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Maria Thereſias erſte Negiernugsjahre. 


Es iſt eine wohlbegründete Klage, daß Oeſterreich ſeine 
eigene Geſchichte lange Zeit vernachläfjigt und eben dadurch 
nit wenig dazu beigetragen habe, daß die Feinde bes öſter⸗ 
reichiſchen Hauſes und Reiches mit ihren ebenjo frechen als 
boshaften Verzerrungen ver deutſchen und öfterreichiichen Ge⸗ 
ihichte mehr und mehr Boden gewinnen und bie Öffentliche 
Meinung faft ausjchlieglich beherrſchen konnten. Der edle 
Friedrich von Hurter war in diefem Jahrhundert der erjte 
der die nur zu lange verjchlojjenen Archive burchgearbeitet 
und von Zeit zu Zeit Refultate feiner Studien veröffentlicht 
rt. Seine Gejhichte Kaiſer Ferdinands II. ift ein Wert 
von unermeßlicher Bedeutung jowohl durch den Reichthum 
an biäber unbekannten bifteriichen Dokumenten als durch 
bie jiegreiche Darlegung der Gerechtigkeit des Kampfes, den 
jener Kaiſer gegen die wie in Deutichland jo in ben öſter⸗ 
reihiichen Erbländern mit unerhörter Keckheit auftretende 
Härefie und dynaſtiſche Herrſchſucht geführt hat. Ebenſo ift 
jeine durch eine Menge von Dokumenten befräftigte Dar: 
tellung der Schuld Wallenfteins ein Werk von durchſchlagen⸗ 


kr Wichtigkeit, denn von jet an Fünnen die vielverbreiteten 
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hämijchen Urtheile über den angeblichen Undant des Hau 
Habsburg gegen Wallenftein vor dem Nicdhterjtuhl der € 
Ichichte nicht mehr beftehen. Der ganze 3Ojührige Krieg I 
durch diefe zwei Werfe Hurters ein total verändertes N 
jehen befommen; die als fable convenue von den Pro 
ſtanten feftgehaltene Verläumdung des edlen Ferdinand u 
ber fatholifchen Fürften und Feldherrn ift in nichts zerronn 
und die vielgerühmten Feinde jenes Kaiſers erjcheinen < 
höchſt unreine Menſchen, die von Schweden und Frankre 
befoldet und von maplojem Egoismus beherricht in d 
Kaifer das deutſche Neich, die deutiche Sitte und Ordnu 
im ftaatlichen und religiöfen Xeben befümpften und die deut]: 
Nation in den Abgrund bisher nie erlebter Schmach u 
Schande hineinrijien. Wie viele Gefchichtälügen über je 
traurigfte aller Perioden der deutſchen Gejchichte wäre 
wenn Schon im vorigen Sahrhuntert die Wiener Archi 
ausgebeutet und publicirt worten wären, unmöglich gemas 
oder jedenfalls nur in einem Fleinen Kreis lichticheuer Fan 
tifer verbreitet worden; wie hätte Schiller e8 wagen könne 
in feiner Geſchichte des 30jährigen Kriegs ein ſolches Zer 
bild dem deutſchen Volfe zu bieten und der biftorifchen Wat 
heit jo derb in’8 Geficht zu jchlagen! Der großen Rührigk 
der Proteftanten gegenüber, welche jede ihnen günftig « 
fcheinende hiſtoriſche Thatfache mit raftlofem Eifer zu we 
werthen und in möglichft weite Kreije zu tragen verftehe 
ijt die Zurückhaltung der öfterreihifchen Regierung in Betr 
der Wiener Hof: und Staatsarchive nicht zu rechtfertigen 
nicht erft nach Sahrhunderten ſondern jo raſch als es d 
Staatsrüdjichten irgend erlauben, follte den wiflenfchaftlic 
aber auch moralifch befähigten Gelehrten gejtattet werbe 
die Dofumente durchzuarbeiten und mit der überzeugend 
Kraft derjelben den Feinden Oeſterreichs entgegenzutrete 
Die öffentliche Meinung würde dadurch vor zahllofen Myſti 
fationen bewahrt und die Bertheidiger Oeſterreichs wär 
nicht wie bisher genöthigt, Tange Decennien hindurch n 
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klundären Beweismitteln und ungenügenden Argumentationen 
ven auf angeblich officielle Dokumente pochenden Gegner zu 
niderlegen. Wer durch raſche Darlegung der Wahrheit und 
feines Rechts die öffentliche Meinung für ſich gewinnt, bat 
auch in den Tagen des entſcheidenden Kampfes mächtige Bun- 
detgenoſſen. 

Was Friedrich von Hurter begonnen, ſetzt Herr Alfred 
Ritter von Arneth mit großem Erfolg und Eifer fort. Sein 
erſtes bedeutendes Werk, zu welchem er aus den Archiven 
des kaiſerlichen Hauſes und der öfterreichiichen Minifterien 
bie Dokumente jammeln durfte, ift die 1858 erjchienene Ge⸗ 
ſchichte des Prinzen Eugen von Savoyen. Die vielen dem 
vreibändigen Werke beigegebenen Aktenſtücke und officiellen 
Citate verleihen ihm den Rang eines Maffiichen Quellen: 
wertes. Nach Verfluß weniger Sahre trat Herr v. Arneth 
mit dem eriten Band eines neuen, dem vorigen an Bedeutung 
nit nachjtehenden Werks an die Deffentlichleit: mit der 
Geſchichte der großen Kaiferin Maria Therefia. An der 
intereflanten Einleitung dieſes Bandes fpricht er fich über 
die Motive zu diefem Wert und über bie Dilpofition des 
maflenhaft anwachlenden Materials aus. „Auf ven Blättern 
ver Geſchichte Dejterreichs ift Kein erhabneres Schaufpiel ver: 
zächnet als dasjenige welches diefe Fürſtin varbietet, die recht: 
mäßige Erbin eines uralten, aber durch Unglüdsfälle aller 
Art tief erjchütterten Throns, ungebeugten Muths anfämpfend 
vxa die zahlreiche Schaar fie umringender beutegieriger Feinde, 

und ans dieſem Streite zwar nicht ohne Verluft, jedoch im 
Bergleih mit der wider fie gefaßten und auf ihr völliges 
Berderben berechneten Plauen immerhin glüdlich hervor: 
gehend. Trotz leerer Kaflen, troß einer unzureichenden Heeres⸗ 
macht und ganz erjchöpfter Provinzen gelang es ihr durch 
die Kraft ihres Willens, die Teltigkeit ihres Charakters und 
ihr unerjchütterliches Vertrauen auf die Anhänglichkeit und 
Aufopferungsfähigkeit ihrer Völker, die ererbten Kronen zu 
behanpten und ihren Gemahl mit der. des deutſchen Reiches 
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hãmiſchtn Urtpeile über ven anzthlichen Undank des Hauſes 
Habzturz gegen Bsallenitein ver dem Riterftuhl ber Ge 
{dichte nicht mehr beftchen. Der ganze 30jihrige Krieg hat 
durch tiele zwei Werte Huriers ein total verandertes Ans 
ſehen beiemmen; tie als Isble convenue ven ten Protes 
ſtanten feitzehaltene Verliumbung bes etlen Ferdinand und 
ber fatheliihen Fürften une Feldherrn ift in nichts zerrennen 
und vie vielgerühmten Feinde jenes Kailers ericheinen als 
hoͤchſt unreine Menſchen, vie von Schweden und Frankreich 
befolcet une ven maßlojem Egoismus beherrſcht in dem 
Kaifer tas teutfhe Rei, die deutſche Zitte und Ortnung 
im ftaatlıhen une religiejen Leben bekampften und bie deutiche 
Nation in den Abgrund bieher nie erlebter Zhmad und 
Schande hineinriſſen. Wie viele Geſchichtslũgen über jene 
traurigite aller Pericben der deutſchen Geſchichte wären, 
wenn ſchon im vorigen Jahrhundert tie Wiener Archive 
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Klundären Beweismitteln und ungenügenden Argumentationen 
ben auf angeblich offictelle Dokumente pochenden Gegner zu 
viderlegen. Wer durch rajche Darlegung der Wahrheit und 
‚ feines Rechts die Öffentliche Meinung für ſich gewinnt, hat 
auch in den Tagen bes enticheivenden Kampfs mächtige Bun- 
desgenoſſen. 

Was Friedrich von Hurter begonnen, ſetzt Herr Alfred 
Ritter von Arneth mit großem Erfolg und Eifer fort. Sein 
erſtes bedeutendes Werk, zu welchem er aus den Archiven 
des kaiſerlichen Hauſes und der öſterreichiſchen Miniſterien 
die Dokumente ſammeln durfte, iſt die 1858 erſchienene Ge⸗ 
ſchichte des Prinzen Eugen von Savoyen. Die vielen dem 
dreibaͤndigen Werke beigegebenen Aktenſtücke und officiellen 
Gtate verleihen ihm den Rang eines klaſſiſchen Quellen⸗ 
wertes. Nach Verfluß weniger Jahre trat Herr v. Arneth 
mit dem erſten Band eines neuen, dem vorigen an Bedeutung 
nit nachjtehenden Werts an die Deffentlichkeit: mit ver 
Geſchichte der großen Kaiferin Maria Therefia. In der 
intereffanten Einleitung dieſes Bandes fpricht er fich über 
Ne Motive zu diefem Werk und über die Difpojition des 
maſſenhaft anwachlenden Material aus, „Auf den Blättern 
der Geſchichte Dejterreichs ift kein erhabneres Schaufpiel ver- 
zeihnet ala dasjenige welches diefe Fürftin varbietet, die recht⸗ 
mäßige Erbin eines uralten, aber durch Unglüdsfälle aller 
Art tief erfchütterten Throns, ungebeugten Muth anfämpfend 
Karıdie zahlreiche Schaar fie umringender beutegieriger Feinde, 

und ans diefem Streite zwar nicht ohne Verluft, jedoch im 
Vergleich mit der wider fie gefaßten und auf ihr völliges 
Verderben berechneten Planen inmerhin glücklich hervor- 
gehend. Trotz Teerer Kaſſen, troß einer unzureichenden Heeres⸗ 
macht und ganz erjchöpfter Provinzen gelang es ihr durch 
bie Kraft ihres Willens, die Feftigkeit ihres Charakters und 
ihr unerfchütterliches Vertrauen auf die Anhänglichkeit und 
Aufopferungsfähigkeit ihrer Völker, die ererbten Kronen zu 
behaupten und ihren Gemahl mit der des deutſchen Meiches 
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zu ſchmücken, welche Jahrhunderte hindurch ihre Ahnherrn ge⸗ 
tragen hatten. Von noch größerer Wichtigkeit ift die organi- 
fatorifche Thätigleit Maria Therelias ... Ste vollbrachte für- 
wahr eine Neugeftaltung des Reichs, wie Defterreich fie unter 
feinem feiner früheren Herrſcher auch nur in annähernder 
Weiſe erlebt hatte. Mit fchöpferiicher Hand wußte fie aus 
einem lojen Verband ungleichartiger, ftets fich fremb ge- 
bliebener Gebiete ein einheitlich vegiertes Neich zu fchaffen. 
Die wohlthätigen Wirkungen der Maßregeln welche M. Th. 
ergriff, wurden bald allgemein fühlbar und noch jet wird 
bie Zeit ihrer Regierung nicht nur in den Provinzen welche 
den Kern der Monarchie bilden, ſondern auch in den dama⸗ 
tigen oͤſterreichiſchen Niederlanden, in der Lombardei und in 
Ungarn als diejenige der jchönften Blüthe diefer Länder ein- 
ftimmig gepriejen.” — Weil die 40jährige Negierung der 
großen Kaiſerin an ben wichtigften Creignifjen fo reich. ift, 
bag Ein Menjchenleben zu den Quellenftudien und der Aus: 
arbeitung kaum hinreicht, fo hat der Verfaſſer „um doch 
wenigjtens ein bejtimmtes Reſultat jo mühenoller Arbeit zu 
Tage zu fürbern”, den Entſchluß gefaßt die ganze Regie— 
rungszeit Maria Therefias in vier einzelne Epochen zu 
theilen, deren jede den Gegenſtand einer abgefonverten Publi- 
kation bilden fol. „Die erſte diefer Epochen wird die Zeit 
vom Negierungsantritt der M. Ih. im Jahre 1740 bis zur 
Beendigung des Kampfes um das Erbe des Haufes Habs: 
burg, aljo bis zum Abjchlug des Aachner Friedens (1748) 
enthalten. Die zweite Abtheilung ſoll die Epoche vom Jahre 
1748 bis 1756, aljo den Zeitraum umfafjen, in welchem jo: 
wohl die Grundlagen zu den [päter in noch großartigerem 
Maße ausgeführten Reformen im Innern der Monarchie ges 
legt wurden, als durch die Annäherung an Frankreich und 
burch die Entfrembung ber Seemächte eine gänzliche Aenderung 
der oͤſterreichiſchen Politik nad) Außen eintrat. In der dritten 
Abtheilung werden die Ereignifje des fiebenjährigen Krieges 


zur Darftellung gelangen, und die vierte und lebte Epoche 
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il bie Zeit vom Hubertsburger Frieden bis zum Tode Maria 
Dereſias, 17 Jahre voll raftlofer Geiftesarbeit der Kaiferin 
zum Wohl ihrer Länder enthalten.” 

Die erfte Abtheilung nun, die Gejchichte der eriten Mes 
gerungsjahre M. Therefias, ift in drei prächtig ausgeftatteten 
Binden in den Zahren 1863, 64 und 65 erjchienen und 
bildet ein fjelbftjtändiges, in fich abgerundetes Wert mit einer 
reihen Fuͤlle bisher nicht benüßter oder publicirter Dokus 
mente aus dem öſterreichiſchen Haus-, Hop und Staatsarchiv, 
aus dem Kriegsarchiv, aus den Relationen der Botjchafter 
Denedigs, endlich auch aus vielen Privatarchiven der hervors 
ragenbften öfterreichiichen Adelsgefchlechter. Wie in ver Ges 
Ihihte Prinz Eugene, fo ift auch hier die Darftellung 
gewählt und lichtvoll; eine unerjchütterlihe Wahrheits« 
liebe, welche die Schäven und Gebrechen ſchonungslos auf: 
det, aber auch ein warmer Patriotismus durchdringt das 
ganze Werk und erweckt den Wunſch, e8 möchten namentlich 
recht viele Defterreicher dieſes Reſultat mühenoller Forſchungen 
ihres Landsmanns fleißig ftubiren, um von ihrem trägen 
Pellimismns geheilt zu werben; ver feljenfeite Muth ver 
koͤniglichen Frau ift wahrhaft geeignet, viele taufend Männer 
des heutigen Defterreich8 in hohem Grad zu bejchämen. 

Es dürfte fi wohl der Mühe lohnen, aus dem übers 
aus reichhaltigen Duellenwert, welches die Zerrüttung Oefter- 
reihs beim Tode Karls VI., die Hülflofigkeit Maria Thereſias 
bein Antritt ihrer Regierung, insbejondere aber die grenzen- 
Isje Teeuloſigkeit ihrer Feinde jcharf und unwiberleglich dar⸗ 
ftellt, ven vielen für die Gefchichte der „großen Kaiferin“ fih. 
lebhaft interefjirenden Leſern biejer Blätter einige Auszüge 
mitzutheilen. 


% 


Erſter Artikel. 
Die erften zwei Kapitel des eriten Bandes erzählen in 
kurzen Umrifien die vielen Opfer, welche Kaifer Karl VL 
feinem Lieblingswerte, der pragmatischen Sanktion, gebracht 





6 Maria Therefia. 


bat. Wie er früher mit leidenjchaftlicher Beharrlichfeit bie 
Spanier zum großen Schaden Oeſterreichs bevorzugt und 
eine Maſſe Geld an ſie verjchwenbet hatte, jo ſchwärmte er 
fett 1713 für die pragmatifche Sanktion, beren wichtigiter 
Anhalt darin beftand, alle Ränder des Hauſes Habsburg zu 
einem untheilbaren Reich zu vereinigen und im Falle 
daß er keinen männlichen Erben befäme, die Erbfolge feiner 
eritgebornen Tochter Therefia (jo hieß jte als Erzherzogin) 
und nad deren etwaigem Tode feiner zweiten Tochter Marianne 
zu fichern; erjt wenn von Karl VI. gar keine ehelichen Leibes⸗ 
erben vorhanden wären, jollten die Töchter Kaifer Joſephs J., 
deren eine an den Kurfürften von Sachen, die andere an ben 
Kurfürften von Bayern vermählt war, zur Erbfolge gelangen. 
Um diefer papiernen Urfunde die Garantie aller europäilchen 
Mächte zu verihaffen, brachte Karl die größten, ja geradezu 
unverantwortliche Opfer. Er mijchte fich gegen ben Rath 
feiner beiten Minifter, namentlich auch des berühmten Prinz 
Eugen, in die polniſche Königswahl ein, indem er dem Kur: 
fürften Auguft II. von Sachfen gegen das Verſprechen, die 
pragmatilhe Sanktion zu garantiren und auf das Erbrecht 
feiner rau zu verzichten, mit bewaffneter Macht zum pol⸗ 
niſchen Königsthrone verhalf; ebendaburch verwidelte er fich 
aber in einen Krieg mit Frankreich, der einen hoöchſt un- 
günstigen Verlauf nahm (1733 — 35). Während Frankreich 
am Rhein kämpfte, ſchickte das mit Frankreich alliirte Spa- 
nien Truppen nach Unteritalien und eroberte Neapel und 
Sicilien; auch Sardinien war mit Frankreich verbündet und 
brach in die Lombardei ein. So mußte Karl ben im Auguft 
1735 von Frankreich angebotenen Frieden annehmen, in 
weldhem er das jchöne Königreich Neapel und Sicilien an 
Spanien, einige Diltrikte der Lombardei an Sardinien, das 
Herzogthum Lothringen aber, das Stammland feines Schwieger- 
fohns, an den von Frankreich beihüsten polnischen Thron 
bewerber Stanislaus Lesczynski gegen Toskana abtreten mußte. 
Parma und Piacenza waren jiherlid ein ſchlechter Erſatz 
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für dieſe großen Opfer, mit denen, Karl ben Frieden von 
yeankreich erfaufte. Noch größer waren die Verluſte, die er 
in dem bald, folgenden Türtenfriege erlitt. Die ruſſiſche 
Kuiferim Anna hatte aus purer Groberungstuft einen Türfen- 
Krieg begonnen und Karl glaubte fich, um. die Garantie der 
yragmatiichen Sanftion von Seite Nußlands nicht zu ge— 
führben, zur Umterftügung Nußlands. verpflichtet und ſtatt 
mit einem Armeecorps, wie der Vertrag forderte, nahm er 
it feiner ganzen Armee an dem Türkenkrieg Theil und hatte 
jogleidh die ganze Wucht des. türkichen Angriffs zu tragen. 
Vihrend Rußland Eroberung über Eroberung machte, erlitt 
Karla Heer eine Schlappe nach der andern, wozu freilich die 
Unfähigkeit der kaijerlichen Generäle nicht wenig beitrug. Das 
Yiufige Unglüc des Habsburger Haufes in der Wahl feiner 
Hrerführer zeigte ſich auch damals in furchtbarer Härte, Karl 
mußte ſich zu Friedensunterhandlungen entjhliegen, aber 
jelbit hier verfolgte ihn das Unglück, denn der damit beauf⸗ 
fragte Felpzeugmeifter Graf Neipperg übereilte dieſelben jo 
febr und wahrte jo wenig das Intereſſe des Reichs, daß er, 
Temeswar allein ‚ausgenommen, den Türken alles herausgab 
was fie im Paffarowiger Frieden verloren hatten, ſogar das 
Hecwichtige Belgrad. Was nüpte es daß der Kaifer Wallis 

mb Reipperg abjegte und verhaften Lie? Das Unglück war 
‚geihhehen und trug traurige Früchte: Franz von Lothringen, 
ver Gemahl der Thromerbin Therefin, wurde auf's neue 

. &eenftand allgemeinen haſſes, weil man — unrichtig wie 
Arneth behauptet — offen es ausſprach, Graf 

‚ben Ichändlichen Frieden auf Grund geheimer, 
. dm franz won Lothringen erhaltener Inſtruktionen ges 
| — oſterreichiſche Armee war demoraliſirt und ‚ohne 
rern; dieſe ſelbſt haderten miteinander, 

oebe gebäffiger Leidenſchaft die Schuld zu und keiner 
andern Befehle annehmen. Endlich hatte der 

des Kriegs auf den Kaiſer ſelbſt einen jo 

emiftenen Ginorut. ‚gemacht, daß er von dem Schmerz und 
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Kummer fih nicht mehr erholen konnte und am 20. Oktober 
1740 einer furzen Krankheit erlag. 

So war der legte männlihe Sproſſe des erlauchten 
Haufes Habsburg zu feinen Vätern verlammelt und das 
große Neich mußte fein Steuer der unerfahrnen Hand einer 
jungen Frau anvertrauen. Da Karl VI. bis zu feinem Tode 
die Hoffnung auf einen Sohn nicht aufgab, hatte er es vers 
faumt die Erzberzogin Thereſe ſchon zu feinen Lebzeiten mit 
den Negterungsgeichäften befannt zu machen; er hielt viel: 
mehr fie und ihren Gemahl in verleßender Weile von den⸗ 
jelben entfernt und regierte vollfommen abfolutiftifch, indem 
er nur wenige Räthe von Zeit zu Zeit in geheimer Eonferenz 
um fi verfammelte. Dieje Selbftherrfchaft des letzten Habs» 
burgers in Verbindung mit feiner ungemeinen Langfamteit 
und Aengftlichfeit, wenn e8 galt wichtige Entſchlüſſe zu faflen, 
hatte faft am meilten zu dem jchlechten Stande der Staats» 
Angelegenheiten beigetragen, ja der ohnebieß ſchwer zu re 
gierende Staat war in den legten Jahren des Taijerlichen 
Regiments faſt ohne alle Regierung, und jede Provinz, jede 
Behörde jorgte nur für jich ſelbſt unbekümmert um das Wohl 
der Gejammtheit. 

Bon der Jugendgejchichte der Erzherzogin Therefe, welche 
nun in dem Alter von noch nicht 24 Jahren als Königin 
Maria Therefia den Thron ihrer Väter beitieg, find nur 
wenige Nachrichten auf die Nachwelt gekommen, was Her 
von Arneth dadurch erklärt, daß man ihr in fteter Erwartung 
eines Kronprinzen viele Jahre lang feine größere Aufmert: 
ſamkeit jchenkte als jeder andern Erzherogin. Geboren am 
13. Mai 1717 erhielt fie eine jorgfältige Erziehung. Das im 
Haufe Habsburg faft erbliche Sprachtalent befaß ſie in hohem 
Grabe: fie ſprach deutſch, latein, franzoͤſiſch, italienisch, ſpa⸗ 
niſch, und die vier erſten Sprachen ſchrieb fie auch gut, nas 
mentlich franzoͤſiſch, wie ihre vielen Briefe beweifen. Auch 
zu erniteren Studien zeigte fte große Neigung, namentlich zu 
der Gejchichte. Je mehr die Hoffnung auf einen Kronprinzen 
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verſchwand, deſto mehr Aufmerkſamkeit ſchenkten ihr die Vers 

teeter der Großmächte in Wien und aus den Berichten ber: 

ſelben befommen wir das erite treue Bild der Eraherzogin 

ereſe. So rühmt der englifche Gefandte Robinfon in 
einem Schreiben an feine Regierung bie Feftigkeit ihres Cha⸗ 
ralters,, die Schärfe ihres Urtheild und den regen Antheil 

den jie den öffentlichen Angelegenheiten widmete. „Sie bes 

wundert die Tugenden des Kaiſers, aber fte tabelt fein Bes 

nehmen und jicht ihn nur als Verwalter der Länder an, 

welche jie dereinſt beiigen wird.” Der venetianijche Bot⸗ 

ſchafter Foscarini aber verfichert in einer Relation an feine 

Regierung, die Erzberzogin Therefe fei mit einer jo außer: 

ordentlihen Begabung des Geiftes und des Gemüths ausge⸗ 

attet, daß man fie als Erbin der Känder des Haufes Defter> 

reach berufen würde, wenn hiezu unter allen Frauen 

ber Welt die Wahl freiſtünde. Ihren größten Vorzug. 
fieht er in der Großartigkeit ihrer Anfchauungen, welche in 

Berbindung gebracht mit einer gewillen Männlichkeit des 
Geiſtes fie ganz vorzüglich zur Leitung der Staatsangelegen- 
heiten eignen werde. „Schon jeßt zeigt fie, ſagt Foscarini, 
ein gewiſſes Vorgefühl ihrer zufünftigen Stellung und daß, 
wenn jie einmal in beven Beige jeyn wird, diejenigen welche 
fie als Rathgeber an ihre Seite beruft, nichts weniger als 
einen enticheidenden Einfluß auf fie ausüben werben.” Aus 
dieſen Berichten fremder Botjchafter, denen man ſchwerlich 

varteiiſche Vorliebe zufchreiben wird, geht klar hervor daß ber 
geoßze Geift Maria Therefias bald genug fi Anerkennung 
und Bemunderung errang; und in der That nur ein mit 
ungewöhnlicher Kraft des Geiltes unp Willens begabter Re⸗ 
gent konnte nach Karls VI. Tode das furchtbar zerrüttete 
Reich vor dem Untergang jehügen. 

Bor den lebten Kriegen Karls betrugen die Einfünfte 
des Staatsſchatzes nahezu 40 Millionen, jet aber faum bie 
Hälfte, dazu fam die drückende Laſt der Staatsſchulden und 
Binfen; eine Steuererhöhung war bei der äußerten Erſchö⸗ 
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pfung der Provinzen unmöglich. Ungarn, das von der Natur 
gejegnetfte Land der Monarchie, war fehr entvöltert und bie 
ſtolzen Magnaten und Cavaliere hielten mit ftarrem Egoismus 
an ihrem Privilegium der Steuerfreiheit feit. Die Armee, bie 
Hauptitüge und das Fräftigfte Einheitsband Defterreichs, follte 
160,000 Mann ſtark ſeyn, faktiſch aber war fie auf bie 
Hälfte diefer Zahl zufammengejchmolzen und auch diefe war 
ohne Zucht und ohne Vertrauen zu ihren Führern. Artillerie, 
Pferde, Feitungen waren im höchjten Grade vernadhlälftgt. 
Die Bevorzugung des Adels, der heilloje Hanvel mit ben 
Offiziersftellen, die faft unabhängige Stellung ber abeligen 
Regimentsinhaber machte einerjeitS eine ächt militärifche Sub: 
ordination der höhern Offiziere unter den Oberfeloherrn faft 
unmöglich, andererjeits erfüllte fie die bürgerlichen Offiziere, 
Unteroffiziere und Soldaten mit tiefem Unmuth, weil fie troß 
aller Verdienſte ven unfähigjten Adeligen regelmäßig nachſtehen 
mußten. Troß dieſer Bevorzugung des Adels hatte die Herrfcherin 
an demjelben, wie Arneth wiederholt jcharf betont, feine Stüße, 
vielmehr verhielt er fich nicht bloß gleichgültig fondern ſogar 
feindjelig gegen Maria Therefia. „Inmitten der allgemeinen 
Betrübnig legten die hochfahrenden Magnaten von Oeſter⸗ 
reih und Ungarn eine gewille Sorglofigkeit an den Tag. Es 
ſchien ihnen gleichgültig zu ſeyn, wer künftig ihr Beherricher 
jeyn werde. So glichen fie ganz jenen entarteten Römern 
zur Zeit des Verfalls der Republik, welche unberührt waren 
von dem Schidjal ihres Baterlandes, wenn fie nur ihre 
Landhäuſer und ihre Filchteiche behielten.” Der Fehler lag 
bier freilich auf beiden Seiten. „Mehr noch als dieß auch 
bei andern Fürſten der Fall war, haben die Herricher aus 
bein Haufe Dejterreih daran feitgehalten, nur Männern von 
vornehmer Geburt nicht allein alle beveutenveren Stellen am 
Hofe, jondern auch die hervorragendſten Aemter in der Staats: 
Verwaltung zu verleihen... Mit einer Freigebigkeit ohne 
gleichen, welche in manchen Fällen an Verſchwendung grenzte, 
vertheilten die Fürſten aus den Haufe Dejterreich, insbejonvere 
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Raria Therefias unmittelbare Vorgänger, Leopold I., Joſeph I. 
ud Karl VI. Titel, Geld und Güter an ihre Umgebung. 
& wenig wußten fie darin Maß zu balten, daß das Erb⸗ 
übel des öfterreichifchen Staates, feine Tinanzverlegenheiten, in 
ven vergangenen Jahrhunderten zum großen Theil dieſer nicht 
güflih angebrachten Großmuth zugefchrieben werben muß. 
Um fo mehr ift es zu beklagen daß diejenigen, welchen jo 
reiche Gunftbezeigungen zu Theil geworden, fich im entſchei⸗ 
denten Augenblide nicht wenigftens durch die Tugend ber 
Dankbarfeit derſelben würdig erwieſen!“ (I. 61). 

So war das Reich befchaffen, deſſen Regierung die junge 
Königin auf Grund der pragmatifhen Sanktion übernahm : 
die Kafien leer, die Erbländer erichöpft, das Militär ver- 
wahrlost, die Miniſter hochbetagt (ver jüngfte näherte fich 
dem 70. Lebensjahr), zwar nicht ohne Erfahrung, aber ohne 
Muth, Energie und Arbeitstraft, mit einziger Ausnahme 
Bartenſteins; die Beamten ohne Eifer und ohne Eontrole; 
der Mel an unbedingte Bevorzugung gewöhnt, ohne Patrio- 
tismus; das Volk endlich, von welchem bie neue Herricherin 
bisher durchaus fern gehalten wurde, war gegen jie gleich 
gültig und theilnahmslos, gegen thren Gemahl aber, den es 
einen „Fremden“ und „Franzoſen“ nannte, geradezu feind- 
ſelig. Diefe Stimmung benügten bayerifche Agenten mit 
großer Geſchäftigkeit und man fürchtete an dem Tag der Hul- 

digung in Wien einen förmlichen Bollsaufftand zu Gunften 
des Kurfürften von Bayern. Dazu kamen die ſchweren Ge- 
jahren von außen, denn alle einfichtsvollen Staatsmänner 
wußten nur zu gut, daß bei der damals berrichenden Treu⸗ 
lofigfeit der europäiihen Diplomatie die von Karl mit den 
Ichwerften Opfern erfaufte Garantie der pragmatifchen Sant: 
tion in der Stunde ber Gefahr fih als durchaus werthlos 
berausftellen werde. Fürwahr, der kräftigſte Mann mußte 
mit Bangen in die Zukunft fchauen und bie beiten Freunde 
des Haujes Defterreich verzweifelten an deſſen Glüd und Bes 
itand — nur Maria Therefia nicht! Mit Elarem Geift 
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erkannte jie die Größe der Gefahren und Bebrängnifle die 
fie umringten, aber weit entfernt von einer unter jolchen 
Berhältnifien Leicht entſchuldbaren Verzagtheit ergriff fie mit 
fefter Hand das Steuer des Staates, und zu ihrer größten 
Meberrafhung und Freude erkannten die Defterreicher jchon 
in den erften Tagen ihrer Regierung, daß ein feiter und 
kräftiger Wille über Defterreich gebiete; der große Geift und 
die männliche Entſchloſſenheit, welche der englifche und vene⸗ 
tianifche Botſchafter an der jungen Erzherzogin beobachtet 
hatten, machte ſich alsbald in einer alle Erwartung übers 
fteigenden Weife geltend. Dazu kam bie von der Natur mit 
allen Gaben weiblicher Anmuth geſchmückte Verfönlichkeit der 
neuen Herricherin. „Ihre körperliche Schönheit hatte fich 
erſt nach ihrer Vermählung zu vollem Glanze entwickelt; 
jeltener Liebreiz und majeftätiiches Weſen waren in ihrer 
aͤußern Erjcheinung in eigenthümlicher Weiſe vereinigt. Der 
reine Strahl des tiefblauen Auges, voll Lebhaftigkeit und doch 
zugleih voll Sanftmuth, die hohe Stirne, das reiche blonde 
Haar, der ſanft gejchwellte Mund, die blendend weißen Zähne, 
das feine Oval und der heitere Ausdruck des Antlibes, die 
frifche Hautfarbe, die wundervollen Formen des Haljes, der 
Arme und Hände, die ganze von Geſundheit ſtrotzende, zugleich 
anmuthige und doch Fräftige, mehr als mittelgroße Geſtalt, 
ihr leichter und doch zugleich würdevoller Gang ließen Maria 
Therejia als eine jener wenigen von der Natur bevorzugten 
Frauen erjcheinen, welche als Mufter vollenveter Weiblichkeit 
angejehben werben können. Dazu gejellte fich noch eine be⸗ 
wunderungswürbige Lebhaftigleit des Geiftes, eine jcharfe 
UrtHeilskraft,Aein immer treue® Gedaͤchtniß, die glüdliche . 
Gabe, ihre Gedanken fei es im Privatgeſpräch fei es in dffent- 
licher Rede mit Leichtigkeit, mit Sicherheit und in einer von 
ber Nichtigkeit ihrer Anjchauung überzeugenden Weile aus: 
zuprüden, ein warmer Sinn für den Ruhm ihres Haufes 
und das Wohl ihrer Unterthanen, ein tief eingewurzeltes 
Gefühl für Recht und Gefeß, eine ihrem Innerſten ents 
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Raſch und durchgreifend war "Ver Umfchwung, den M. 
Therefia zu ihren Gunjten bewirkte. Noch am Todestage des 
KRaifers nahm fie die Huldigung der hohen Staats und 
‚ten im der Hofburg entgegen und machte durch 

Verſonlichteit und durch die ergreifende Rede, mit der 

fe Nie Handlung einleitete, einen jo überwältigenden Ein- 
drud auf bie ergrauten Männer, daß fie in Thränen zer— 
Hoffen und vom jugendlicher Begeifterung erglühend Blut 
und Leben der Herricherin gelobten. Wie Lauffeuer ver 
breitete ſich die Kunde dieſes Ereignijfes in der Stadt; das 
Bolt bekam bald eine ganz andere Meinung von der jungen 
Konigin, als ihm bisher von mißvergnügten Hegern und ber 
zahlten bayerifchen Agenten beigebracht worden war. Der 
Irfürhtete Aufjtand unterblieb, die Huldigung der Stadt 
Bien und ber nieberöfterreichiichen Stände ging ohne Stö- 
rung vor ſich und die junge Fürftin wußte durch öffentliche 
Aubiengen und durch häufiges Erjcheinen in Mitte des Volts 
bald ganz Wien für ſich zu begeiftern. Von Wien verbreitete 
fi die Kumde von der Liebenswuͤrdigkeit und Geijtesgröße 
‚der neuen Gebieterim über alle Erblänver bis in die ent 
jerntejten Dörfer Ungarns, Belgiens und der Lombardei, 
Deberall wurde mit Freuden gehuldigt und ebendamit ein 
grober Schritt zur fattiſchen Durchführung der pragmatifchen 
Santtion vollbracht; denn jegt da die Huldigung aller Unter- 
Haren gejchehen war, ftand Maria Therefin als einzige Erbin 
de öfterreichiichen Monarchie nicht mehr Bloß auf dem Par 
yier, ſendern lebte als ſolche im Herzen und Gewijjen ihrer 
Bilfer und konnte ſich den fremden Mächten als anerkannte 
shtmähige Herrſcherin ankündigen, Die alten und ſchwer⸗ 
füligen Staatsmänner Defterreichs ftaunten nicht wenig über 
Nefem raſchen und großen Erfolg, den fie nicht ſich ſondern 

der energiſchen Initiative ihrer, Gebieterin verdanften. 
e Hauptforge widmete M. Thereſia dem Kriegsweſen; 
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die erften Conferenzen ſchon hatten biejes zum Gegenftand. 
Graf Johann Palffy, der treuefte Anhänger des Kaiferhaufes 
in Ungarn, wurde nach Wien berufen um an ven Berathungen 
Theil zu nehmen, und wurde dann mit unumjchräntter Voll⸗ 
macht nad Ungarn zurückgeſchickt, um das Milttärwejen da⸗ 
jelbjt zu ordnen und zu verjtärten. Die in gänzlichem BVer- 
fall befinplichen feſten Pläge in Böhmen, Schlefien und 
Ungarn follten ungefäumt in vertheidigungsfähigen Zuftand 
gebracht werben. Bei Pillen und Bubweis wollte man ein 
Armeekorps zujammenziehen, um jeden Angriff Bayerns 
zurüctzuweilen. Die Ausführung diefer Belchlüffe erfoderte 
aber bei der Langjamleit der Militär und Eivilbeamten jehr 
lange Zeit und viel Geld, welches in der Staatskaſſe voll 
tommen fehlte. Für jegt außer Stande ergiebigere Quellen 
flüffig zu machen, ſuchte M. Therejia durch Sparjamkeit am 
Hof einige Summen zu erübrigen. „Zu den überflüffigen 
Ausgaben gehörten vor allen die ungemein zahlreichen und 
anſehnlichen Penfionen, welche Karl an feine ehemaligen 
fpanifchen Anhänger und aud an andere Berjonen die fpäter 
aus Spanien nach Oeſterreich gefommen waren, ausbezahlen 
ließ und von denen man in Wahrheit jagen konnte, daß fie 
den Kaiſer arm gemacht hatten. Ebendahin gehörten die 
größtentheils durch unglaublihen Unterfchleif zu über- 
triebener Höhe angewachjenen Ausgaben für die Hofhaltung, 
wie denn, um ftatt vieler Beijpiele nur eines einzigen zu 
erwähnen, für die verwittwete Kaiferin Amalie als täglicher 
Schlaftrunk allein zwölf Kannen ungarischen Weines, für 
jede Hofdame aber ſechs Kannen Wein verrechnet wurden“! 
(S. 94). Wie nothwendig die Verſtärkung des Militärs war, 
zeigte. ji wenige Tage nad des Kaiſers Tod: der Tur- 
bayeriſche Gejandte in Wien, Graf Peruſa, begab ſich zu 
fämmtlichen Eonferenzminiftern und ftellte das förmliche Be⸗ 
gehren an fie, daß Maria Therefia weber als Erbin und 
Nachfolgerin ihres Vaters anerkannt werde, noch daß jonft 
irgend etwas gejchehe, wodurch die Nechte feines Herrn be- 
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änträhfigt werden tonnten. Dieſe Rechte ftügten ſich nicht 
fe jehr auf das vermeintliche Erbrecht feiner Gemahlin, der 
meitgebornen Tochter Kaifer Joſephs L., als auf das Tefta- 
ment Ferbinands l. durch welches diejer, wie der Kurfürft von 
behauptete, den Nachkommen feiner an Herzog Al 
von Bayern vermählten Älteften Tochter Anna die 
für den dall vorbehalten Habe, daß der Manns: 
bes Hauſes Habsburg erlöfchen ſollte. Um dieſe Ber 
in eflatanter Weife, gewiffermaßen vor den Augen 
‚Europa, als eine irrige nadhzuweifen, wurben am 
Abend des 3. November 1740 vie in Wien anwejenden Ge- 
fandten Sachſens, Preußens, Hannovers, Englands und 
Rußlands von dem oberften Hoflanzler Graf Sinzendorff in 
feine Wohnung eingeladen und ihnen dann „im Auftrag der 
Königin das Driginalteftament yerdinands I, von ihm eigen— 
binbig unterzeichnet, zur Einficht vorgelegt und jeder ſah 
Une und deutlich, daß die Nachkommen der Herzogin Anna 
von Bayern nicht nach dem Ausfterben der männlichen, 
fontern erft nach dem der ehelichen Leibeserben der Söhne 
vorunter matürlich deren Töchter mit: inbe— 
‚erichienen, zur Nachfolge in Oefterreich berufen waren 
(©. 9). Am folgenden Tage wurde dem päpftlichen Nuntius 
und den Botſchaftern Frankreichs und Venevigs, Hierauf dem 
bederiſchen Gefandten Einficht von Ferdinands I. Teftamente 
gewährt und Graf Perufa mußte ſich, wenn gleich mit Wider- 
Änıten, von der Grundfofigkeit der bayeriſcherſeits erhobenen 
a überzeugen. Hiedurch ließ ſich aber der Kurfürſt, 
Weiſe weniger um die rechtliche Begrun⸗ 
dung als um die Befriedigung feines Begehrens zu thun 
mar, vom dem einmal eingejchlagenen Wege nicht abbringen. 
Dennoch war ber Bayer nicht der erfte der mit gewaffneter 
bend in das Gebiet des Haufes Habsburg einbrach, ſondern 
König Friedrich I. von Preußen. 
König Friedrich Wilhelm 1. von Preußen hatte am 
3. Dez. 1728 durch einen feierlichen Vertrag mit Kaiſer 
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Karl VI. für fih und feine Nahlommen die pragma- 
tiihe Sanktion garantirt; jomit war Friedrich II. zweifach 
an diejelbe gebunden, einmal durch den feierlichen Vertrag 
jeine8 Vaters, ſodann durch den Vertrag den Karl VI. mit 
Jämmtlihen Reichsftänden, zu denen Friedrich II. gleichfalls 
gehörte, geichloffen hatte. Außerdem war Friedrich dem Kaifers 
haufe aus zwei wichtigen Gründen zu Dank verpflichtet, denn 
Kaifer Karl war e8 welcher den über den Fluchtverfuch des 
Kronprinzen auf's äußerte erbitterten Töniglihen Vater zur 
Milde und Verzeihung berevete, jo daß der Kronprinz von 
Preußen dem Kaijer recht eigentlich fein Leben verdankte; 
ſodann hatte der Kaiſer troß feiner beharrlichen Geldver⸗ 
legenheit dem Kronprinz Friedrich von Preußen und deſſen 
Scweiter viele Jahre hindurch einen an ſehnlichen Jahres—⸗ 
gehalt ausbezahlt, um es beiden bei der übertriebenen 
Sparjamfeit ihres Vaters möglich zu machen fandesgemäß 
zu leben (S. 79). Jetzt aber da der Kaifer gejtorben war, 
dachte ber im Jahre 1740 auf den Thron gelangte Friedrich 
weder an bie vom Hauſe Oeſterreich empfangenen Wohls 
thaten, noch an jeine vertragsmäßigen Verpflichtungen gegen 
daſſelbe. Daß die Anſprüche Friedrichs auf Theile von 
Schleſien, deren abjolute Unhaltbarfeit Herr von Arneth 
jchlagend nachweist, nur den Vorwand bes Friedensbruchs 
bilden mußten, bedarf Feines Beweiſes, jagt e8 doch Friedrich 
ſelbſt: „der Ehrgeiz, der Eigennuß, der Wunſch von mir 
reden zu machen, trugen es davon und ber Strieg warb be 
ſchloſſen“ (S. 106). Seine fampfbereiten Truppen, fein ge- 
füllter Schag follten eine nußbringende Verwendung finden 
und eine günjtigere Gelegenheit konnte ihm biezu nicht wer⸗ 
den als der Tod des Katjers fie bot. Er wußte dag Bayern 
im Bunde mit Frankreich, daB auch Sachjen über Defterreich 
berfallen werden, darum wollte er dem zuvorfommen und - 
nicht unthätig ſtill figen, während andere Fürften mit Theilen 
der habsburgifhen Erbihaft fich anfehnlich vergrößerten; 
dieſes Motiv allein war es, burch welches Friebrihs Hands 
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ungen von nun an geleitet wurden. Noch empörender aber 
alödiejes aus grenzenlojem Egoismus erwachſene Motiv waren 
Wdiplomatijhen Intriguen, durch welche fich Fried⸗ 
rn den Erfolg feines Unternehmens zu fichern wußte. Gleich 
sad dem Tode des Kaijers hielt er zu Rheinsberg eifrige 
derathungen mit feinen DVertrauten, dem Minifter Podewils 
und dem Grafen Schwerin, über die Frage wie er am leich- 
teten und ficherften in den Beſitz Schlefiens gelangen könnte; 
zu gleicher Zeit vermehrte er feine Truppen und befahl ven 
Regimentern ſich ungejaumt in Marjchbereitichaft zu ſetzen. 
Zwei Wege in den Beſitz Schlefiens zu kommen, wurben be 
rathen: entweder der Königin M. Therefia die preußifche 
Hülfe anzubieten und fich Schlefien als Lohn dafür abtreten 
zu laflen, oder fich mit ihren Feinden zu gemeinjchaftlichem 
Angriff zu verbinden und Schlefien mit offener Gewalt ihr 
zu entreißen. Podewils und Schwerin |prachen für's erftere, 
der König aber benüßte beide Wege zugleih. Während alfo 
bei dem König von Preußen der Angriff auf Oeſterreich ſchon 
eine beſchloſſene Sache ijt, lebte man in der Hofburg zu 
Bien in folchem naiven Vertrauen auf bie loyale Gefinnung 
Friedrichs, daß Maria Therefia in einem vertraulichen Schreis 
den fi an ihn wandte und ihn um feine Unterftügung bat, 
ihrem Gemahle Franz, um ihn aus feiner untergeorbneten 
Stellung zu ihrer eigenen Würde zu erheben, die Wahl zum 
beutichen Kaiſer zu fichern: „fie würde ihm, fügte fie bei, 
für eine fo große Gefälligfeit zu unvergeblichem Danke ver: 
pfühter ſeyn.“ Die Berichte des öfterreichiichen Geſandten 
in Berlin, der von Tag zu Tag dringender auf bie von 
Preußen drohende Gefahr aufmerkſam machte, fanden bei den 
Miniftern der Königin anfangs gar einen Glauben, wohl 
aber die franzöfiicher- und englifcherjeits gemachten Ber: 
fiherungen, Friedrichs Rüftungen feien auf die Bejegung bes 
Herzogthums Jülich und Berg oder ber freien Reichsſtadt 
Nürnberg gerichtet. „In ten Gedanken eines preußischen An- 


griff, eines jo empörenden Aktes ber Treulofigleit 
KaL 3 





18 Maria Therefla. 


und Rechtsverletzung konnte man nur jhwer ſich finden“ 
(S. 110). Als man endlich durch die ſtets drohender lautens 
den Nachrichten aus Berlin aus biefer Bertrauensjeligfeit 
aufgefchredt wurde, glaubten die Räthe Maria Therefiag, 
Friedrich wolle nur nach Art feines Vaters „den Hahn 
ſpannen ohne wirklich loszubrüden“, und er beabfichtige nichts 
als durch Drohungen einzufchüchtern und in ſolcher Weiſe 
das zu erreichen, wozu er die Waffen zu ergreifen fich doch 
zweimal bejinnen würde; fie riethen daher der Königin, einen 
außerordentlichen Botjchafter nach Berlin zu ſchicken, dem es 
fiher gelingen würde, auf Grundlage eines für beide Theile 
gleichmäßig befriedigenden Einvernehmens eine Verftänpigung 
mit dem König von Preußen herbeizuführen. Der große 
Irrthum der Öfterreichiichen Miniſter bejtand darin, daß fie 
eine Befriedigung des Königs von Preußen für möglich hiels 
ten, ohne dafür große Opfer zu bringen. Denn während 
Trievri von feiner Seite bedroht war, erſchien Maria 
Therejias Lage doch immer als eine gefahrvolle, und Friedrich 
war weit entfernt von ritterlichem Edelmuth und Achtung 
der Verträge fich leiten zu laflen, vielmehr ſpornte ihn das 
Vertrauen Maria Therefias auf feine loyalen Abfichten und 
bie große Verblendung ihrer Minifter noch mehr an, auf dem 
betretenen Weg des Verraths zu beharren und aus ver Bes 
beängniß der edelmüthigen Frau möglichft großen Nuben zu 
ziehen. . 
Der Feldmarſchall⸗Lieutenant Marchefe Botta d'Adorno, 
ein Mann von vieler Erfahrung und ſcharfem Verftande, er- 
bielt dieſe Miſſion nad) Berlin und auf feiner Neife fand 
er ſchon die Heerftraßen mit preußiihen Truppen bedeckt, 
welche gegen Schlefien in Bewegung gelegt waren. Dennoch 
verjicherte ihn der preußiiche Minifter Podewils der wahren 
Freundfchaft feines Königs für M. Therefia, ebenfo fcheute 
ſich Friedrich nicht, gegen Botta bei der erften Audienz feine 
freundfchaftliche Gefinnung für M. Therefia umd ihren Ge: 
mahl zu bethenern und zu erklären, feine Thaten würden ber 
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Kirigin den Beweis tiefern, daß ihr jeine Abſichten keines: 
ige zum Nachteil gereichen. Da ihm Botta in diefer und 
in tem folgenden Aubienzen würdevoll entgegnete, feine Herr 
igerin fei von Niemand als dem König von Preußen direft 


Bayern die Kaiferfrone und das Land ob der Enns, Sachſen 
aber Böhmen erhalten folle. Auch die Pforte ſuche man in's 
Eimernehmen zu ziehen, während M. Thereſia von Seite 
Englands und Ruflands auf feinen Beiftand zu rechnen 
Habe.“ — „Während Friedrich mit dem Auſchein wahrhaften 
Nitgefühls der Königin die Gefahren aufzählte, von denen 
fe feiner Anficht nach bedroht war, verfäumte er feinen 
Augenblid, durch falſche Vorjpiegelungen jeder 
Art bei den fremdenRegierungen eineder Königin 
von Ungarn ungünftige Stimmung zu erregen! In 
Frankreich verficherte er, M. Thereſia ei mit den Seemächten 
‚einig geworden und hege bie feindfeligften Abfichten wider das 
Rabinet von Berfailles. In England, Holland und Rußland 
| ee babe fd) mit Frankreich verftän- 
| Bigt und durch die Abtretung Luremburgs bie Zufage fran— 
RRGer eriepehätfe erlangt. Sein Einmarſch in Schleften 
ans Therefia von dem Bünduiß mit Frant- 














rauten, Winterfelot, jandte er nach Peters- 
jen Schwiegervater, den damals allmächtigen 
all Grafen Miünnich zu gewinnen und durch ihn 
ug feines Verfahrens von Seite Rußlands zu er- 
zu Paris, zu Münden und Dresden arbeiteten 
ife t in einem wider Defterreich feindfeligen 
ete Niemand emjiger als er ben 
zu dämpfen er Maria Thereſia gegene 
* 
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über mit ber Miene aufrichtigſten Antheils ſich erbot!“ 
(S. 113). 


Unterdeſſen ſetzte er ſeine Conferenzen mit Botta eifrig 
fort, unterhielt ſogar durch deſſen Vermittlung eine lebhafte 
und überaus höfliche Correſpondenz mit M. Thereſia und ihrem 
Gemahl. Dadurch wollte er, wie Arneth überzeugend nache 
weist, einerjeit8 den Wiener Hof jo lange als möglich von 
Truppenfendungen nah Schlefien abhalten, andererfeits im 
den Augen der fremden VWächte, insbeſondere in denen ber 
Schlefier ſelbſt fich den Anfchein geben, er handle nidht nur 
nicht gegen den Vortheil M. Thereſias ſondern fogar im ge 
heimen Einverjtändniß mit ihr. Weil Botta feine Abfichten 
durchſchaute, fandte Friedrich einen außerordertlichen Ger 
fandten, Graf Gotter, nah Wien um die Unterhandblungen 
möglichft Lange fortzufegen und Deftegeichs Rüftungen zu 
lähmen. 

Zum jchlagenpften Beweis daß Gotters Sendung bloß 
die Täufchung Defterreich8 bezweckte, war Friedrich, ohne eine 
Antwort von Gotter abzuwarten, am 16. Dezember 1740 
mit feiner Armee in Schlejien eingerüdt und hatte da⸗ 
burch, wie er felbjt jagte, ven Rubico überfchritten. Ohne 
Kriegserklärung war er in das Land eingebrochen und um 
die Schlefier von allem Widerſtand abzuhalten, jchämte er 
fih nicht, in feiner Proflamation an diefelben lügneriſch zu 
behaupten, er komme als Freund und Aliirter ihrer Königin! 
(S. 136). Die Anordnungen M. Therejias zur BVerftärkung 
ber Streitmacht in Schlejien waren bei der kurzen Zeit ihrer 
Regierung und ver Langſamkeit der Milttär- und Eivilbeanten 
kaum in der Ausführung begriffen; daher beſetzten die Preußen 
in wenigen Wochen den größten Theil Schlefiens, aud das 
wichtige Breslau fiel durch Verrath in ihre Hände. Die 
wenigen öjterreichiichen Truppen zogen ſich, die Feitungen 
ſich ſelbſt überlaſſend, hinter die Neifje zurüd, wo ſich ber 
tüchtige Felomarjchall Lieutenant Graf Browne gegen jeben 
Angriff tapfer behauptete. Der überaus günftige Winter 
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machte es ven Preußen möglich, die Belagerung Glogaus 
anmnterbeochen fortzujegen; in der Nacht vom 8. auf den 
9%. März 1741 erjtürmten fie die Feſtung, deren katholiſche 
dewehner, namentlich die Jeſuiten, furchtbar mißhandelt 
wurden. Ueberhaupt zeigten ſich die Verſprechungen Friede 
nis, die Schlejier human zu behandeln, bald ebenſo unwahr 
und heuchleriſch wie feine politifchen Handlungen: er raubte, 
braudſchatzte und plünderte fo ſchonungslos wie je ein Ew 
überer in barbarijchen Zeiten, „er jchleppte nicht nur alles 
Vieh deſſen er Habhaft werben Fonnte, ſondern mit einer ſelbſt 
für die damalige Zeit unerhörten Graufamfeit die männ- 
lihe und weibliche Jugend des Landes nad) dem 
Innern ber preußiſchen Provinzen fort!” (S. 148). 
Unterbeffen hatte M. Thereſia einen Oberbefehlshaber 

für den Feldzug in Schleſien gewählt, aber nicht den tüch— 
figen und energijchen Browne, welcher Schlejien ſowohl als 
den neuen Feind genau kannte, fondern den Feldzeugmeifter 
Graf Wilhelm Neipperg. Aus übergroßer Liebe zu ihrem 
Gemaht Harte fie dieſe Wahl getroffen, denn Neipperg hatte 
fih als Erzieher des Prinzen Franz von Lothringen die 
bleibende Anhänglichkeit feines erlauchten Schülers zu er⸗ 
werben gewußt; eim amberes Verbienft als dieſes beſaß er 
nicht. Gegen Friebrih von Preußen war Neipperg keines⸗ 
wegs ber rechte Dann, er war zu langſam und unentfchloffen 
and lieh den ganzen Winter, fogar bis in den Monat 
Binz 1741 in Wien, jo daß fogar fein mächtigſter Gönner 
ihn zur Abreife auf den Kriegsihauplag antreiben 

‚er endlich bei der Armee erfchien, machte er mit 

rfelben in vollen acht Tagen einen Marſch von nicht mehr 
al fieben Meilen; ex gehörte wahrlich nicht zur Schule des 
‚gohen Eugen, dem feine überpedantiſchen Gegner wegen 
kinge Rajehheit vorwarfen, er führe ben Krieg nad) Huſaren- 
Daniel Als er am 5. April im Neiffe antam, wußte er 
Mleäterbings nicht was zu beginnen, jo ſehr fehlte ihm ein 
| Küimmter SKriegsplan und Feldherengenie. Friedrich befam 
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Zeit feine zu weit zeritreuten Truppen zu jammeln, und ale 
endlich Neipperg vorrüdte, zog er ihm mit feiner ganzen 
Armee entgegen und zwang ihn zur Schladt bei Mollwitz 
unweit von Ohlau. Beide Heere waren fich der Zahl nad 
ungefähr glei), aber Neipperg brachte mehrere Stunden 
mit der Aufftellung feines Heeres zu: in dieſer unerhört 
langen und Eoftbaren Zeit waren die dfterreichifchen Truppen, 
namentlich die Neiterei, dem furchtbaren preußijchen Teuer 
ausgefegt und litten jchwere Verluſte. Dennoch warf die in 
den Türkenkriegen geübte Cavallerie gleih im eriten Angriff 
bie preußijche Reiterei vollftändig nieder und König Friedrich, 
der hier zum erftenmal den furchtbaren Ernit einer Schlacht 
jah und alles verloren gab, ergriff mit wenigen Begleitern 
die Flucht um fein Leben zu retten, zum Beweis daß jein 
perjönlicher Muth nicht übermäßig groß war. Nun übers 
nahm der tapfere Schwerin den Oberbefehl und führte das 
preußifche Fußvolk in den Kampf; biejes ſiegte über die öſter⸗ 
veichifchen Regimenter namentlich durch die Weberlegenheit des 
Gewehrfeuers, denn die Preußen hatten eiferne Ladſtöcke, bie 
Deiterreicher aber hölzerne, die nach kurzem Feuern zerbrachen, 
fo daß die Soldaten wehrlos dem preußiichen Feuer ausges 
jegt waren. So mußte bie öfterreichifche Armee, deren Reiterei 
glänzend gefiegt hatte, dennoch das Schlachtfeld verlajlen und 
fih nah Grottkau zurüdziehen. Die Verlufte waren faft 
gleich, auf jeder Seite 5000 Mann an Todten, Verwundeten 
und Vermißten. ° 

Diefe am 10. April 1741 gelieferte Schlacht war durch 
ihre politischen Folgen für M. Thereſia unenblich wichtiger 
als durch die Verlufte an Mannſchaft. In Wien, wo alles 
auf Sieg gerechnet hatte, machte die Nachricht von der Nies 
derlage einen nieverijchmetternden Eindruck; alles verzagte, nur 
die Königin nicht, fo ſchmerzlich fie auch in ihrer Sieges⸗ 
hoffnung getäufcht war. Die unheilvolliten Wirkungen aber 
hatte die Schlacht bei den deutſchen und europäilchen Höfen 
und es zeigte fich damals in eklatanter Weile, daß die Ans 
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ketung des Erfolgs nicht erft das Kind der fiebenten Dekade 
it 19. Jahrhunderts genannt werden darf. Auf Frankreich 
Autte M. Thereſia bisher alle Hoffnung gefegt, da Cardinal 
Jeury, der mächtige Minifter Ludwigs XV. ihr wiederholt 
die beiten Gefinmungen des franzöfiichen Hofes mitgeteilt 
hatte, Auch Hatte Ludwig XV. auf die Kunde von dem 
ziuberifchen Einfall Friedrichs in Schlefien die ſcharfen Worte 
fh entfallen laffen: „ee roi de Prusse est un fou“, ver 
Kardinal jelbft aber ſprach ſich noch jhärfer über Friedrich 
aus; „c'est un mal honnöte homme et un fourbe“ ( S. 389). 
So lange ſich Frankreich, nicht mit den Feinden Oeſterreichs 
wrbündete, war M. Thereſia all ihren deutſchen Feinden ges 
wachjen, und Frankreichs Freundſchaft hatte ſich Karl VI. 
und Franz von Lothringen durch die Abtretung Lothringens 
fünwahr thener genug erfauft, Nun aber jtachelte Friedrichs 
Erfolg auch die franzoͤſiſchen Staatsmänner zur Nachahmung, 
um von den Ländern der öfterreichijchen Monarchie auch für 
Frankreich joviel als möglich zu erwerben. Zu dieſer antis 
öfterreichifchen Partei gehörten die Minifter Amelot und 
Maurepas, der eifrigfte und anmaßendite aber war Graf von 
Belleisle, ein ebenſo eitler und ehrgeiziger als gewifjen- 
dofer Franzoſe. Diefer bekam bald die entſcheidende Stimme 
im Miniſterrath zu Verfailles, jein auf Oeſterreichs Unter— 
‚gang berechnetes Programm wurde angenommen und Cardinal 
deury war jo ſchwach, feine ganze bisherige Politik zu ver⸗ 

lingnen und von nun an als Minifter gegen Oeſterreich zu 
Iandelm. Graf Belleiste wurde mit dem Titel eines franzö- 
Tiden Marfchalls als Krönungsgefandter nad, Deutſchland 
‚sisiekt, wo er mit ungeheurem Pomp auftrat, eine Maſſe 
Gl an Vornehme und Nievere vertheilte und dem Alliirten 
Feinkreichs, dem Kurfürften von Bayern die Kaiſerwahl zu 
gern juchte. Um dieſelbe Zeit (Mai 1741) wurden in dem 
Saperifchen Luftjchloffe Nymphenburg die Nymphenburger 
Traftate geſchloſſen, in welchen Frankreich und Spanien 
km Kurfürften von Bayern die Kaiſerwuͤrde und die. öfter 
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reichiſchen Erblaͤnder und bedeutende Subſidien zum Krieg 
gegen M. Thereſia verſprachen; der Kurfuͤrſt aber verſprach 
Frankreich, es dürfe alle Städte und Provinzen, welche das 
franzdfische Heer bejegen würde, behalten und er werbe fie 
als Kaifer niemals für Deutfchland zurückfodern; auch die 
Eroberungen, welche Frankreich in den öfterreichifchen Nieder: 
landen zu machen im Stande wäre, hätten ihm für immer 
zu verbleiben; das Gleiche verſprach der Kurfürft ver fpanis 
[hen Regierung in Bezug auf die etwaigen Eroberungen im 
öfterreichifchen Stalien (S. 193). Fürwahr, ein fchönes 
Debut für einen deutichen Kaiſer, deſſen ehrenvolliter Titel 
bekanntlich Semper Augustus ober deutſch „Allzeit Mehrer 
bes Neiches” hieß! — 

Während jo Franfreich als Hauptgegner Oeſterreichs an 
ber Spite einer großen Coalition erjcheint und Graf Belleisle 
jogar in's preußiſche Hauptquartier nah Schlefien reist, um 
einerjeitS die Harmonie zwifchen Preußen und Frankreich 
aller Welt offenbar zu machen, anbererjeits die Kaiſerwahl 
dem Bayer zu fihern und den Kriegsplan gegen M. Therefia 
genau zu beiprechen, nimmt auch England, Hannover und 
Sachſen eine feindjelige Haltung gegen bie Töniglihe Frau 
an. Nach dem Tode Karls VI. hatte König Georg II. von 
England der jungen Königin M. Therefia in den verbinds 
lichſten Ausdrücken jeine Freundjchaft und feine Treue gegen 
bie pragmatifche Sanktion ausgedrüdt und das im November 
1740 eröffnete Parlament erflärte ſich in wahrer Begeifterung 
für die energijche und geiftuolle Erbin des Hauſes Habsburg. 
Jetzt aber nad der Schlacht von Mollwis nahm König 
Georg I. die Sprache und Rolle eines der Freunde Hiobs 
an. Weil er zugleich Kurfürft von Hannover war, beforgte 
er eine preußifche Invaſion in fein geliebtes Stammland und 
arbeitete daher auf eine Ausführung hin zwiihen Maria 
Thereſia und Friedrich von Preußen; daſſelbe bezweckte der 
grobe engliiche Gejandte in Wien, welcher mehr feinem Mini- 
ferium (Walpole) als feinem König gehorchend mit aller 
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Zudringlichkeit im die öfterreichiichen Staatsmänner drang, 
mit Friedrich Frieden zu machen und fih mit England, 
Prenßen, Hannover, Holland zu einer großen Eoalition gegen 
vs in Frankreich, Spanien und Unteritalien herrichenve 
Haus der Bonrbonen zu verbünden. Anftatt alfo Defterreich 
be vertragsmäßige Hülfe zu leiften, will England, das mit 
Spanien in Krieg verwidelt war und einen Krieg mit Frans 
| nich als unvermeidlich anfah, die Kraft Deſterreichs für ſich 
ı gegen Frankreich ausbeuten und zu diefem Behuf follte M. 
Thereſia ohme weiters Schleften opfern und mit ihrem uns 
relihiten und geführlichiten Feinde Frieden jchließen. Ohne 
im Wien auch nur anzufragen fandte das englifche Minis 
ferium den Lord Hynford in's 'preußifche Hauptquartier 
nad Schlejien, um ben Frieden zwiſchen Preußen und Oefter- 
rich zu vermitteln. M. Thereſia leitete diefen englifchen 
Zumuthungen beharrlihen Widerftand, weniger ihre NRäthe, 
und jelbit ihr Gemahl ließ fich bald genug von den Anträgen 
Englands beeinfluffen. Friedrich aber, voll Stolz auf feinen 
Sieg und die bald darauf folgende Eroberung ber Keftung 
Brieg, zugleich von dem franzöfiihen Gefandten Belleisle 
and dem Engländer Hynford un feine Allianz beitürmt, jpielt 
fine zweideutige Rolle eifrig fort: dem Engländer zu lieb 
hält ee Waffenruhe und tritt mit Graf Neipperg, der von 
Bien dazu bevollmädtigt war, in Triebensunterhandlung; 
aber feinen Augenblid hört er auf, mit Belleisle zu ver: 
tehren und die Plane zum Untergang DOefterreich8 zu bes 
rathen. Je günftiger feine Stellung, deſto höher ftiegen feine 
Forderungen. Anfangs verlangte er bloß Nieverfchlefien und 
erbot fich jogar, mehrere Millionen Thaler an M. Thereſia 
für defien vefinitive Abtretung zu zahlen; nun beanfpruchte 
er bei weitem den größten Theil Schlejiens ohne von irgend 
einer Geldentſchädigung etwas hören zu wollen — er konnte 
warten, denn ſchon 309 das von Welten kommende Gewitter 


gegen Defterreich heran. 
Alle Bemühungen des Papftes Benebift XIV., durch jeine 
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Nuntien in München und Verfailles diefe Höfe von dem 
Krieg gegen Oeſterreich abzuhalten und die graufame Selbit- 
zerfleiichung ber größten Tatholiihen Staaten Europas zu 
verhindern, blieben fruchtlos, ebenjo die eifrigen Verſuche M. 
Therejias durch Vermittlung der Kaiferin Wittwe Amalie, 
ber Mutter der Kurfürftin von Bayern, den Münchner Hof 
durch die größten Zugeſtändniſſe zufrievenzuftellen. Zwei 
franzöfifche Heere rüdten im Sommer 1741 über die Gren- 
zen, das eine 42,000 Dann ſtark zog nach Bayern, das 
zweite in der Stärfe von 20,000 Mann nah dem Nieder 
rhein gegen die öfterreichifchen Niederlande. Der Bayer wel- 
cher jelbft mit Hülfe des franzöfifchen und englifchen Geldes 
20,000 Mann Ichlagfertig gemacht hatte, war durch das 
franzdfifche Heer ftark genug, gegen Defterreich die Offenfive 
zu ergreifen. Am 31. Suli 1741 bejebte er das ſchwach⸗ 
vertheidigte Paſſau; Oberdjterreich war faſt von allem Militär 
entblößt, daher war das ganze Rand in wenig Wochen ers 
obert und am 15. September hielt der Kurfürft feinen feiers 
lichen Einzug in Linz, wo ihm am 2. Oktober die oberöfter- 
reichiſchen Stände, der Abel voran, die Huldigung leijteten. 
Wie von einem Dämon ’gefeflelt blieb der Bayer in Linz, 
Feſte über Feſte feiernd; dadurch befam die Hauptitadt Wien 
Zeit fi) zur Gegenwehr zu rüften und Graf Ludwig Kheven⸗ 
hüller, den M. Thereſia zum Stadtgouverneur ernannt hatte, 
zeigte jich als tüchtigen und energifchen Offizier, ver von ber 
tapfern und patriotifchen Bürgerfchaft unterjtütt in wenigen 
Wochen Wien vertheidigungsfähig zu machen veritand. Deß⸗ 
halb wandte fich der Kurfürft, der im Winter eine lange 
Belagerung jcheute, mit feinem Heere nad) Böhmen und 
am 23. November kamen die Bayern, Franzoſen und Sachſen 
vor Prag an. In der Nacht des 25. auf den 26. November 
wurde die Hauptftadt Böhmens erjtürmt und die Taiferliche 
Belagung gefangen genommen. Am 7. Dezember ließ ſich 
der Kurfürft zum böhmiſchen König ausrufen und am 
19. Dez. 1741 fand unter gewaltigem Jubel des böhmiſchen 


Maria Thrrefia. 27 


Wels vie Huldigung ftatt- Die edle Königin M. Thereſia 
(bien umrettbar verloren, ihre Feinde geführt von beutjchen 
Rirften im Bund mit dem uralten Reichsfeinde hatten ihre 
isönjten Erbländer weggenommen und ihre Unterthanen 
Aatten den ihr geihwornen Eid, mit wenigen Ausnahmen, 
vagefien! 

In dieſer hoͤchſten Noth zeigte M. Thereſia der ftaunenden 
Belt, welch unerſchoͤpfliche Hülfsquellen einem überlegenen 
Geift innewohnen, ber im Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
finer Sache und auf den höchiten Lenker der menſchlichen 
Shidjale unbeugſam an feinem Recht und an der Hoffmung 
auf endlichen Sieg feſthalt. Weil alle europäifchen Mächte die 
der pragmatifchen Sanktiom geſchworne Garantie jo ſchnöde 
vwelegten, England fie aufs brutalfte zur Abtretung Schles 
fens drängte, Rußland durch den Tod ver Kaiferin Anna 
innerlich zerrüttet und zur Hüffeleiftung unfähig und abge 
neigt war; weil ſelbſt der Kurfürft von Sachſen Auguft IIL, 
dem doch Karl VI. die polniſche Krone verſchafft Hatte, ven 

Traktaten am 19. September 1741 beige- 
treten war, jo daß nur noch der Papft und — merkwürdig 
genug! — ber türkifche Sultan ihr gutes Recht auer— 
kannten: jo. faßte fie den in der damaligen Blüthe des die 
Völter verachtenden fürftlichen Abſolutismus unerhörten Ente 
Klub, ſich unmittelbar an ihre Völker zu wenden, fie durch 
ne Beftätigung ihrer Rechte und Freiheiten zufriedenzujtellen 

zum Kampfe für ihre angeftammte Herrſcherin 


Anfang. — fie mit ven Ungarn. Dieſes trotzige 

durch feinen hartnädtigen und blutigen Aufftand 
‚während. des ſpaniſchen Erbfolgetriegs Oeſter— 

den Rand des Verderbens gebracht und trotz des 
Friedens war eine eigentliche Verſohnung nicht 

Karl VI. mißtraute ihnen, weil fie 

immer noch mit dem Sohne Rateczi's Verbindungen unter: 
Nelten, und. die taiſerlichen Raͤthe teilten die Gefühle ihres 
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Herrn gegen bie Ungarn. Dieſe beklagten ſich ihrerfeits über 
Zurüdfegung am Wiener Hof, über Verlegung ihrer Rechte 
und Privilegien, über ungerechte Beſteuerung, insbejonbere 
über die Menge deutfcher Beamten in Ungarn und über die 
drückende Lajt der Einquartirungen, während die Taiferliche 
Regierung dieſe ſtarke militärifche Belegung Ungarns als 
traurige aber unvermeidliche Folge der beharrlichen Empörungss 
gelüfte ver Ungarn erklärte. So war das Berhältniß zwiſchen 
Oeſterreich und Ungarn als M. Thereſia die Regierung an⸗ 
trat. Da faßte ſie zum Entſetzen ihrer gegen Ungarn einge⸗ 
nommenen Räthe den Entſchluß, den ſchon ſeit vielen Jahren 
nicht mehr verJammelten ungarischen Landtag einzuberufen, 
um ihm Gelegenheit zu geben, die Beſchwerden des Landes 
vorzutragen und abzujchaffen, zwedmäßige Gejebe und Res 
formen zu berathen, und fich dann in Gegenwart ber uns 
garifchen Stände feierlih nach uralter Sitte als Königin 
Ungarns und feiner Nebenländer frönen zu lajlen. Alle von 
Kleinmuth und Mißtrauen eingegebenen Einwendungen ihrer 
Minifter gegen diefen heroifchen Entihluß wies M. Therefia 
zurüd und am 18. Mai 1741 wurde ber Landtag in ber 
ungariihen Krönungsstadt Preßburg eröffnet, die Mitglieder 
beider Tafeln waren in großer Menge erichienen. Es fehlte, 
wie vorauszufehen war, nicht an furchtbar ſtürmiſchen Auf 
tritten, namentlich in der zweiten Tafel, wo feurige Oppo⸗ 
fitionsmänner die Negierung heftig befämpften; doch gewann 
bie Anhänglichkeit an die edle Herricherin, die fo vertrauensvoll 
den Ungarn entgegengefommen war, nach und nad den Sieg; 
bie Poftulate des Landtags wurben der Regierung vorgelegt 
und dann das Krönungsceremoniell berathen. Am 20. Juni 
hielt Maria Thereita ihren feierlichen Einzug in Preßburg; 
am 25. Juni erfolgte die Krönung. Troß des enblofen 
Jubels bei dieſem Nationalfeite der Ungarn war aber ihre 
Geneigtheit, die Königin in ihrer |chweren Bedrängniß that- 
Träftig zu unterjtügen, nicht fehr groß, auch das Krönungss 
geſchenk, 100,000 fl. von der zweiten und ebenjo viel von 
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der Magnatentafel, war nicht von Belang; überhaupt ging, 
wie Herr von Arneth wiederholt hervorhebt, das unedle 
Streben der Ungarn dahin, ber Noth M. Thereſias möglichit 
viele und weitgehende Zugeftändniffe an Ungarn zu erprejen, 
und da fie nicht willenlos darauf einging, wurden viele kraͤn⸗ 
leuden Reden nicht bloß über ihre Näthe, fondern über fie 
jlBfE im der zweiten Tafel geſprochen (S. 281 ff). Am 
1. September endlich gelang es ihr, nachdem fie jeweit als 
w Ähre Megentenpflicht irgend erlaubte, den ungariſchen Fors 
derungen nachgegeben hatte, einen energijchen Bejchluß der 
Stände herbeizuführen: fie berief beide Tafeln in das Schloß, 
hielt eime kräftige Rede am fie in lateiniſcher Sprache, ſchil⸗ 
deiie ihnen ihre Bebrängniß, den Einfall der Preußen, Bayern, 
Frangofem und Sachfen im die öfterreichifchen Erblander, 
wandte ſich dann unter heißen Thränen an ven ritterfichen 
Sinn der Ungarn und flehte fie an, ihre unſchuldig von jo 
vielen Feinden verfolgte Königin nicht untergehen zu laſſen. 
Diefe ergreifenden Worte der in ihrem Schmerz doppelt an 
müthigen Königlichen Fran erweckten eine unbeſchreibliche Be— 
geiterung, alle riefen wie aus Einem Munde „Vitam nostram 






























‚eonsecramus!““ und in ihr Sigungstofal zurüd- 


ed sanguinem 
et aus Ungarn und feinen Nebenländern 
Mann zur Rettung Deſterreichs in’s Feld rüden 
"War auch das militärifhe Nefultat dieſes Ber 
bei weitem micht ſo bedeutend als man gewöhnlic) 
indem bis Ende 1741 faum einige hundert bewaffnete 
uf dem Kriegsihauplag eintrafen (S. 308), fo tam 
er moralijhe Eindruck dieſer Greignifie in Preßburg 
ö hiſchen Erbländer und auf ganz Europa einem 
} ber jungen Königin gleich. Die Oefterreicher 
Ungarn ftets hüten mußten, befamen nun 
her und rafften fich, mit den Ungarn wett 
. er Gegenwehr gegen den Feind auf; bie 
opas aber und die Kabinette lernten die große 
it M. Thereſias jhägen und erfannten aufs neue 
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bie ungeheure Widerſtandskraft ihres Reichs, wenn ein ener- 
giſcher Geift die moraliihen und phyſiſchen Kräfte deſſelben 
zu weden und nad, einem großen Ziele zu lenken veriteht. 
Am 27. Oktober 1741 wurde der Landtag geichloflen und 
70 Gefeßesartikel von M. Therefia bejtätigt, welche weniger 
das Wohl der Bürger und Bauern, Förderung ber Induſtrie 
und des Handels, als vielmehr die Betätigung und Erweis 
terung der Privilegien des hohen und niedern ungarilchen 
Avels zum Gegenjtand hatten, wie benn eines dieſer Geſetze 
dem ungarifchen Adel ewige Steuerfreiheit zujicherte, 
ein amberes verorbnete, daB bie öffentliche Laſt nicht dem 
Boden (jondern der fteuerpflichtigen Perjon, aljo den Nicht: 
abeligen) anklebe; wieder ein anderes erhöhte, um die Dlige 
archie des Adels in Ungarn zu fihern und das Eindringen 
der Deutſchen zu erjchweren, tie Tare des ungarischen Indi⸗ 
genats auf 2000 Dukaten und verordnete, daB ein Nicht: 
ungar, der fi) das Indigenat nicht erworben, weder ein 
geiftliches noch ein weltliches Amt in Ungarn befleiden dürfe! 
(S. 316 und 317). 

Bon den vielen Feinden bebrängt und von der englifchen 
Regierung immer heftiger bejtürmt gab endlich M. Therefia 
ihre Einwilligung zum Frieden mit dem Könige von Preußen. 
Am 9. Oktober 1741 wurde vom Könige ſelbſt und dem 
Grafen Neipperg in dem Schloß Kleinſchnellendorf im 
Gegenwart bes Lord Hynforb die Convention abgejchloflen, 
kraft deren Neifje nad) einer Scheinbelagerung von 14 Lagen 
dem König übergeben werben follte, wogegen dieſer verſprach, 
von da an weder gegen Maria Therefia noch gegen Hannover 
angriffsweife vorzugehen und niemals mehr als Niederichleften 
mit Neiffe zu verlangen, ein Theil des preußiſchen Heeres 
dürfe bis Anfang Mai 1742 in Oberjchlefien Quartier neh⸗ 
men, jedoch dem Lande weber Eontributionen auferlegen noch 
in anderer Weije Geld oder Rekruten aus vemfelben ziehen; 
ber definitive Friede folle bis Ende Dezember zu Stande 
fommen und bis dahin dieſe Sonvention geheim ge 
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halten werben. M. Thereſia beftätigte dieſe Convention, 
un zur Rettung des damals von dem Kurfürften von Bayern 
föwer bebrohten Wien ihr ſchleſiſches Heer verwenden zu 
innen; auch wurde von öfterreichiicher Seite der Vertrag 
günktlich ausgeführt, Neiffe an Preußen ausgeliefert und die 
peußifchen Truppen in die Winterquartiere nad) Oberſchleſien 
werlegt und dann die ganze öfterreichifche Armee aus Schleften 
zurlcigegegen, um ftatt Wien, das durch den inzwijchen ers 
folgten Abmarſch des bayeriſchen Kurfürften nad) Böhmen 
son unmittelbarer Gefahr befreit war, das wichtige Prag zu 
retten, welche Aufgabe fie aber wegen trojtlofer Laugſamteit 
über Führer, zuerjt Neippergs, dann des Großherzogs Franz, 
melder bie Energie feiner Gemahlin keineswegs theilte, nicht 
zu leſen im Stante war. — Kaum hatte Friedrich die reichen 
Früdste der Convention von Kleinfchnellendorf eingezogen, jo 
zeigte er alsbald wieder feine ihm zur zweiten Natur ges 
worbene Treulofigkeit. Die Clauſel daß ver Vertrag geheim 
Steiben mühe benügend, erhob er plöglic; Beſchwerde, vie 
öfterreichiiche Megierung hätte die Uebereintunft an Sachſen, 
Bayern und Frankreich, verrathen, um ven preußiichen König 
von feinen bisherigen Alliierten zu trennen und zu ifoliren. 
Der ganze Vorwurf war, wie Arneth überzeugend nachweist, 
im höchften Grad ungerecht, dern Maria Thereſia hatte ihren 
Diplomaten im Anslande ſtreng verboten, über die Convention 
inenb welche Andentung zu geben weder dem Cardinal Fleury 
nö dem Marſchall Belleisle. Eine einzige Indistretion war 
er dem Dresdener Hof gegenüber 
‚worden ohne Schuld ver oͤſterreichiſchen Regierung. 

Ber ſogleich davon Kunde erhalten, aber wenn er 
darũber beflagte, doch keineswegs erklärt, ex halte 

e am ben Vertrag gebunden und derſelbe jei als 
den anzuſehen — aus dem einleuchtenden Grunde 
mals die Früchte des Vertrags nod nicht geerntet 
ai it aber da Neipperg und das öfterreichiiche Heer aus 
Elfen abgezogen, das jtarke Neijje ihm ohne Kampf über: 
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geben und feinen Truppen die Winterguartiere in Oberjchlefien 
d. b. in dem Gebiet der Maria Therefia angewiefen waren 
— jest machte er der öſterreichiſchen Regierung bie Nichtbes 
obachtung des Geheimnifjes zu jchwerem Vorwurf und ers 
Härte den Vertrag für gebrochen! Jene Clauſel aber war, 
wie Arneth fcharf betont, von König Frievrich ausdrücklich 
beßwegen in ven Vertrag aufgenommen worden, um ſobald 
es ihm convenirte, den Vertrag unter einem günftigen Vor⸗ 
wand brechen zu können. Er wußte daß feine Alliirten, 
Frankreich und Bayern, durch ihre Spione dieſen Vertrag 
bald genug erfahren würben; auch forgte er ſelbſt emfig da⸗ 
für, ja er fagt es ganz deutlich, dag er ter Verbreitung 
jener Kunde gewiß war. „Er zog fie recht eigentlich in feine 
Berechnung und in biefem Geſtändniß Tiegt denn auch wohl 
der Schlüjjel zu des Königs ganzem Benehmen. Er fchloß 
die Mebereinfunft ab, um Neiſſe ohne Blutvergießen in feine 
Gewalt zu bekommen, Neippergs Heer nicht mehr fich gegen- 
über zu haben, in aller Ruhe fich ausbreiten zu können und 
feinen durch einen eilfmonatlichen Feldzug erfchöpften, ſchon 
ziemlih mißjtimmten Truppen Erholung zu gönnen. Er 
ſchloß fie bloß in der Abjicht, die Königin von Ungarn zu 
bintergehen, und mit dem Vorſatze ab, fie in dem ihm ge⸗ 
eignet erjcheinenden Augenblick ungejcheut wieder zu brechen“ 
(S. 337). Die rajche Eroberung Prags durch die Bayern, 
Franzofen und Sachſen erjchien ihm als diejer geeignete 
Augenblid. Während Maria Therejia Bevollmächtigte ab⸗ 
fandte, um ben definitiven Frieden mit Preußen zu fchließen, 
hatte Frievrih am 4. Nov. 1741 mit dem Kurfürften von 
Bayern einen geheimen Vertrag abgeſchloſſen, kraft deſſen er 
dem Bayer feine Stimme zur Kaijerwahl verſprach, wogegen 
der Bayer als König von Böhmen die Feltung und Grafs 
Ihaft Glatz an Friedrich abtrat. Maria Thereſia gegenüber 
hatte Friedrich die Convention von Kleinjchnellenvorf keinen 
Augenbli gehalten. Kaum hatte Neipperg jeinen Ruͤckmarſch 
nah Mähren angetreten, jo gab Friedrich dem Erbpringen 
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kl von Anhalt: Deilau Befehl, mit feinem Armeecorps 
nd Böhmen vorzurüden und bort bie Winterquartiere zu 
beehen. Uber nicht bloß hiedurch verlegte er die Conven⸗ 
ten, ſondern auch dadurch daß er nach erfolgter Uebergabe 
vor Reiſſe ſich nicht darauf bejchränkte in Oberfchlefien 
Binterguartiere zu nehmen: er jchrieb nicht allein drückende 
Kontributionen tafelbft aus, ſondern eröffnete bald wieder 
ve Feindſeligkeiten gegen die wenigen in jenen Gegenben 
jurüdgebliebenen öfterreichiihen Truppen. Ungehinbert brang 
ver Feldmarſchall Graf Schwerin in Mähren ein und am 
26. Dezember 1741 ergab fih Olmütz an ihn gegen freien 
Abzug der öfterreichiichen Beſatzung. 

So hielt Friedrich die mit feiner großen Gegnerin ges 
ſchloſſene Eonvention und gab dadurch felbft den praktiſchen 
Gemmentar zu feiner infamen Marime: „Wenn durch Ehr- 
lihleit etwas zu gewinnen ift, jo wollen wir ehrlich feyn; 
iR e8 hingegen nothwenbig zu täufchen, fo feien wir denn 
Betrüger (soyons donc fourbes)!” (S. 349 und 415 Note 58). 


Aus Frankreich. 
Die Symptome feigender Auflöfung in Staat und Gefellichaft. 


Die fihern Anzeichen eines bevorftehenden Umſchwungs 
kr Dinge mehren fih. Der Umſchwung wird bebeutend 
und tiefgreifend feyn, das gewahrt man überall, Die Symp⸗ 
teme treten jo zahlreich auf, daß es ſchwierig wirb fie zu 
iberſchauen und zufammenzufaffen. Wir werben uns mit 
inigen Haupterfcheinungen begnügen möüflen. Aber man 
wird leicht herausfinden, daß ſich ein rother Faden durch 
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das Ganze zieht. Er bejteht in nichts anderem als in der 
immer mehr herbortretenden Schwäche der Megierung umb 
den für fie entipringenden Verlegenheiten ohne Ende. Das 
Gefellichaftssrettende Syftem hat ſich ausgelebt, e8 fängt an 
feine Dienfte zu verfagen. Das ift mit Einem Worte bie 
Geſchichte Frankreichs ſeit Sadowa. 

Kurz nach dieſer ſo folgenſchweren Schlacht fand es die 
franzöſiſche Regierung für nothwendig, den innern Freiheits⸗ 
bedürfniſſen vorzukommen, zugleich aber auch das Heer auf 
das ſchnellſte zu vermehren. In beiden Beziehungen haben 
nun auch die Kammern ihre Schuldigkeit gethan. 

Ueber das Militärgefet habe ih nur ein Wort hin⸗ 
zuzufügen zu dem was ich jchon früher darüber gefagt. Außer 
einer jährlichen Aushebung von 100,000 Mann, gegen 
80,000 unter Ludwig Philipp, werben durch das neue Gefek 
faft alle andern waffenfühigen jungen Leute für die „Garde 
mobile” in Anfprud) genommen, welche, gleich den preußifchen 
Landwehrbataillonen, eine territoriale Organifation und Aufs 
ftelung hat. In jedem Departement fteht ein Capitaines 
major an der Spite der mobilen Garde; jener Commanbant 
hat eine Anzahl meift aus dem jtehenden Heere genommtener 
Offiziere und Unteroffiziere unter feinem Befehle und leitet 
jo das Einerercieren ber neuen Landwehr. Freilich braucht 
jever diefer Soldateska einverleibte junge Mann nur einige 
Monate erercieren zu lernen, ohne fait aus feiner Heimath 
zu gehen. Nur im Kriegsfalle hat er wirklichen Dienft und 
zwar in ben Feitungen und Bejagungen des Innern. Dafür 
aber hat man dem Geſetze rückwirkende Kraft gegeben und 
in den letzten Jahrgängen alle jungen Leute herangezogen 
die fich bei ver Aushebung eine gute Nummer geholt hatten. 
Deßhalb kam es auch faft überall zu Auftritten welche eine 
große und tiefgehende Unzufriedenheit befunden. Namentlich 
in faft allen größern Provinzialftäpten ift die Einftellung ber 
Mobilgarde von Aufruhrjcenen begleitet gewefen, wodurch bie 
Aufbietung bejonderer Maßregeln erforderlih wurde. Und 
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web das Bezeichnendſte iſt, überall waren dieſe Kundgebungen 
vet gegen den Herrſcher gerichtet. Dafür hat nun ber 
Kaifer freilich die Genugthuung, durch die neue Mobilgarve 
zit einem Schlage fein Heer um mehr denn 100,000 Mann 
vermehrt zu haben. Denn in folder Stärke wirb die Armee 
vıch Belebung der Feitungen mit Landwehren für ben Feld⸗ 
Krieg frei. Kür Napoleon mag darin ein Grund ber Bes 
mbigung und Sicherheit Liegen, nicht aber für Europa, wo 
win aus Erfahrung weiß was ein folches Hinaufſchrauben 
ver Heeresmacht zu beveuten hat. 

Das neue Preßgeſetz follte die bittere Pille des neuen 
Nilitärgefeges in etwas verzudern. Doch hat man die Vor- 
ft gebraucht, die von dem Geſetz gewährten Freiheiten an 
Io viele Bedingungen zu Mmüpfen und mit jo vielen Vorfichts- 
moßregeln zu umgeben, daß vie Preſſe jet faft noch mehr 
als früher von dem guten Willen oder vielmehr der Willkür 
ver Regierung abhängt. Die vorgängige Erlaubniß zur Her: 
ausgabe eines Blattes ift nicht mehr erforderlich, jeder ber 
will, kann eine Zeitung gründen und ſogar eine eigene Dru- 
derei für fein Blatt anlegen. Das Syftem der Verwarnungen 
und der abminiltrativen Unterbrüdung ift abgeichafft, alle 
Breßangelegenheiten werben durch bie Gerichte entjchieben. 
Dafür aber ift der Auftiz ein wahres Arjenal der ſchwerſten 

und empfinblichiten Strafen zur Verfügung geftellt. Gelb- 
Rrafen bis zu 75,000 Franken, Gefängnißftrafen bis zu 
wechreren Sahren und mit vorgängiger Strafvollitredung, 
d. 9. jojort nach der Entſcheidung in erfter Anftanz ob nun 
Berufung eingelegt ift oder nicht: dieß find fo die Kleinen An- 
uchmlichkeiten der neuen Freiheit für die franzöfiiche Prefie. 
Dabei kann ein Blatt immer noch durch die Gerichte auf 
mehrere Donate juspendirt werben. Rechnet man dazu ben 
Fortbeftand des Stempels, der indeß von 6 auf 5 Eentimen 
täglich für das Eremplar und die Nummer herabgejeit wurbe, 
wird man begreifen, daß bei dieſem Gefege die Preſſe auf 
ve geſetzlichſte Weiſe geiftig und materiell zu Grunde gerichtet 
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werden kann. Die Freiheit ohne weiteres ein Blatt heraus 
geben zu dürfen, iſt aljo wenig mehr als die Freiheit fein Ver⸗ 
mögen und langwierige Procefje zu verlieren. In der eigens für 
eine Zeitung gegründeten Druckerei darf durchaus nichts als 
dieſe Zeitung gedruckt werben; eine feine Clauſel welche die 
Unterhaltung einer ſolchen nicht ausprüdlich conceflionirten 
Druderei jo unendlich koſtſpielig macht, daß biefe neue reis 
beit niemals benugt werden Tann. Einen Haupterfolg aber 
muß das Preßgeſetz haben, tag es nämlich die Zeitungen 
nod) abhängiger von den Geldmännern und noch beftechlicher 
macht als bisher. Mean wird die Regierung fo ziemlich in 
Ruhe laſſen, dagegen um jo mehr „Volkswirthſchaft“ treiben, 
d. 5. den Beutel des gläubigen Leſers ohne Schonung in 
Eontribution jegen. Es ift deßhalb gar nicht zu vermundern, 
wenn es Leute gibt die das alte Willkürſyſtem ber Preis 
Freiheit neueften Zufchnittes vorziehen würden. 

Sn Folge einer freilich nicht beſonders geſchickt abges 
faßten Petition gegen den antichrijtlichen Geift auf den Unis 
verfitäten fam es im Senat und fajt noch mehr im ganzen 
Publikum zu einer fehr heftigen und äußerjt wichtigen -Des 
hatte über bie Freiheit des höhern Unterrichts. Unter 
Berufung auf die materialiftifche Richtung der mit Monopol 
ausgeftatteten mebiziniichen Fakultät verlangte jene Petition 
bie Sreigebung bes höhern Unterrichts. Die katholiſchen 
Redner, namentlich die Carbinäle Bonnechoje und Donnet 
wie der Baron Charles Dupin, ftanden wie Ein Mann für 
biejes Verlangen ein. Sie legten die großen Gefahren ber 
antireligiöfen Richtung des höhern Unterrichts in ſchlagendſter 
Weile dar. Der Unterrichtsminifter aber verjtand es, mits 
teljt wiſſenſchaftlicher Wortfpiele die Behauptung aufrecht zu 
halten, daß die Univerfität mehr als je ſich der fpiritualis 
ſtiſchen Richtung zuwende. Die Profelloren der angejchuls 
digten Fakultät gaben Erklärungen ab worin fie ihre bis⸗ 
herigen jehr rationaliftiichen Lehren widerriefen. Ein Sena⸗ 
tor, der bekannte Sainte-Beuve, hielt eine Lobrede auf den 
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Noterialismus. Kurz, es gelang volllommen, den überdieß 
nicht ſehr unabhängigen Senat für das bebrohte Staats 
nur ein Drittel der Stimmen ſprachen 
der Petition an die Regierung aus, 
“ die freie Univerfität. 
ie mediginiſche Fakultät vor dem Senat 
(dem wurde, fanden in ihren Hörjälen Kundge— 
bie kaum mod einen Zweifel über die dort 
d laſſen können. Die Studenten brachten 
Profefforen die ausſchweifendſten Huldis 
T "Vive le mal6rialisme, ä bas le clerg& 
et, auch die jo ftreng verpönte Marſeillaiſe 
. Ebenfo feierten die Stubenten den Senator 
deſſen Erklärungen gleich denen des Dekans 
deren Würtz, doch nur felber die Anklagen 
che gegen die Fakultät erhoben worden waren. 
U, daß Profefjoren der Anftalt die Keufch- 
echen gegen die Natur erklärten, eine Lehre 


























fi Jungen Leuten gewiß nur fehr ges 
Sin anderer impfte jungen Leuten die Syphilis 

B fie naher, mit Angeftekten Umgang pflegen, 
e N nicht eine vorherige Einimpfung und 
lichen Krankheit für alle Zukunft ein 
> jo alle möglichen Ausſchweifungen un: 
b erlaube. Ein Dritter bekannte offen, 
und Verbrechen eben nur Erzeugniffe körper 
en jeien ‚gerade wie Zucker oder Schwefel- 
da entftehen, wo die Vorbedingungen 
feien. Wieder ein Anderer belobte 
ng das berüchtigte Syftem des Mal— 
rung des Kinderfegens im der Eye. 

n der Jugend und dem Publikum als 
ſchung, als Folgerungen aus dem 
ſenſchaft“ dargeboten und zwar mit 
und auf Öffentliche Koften. Und 
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da wollen unſere fortichrittlichen Heuchler noch behaupten, 
die Wiffenfchaft habe nichts mit Neligion, Sitte und Politik 
zu ſchaffen. Wahrlid man möchte an dem Verſtande ber 
Menſchen verzweifeln wenn man bie Dreiftigleit fieht, mit 
der dieſe ſchamloſe „Wiſſenſchaft“ jich breit macht. 

Die Würde der Willenjchaft war aber jo ziemlich ber 
Hauptgrund, welchen die Liberale Prefje beibrachte um das 
ftantliche Unterrichtsmonopol zu vertheibigen. Alle viele 
freiheitsbegierigen Blätter fielen nämlich mit einer wahren 
Berjerterwuth über diejenigen ber welche für vie Freiheit des 
höheren Unterrichts eintraten, und vertheibigten das Monopol 
mit einem Eifer wie es jelbjt die im Solde der Regierung 
ftehenden Blätter nicht zu thun vermodhten. Kine wahre 
Tluth von Beihimpfungen, Verläumbungen und Lügen ers 
goß ſich über die Kirchenfürjten und alle diejenigen welche 
für die wahre Freiheit der Lehre einftanvden. Und warum 
dieß Alles? Nun, die jegige amtliche Wiſſenſchaft ift eben 
ganz nad dem Sinne der Fortichrittler und deßhalb muß 
beren Monopol unter allen Umftänvden beibehalten und vers 
theidigt werden. Was kümmert ben Liberalismus bie Frei 
beit, wenn er nur Gefchäfte macht, herrichen und alle Ans 
bern verfolgen und unterbrüden fann? Sagten ja mehrere 
biefer Vertheidiger des Monopold ganz offen, daß bei der 
Freiheit der Univerjität jehr bald die Firchlichen Fakultäten 
bie ganze amtliche Wiſſenſchaft brach legen würben und daß 
man deßhalb die Ichtere um jeven Preis beim Monopol ers 
halten müfje. Was willman mehr! Sind indeß die Verhältniſſe 
berart, daß im alle des Beſtehens einer freien katholifchen 
Hochſchule fih die meilten Stubenten berjelben zuwenden 
würden, fo muß man doch wohl annehnen, daß das Ents 
jtehen einer folchen Univerfität kaum noch einige Zeit vers 
hindert werden kann. Durch den Senat abgewiejen, haben 
die Vorkaͤmpfer der Freiheit, die Katholiken, trotzdem ben 
Sieg bavongetragen. 

Webrigens haben diefelben auch fofort Hand angelegt 
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un einen Berein (Socists generale d’Education et d’Enseigne- 
west) gegründet, der die Frage in bie Hand nimmt und fchon 
einen erſten Bericht feiner Berhandlungen veröffentlicht hat. 
Par wird vielleicht fragen, wie e8 dein komme daß die Res 
derung fortfährt auf ihrem Monopol zu beftehen, trotzdem 
ve jegige Streitfrage gar zu deutlich gezeigt hat, wer allein 
ven meiften Bortheil davon hat. Die Antwort ift jehr eins 
hd; die an bureaufratiiche Allmacht und unbedingte Centra⸗ 
lijation gewohnte Regierung kann es nun einmal nicht vers 
tagen, daß man ihre Unfehlbarkeit angreift. Das ift durch 
Ne Forderung der Freiheit des höhern Unterrichts geſchehen; 
alfo it die Sache abgethan für's Bureau. 
Durch eine Snterpellation bezüglich ver Kündigung bes 
handelsvertrags mit England warb im gejeßgebenven 
Körper eine heftige Debatte veranlaßt, welche ein ganz ähn⸗ 
liches Ergebniß geliefert hat. Die Abftimmung war zu Guns 
ken der Regierung, aber das Werk der Regierung iſt trotzdem 
vrurtgeilt. Haben doch die Herren Abgeordneten für rath⸗ 
ſam erachtet, nicht durch Namensaufruf, jondern einfach durch 
Aufftehen und Sigenbleiben abzuftimmen, damit ihre Wähler 
nicht willen tönnten ob fie für oder gegen die Aufrechthals 
tung des Bertrags mit England geftimmt haben. Nach ven 
Berichten und Ziffern der Regierung, welche ven Vertrag auf 
die eigenmächtigite Weile, ja fait insgeheim abgeſchloſſen 
hatte, wären demſelben nur die größten Bortheile für Frank⸗ 
vih entjprungen und in Folge dieſer kaiſerlichen Handels» 
yoittt müßte fi das Land gegenwärtig in einem golbenen 
Zeitalter des Glückes und Weberfluffes befinden. Die all- 
gemeine und felbitverftändlich auf die unmittelbarfte Beob- 
achtung gejtüste Meinung bes Landes ift aber hiemit im 
entichievenften Widerſpruch, und der Widerſpruch bat im 
geſetzgebenden Körper in einigen fehr berebten Mitgliedern 
fein Organ gefunden. Was aber das wichtigfte war: biefe 
Mitglieder find praktifche Leute die alles aus befter Erfahrung 
tennen. Beſonders Herr Pouyer-Quertier, einer der größten 
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Fabritanten Nouens, entwidelte eine wahrhaft erftaunliche 
. Gewandtheit, indem er die Fünftliche Gruppirung der amts 
lichen Ziffern auf ihr leeres Nichts und bie pure Verlogen⸗ 
heit zurüdführte. Er wies nach daß faft alle Artikel bei 
der Ein⸗ und Ausfuhr nicht nur doppelt aufgeführt ſondern 
zu doppelten ober dreifachen Preiſe angefegt feien, daß aljo 
von den 8126 Millionen, die der auswärtige Handel Frank⸗ 
veihs 1866 betragen haben joll, mindeſtens zwei Drittel ab: 
gezogen werben müſſen. Während bie Vertreter der Regie⸗ 
rung behaupteten, daß feit dem Hanbelsvertrag fich die Zahl 
der Hochöfen, Spinnereien u. |. w. vermehrt babe, wieſen 
die Schußzöllner namentli nach, daß gerade das Gegen- 
theil der Fall fei. Troßdem gelang e8 ber wirklich bedeuten⸗ 
den Beredſamkeit Rouhers bie Kammer zu bejchwichtigen unb 
eine der Regierung günſtige Abftimmung zu erlangen. 

Am Publikum aber ift die Wirkung eine ganz andere. 
Der Hanbelsvertrag der eine allgemeine Billigfeit und Wohls 
fahrt herbeiführen jollte, hat gerade das Gegentheil bewirkt 
und bildet fomit eine weitere Enttäufhung und Niederlage 
für die Regierung. Bei ihren volfswirthichaftlihen und 
liberalen PBarteigängern, die jich einbilden durch bie Dreiftigs 
teit ihrer Behauptungen die Thatfachen auf den Kopf ftellen 
zu koͤnnen, mag fie fich für den fchweren Schlag bedanken. 
Jeder nur halbwegs feiner gefunden Sinne mächtige Menſch 
tonnte diefes Ergebniß vorausſehen und hat es vorausgefehen, 
indem die wirthichaftlichen, foctalen und politiſchen Verhälts 
niffe nicht verjchiedener jeyn können als fie zwiichen Frank⸗ 
reich und England es find. England hat Meberfluß an Stein: 
tohlen und Eifen, den eriten Erforberniffen der modernen 
Gewerbthätigfeit; dazu die beiten Verkehrsmittel, namentlich 
Eifenbahnen in Menge und mit den billigften Frachtſätzen. 
Bermöge feiner ungeheuren Eolonien hat die Gewerbthätigs 
feit Englands ein fait unbejchränttes Abſatzgebiet, was ihm 
erlaubt die Maflenerzeugung in einem Maßſtabe zu betreiben 
den man auf dem Feltlande kaum kennt. Durch feine große 





Aus drantreich a 
age Hambelsflotte, jeine Gefhäfts- und pofitiichen Verbin: 
dungen Üft England der Stapelplatz ber meiften aus fremden 
catheilen zu beziehenden Rohftoffe geworden, die alſo feinen 
Aebrilanten zu den Billigften Preifen zu Dienften ftehen. 
© Hat feine Militärauspebung welche alljährig die beften 
Arbeiter wegnimmt. Englands Reichthum an Eapitalien if 
unendlich, weil das Gefeh die freie Tätigkeit des Einzelnen 
jenie dag Eigenthumrecht am beften |hügt. In Frantreich 
iin allen dieſen Puntten das Gegentheil der Fall. Es ift 
Wehbalb auch vollkommen unmöglich daß die franzöftfche In 
‚englifchen in der Maffenerzengung Schritt 
Kalte und die paar Luxus⸗Artilel, für welche Frankreich, ver> 

Meberlegeneit feiner Arbeiter eine Art 
Monepot befit, Können das Land nicht für bie Verluſte ent: 
ihäbigen bie jeine Großinduftrie erleidet. Dazu kommt noch, 
dafı das am Geld reichere England feit dem Handelsvertrag 
alle nördlichen Provinzen Frankreichs bis herab in das Herz 
—— über den Rhein hin zur Lieferung der 
Lebensmittel heranzieht, wodurch felbftverftänd- 
feigerung der Viktualienpreife eintreten mußte, 
geworben ift und natürlich am meiften auf 
ſſen drückt, die durch den Handelsvertrag 
brodlos geworden. Gegen diefe von Jedem 
ern helfen num einmal alle Spikfindige 
und der fosmopolitifchen liberalen 


der Ritter des Handelsvertrags iſt fo 
bie Frage aufbrängt, wie es komme, daß 
eben ſchutzzolineriſchen Blätter jegt wieder 
"unterftüßen und dem durch den Hans 
ten Freihandelsjyftem das Wort reden. 
15 natürlich, wenn man bedenkt, daß 
eben nur ein weiteres Glied in 
licher Neuerungen iſt, durch welche der 
— der moderne" Liberalismus ihr Syſtem 
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befeftigen und ausbreiten wollen. Bei dem alten politiichen 
Liberalismus war das freilich noch anders. Erſt hatten wir 
aljo den St. Simoniftiihen Unternehmungsfchwinbel der alle 
Tranzofen zu gebornen Rentnern machen follte, dann ben 
Handelövertrag der eine unerhörte Billigkeit des Lebenscoms 
forts zu ſchaffen verſprach, und jebt hat unjere Kammer 
einen Gefegentwurf über eine amtlihe Verſicherungs⸗ 
Anstalt genehmigt der den „Enterbien des Glückes“, den 
Arbeitern im alle der Verfrüppelung Renten zufichern und 
fo die Kette der wirthichaftlichen Einrichtungen abſchließen 
fol die das zweite Kaiſerreich gejchaffen hat. Alle bisherigen 
Mißerfolge feiner Neuerungen haben alfo das Empire nicht 
von dem einmal eingejchlagenen Pfade abzubringen vers 
mocht. Sieht man diefe Blindheit, diefe Hartnädigkeit in ber 
Verfolgung eines einmal aufgeftellten Syitems, wenn es ſich 
auch als völlig unhaltbar täglich mehr erweist, jo möchte 
man wirflih an dem Verſtand ber heutigen Staatsmänner 
verzweifeln. Die liberale Verſtocktheit, die boftrinären Vor⸗ 
urtheile find einmal fo eingewurzelt bei verlei Leuten, daß 
nichts im Stande iſt denfelben die Augen zu Öffnen. Trotz 
aller jo nachdrücklichen und empfindlichen Belehrungen fangen 
dieſe Menfchen ihre Siiyphusarbeit jtet8 wieder von neuem 
an. Die Regierung jcheint gar nicht zu bedenken, welche 
Schwere Berantwortlichfeit fie auf jich ladet, wenn fie durch 
bie Berfiherungsanftalt für die Zukunft der Arbeiterfamilien 
einjtehen will. Iſt nicht ſchon alles jelbitftändige Thun und 
Streben durch die erdrückende Sentralijation genug unmöglich 
gemacht, um auch hier wieder einen Reſt eigener Thätigkeit 
zu bejeitigen? Wird nicht die unfelige Bureaufratie durch 
dieſe neue Einrichtung an Gewalt und Einfluß gewinnen, 
die nicht immer dem Staate zu gute Tommen? Die ohnehin 
über alle Maßen complicirte Staatsmafchine wird durch biefe 
neue Einrichtung nothwendig nur noch jchmwerfälliger, nur 
noch ungeſchickter werben. Und mittelft einer ſolchen Anftalt 
macht fih der Staat zum Verwalter ber Erſparniſſe der 
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Wbeiten, miſcht ſich alſo im bie eigenften Angelegenheiten ber 
Jwiſien; was joll daraus noch werben ? 

Hat fich doch der Staat, oder vielmehr das Katjerreich, 
als ein jo ungeſchickter Verwalter feiner eigenen Angelegen- 
kiten erwiefen, daß man über die Anmaßung flaunen muß 
wit welcher es immer noch mehr bie Angelegenheiten ber eins 
elun Staatsbürger in die Hand nehmen will, Da rechnet 
dieſer Tage ein ſehr gewanbter Statiſtiker nah, daß feit 
ſechezehn Fahren das Kaiſerthum bloß 4322 Mi. Franken 
weht ausgegeben als die regelmäßigen Einkünfte des Staates 
betrugen. Und dabei ift der Staat noch lange nicht am Ende 
kiner Unternehmungen, zu benen ferner große Geldſummen 
erforderlich find. Da ift eben jet wieder eine Anleihe von 
440 Millionen in Berathung die fait einzig und allein zur 
Bezahlung ſchon gemachter Schulden dienen follen, und troß- 
den bleibt immer noch eine jchwebende Schuld von mehreren 
hundert Millionen, an deren Dedung vorläufig noch gar 
nicht gedacht werden kann. 

Ebenfo befinden fich alle von dem Kaiſerreich in bejon> 
dern Schuß und Pflege. genommenen finanziellen und wirth: 
ſchaftlichen Anftalten gegenwärtig in einem Zuſtande der 
Zerrüttung, der alles überfteigt was man bisher in biejer 
Hinficht gewohnt geweien. Wir finden uns volllommen in 
das vorige Jahrhundert, unter Law, zurüd verſetzt. Alle 

die hübſchen Papieren die vor wenigen Jahren noch jo 
Infig in der Sonne des Börjenhimmels jchimmerten und 
Indien, find beute nicht viel mehr werth als bereinjt die 
Law'ſchen Aktien des Mifliffippi oder die Affignaten der weis 
Iand franzöfifchen Republit. Doch nein, Alles tft noch nicht 
verloren, fo lange die Gründer und Adminiſtratoren der be 
treffenden Aktienunternehmungen noch etwas Vermögen haben: 
das fcheint wenigftens die Anſicht der franzöfiichen Juſtiz 
zu ſeyn. 

Das Handelsgericht von Paris hat nämlich jüngft ein 
Urtheil gefällt, das eine wahre Umkehr ver Berhältnifle an- 
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bahnen muß, indem es die Verantwortlichkeit der Gruͤnder 
und Adminiſtratoren aller Finanzanſtalten zum Rechtsgrund⸗ 
ſatz erhebt. Ein Beſitzer von Aktien des Credit mobiller 
verklagte die Gründer und Verwalter der Bank, die Sippe 
Pereire, Michel Chevalier u. |. w., auf Erftattung bes 
für diefe Altien eingezahlten Gelves, da das Papier jetzt 
faum noch 200 Franken werth ſei, während e8 zu 516 $r. 
ausgegeben worven, die Ausgabe aber ungefeßlich geweſen 
jet. Das Handelsgericht entfchied dem entjprechend, indem 
es feititellte, baß die Seneralverfammlung welche die Verbops 
pelung des Capitals der Gejellihaft von 60 Millionen auf 
120 Millionen und die entfprechende neue Ausgabe vor 
Aktien befchloffen, in ganz willfürlicher Weife zufammenges 
jet, aljo völlig ungefeßlich geweien. Das Gericht conſta⸗ 
tirte ferner, baß zur Zeit biefer Beichlußnahme ver Erebit 
mobilier, deſſen 500 Franken⸗Aktien damals auf 900 ſtanden, 
Ihon völlig bankerott geweien und die neue Ausgabe von 
Aktien nur den Zweck gehabt habe dieſe Lage zu verbergen und bie 
Schulden zu decken, nicht aber durch die größere Ausdehnung 
des Gejchäfts veranlaßt gewefen fei. Anderer Betrügereien 
der Herren Verwalter gar nicht zu gedenken, find fie nun 
gerichtlich verurtheilt, alle Aktien der zweiten Ausgabe zu 
516 Franken einzuldfen, was etliche jechzig Millionen koſten 
wird. Glücklicherweiſe koͤnnen dieſe Leute es ertragen; fie 
haben genug zufammengejchwinvelt daß ihnen eine foldhe 
Summe nicht beſonders wehe thut. Aber was fol man dazu 
lagen, wenn bie beſondern Schüßlinge des Kaifers, welche 
biefem als volfswirthfchaftliche Nathgeber dienten und von 
ihm mit Privilegien und Auszeichnungen überhäuft wurden, 
jebt als Fäljcher und Betrüger verurtheilt werben. 

Man macht ſich überhaupt nicht leicht einen Begriff 
von der in den legten Jahren durch den Börſenſchwindel und 
die damit zufammenhängenden politiichen Unternehmungen 
bewirkten wirthichaftlichen Umgeftaltung. So ift 3. B. nach⸗ 
gewielen, daß jeit 1859 die Sippe Rothſchild allein durch 
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fähig anſehen und deßhalb vor Gericht gezogen find. Die . 
jeßige Gejellihaft wird durch die Ungleichheit zerfreifen, durch 
ben Mangel an Solidarität zu Grunde gerichtet; bie anti 
joctalen Borurtheile zermalmen dieſelbe mit eiferner Gewalt. 
Troß der Verkündigung der Menfchenrechte, troß bes zeitwel- 
ligen Triumphes ber Forderungen bes Volkes, kann der Wille 
einiger Wenigen das Blut in Strömen fließen machen durch 
die brudermörberiichen Kämpfe zwilchen den Voͤlkern welche, 
ba fie diefelben Leiden haben, auch viejelben Wünſche unb 
Beitrebungen haben müſſen. Die Genüfle find nur für bie 
feine Minderheit, welche fie in der raffinirteften Weiſe bis 
auf den Grund erihöpft; die Mafle, die große Mehrheit 
Ihmadtet in Elend und Unwiflenheit; bier ſucht fte fi 
unter dem unleivlichjten Drud zu regen, dort ift fie von ber 
Hungersnoth verzehrt, überall aber verfommt fie unter dem 
Drude der Borurtheile und des Aberglaubens, welche ihre 
Sklaverei beftegeln.“ 

„Sehen wir zu den Einzelheiten über, jo ſehen wir bie 
Böriengefchäfte überall hin die Zerftörung und Verwerflichteit 
tragen; wir fehen die Finanzpaſcha's nad Belieben den 
Weberfluß und die Hungersnoth fchaffen, indem fie die Lüge, 
bas Elend und den jchmählichiten Bankerott um bie Gold⸗ 
berge verbreiten welche fie zufamunenhäufen. In ber Gewerbs 
thätigfeit hat eine auf Koften der Arbeiter herbeigeführte 
ſchrankenloſe Concurrenz jegliches Gleichgewicht, jegliches 
Verhältnig zwilchen Erzeugung und Verzehr vernichtet. Zum 
Nothwendigen fehlen die Hände, das Weberflüffige ift im 
Meberfluß vorhanden. Während taufende armer Kinder Teine 
Kleider haben, prunkt man in den Weltausftellungen mit 
Shawls zu fabelhaften Preiſen deren Herjtellung mehr denn 
zehntaufend Arbeitstage erforbert hat. Der Verdienſt bes 
Arbeiters genügt nicht. zur Befriedigung feiner nothwenbigften 
Bebürfniffe, und um ihn herum blüht der Weizen ber 
Schmaroger.” 

„Das Altertbum ift zu Grunde gegangen weil es bie 
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Gliaverei in feinen Eingeweiden beibehielt. Die neuere Zeit 
weh abgethan werben müllen, wenn fie die Xeiven der großen 
Rehrheit nicht beachtet und wenn fie fortfährt zu glauben 
x alle arbeiten und ſich Entbehrungen auferlegen müflen, 
ım einigen Wenigen ben Ueberfluß zu verjchaffen; fie wirb 
sntergehen, wenn fie nicht fieht, welche Grauſamkeit in einer 
geiellichaftlichen Organifation Liegt, die einen Wergleich wie 
ven folgenden zuläßt:“ 

„Benn Sie eine Schaar von hundert Tauben fehen 
würden die fich auf ein Getreivefeld nieverläßt, wenn ſodann, 
anftatt daß jede einzelne Taube nach Belieben die Körnchen 
für ih aufpickt, neun und neunzig Tauben fich damit be- 
fdhäftigten die Körner auf einen einzigen Haufen zufammens 
zutragen unb für ſich nur die jchlechten Körner und die 
Spreu behielten; wenn die 99 dieſen Haufen, die Frucht 
ihrer Arbeit, für eine einzige Taube bewahrten und bewadh- 
ten, die oft die ſchwächſte und elenvefte der ganzen Schaar 
wäre; wenn die neun und neunzig einen Kreis um diejen 
Haufen und dieſe Taube bildeten und einen ganzen langen 
Winter gutmüthig zufchauten, wie die einzige Taube fich den 
Kropf füllen, die Körner im Uebermuth ausfpeien und ver: 
derben würde; und wenn nun eine ber neun und neunzig, 
Inngriger und ungebuldiger als die übrigen, ein einziges 
Korn des Haufens angreifen und die übrigen fofort auf fie 
inftürzen, ihr die Federn ausreigen und fie auf jegliche 
Reale mighandeln würden: wenn Sie dieſes jehen würden, 
fühen Sie in ver That nur was heutzutage bei den Menjchen 
an der Zagesorbnung ift und zu ihren jetzigen Inftitutionen 
gehört. Dieß iſt die nackte, fchredliche Wahrheit.” 

„Sehört derjenige nicht zu diefen neun und neungzig 
Gnterbten der, im Elend von Eltern geboren deren Körper 
durch das Elend herabgefommen, ſtets Hunger leidet, ſchlecht 
gekleidet ift und jchlecht wohnt; der von jeiner Mutter ges 
tennt ift welche zur Arbeit gehen muß, wenn fie ihn ges 
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boren; der in Schmuß verkommt, taufend Unfällen ausgeſetzt 
ift, und ſchon in der Kindheit den Keim ber Krankheiten 
empfängt, welche ihm bis zu feinem Lebensende anhaften? 
Sobald er die geringjte Kraft befit, im achten Jahre etwa, 
muß er arbeiten, und zwar in einer ungejunden Ruft wo er, 
nebſt der Erjchöpfung, noch durch jchlechte Behandlung und 
böjes Beifpiel verborben, zur Unwiſſenheit und zum Lafter 
verdammt und getrieben wird. Er wird zum Süngling ohne 
daß fein Schiefal fih Ändert. Im zwanzigjten Jahr muß 
er feine Eltern verlaffen die ihn nöthig hätten, um fich im 
einer Kaferne einjchliegen und verthieren oder auch auf bem 
Schlachtfelde um’s Leben bringen zu laſſen, ohne zu wiffen 
wofür und wozu. Wenn er zurüdkommt, darf er fich vers 
heirathen, obgleich das dem engliſchen Philanthropen Malthus 
und dem franzöjiichen Miniſter Duchatel nicht gefällt. Denn 
biefe Männer behaupten, die Arbeiter dürften nicht heirathen 
und eine Familie haben, noch überhaupt eigentlich auf der 
Erde bleiben, wenn jie nicht die Mittel zum Unterhalt finden. 
— Er heirathet aljo; das Elend ftellt ſich mit der Theues 
rung, der Arbeitslofigfeit, den Krankheiten und den Kindern 
unter feinem Dache ein. Wenn er nun, durch den Anblid 
feiner leivenden Familie getrieben, eine etwas gerechtere Löhs 
nung für feine Arbeit fordert, dann bezwingt man ihn durch 
den Hunger wie in Preſton; man jhießt ihn nieber wie in 
Foſſe Lepine (Belgien); man wirft ihn in’s Gefängniß wie 
in Bologna; man verhängt ven Belagerungszuftand über ihn 
wie in Catalonien; man fchleppt ihn vor die Gerichte wie 
in Paris.” 

Hier wird der Angellagte durch den Präfidenten unters 
brochen, der ihn zur Zurücknahme der legten Worte auf 
fordert. Der Angeklagte thut dieß, nachdem er fich mit feinen 
Mitangellagten beiprochen, wobei ihn jedoch der Präfident 
darauf aufmerkſam macht, daß eine ſolche Beiprehung nicht 
ftatthaft fet und er fih nur mit fich ſelbſt zu berathen habe. 
Der Angeklagte fährt fort; 


Aus Frantreich. 49 


„Der Unglücliche fteigt weiter auf dem Calvarienberg 
fanee Schmerzen und Leiden. Sein reiferes Alter ift ohne 
Eimmerung einer beſſern Zeit, er ficht nur mit Schredten in 
de Zukunft. Iſt er ohne Familie oder hat er mit derſelben 
Kine Hülfsmittel, jo wird er gleich einem Verbrecher in das 
Haus der Bettler und Vagabunden eingefperrt wo er ſtirbt. 
Und dennoch hat biejer Menſch viermal mehr erzeugt als 
er verzehrt Hat. Was aber hat die Gejellihaft mit biefer 
Märleiftung gethan? Sie hat damit die hundertſte Taube 
überfättigt 1« 

„Diefe hundertſte Taube wird mit Freuden von ben 
übrigen begrüßt, wenn fie zur Welt kommt. Alle Zuvor 

n aller Ueberfluß umgibt ihre reiche Wiege. Ihre 
Kinpheit theilt ſich zwiſchen den Liebkojungen die man ihr 
bringt, und den Freuden des jungen Alters. Der Lehrer 
ser eime Tehranftalt eröffnen ihrem Geifte neue Ausfichten; 
if fie fleißig, dann verſchaffen ihr die Schullorbeeren einen 
Vorgeihmad des Ruhms. Alle Vergnügungen verfchönern 
fire Jugend Ueberfluß, Spiele, guter Tiſch und, fagen wir 
8 gerade heraus, auch kaufliche Dirnen — alles veizt fie, 
alles betäubt fie - 

Hat eim ſolches Geſchopf genug dieſer Vergnügungen, 
dann eröffnet ſich ihm das Leben der Familie mit al feinen 
m Annehmlichkeiten. Mittelft eines von feinem Vermögen 
n Almojens Hat er den Bruber des von ihm ver- 
Mädchens als Erfagmann zum Heer geſchickt um 
Gefahren des Lebens zu beſtehen. Trogvem fpreizt 
a feiner ausgezeichneten Vaterlandsliebe und bie 

ö Titel und Sinekuren regnen auf ihn. Ohne 
jen | er in bie Zutunft und verfolgt unbekümmert 










ıme feines Ehrgeiges; er darf es, denn er ift ja reich! 
Ab dennoch, dieſer Menſch Hat nichts erzeugt, er genießt 
Wi Ye Frůchte der Entbehrungen ſeiner neunundneunzig 
vader.⸗ 


„Befragt die Geſchichte und ihr werdet ſehen daß jede / 
1, 4 


| 
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gejellichaftliche Ordnung und jeves Volt wo bie Ungerechtig⸗ 
keit bat herrſchen dürfen und die Stimme der ftrengen Ge 
rechtigfeit nicht gehört werben wollte, jehr bald auseinander 
gefallen find. Dieß ift es was in unjerer Zeit des Ueberfluſſes 
und Elendes, der Autorität und ver Sklaverei, der Unwiſſenheit 
und Erniedrigung bed Charakters die Lehren der Vergangens 
beit uns zu fchließen erlauben, daß, jo lange ein Menid 
Hungers Sterben kann an der Thüre eines Palaftes wo alles 
im Weberfluffe ſchwelgt, jo lange etwas Dauerndes in ben 
menfchlichen Einrichtungen nicht beftehen kann.” 

„Beobachtet die jeßige Zeit und ihr werbet einen dums 
pfen Haß gewahren zwilchen der Claſſe welche Alles behalten, 
und derjenigen welche ihren Theil. zurücerobern will. Ihr 
werdet das Wiederaufleben des Aberglaubens (des Chriſten⸗ 
thums) jehen welchen man mit dem 18. Jahrhundert begraben 
glaubte; ihr werdet den unverfchämteiten Egoismus und bie 
Unfittlichleit überall gewahren: dieß find bie Zeichen bes 
Verfalls. Der Boden weicht unter euren Füßen, nehmt euch 
in Acht! Diejenige Claſſe welche bisher nur dann auf der 
Weltbühne erichienen ift, wenn es galt die hohen Verfügungen 
der gejellichaftlichen Gerechtigkeit auszuführen, und welche zu 
jever Zeit die Sklavin gewejen, die Claſſe der Arbeit, bean« 
ſprucht ein Element der Wiedergeburt zu bringen, es wäre 
flug von euch, ihr vernünftiges Begehren und Auftreten zu 
begrüßen und biejelbe ihr Werk der Gerechtigfeit und Gleich» 
heit vollbringen zu laſſen.“ | 

„Ein Windjtoß der unbedingten Freiheit iſt allein im 
Stande die mit Ungerechtigkeiten überladene Atmofphäre des 
Tages zu reinigen, die bie Zukunft fo jehr bedroht. Anitatt 
zu unterdrüden, und weil die Unterbrüdungen den Auss 
bruch nur befchleunigen, laßt doch diejenigen welche an bie 
Zukunft glauben, die ſociale Gleichheit und Gerechtigkeit here - 
jtelen; das Vertrauen wird wieberfehren und wir alsdann 
die Anzeichen des Verfalls verſchwinden fehen, welche jeßt 
biejenigen beunruhigen die fie beobachten.“ 


Aus Ftantreich Ei 
„Wenn eine: Claffe ‚die moraliſche Ueberlegenheit vers 
bat durch welche fie herrſchte, ſoll fie ſich beeilen ſich 
denn ſonſt muß ſie grauſam werden, weil die 
das letzte Hülfsmittel einer zerfallenden Macht 
Die Bourgeoifie follte es wiffen daß, weil ihre Beftre- 
nicht darnach angethan find den Bevürfniffen ver 
entſprechen, ihr weiter nichts übrig bleibt als ſich 
jungen Glafje zu verſchmelzen, welche eine durch⸗ 
Wiedergeburt bringt, nämlich die Gleichheit und 
Solidarität durd) die Freiheit.“ 
Diefe für die Oeffentlichteit beftimmte Vertheibigungs- 
‚enthält ein vollftändiges politisches Programm. und läßt 
keinen Zweifel mehr übrig über die Endziele der ſocialiſtiſchen 
Vorläufig will man der Bourgeoiſie noch Zeit 
zu bebenfen und von ſelbſt abzutreten, che man 
Gewalt ammendet. Vielleicht fühlt man ſich aud mod) nicht 
Fark genug um es mit der herrſchenden Macht offen aufzu— 
nehmen. Aber die Socialiften, wie diefer Varlin und Ge— 
noffen, find Fanatiker deren Ueberzeugungen durch die ihnen 
ſociale Stellung hervorgerufen und die deßhalb 
It find. Fanatiler aber reißen ftets die Mehr: 
kit mit ſich fort, befonders wenn dieſe Mehrheit wie hier 
N Blute ift, wenn fie ſich in derſelben ſchiefen 
jalen Stellung befindet, mit ven fanatijchen Vorreitern. 
heutigen Socialiſten jind jelbjt Arbeiter. Ihre Anfichten 
in höherem oder geringerem Grade bei allen Arbeitern 
ider ‚alle fühlen das Unhaltbare ihrer durch den Bour- 
fonemismus geſchaffenen Lage. Der Hauptjchlag wird 
rgeoifie, gegen die ganze befigende Glaffe geführt 
"die Kirche wird freilich auch in Mitleidenſchaft ger 
i, da fie die Offenbarung über bie alle Unthaten 
ide Vernunft jet. Doch wird fie bejonders hier 
reich am leichteſten davonkommen. Die Kirche beſitzt 
—— und durch Unterricht, Almoſen und Krankenpflege 
hftet fie das Außerordentlichſte auf ſocialem Gebiete. Sind 
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auch die Mehrzahl der Arbeiter nicht religiös, fo herrſcht 
doch gegenwärtig unter venfelben eine ver Kirche burchaus nicht 
abgeneigte Stimmung. Der franzöfiiche Arbeiter ift zu prak⸗ 
tifch um nicht zu willen, was er den focialen Leiftungen ber 
Kirche verbantt. 

Kann man aber eine jchärfere Verurtheilung bes libe⸗ 
ralen Defonomismus mit jeinem Freihandelsſyſtem und unbes 
Ihränktefter Eoncurrenz hören, als in biefer Vertheibigungss 
rede liegt? Es muB einem deßhalb innig wehe thun, wenn 
man die Blindheit ver herrſchenden Claſſe fteht, welche die 
Zeichen der Zeit im mindeſten nicht zu würdigen weiß und 
ihren eingefchlagenen Weg immer weiter verfolgt. Was bes 
deuten neben diefem Programme all die jchönen und hikigen 
Reden welche zur jelben Zeit zur Robpreifung der durch den 
Freihandel gejchaffenen Glückſeligkeit im geſetzgebenden Körper 
gehalten worden find? Grenzt e8 nicht an Blödfinn, wenn 
die Leute in folcher Weile fortſchwatzen und forthandeln, als 
wäre das durch den Oekonomismus gefchaffene Syitem auf 
allen Punkten fiegreich bewährt und nicht ſchon längſt wiſſen⸗ 
Ichaftlih und praftifch gründlich abgethan und verurtheilt! 
1849 ſchon zeigte ſich der Socialismus als eine Macht im 
Tranfreih und trotzdem hat ſeitdem bie gejelljchaftsrettende 
Regierung ganz im liberal⸗ökonomiſtiſchen Sinn ihrer Vorgän⸗ 
gerin fortgearbeitet, ja das Syſtem nod) in der überfehwängs 
lichften Weife ausgedehnt und jo dem Socialismus im großs 
artigiten Maßſtabe vorgearbeitet. Wohl noch nie hat eine 
Negierung die ihr von der Vorſehung zur Löfung einer großen 
Aufgabe verliehene Allmacht in einem ſolchen Grabe miß- 
braucht, wie es die napoleonijche Regierung feit 1849 gethan. 
Und dabei ift diefe Regierung durch das allgemeine Stimms 
recht gegründet, während jie für die große Mehrzahl ber 
Stimmenden nichts zu thun weiß. 

Dod, was wundre id) mich auch über die Unfähigkeit 
der franzdjiichen Regierung, wenn man gerade in unfern 
Tagen ſehen muß, wie ein anderes katholiſches Neich bei 
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keffen Benölterung die ſociale Frage kaum erft in ihren Anz 
füngen beſteht, einem jhablonenmäßigen Ausländer überliefert 
wird, damit er dort diejenigen Zuftände herbeiführt an denen 
alle andern Staaten binjchwinden. Iſt es nicht etwas Bes 
trübendes zu jehen, wie die fiberale Preſſe von ganz Europa 
einen Mann verhimmelt, der kein anderes Verdienſt hat als 
dab er das Syſtem ſtlaviſch copirt, das feit mindefiens fünf- 
undzwanzig Jahren prattiſch abgethan ijt? Ja, es wäre an 
Defterreich und Frankreich geweſen fich durch Vorgreifen in 
ver focialen Frage an bie Spige von Europa zu ftellen. 
Freilich müßten dann beide vor allem und über alles fathos 
Gi jeon, umd das will Heutzutage feine Regierung, dazu 
fehlt den modernen Staatömännern der Muth und wahr 
ſceinlich auch der Stoff. 

Eine andere fürchterliche Niederlage hat die franzöfiiche 
und fpeciell auch die Faiferliche Politik in Algerien erlitten. 
Seiten dieß Land Frankreich; gehört, hat der daſelbſt im 
Sawinden begriffene Muhamedanismus neue Lebenskraft er⸗ 
halten, indem die allercpriftlichite Regierung anftatt das Chris 
fenthum zu verbreiten, dem Jslam allen möglichen Vorſchub 
Käftete, ihm Moſcheen erbaute, Lehrer und Ulemas beſoldete. 
Sogar den Kabylen, etwa eine Million Nachkommen: früherer 
Gbriften und Heute noch in vieler Hinficht chriftfich, wurde 
Danf der amtlichen Gleichgiltigkeit oder des liberalen Fana⸗ 
fömus, von Negierungswegen das Erlernen des Korans aufs 
wegt, gegen den ſich diefer von den Arabern unterbrücdte 
Samm Bisher ſtets gefträubt. hatte, Endlich kam vor ein 
paarJahren der Kaiſer ſelbſt umd ftiftete das arabiſche Koͤnig⸗ 
wid, welches alle Eingebornen unter die Macht der arabi- 

ftellte und deren Belehrung zum Ehriften- 
Hum den ftärkften Riegel vorſchob. Seitdem find die Colo— 
nation und Eivilifation des Landes unmöglich geworden. 
& mußte, bie fürchterliche Hungersnoth kommen die nun 
Aunterttaufenben von Eingebornen das Leben koſtet, um eine 
derung biejes alle Grundfäge und Traditionen chriſtlicher 
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und gefitteter Völker verläugnenden Syſtems gewaltfam zu 
durchbrechen und zwar troß des Widerjtandes ben bie frans 
zoͤſiſchen Muhamedaner, die antichriftlichen Fanatiker ber 
Tribüne und Preſſe noch fortwährend leiſten. Es ift Thats 
fache daß die nur vor der augenblidlichen Gewalt fich beugen» 
ben algerifhen Muhamebaner, einmal bejiegt, fih in alles 
ergeben und alle Bedingungen als Gnade annehmen, wenn 
man ihnen nur das Leben läßt, dagegen aber auch, fobald 
fte eine Schwäche ihres Beftegers fühlen, bie Blöße fofort 
wahrnehmen und benugen. Hätte man nach der Unterjochung 
ihnen die Sklaverei oder das Chriſtenthum auferlegt, fo wären 
fte heute nad) vierzig Jahren eine gefügige, aderbautreibende 
Bevölkerung. Da man aber dvurch den einfältigen modernen 
Humanismus davon abgehalten wurde, jo find heute die Mu⸗ 
hamedaner welche die religiöfe Gleichgiltigkeit der franzoͤſiſchen 
Regierung als die größte Schwäche anjehen, unbänbiger und 
uncivilifirter als je. An Aderbau ift nicht zu denken und 
deßhalb die fchreclihe Hungersnoth, von der die eingewan- 
derten europätfchen Aderbauer trotz des mehrjährigen Miß⸗ 
wachfes nur wenig berührt find. Ein Beiſpiel der grunds 
ſätzlichen Unverbefjerlichkeit der einheimifchen Bevölkerung: 
Der Commandant einer Militärftation gebot den arabifchen 
Einwohnern jeines Bezirks Kartoffeln zu pflanzen, verfchaffte 
ihnen alles Nöthige und ließ feine Soldaten die Leute in 
dem Anbau unterweilen. Die Araber befulgten alles auf 
das bejte, eben weil es ihnen mit Strenge auferlegt wurde. 
Die geernteten Kartoffeln ſchmeckten ihnen aber fo gut, daß 
jte feine einzige davon zum Seben übrig ließen. Der Com⸗ 
mandant verwunderte fich nicht wenig, daß die Araber keine 
Kartoffeln mehr pflanzten, von deren großem Nutzen fie ſich 
ja überzeugt hatten. Er jtellte fie veßhalb zur Rede, war 
aber wie aus den Wolfen gefallen als man ihm antwortete: 
„Wenn wir verhungern jollen wie früher, jo hat Allah es 
jo gewollt, und wir dürfen nichts dagegen thun, indem wir 
von neuem Kartoffeln pflanzen.“ 
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In diefen fataliftiichen Worten fiegt die ganze Erklärung 
der algerifchen Hungersmoth, wie es übrigens auch der Erze 
hof von Algier in ſo treffender Weiſe in jeinem Aufruf 
zue Unterjtügung des efenden Volkes ſagte. Thatſache nun 
it, daß die Hungersnoth ſchon Monate fange währte, ſchon 
Zanfende und aber Taufende von Opfern gefordert ehe man 
in Frankreich etwas davon wußte. Cs ift das Verdienſt des 
Erzbiichofs, daß er zuerjt der Muth gehabt Hat die Wahr- 
keit im einem ar die Fatholifchen Blätter in Paris gerichteten 
Aufruf zu jagen. Dieß war auch ber erfte Anlap zu dem 
Froift mit der bis dahin allmachtigen Mititärbehörde in Al: 
ger. Dieſelbe verlangte geradezu, daß die von dem Erzbifchof 
und feinen Sufftaganen zu Gonftantine (Hippo) und Oran 
aufgenommenen arabiſchen Waifen, taufende an ber Zahl, 
wederum ben Stämmen ausgeliefert werden müßten. Dank 
dem Muthe der Bijchöfe, Dank der kräftigen und einmüthigen 
Unterftügung aller eingewanberten Europäer jowie der Katho— 
ten Frankreichs haben die Biſchofe den Sieg davon getragen. 
Fernerhin wird beren Apoftolat unter den Eingebornen fein 
amtliches Himdernig mehr in den Weg gelegt werben können. 
Haben doch die ihrer chriftlichen Vorfahren ſich ſehr wohl 
teinmernben Kabylen ſchon zu wieverholten Malen Priefter 
und Orbensleute begehrt, deren Abfenbung ftets von ber fran- 
zölihen Regierung verweigert und gewaltſam gehindert wurde. 
Die Hungersnoth mußte fontmen um bie ganze Blöße diefer 
sergeblichen muhamedaniſchen Eivififation blofzulegen und der 

Borurtheilen verblendeten Negierung eines chrift- 
fen Landes die civiliſatoriſche Macht der Kirche wiederum 
der die Augen zu ftellen. Die Regierung hatte 400,000 Fr. 
fir bie verhungernben Araber übrig: ver Erzbiſchof von AL- 
aier hat allein in Paris 250,000 Zr. bei chriſtlichen Wohl⸗ 
Abätern gefunden und das ift noch nicht Alles. Jetzt erit wird 
noch bejonbers für jeine beiden Suffraganen gefammelt, und 
mande Biſchoſe in den Provinzen haben 30 bis 40,000 Fr. 
nad Algier ſchicen können. Wer auch könnte feine Gabe 
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biefen afrifanijchen Hirten verjagen, von denen einer den 
Titel vom Site (Hippo) eines der glorreichiten Kirchenlehrer 
führt? Webrigens bedürfen die Prälaten gar ſehr folcher 
großen Summen; fie haben Tauſende von Kindern und Witt: 
wen zu verjorgen um daraus eine tüchtige Aderbaubevölferung 
zu bilden. 

Während fich in diefer Eolonie die Kirche das Recht des 
Apojtolats nur unter außerordentlihen Umftänben erfämpfen 
fonnte, hat man diejelbe in dem weiter entfernten &ochindyina, 
wo fie freilich vor ber Eroberung ſchon Fuß gefaßt, ftets 
frei gewähren Lafjen und als Bunvesgenofjen behandelt. Deß⸗ 
halb darf es nicht verwundern, wenn bort jebt alljährlich 
Taufende von Eingebornen fi dem Chriſtenthum zuwenden, 
wie das amtliche Blatt diefer Tage jelbit mit einer gewiflen 
Genugthuung bezeugte. Dieß ift doch immerhin ein Erfolg, 
deſſen man fich aber nicht zu ſehr rühmen kann, da man ja 
fich felbft und feine Getreuen ſtets als Muſter ver religiöfen 
Gleichgiltigkeit hinſtellt. Freilich wäre es überaus noths 
wendig, daß man fich wieder einmal eines Erfolges rühmen 
könnte, nachdem man ſonſt überall in der inner wie im ber 
äußern Politit nur Niederlage über Nieverlage erlitten, und 
wäre e8 auch ein — chriftlicher Erfolg! - 


A 


1. 
Zwei Poſtſeripta zn deu Badiſchen Briefen *). 


I. 
Mai 1868. 


Der 3. Zuli 1866 hat das Antlit der deutſchen Erbe 
wrändert, mein lieber Herr Rath! aber bie alte Germania 
ht ein gar hippokratiſches Gejicht davon befommen. In 
Subventichland wie im Norbbund und in Eisleithanien tft 
led anders und wenig befler geworden. So auch in Ihrer 
azern Heimath. 

Die Karlsruher Herren mit ihren parlamentarijchen 
hülfen prätendiren nicht mehr ein Muſterſtaat zu jeyn; 
nd die Prahlerei mit den „freiheitlichen Geftaltungen‘‘ ift 
lleinlaat geworden. Man zittert vor Begierde Land und 
Leute der „nationalen Idee“ zu opfern, d.h. unter das noch 
etwas Inftige Dach der großpreußiſchen Kaferne zu bringen. 
gür diefes „Ziel“ ſcheut man vor feinem „Opfer zurüd, 
zumal die patriotifche Pflicht des Opferns doch nur bie 
lleinen Leute treffen würde Man ift tief verftimmt, daß 





*) An den Freund in ber Wiener Loge. 
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der franzöfifche Nachbar ftets auf der Lauer fteht und daß 
Graf Bismark aus der Rolle des Cunktators nicht hinaus⸗ 
zubringen if. Man ift verjtimmt über die Stimmung bes 
Volkes und aus vielen andern Gründen. Indeß borufiifictt 
man fort, fo gut es die Umſtände erlauben, bevorab im Bes 
reiche des Militäritaats. 

Zwar ſitzen noch immer feine leibhaftigen Preußen in ber 
ehemaligen Bunbesfeftung Raftatt. Doc an der Spike der 
badischen Divifion fteht Prinz Wilhelm, weltbefannt burch die 
eigenthümlichen Xorbeeren die er im traurigen Feldzuge vor 
1866 fich erworben, ſeitdem auch zum preußifchen Generals 
lieutenant beförvert. Kriegsminiſter ijt ber preußifche Ge⸗ 
neral v. Beyer unter pecumiär jo günitigen Bedingungen, 
wie folcher ein badiſcher Kriegsminifter noch niemals fid 
erfreut, An preußijchen Obers und Unteroffizieren mangelt 
e8 täglich weniger. Das badiſche Landeskind, welches Offi⸗ 
zier zu werben wünjcht, hat nach Preußen zu wandern, denn 
die Karlsruher Eanettenjchule iſt aufgelöst worden. Die 
Kammermehrbeit copirte die preußifchen Militärgefege mit fo 
rührender Gewiſſenhaftigkeit, daß fie fogar ben preußifchen 
Weichjelzopf als einen Befreiungsgrund von badiſchen Mis 
litärdienft adoptirt hat. Zwar entſprach das preußifche 
Militärftrafgefeg dem Gejchmade der Herren nicht ſo gang 
und fie gedachten im endlojen Kammerjeflionen daran zu 
nergeln und zu mäleln. Zum Unglüd figen bie Herren 
jedoch daheim hinter ihren Attenjchränten und Comptoirtiſchen 
und ohne deren zahme Oppofition im minveften zu berück⸗ 
fichtigen, hat das Minijterium Jolly das genannte Gefeg 
in der Form eines provisorischen Gejeges in die rauhe Wirk⸗ 
lichkeit des badiſchen Staatslebens hineingezwängt. 

Das officielle Baden hat freiwillig auf jede politifche 
Selbitjtänbigkeit verzichtet, ungern erträgt e8 auch nur bem 
Schein einer folchen. WBreußifcher als die Preußen ſelbſt 
haben die Karlsruher Herren blog der Kirche gegenüber bie 
Nolle der 1866 ruhm- und klanglos verfchollenen neuen 
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Im von 1860 rückſichtslos weiter geipielt. Mag man in 
Bein für gut gefunden haben, den ſüdweſtdeutſchen Va⸗ 
krsftaat der proteitantifchfretmaurerifchen Propaganda als 
yerimentierknochen auch ferner zu belaffen; oder mag mun 
ih an der Spree mit der Illuſion tragen die chriftliche Be⸗ 
fllerung Badens durch Verzweiflung in bie Eifenarme der 
Dame Boruffia zu treiben: es fommt auf Eins heraus. Bis 
bente ift man in Karlsruhe taub gegen die Forderung ges 
blieben, den Mufterftaat Preußen auch in religiösstirchlicher 
Hinſicht nachzuahmen und den genug tormentirten Katholiten 
Badens die Lage der preußiſchen Katholifen zu bereiten. 
Ueber Nacht könnte dieß anders werben, allerdingg. Man 
nunfelt jeit dem jo höchft unangenehmen Verlauf und Er- 
gebniß der SZollparlamentswahlen gar jeltfame Dinge Doch 
wir Heben im Anfange des Wonnemonats und bis jegt 
blieb die Kirche an der Geißelfäule Pilati angebunden: 
Graf Bismark ſcheint nad) wie vor die religiösstirchlichen 
Birren Badens jenen „Beſonderheiten“ beizuzählen, in welde 
er ſich nicht zu milchen gedenkt. 

Hat der deutihe Dupanloup das Syitem bes modernen 
Eulturftaates gegenüber der Religion und Kirche jüngft im 
greiburger Dom in feiner ganzen Nacktheit bioßgelegt, fo 
möhte ich Ihnen, Verehrtefter, nunmehr zeigen wie dasſelbe 
in der PBraris fi) ausnimmt. Laſſen wir zunächit einen 
eidfen Artitel reden, ben das „Freiburger Katholifche 
Kırienblatt” vom 8. Mai 1867 gebracht hat. Officiöfe 
Auslafjungerr Firchlicher Organe unterfcheiden fich von den 
in Mujterftaaten üblich gewordenen officiöfen und officiellen 
Kunbgebungen vortheilhafter als je zueiner Zeit durch Wahr: 
heitsliebe und Objektivität. Jede Zeile des fraglichen Ar- 
fitels tönnte nur allzureichlich mit einzelnen Thatſachen aus 
dem Arjenale der zu Freiburg ſerienweiſe erjcheinenden „Offi⸗ 
allen Aktenſtücke“ und aller badiſchen Blätter erhärtet wer: 
den. Dean joU zu Paris Notiz von dem Auffat genommen 
Ken. Suchte die liberale Preſſe venfelben todtzuſchweigen, 
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jo entſprach dieß der Taktik ihrer Partei; nicht ſowohl 
merkwürdiger⸗ als ungejchiefter Weiſe hat aber auch die Tathos 
liche Preſſe Deutſchlands ihn ignorirt. 

Der Artikel war offenbar weniger an Karlsruhe als au 
Berlin abrejlirt und plaidirte im Eingange dafür, die fübs 
deutſchen Regierungen feien verpflichtet ihren Unterthanen 
auch die Rechte der Preußen zu gewähren, nachdem fie Lanb 
und Volk an Preußen verpflichtet und demſelben die preußi⸗ 
Ihe Militärlaft ſowie die Gefahren eines preußifchen Krieges 
aufgeladen hätten. Darauf folgt eine bittere aber nur allzu 
berechtigte Klage über das Gebahren der minijteriellen Preſſe 
gegenüber allem was insbejondere den Katholifen hoch und 
heilig ift, fowie über die vom oberjten Gerichtshofe des Landes 
Öffentlich zugeitandene Barteijuftiz in Preßangelegenbeiten. 
Shnen, Herr Rath! brauche ich nicht mehr zu jagen als daß 
unfere minijterielle Prefje der Wiener Judenpreſſe ähnlich 
ift wie ein Ei dem andern, bloß mit dem Unterjchiebe daß 
jene hündiſch wedelnd vor jeder Gewalt des Tages unbedingt 
im Staube kriecht. Während in Baden die Katholiten ges 
zwungen jind den himmeljtürmenden Schanbhlättern von und 
für Karlsruhe aus ihrem eigenen Beutel das Leben zu friften, 
weil die Annoncen zumeilt ihnen zufliegen und eine Unzahl 
amtlicher Verkündungsblättchen von Obrigfeits wegen gebale 
ten werden muß, erijtirt das Strafrecht oder vielmehr bie 
Preßpolizei — denn Angefichts der $$. 631a—d „die Gefährs 
bung der |. g. Öffentlichen Ruhe und Ordnung betreffend“ 
muß jedes Recht verftummen! — bloß für die Tatholiiche 
Preſſe“). Die Latholifche Tagesprejfe wird wohl 40 gegne⸗ 


*) Erft in jängfter Zeit wurde zum erftenmale ein afatholifches Blatt, 
die zu Mannheim herauskommende „Neue badifche Landeszeitung” 
gerichtlich belangt und in erfter Inftanz oder vielmehr endgültig, 
da man den SInflanzenzug zu einer bloßen Nichtigkeitsbefchwerde 
verbüännt bat, zu 3 Monaten Beftung und 300 fl. Strafe verur 
theilt. In religiös skircglicger Hinſicht wenig beſſer als bie ſervil⸗ 
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rigen Blättern gegenüber repräjentirt durch den „Babifchen 
Beebachter,“ den „Pfälzer“ und „Freiburger Boten,” ven 
‚zuompeter von Sädingen“ und die „freie Stimme vom 
Se.” Indirekt verdankt fie der neuen Aera von 1860 ihr 
daſeyn. Ein umfangreiches und insbefonbere für die katho⸗ 
üben Defterreiher und Bayern lehrreiches Buch könnte 
gefüllt werden mit der Erzählung all der prozeſſualiſchen 
Rißhandlungen und Chilanen, vermittelft deren man bie 
htholiichen Blätter todt zu machen jich befliß — nament⸗ 
i& das Minifterium Jolly hat in diefem Genre bis in bie 
füngfte Zeit Bravourſtücke geliefert, die ihres Gleichen fuchen; 
im Vergleiche zu ihm war Herr Lamey troß dem Mannheie 
ne Schandtag noch ein freilinniger Diann. Doch weiter! 
Der offictöfe Artikel klagt: „Die wichtigften insbeſondere 
Berwaltungsftellen find mit Akatholiken bejegt. Gläubige 
Kıtholiten find in höheren Staatsdienſten felten. Die Pro: 
foren an ber paritätifchen Univerfität Heivelberg und an 
ver katholiſchen Hochſchule Freiburg werden in neueſter Zeit 
zit Proteftanten oder Juden, jelten mit einem — indiffe⸗ 
renten Katholiken beſetzt. Poſitiv gläubige Katholiken werden 
nicht berufen. Die katholiſchen Theologen bilden an der 
Univerſität Freiburg die Mehrzahl der Studenten und doch 
wurde die Lehrlanzel Gfrörers nicht mit einen gläubigen 
Katholiken beſetzt. Die Anzahl der katholijchen, fog. ultras 
wontanen Profefjoren wird ftiftungswidrig nah und nad 
an ven Tatholiihen Mittelihulen immer Tleiner. An dem 
paritätilgen Lyceum in Mannheim joll vertragsmäßig alle 


——- 


im. - 


liberale Brefle, treibt die „Neue badiſche Landeszeitung“ in politis 
iger und nationalölonomifcher ernſt gemeinte Oppofltion vom radis 
falen Standpunkte aus. Der veruriheilte Artikel hatte, ohne Baden 
übrigens auch nur zu nennen, von den Belafungen des beutfchen 
Boltes geiprochen und — was weiland der Wiener Eckardt als bei 
Geite gefchobener badiſcher Hofbibliotkefar in demfelben Mannheim 
fo oft, fo unverblämt und firaflos gethan — die Republik ges 
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zwei Sahre ein fatholifcher Direktor ſeyn. Ungeachtet der 
Borftellungen ver Katholiken ift faft jeit einem Decennium ftets 
ein Proteftant Direktor. So kommt es, daß katholiſche Eltern 
innmer mehr Anftand nehmen, ihre Kinder dieſen „auchkatho⸗ 
liſchen“ Lehranftalten anzuvertrauen und daß die Stubirten 
jo oft als Gegner der Kirche ſich brauchen laſſen. Am 
Mannheimer Lyceum jtubirten voriges Jahr (1866) fait fo 
viele Juden als Katholiten. Lebtere ziehen ſich vom öffent 
lihen Leben zurüd d. h. ſie werben immer mehr daraus 
verdrängt. Wir wollen von ber Beftellung ber Gemeinde, 
Bezirk: und Kreisräthe, bei welchen Behörben die gläus 
bigen Katholiken nicht leicht eine Stelle finden, bier nit 
Iprehen. Die unter dem Einflujfe der Regierung zufams 
mengefette Kammer und Magijtratur, bie öffentliche Ge 
walt ijt faſt durchweg im Beſitze von Akatholiken und Auch 
katholiken.“ 

Dieſe Stelle, mein beſter Rath! deutet mehr an was 
in Wirklichkeit iſt, als daß fie es rückſichtslos ausfprict. 
Sp thun eben Diplomaten und zwar aus triftigen Gründen. 
Sie enthält ein Hauptſtück aus dem Katechismus bes 
mobernen Eulturftaates, ein Hauptjtüc deſſen Weberfchrift 
lautet: „Von den Öffentlichen Nemtern, Würden und Ehrens 
ämtern; was hat die proteftantifch-freimaurerifche Propaganda 
zu thun, um ihre Herrfchaft in einem Lande möglichft dauer 
baft zu machen?” Die Antwort aber lautet: jie hat mit 
aller Macht ohne Rückſicht auf Geſetz, Net, Herkommen 
oder audy nur auf den äußerlihen Schein und Anftand das 
für zu forgen, daß ihre Leute und willenlofe Werkzeuge alle 
Öffentlichen Stellen vom Minifter bis zum Kuhhirten des 
feßten Dorfes herab bejegen. Zwar find orthobor-protejtans 
tifche oder gar ultramontane Minijter in einem Staate ber 
zur Höhe des Eulturftaates ſich aufgejchwungen, gar nit 
mehr möglih. Doch ſelbſt Kuh: Gans: und Schweinehirten, 
geſchweige Bettelvögte, Nachtwächter u. dgl. m. find Faktoren 
im modernen Staatsleben. Und in vielen Punkte, mein 
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Baden benm doch mit Recht ſich rühmen 

Staat, der, Welt zu ſeyn. Man bat 

ee 2 
den neuen 


die zu Hunderten im Staats⸗ 
ns durchmuſtern Sie Stadt und 
18 über den Bodenſee hinaus; Ihr fort: 
nothgedrungen einige Klafter höher 
——— falls Sie noch in Erwägung 
welche heilverfündenden Pfade nun auch 
ungewohnter Energie betreten hat, das 
em mit aller Macht zu finden ftrebt. Mit 
a me Namen, mit Hunderten von Tpatjacen und 
a wäre vermöge, meiner, Kenntnis des 
‚mir feberleicht, doch wozu das Detail? 
us im krebsfortſchrittlichen Makrotosmud 
it wichtiger als die Oeſterreicher, Bayern 
emtlich glauben mochten. Hat bed; Alt- 
umfonft gefungen: 
Natur im Kleinen erft erſchaut, 
Kinn: il dan beine Braut! 
ffieiöfen Klagelied: „Die religiöfen Rechte, 
. —— durch die Verfaſſung 
jionsi der Katholifen leiden in 
j Dıude als ihre politifchen Nechte, 
ſich durchaus (in allem nämlich was der 
nützlich geweſen) won der Kirche ges 
‚religiöfen Vereine frei gegeben. Ex hat 
die Eatholifche Kirche ſich vom ba⸗ 
exe und jelbjtftändig ihre Rechte vertrete 
che als ſolcher wird bie Einwirkung 
auf die, Erziehung und Bildung 
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ber Jugend, auf die Armen und Krankenpflege entzogen. 
Der Staat leitet die dafür beftimmten, meift von der Kirche 
gegründeten Anftalten und Fonds. Er leitet durch feine 
nichtlatholifchen Organe die Tatholiichen Schulen. Die Kirche 
ift nicht einmal in der Ertheilung des Religionsunterrichtes 
frei. Sie muß fih die aus kirchlichen Mitteln befolveten 
Lehrer als Neligionslehrer vom confelfionslofen Oberfchuf: 
rathe aufdrängen lafjen, gleichviel ob fie mit ver katholiſchen 
Glaubens - und GSittenlehre harmoniren oder nicht. Die 
Megierung läßt der Kirche Leine andere Jurisdiktion über den 
Lehrer als daß fie ihm die missio entziehen darf, aber bie 
Beioldung aus Kirchenmitteln, die Meßnerpfründe, darf ihm 
die Kirche nicht entziehen.” 

Sa, mein beiter Herr Rath! jene völferrechtlichen Bers 
träge, auf denen der Beltand des Großherzogthums Baben 
jelbjt beruht, fie find vielfach und gröblich verlegt, verlegt 
duch Knechtungen und Mißhandlungen der Tatholifchen 
Kirche. Wo ift der Areopag, der hierüber zu Gericht Türe? 
Die badiſche Berfaffung! ad der Verſuch das heurige 
50 jährige Jubiläum derſelben zu begehen, würde bloß das 
Gelächter und den Hohn aller Vernünftigen herausfordern. 
Am aͤrgſten durchloͤchert dürften jene Paragraphen Term, 
welche das Urreht der Gewiljensfreiheit proflamiren und 
Stiftungen ihrem Zwecke nicht entzogen willen wollen. 
Allerdings müſſen wir die Anfänge ſolcher „Entwidlungen” 
in den Anfängen bes Großherzogthums ſelbſt ſuchen und 
um ber Ehrlichkeit willen zugeben, das Kirchenregiment ſelbſt 
habe in früheren Zeiten wader mitgeholfen am Aufbau des 
„modernen Culturſtaates.“ 

Schon längft jinddie Univerfitäten nichts oder wenig: 
mehr als von der Kirche getrennte, von einem hohen Minis 
fterto durchaus abhängige Drejluranftalten für das gelehrte 
Handwerk. Während die Zopfabjchneider der neuen Yera bie 
legten fümmerlichen Reſte des alten Zunftwejens ausyerottet 
haben, ließen fie den Zopf der Gelehrtenzunft, den Längiten 
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ud ärgſten von allen, unabgejchnitten. Weber die Herrn 
in er Refidenz noch die PBrofefjoren felbft fünnen eine Con⸗ 
arrenz auf geiftigem Gebiete vertragen. Es muß Alles von 
Finem Schlage jeyn, was da Hoffnung haben will vorwärts 
m kommen. Sm paritätifchen Heidelberg hat fogar ber gläu- 
fige Broteftantismus dem Schentelchriftenthum weichen müffen. 
Der in der Schweiz wie in Bayern nur allzu bekannte 
Bluntſchli, nunmehr Stuhlmeifter der Loge Ruprecht, 
Ehrenmitglied der Geheimen zu Havre de Grace und Mailand, 
führt das große Wort, indem er bei jeder Gelegenheit feine 
eigene Vergangenheit wie jein eigenes Staatsrecht mit Füßen 
tütt. An die Stelle des gothaiſchen Gefhichtsbaumeifters 
Hinffer iſt der hypergothaiſche Schoͤnredner v. Treitſchke 
gelommen; von einem Docenten, der Geſchichte im chriſtlichen 
Sinne vortrüge, weiß man nichts. Zu Freiburg hat den 
Lehrfiuhl des gewaltigen Gfrörer ein Sohn des jübifchen 
Gomponiften Menpdelsfohn- Bartholdy faft in demſelben 
Momente befinitiv überfommen, in welchem zum erftenmal 
en Jude an bie Spibe des badiſchen Finanzminifteriums ges 
ſtellt wurde. Mit Ausnahme der theologiichen Fakultät 
wügten wir unter allen Hochichullehrern der Dreifamftat 
faum einen ober zwei zu nennen, welde nicht Akatholiken 
ner jogenannte Auchkatholiken find, die ihren Nachwuchs 
peoteftantifch erziehen laſſen. In welchem Geifte bie wohls 
genährten Nutznießer der ftiftungsgemäß fatholifchen Alber- 
tma lehren und wirken, fann man fich denfen. Eine vecht 
peinliche Ueberraſchung für diefe Kathederhelden, zugleich ein 
berrlicyes Zeichen der Zeit war darum aud) der Eifer, wos 
mit die Studentenſchaft Freiburgs als die erite das Beiſpiel 
der Akademiker Münjters nachahmte und mit feurigem Wort 
und fplenbider That für das gute Mecht des heiligen Vaters 
ich regte. Ein hoher Senat verjagte denſelben die Aula für 
ihre Berfammlung, er beftättgte den neu gegründeten Tatho- 
kühen Etudentenverein nicht, aber es wurte trotzdem getagt, 
vr heilige Vater empfängt trogben Liebespfennige von den 
Lau 5 
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Zöglingen der confeffionslos gemachten Hochſchule Freiburg. 
Religiöfer Sinn, Rechtsgefühl und gefunder Menjchenveritand 
bedürfen eben feiner Beitätigung von Seite irgend eines Ges 
nates oder Minifteriums der Welt. 

Auch die badischen Mittelſchulen find längit jo con⸗ 
feflionstos als thunlich gemacht; auf 2 MReligionsftunden 
wöchentlich ift die ganze Tatholifche Bildung und Erziehung 
beſchränkt; faft an jeder diefer Anjtalten wirken einzelne 
Lehrer auf jegliche Weile als Apojtel des Ynglaubens und 
damit als Jugendverführer. Trotzdem wibmeten ſeit einer 
Reihe von Jahven gerade die beiten und talentvolliten Zoͤg⸗ 
linge der Mitteljchulen fich dem Studium der Theologie; dars 
unter fo mancher peluniär Unabhängige. Grenzt dieſe Thats 
lade nit an das Wunderbare, mein werther Freund? Auf 
den Dijtelädern der badiſchen Aufflärungspreflur gedeihen 
Feigen! Denken Sie einmal hierüber nach und ſuchen Sie 
dieſes Raͤthſel zu löſen. 

Die der Kirche auf dem Wege ſcheinbar geſetzmäßiger 
Gewalt entriſſenen Volk sſchulen find unter der Aegide 
der neuen confeſſionsloſen Schulbehoͤrden nicht beſſer geworden. 
Die Ortsſchulräthe haben ſich im Schulfache ſelbſt, etwa mit 
Ausnahme des fleikigen Bakanzertheilens, als fünftes Rab 
am Kortichrittsfarren erwielen. Die Lehrer wurden befier 
geftellt; ob dieſelben pädagogiſch tüchtiger und insbeſondere 
auch Tenkjamer geworben, laſſen Sie fi von ven Oberſchul⸗ 
räthen F. oder P., Ihren fpeciellen Freunden, im Vertrauen 
melden. Dagegen find die Geiftlihen in Baden ein fo ge 
plagtes Völfchen, daß ihre von einer Schulreform nach babis 
Ihem Mufter bedrohten Amtsbrüder ſehr wohl thun, wenn 
fie zeitig ein Mujter daran nehmen. Die Karlsruher Staates 
künſtler find vecht unfchuldig daran, wenn der Guerillafrieg 
gegen die Ortsgeiftlichkeit in verhältnigmäßig wenig Orten 
bis jegt entbrannt iſt. Wo immer ein Ortsfchulrath reſidirt, 
der das Zeug, den Willen und die Macht hat, dem „Pfaffen“ 
das Leben jauer zu machen, da müfjen Schulangelegenheiten 
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va Vorwand herleihen und der Angreifenve ift ver Protektion 
Kheren Ortes in der Regel ficher. Eollifionen des Schul- 
geitesbienfte® oder NReligionsunterrichtes mit dem Schulplan, 
das Zuſpãätkommen von Miniftranten aus Seelenmeflen in 
die Stube worin die himmelanftrebenvden Künfte des Leſens, 
Schreibens und Rechnens cultivirt werben; unpaflende Aus: 
laſſingen von der Kanzel herab oder im Religionsunterrichte; 
ver allem die unehrerbietige Berührung des fouveränen Lei⸗ 
bes böfer Schuljungen oder gar bürgermeifterlicher und ort8- 
ſchulraäͤthlicher Sprößlinge — verlei Dinge reißen gejinnungs- 
tätige Ortsichulräthe vom Zaun und flugs geräth das 
sberite Schulcollegium ſammt einem hohen Minifterto in 
Aırm. 

Ein großes Kreuz für die Geiftlihen waren feit Jahr: 
sehnten religionsloje und hochmuthgeſchwollene Schulmeilter; 
nunmehr jind fie e8 im Superlativ und das einzig Tröftliche 
het in dem Umſtande, daß die hirnwüthigſten gleichzeitig 
bie elendeſten Schulen zu halten pflegen. Von ver Kirche 
hauptfächlich befolvet, weil die Lehrerbejoldung vielfach zum 
beten Theil aus dem Ertrage der Meßnerpfründe beftritten 
werben muß; dem Ortsgeiftlichen als Staatslehrer fouverän 
gegenüber geftellt und über diefen wie über alle göttlichen 
nad menschlichen Autoritäten erhaben ſich dünkend; in ber 
Gemeinde ohne Anjehen und Gewicht; mit Gott, der Welt 
und fich jelber unzufrieden, jchon deßhalb unzufrieden, weil 
ah nach wie vor als Hilfslehrer beim Neligionsunter: 
richte, als Organift, Gloͤckner und Meßner verwenden laſſen 
mug — welche Plage für den Geiſtlichen und Andere iſt 
ſolch ein Fortſchrittsgeſchöpf! Allerdings, mein Beſter, auch 

in Baden gibt es noch immer religiöſe, brave, achtungswerthe 

Volksſchullehrer, obwohl in der Reſidenz ultramontanes Ge⸗ 

bahren und ultramontane Stimmzettel zu den aͤrgſten Sün- 

den wider ben heiligen Geift des modernen Culturſtaates ge- 

zählt werten. Die jüngften Sahre jedoch haben Tuntgegeben, 

wie wenig leider die Mehrzahl der & la Diejterweg und 
5° 
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Berthold Auerbach heranbreflirten „Slementarförjter der gei⸗ 
ftigen Eultur“ taugt; es ift fein Geheimniß mehr, daß bie 
Oppofition gegen den „Pfaff“ faft regelmäßig in der Oppo⸗ 
jition wider Ehriftum und die Kirche wurzelt. Solchen Zeus 
ten gegenüber lautet die einzig richtige Parole Unterrichts: 
freiheit. Den Staatsihulen müfjen Pfarrichulen, ven 
religions- und kirchenloſen Profefloren der ABCwiſſenſchaft 
müſſen Schulbrüber, Schulichweitern, chriftliche Lehrkräfte 
entgegengejeßt werben. 

Die offen und laut genug zugegebene, vom Papft und 
Erzbiſchof von vornherein gekennzeichnete Tendenz der Trens 
nung--der Schule von der Kirche: die Art an die Wurzel 
des chriftlichen Lebens anzulegen und Chrifto die Kleinen 
vom Herzen zu veißen, erheilht den Kampf. Es banbelt 
fih un Seyn oder Nichtjeyn. Die Gegner der Kirche haben 
übderrafchende Erfahrungen gemacht und Keijetreteret vielfach 
als nothwendig eradytet. Bekannte Ehriftushaffer und Frei- 
maurer übten das Kreuzfchlagen und Baterunfer ein, um bei 
Öffentlichen Anläffen ver Schuljugend und wo möglich aud 
ben Eltern thatjächlich zu beweilen, wie Tieblo8 und unge 
recht, wie durch und durch erlogen Alles fei, was die heils 
lojen Ultramentanen dem Schooßkinde des liberalen Forts 
Ihrittes, der Schulreform nachjagen. Aber der gefunde Ins 
ftinft des chriftlichen Volkes unterſcheidet aufrichtige Froͤm⸗ 
migfeit ſehr Scharf von der heuchleriichen Grimafle; und auf 
bie einfachen Fragen: woher und wozu ſolche Schulreform? 
wer erachtet die Trennung der Schule von ber Kirche für 
heilfam, ja nothwendig? ift man eine einigermaßen befriebi- 
gende Antwort ftets ſchuldig geblieben. Was dem rationas 
liſtiſchen Duodezlänndhen Coburg= Gotha als pädagogiſches 
Mujter gelten mag, kann für die Katholiken in Baden, 
Bayern und Oefterreih nun und nimmermehr maßgebend feyn. 

Vorläufig aber, mein befter Herr Rath! hat Ihre Bars 
tei den officiellen Sieg in den Händen behalten. Der Em- 
bryo des Schulaufjichtsgejeges vom 29. Juli 1864 ift zum 
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Edulgejege berangewachfen. Die Kammerherren haben vers 
ige ihres Kirchenhaſſes und ihrer politiſchen Jmpotenz den 
sinifteriellen Entwurf noch verjhärft. Am 15. Februar 
ielgte dann der Schluß des Landtages, der zu Gunften 
kr „matiomalen Joee” beifpiellofe Summen aus dem Beutel 
%s verarmenden Bolfes jowie ein Heer von über 40,000 
Bann verwilligt, und feiner Arbeit duch ein lãcherliches 
ir die Krone aufgejegt hatte. 
18. Februar war der Wahltag in das Zollparlament, 
zum erjtenmale — Dank dem Grafen Bismark, der 
iirelte und geheime Wahlen belicht! — hatte das an allen 
Glitern gefmebelte und mundtodt gemachte Volt ſeit Jahren 
Gelegenheit feiner Meinung unverfaͤlſchten Ausdruck zu ver- 


leihen. 

‚ga, mein Wertheter, der 18. Februar war ein dies ter 
htalis für das liberale Parteiregiment. Zwar figen neben 
kam unvermeidlichen EntwidelungSmeifter Bluntjchli die Herren 
Kiräner, Fanler und noch einige unbekannte Größen im Ber 
Iner Zollparlament, doch ihnen gegenüber ein Linvam, 
Rehhirt, Dahmen, Biſſing, Freiherr von Stogingen. 
Dreifacdh burchgefallen, zweimal in demſelben Bezirk ift der 
Allas der neuen Aera, Erminifter Camey, durchgefallen der 
Anefat Echard, Ritter der Civilehe, durchgefallen Mini- 
erialrath Kiefer, Heipiporn der Angliederungsaera ; im 
Mayen der Reſidenz unterlag der Negierungscandidat ber 
Dpefition des „ländlichen Stimmviches". Die Hauptmata 

das wäre des Sieges ſchon genug geweien. 

——— Beſten der chriſtlichen Volkspartei ſitzen in Ber— 
in, in allen Bezirlen vom Main bis über den Bodenſee 

Ninans drückte die Negierung ihre Leute bloß vermittelft aller 
afinmbaren Kuiffe und Pfiffe der Wahlbeherrſchung durch. 
Syne Schuld der Katholiten trug der Wahlkampf zum 

groben Unterjchiede von dem verjtändig und freifinnig re— 
derten Württemberg fajt durchſchnittlich einen confejjionellen 
Sarafter. So, wäre 3. B. Ihr Bufenfreund Oberbürger- | 
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meifter Fauler nimmermehr nach Berlin gelommen, hätten 
nicht die verhetten Proteftanten und dankbaren Juden wie 
ein Mann für biefen „ächten Katholiken“ ihre Stimmen abs 
gegeben. Kurz am 18. Februar hat das katholiſche Baden 
feine großdeutſche Geſinnung bewährt und feine politiiche 
Ehre gerettet. Man verleihe heute direkte und geheime 
Wahlen, man lalfe morgen wählen und beichränfe jich auf 
Mittel der Wahlbeherrſchung, wie folche auch in andern 
Staaten üblich geworben; wir wollen dann jehen, ob dem 
Gothaſpucke nicht Schon am Abend dejjelben Tages ein gründ⸗ 
liches Ende bereitet ijt. Aber Minifter bleiben um jeven 
Preis, die alte Parteiwirthichaft fortführen gegen den Wil- 
len wie gegen die Intereſſen der übergrogen Mehrheit der 
Bevölkerung, bis endlich eine Süntfluth hereinbriht — das 
ift Miniftertaktit im „parlamentariſchen“ Eulturftaat. Herr 
Jolly handelte diefer gemäß. Er nahm Nahe am „Stimm 
vieh“, welches ihn mit den Seinigen jo arg bloß geftellt, 
indem er unter anderm das ſogenannte Schulgeſetz pub⸗ 
licirte. Am 18. März verwahrte fih Erzbifhof Hermann 
gegen den legalen Gewallaft öffentlich durch folgende Ers 
Märung: 

„Großh. Staatsminifterium beehre ich mich ganz erges 
benft mitzutbeilen: In Nr. 15 des Negierungsblattes d. 38, 
wird das Gejeß tiber den Elementarunterricht publicirt. 
Dieſes Geſetz ſchließt die Kirche von der Mitleitung ber 
Schule aus. Es überträgt dem von ber Kirche getrennten 
Staat die ausjchliepliche Herrichaft über die Erziehung und 
ben Unterricht, verbietet der Kirche Kirchliche Schulen zu ers 
richten und zu leiten, außer wenn ein Geſetz fie dazu im 
einzelnen Falle ermächtigt. Zu dieſem Staatsmonopol über 
bie Schule kommt der Schulzwang und ift der Kirche nicht 
einmal die freie Leitung der Lehrer als Neligionslehrer bes 
laſſen worben. Nur mit dem tiefiten Schmerze lege ih ans 
durch feierliche und öffentliche Verwahrung ein gegen bie 
durch dieſes Geſetz gejchehene Verletzung der Lirchlichen Rechte 
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a der Erziehung und Heranbildung der katholifchen Jugend, 
gen die dadurch bewirkte Beeinträchtigung ber geiftigen Ent⸗ 
wdelung, der Religions⸗ und Unterrichtöfreiheit und gegen 
ke Berwenbung der Tatholiichen Schulen und Schulfonds zu 
Staatsanftalten, welche dem katholiſchen Einflujfe entfrembet 
find. Sch darf und werde die Rechte der Kirche, der Katho⸗ 
en und der katholiſchen Familien bei der Heranbildung der 
tathofifchen Jugend und auf die katholiſchen Pfarrichulen 
und Schulfonds nicht aufgeben, werbe ſie vielmehr mit allen 
rechtlichen Dritteln vertheivigen und herzujtellen ſuchen.“ 
Diefer Proteft Tennzeichnet die freilich genugfam bes 
fannte Tendenz des badiſchen Schulgejeges, gleichzeitig aber 
auch die Tendenzen jener Schulreformer, welche in Belgien, 
Frankreich, in Heflen, Bayern und ganz insbefondere in 
Eisfeithanien ihre Zeit gefommen glauben. Die Entchrift- 
liching des Volkes vermittelt der Volksſchule, fo heißt des 
Pudels Kern. Ausnahmsweile warb der Proteft des Erz». 
biſchofs Hermann einer Antwort gewürbiget und zwar raſch. 
„Bir bebauern tie Mißverſtändniſſe (antwortete Herr Jolly 
don unterm 23. März mit wohlfeilem Hohn) welche diefes 
Geſetz bei Euer Ercellenz hervorgerufen hat. Daffelbe unter- 
Rellt den Neligionsunterricht durchaus der Leitung der Kir⸗ 
hen und ſchließt diejelben jo wenig von der Einwirkung auf 
das Boltsjchulweien aus, daß es den Ortspfarrer zum geſetz⸗ 
lichen Mitglied der lokalen Schulbehörbe erflärt. Im Uebrigen 
tun dem Protejt gegen ein verfallungsmäßig erlaflenes Ges 
je eine rechtliche Wirkung nicht beigelegt werden.“ 
Migverftändniffe, ja freilich! Zwei Stunden Religionss 
Unterrigt wöcentlih unter allen ervenkbaren Behinderungen 
von Seite confellionslojer Schulbehörven und religionslofer 
Schulmeifter, dazu die gnädige Erlaubniß für den Ortögeijts 
lihen als vom Staate ernanntes und abhängiges Mitglied 
des Ortsſchulrathes das Schulregiment der confeflionslofen 
Oberfchulbehörben fördern zu dürfen — das iſt der ganze 
Löwenantheil welchen der moderne Staat in Baden ver Kirche 
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von ihrem ältejten, liebſten und unentbehrlichiten Kinde, ber 
Schule, gelaffen. Vielleicht von ber Ahnung geipornt, die 
Füße der Todtengräber des Bourgesifie- Staates jtünden bes 
reit8 vor der Thüre, ftenert man mit einer Energie und 
Haft auf das pädagogisch ungeheuerliche Ziel los, die einer 
beilern Sache werth wäre. So trachtet man unter andern 
nah möglichjt raſcher Verdrängung chrijtlicher Lehr: und 
Lejebücher aus den Volksſchulen, und der moderne Fortſchritt 
auf feinem Eulminationspunfte wirft die Larve vollftändig 
ab, indem er aud) das angeblich von Luther unter der Bank 
bervorgezogene Buch der Bücher, die Bibel, nicht mehr als 
Leſebuch bulven will. 

Ihr würdiger Freund Oberjchulrath Pflüger hat einige 
Abtheilungen eines dem Geijte des fortfchrittlihen Schuls 
Geſetzes entſprechenden Leſebuches bereits veröffentlicht. Der 
Name Ehrifti kommt fein einzigesmal darin vor, als privi⸗ 
legirte Xugendprediger funktioniren lauter Thiere — ber 
jugendliche Affenfproffe Karl Vogts geht cunjequent bei ver- 
nunftlojen Mitgefchöpfen in die Schule. So ganz in ber 
Stille ward der pädagogiſche Wechjelbalg des Herrn Pflüger 
in vielen Schulen eingeführt, mitunter von jervilen ober 
firchenfeindlihen Schulmeiftern hinter dem Nüden des Ortss 
ſchulrathes. Die Geiltlichkeit Tchlug Lärm, das Orbinariat 
proteftirte gegen folch einjeitiges vechtswidriges Vorgehen, das 
Minifterium aber erflärte die Anfchaffung keineswegs bes 
fohlen ſondern bloß empfohlen zu haben. Darauf fich ftügend 
harakterifirte ein Orbinariatserlaß das neue Lejebuch und 
ermahnte die Eltern zur Abjchaffung deſſelben. Die Ermahnung 
fand willigeres Gehör als den Karlsruher Herren lieb war; 
mancherorts fuchte man die Beibehaltung oder Anfchaffung 
durch Drohungen und Strafen zu erzwingen, bie kaum abge 
gebene Erklärung mobificirte Herr Jolly dahtır, das Buch müſſe 
bei Strafe überall da wo der Ortsjchulrath es gut fände, beis 
behalten oder angefchafft werben. Einzelne Geiftliche wurden 
beftraft, weil fie wider das Buch geprebigt. Eine Epifode 
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m byzautiniſchen Styl, der Streit um ein Leſebuch, drohte 
wi an der Schulkrankheit nebjt andern Krankheiten ſchwer 
burnieber liegende Land aufzuregen. Da kam eine Bombe 
wide auch im antichriftlichen Lager gezündet zu haben 
Kent. Dr. Rolfus nämlich, der beitens bekannte Heraus- 
geber einer päbagogifchen Realencyllopäbie, wies jedem Schul- 
tnaben verftändlich nach, welch mißlungenes Machwerk tas 
Plüger’jche Leſebuch vom rein päbagogifchen und fegar ſprach⸗ 
hen Standpunkte aus ſei; felbjt die Freunde des Herrn 
Fflüger mußten jich jchämen, und er wurde zu den Todten 
geworfen *). 

Doch kehren wir zu unjerm officidfen Artikel zurüd. 
Derielbe erzählt, wie im confellionslofen Muſterſtaate mit 
den Kirchen: und Sculvermögen nicht etwa der Brote: 
Kanten, Kreigemeindler oder Juden**) fondern einzig und 
dein ver Katholiten umgelprungen wird. „Wie ermähnt 
mrden bie katholiſchen Schulitiftungen ber Verwaltung ber 
latholiſchen (kirchlichen) Stiftungs -» Eommiffionen entzogen 
md von der Regierung unter jtaatliche Behörben geftellt. 
Daflelde geſchah mit den Stiftungen kirchlicher Fonds (Pfrün⸗ 
ken, Bruderfchaften u. |. w.) welche feither faktiſch Beiträge 
m katholiſchen Schulzwecken leifteten. Und doch beitimmt 
ri 5 der Verordnung vom 20. November 1861, daß die 
lirchlichen Fonds (worunter ausdrücklich die ver Pfründen 
um Bruberjchaften aufgezählt werben) von ben kirchlichen 
Shirben (Oberftiftungsrath und Stiftungs-Commiffion) ge: 
leitet and verwaltet werben follen, aud) wenn ſolche Fonds 


— — — 


*) Herr Pflüger war einer der erſten, welche gelegentlich ber neuen 
Beſegung des Oberfchulrathes aus dieſer Behörde entfernt wurden. 
*) Zum erfiennal in deutſchen Landen und natürlich in Baden fleht 
ein Jude, Bliftätter, an der Spitze eines Yinanzminifteriume. 
Un ihn hat der unermübliche alte Kämpe geh. Hofrath Zeil in 
einem öffentlicgen Sendſchreiben mit der Bitte ſich gewendet, ben 
Katholiken ihr gutes Recht emblich verfchaffen zu helfen. Welche 
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zu nicht Firchlichen Zwecken belaftet jeyn jollten. Die Lofalen 
Schulfonds werden indeſſen unter Aufficht des nichtkatho⸗ 
liſchen Oberjchulrathes von den unter ſtaatliche Autorität 
geitellten aber doch katholiſchen Ortsſchulräthen verwaltet, 
Das Aehnliche gilt von den örtlichen katholiſchen milden 
Stiftungen, welche „im Auftrage des Staates” von den las 
tholiſchen Stiftungs = Sommijlionen verwaltet werben. In 
bejjen ift in neuerer Zeit die Verwaltung ber Spitalfonds 
Pfullendorf und Conſtanz ben katholiſchen Stiftungs - Eoms 
mijlionen entzogen worden.“ 

„Ganz anders aber verhält es fich mit ben allge 
meinen oder nicht lokalen Schuls und milden Stiftungss 
(Armen:, Waiſen- und Kranken) Fonds. Die Regierung hat 
bie Leitung, Rechtsvertretung und Verwaltung biefer Tathos 
liſchen Stiftungen Teviglich den Staatsbehörden, alatholifchen 
Stellen übergeben. Den Katholiten hat fie keinerlei Con⸗ 
trole oder Mitwirkung bei der Verwaltung und Verwendung 
biefer katholiſchen Fonds, welde bis 1860 unter Tathos 
liſchen Behörden ſtanden, gelajlen. Zrog der zwilchen ber 
Staats- und Kirchenbehörte im Oktober abgejchloffenen Ver⸗ 
einbarung, wornach dieſer eine gewille Mitwirkung bei der 
Leitung und Zweckerhaltung der katholiſchen Schul: uns 
milden Stiftungsfonds vorbehalten wurde, iſt dem Herren Erz⸗ 
bifchof jede Eontrole oder gar Mitwirtung bei ber Reis 
tung, Verwaltung und Berwendung diejer Fonds entzogen. 
Dieſe katholifhen Fonds werden alfo von den unfatholifchen 
Staatsbehörden weit unbejchränkter verwaltet als die Staats 
kaſſen, welche doch einer jtändifchen Eontrole unterjtehen.“ 

„In neueſter Zeit find eine Reihe Tatholiicher Fonds 
die feither unter Fatholifcher Verwaltung ftanden, den Staates 
behörden troß des firchlichen Widerſpruches unterjtellt worben. 
Der Tatholifche Oberfirchenrath und ſeit 1862 der katholiſche 
Dberitiftungsrath verwaltete 3. B. bis in die neueſte Zeit bie 
vor 1803 von dem bijchöflichen Ordinariat geleiteten Stif⸗ 
tungen des Fürftbifchofs von Styrum von Speyer. Diele 
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neten vom Stifter für ven kirchlichen Unterricht, die kirch⸗ 
ie franten- Armen und Waifenpflege, welche von Ordens» 
mienen oder Geiftlichen geleitet oder beforgt werden follen, 
Mimmt. Die fraglichen Stiftungen für barmherzige Schwe- 
im u. ff. ſollten wie der von demfelben Biſchof geftiftete 
elogiiche Stipendienfomd den im Stiftungsbrief vorgefchries 
kenn Firchlichen Zweck erfüllen. Sie wurden bis jegt denn 
ad nicht wie die fogenannten weltlichen fondern wie alle 
Ariglichen Fonds verwaltet. Jetzt hat das Minifterium diefe 
finmtlihen Stiftungen im Gefammtbetrag von etwa '/, Milz 
fon und unter andern die reiche Ulner'ſche Pfrünbeftiftung 
ve zein tatholiſchen Verwaltung entzogen und fie nichtkathos 
lichen Behörben tie dem rein ftaatlichen Berwaltungshof über 
ingem. Der Kirche und den Katholiten wurde trog erhobe: 
ae Beſchwerde nicht die mindefte Betheiligung oder Gontrofe 
Ki rer Verwaltung ober Verwendung diefer früher alljeits 
de tatholiich anerkannten Fonds eingeräumt. Die Stif- 
tungen für kirchliche Erziehung und Wohlthätigkeit der Pro— 
itanten und Juden aber, welche einen ähnlichen Cha— 
salter wie die erwähnten katholifchen Haben, werden der pros 
wilantifchen und beziehungsweife jüdif—hen Kirchenbehoͤrde 
lnffen.“ 

Richt wahr, mein werther Herr Rath! das ift bereits 
aue yübjche Reihe von thatſachlichen Illuſtrationen zur Feſt⸗ 
yeeigt, welche der Biſchof von Mainz unlängft im Dome 


gehalten? Eine hübſche Reihe von Eingeftänd- 
, wie die Kirche in Baden auf den offis 
lem € fat bloß Niederlagen auf Niederlagen erlebt 


noch erlebt? Moraliſch allerdings und zwar in 
Khan Grabe hat die Kirche gefiegt, gefiegt weil das verbriefte 
ie kas umverbriefte Recht auf ihrer Seite ftehen, weil der 
Merus iu Ganzen ſehr tüchtig und thätig und das Bolt 
ul atholiſcher iſt als die Karlsruher Herren wußten 
us branden können. Wäre aud nur ein Bruchtheil des 
Kris auf bie Seite des Staates getreten und läge im paf- 
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fiven Wideritande des zähen, jchwer beweglichen Volkes nicht 
eine Kraft, welche durch Angriffe mehr geftählt als gebrochen 
wird und aller Anftrengungen einer Eirchenfeinvlichen Bureau: 
kratie und Preſſe jpottet, dann möchten wir fehen, cb ber 
moderne Staat mit der Kirche in Baden nicht heute ſchon 
jo ziemlich aufgeräumt haben wuͤrde. 

Kurz, ih muß geitehen, Ihre alte Prophezeiung, Ihr 
„Staat” werde Schritt um Schritt vorangehen und zwar 
fiegreich, fie fcheint mir ziemlich volljtändig in Erfüllung zu 
gehen, injoweit von der ftaatlihen Sphäre die Rede feyn 
kann. Zum Glüd umfaßt diefe weder das innere Heiligthum 
ber Kirche, deren lebenserneuernden Graal, noch das religiöfe 
und fociale Volksleben. Für diejes Zugeſtändniß jedoch und 
als Honorar für meinen leider lang gerathenen Brief erbitte 
ih mir eine winzige Portion Aufklärung bezüglich eines 
Bunttes, welder das feit der preußifchen Occupation vers 
gleichweije erjtaunlich zum Anftand und fogar zur Toleranz 
befehrte „Frankfurter Sournal” betrifft. 

Nämlich die legte Spur von Zweifel, ob im altersichwach 
gewordenen Europa ber Weltlicche Jefu Chrifti das Anti 
chriſtenthum unter der Firma „Staat“ theils fich bereits 
aufgetban habe, möglicherweije unbewußt ver Tragweite des 
eigenen Beginnens, theils vor Begierde brenne ſich aufzuthun, 
muß Angejichts der heutigen Vorgänge weichen. Auf nationals 
otonomiſchem Gebiete ganz entjchieden, auf Tirchlihem als⸗ 
gemach dem fimpeliten Verftande faßbar in Sungitalien, Bel⸗ 
gien, jet auch im liberal geworbenen Bayern und Defters 
reich dafjelbe Programm, biejelben Tendenzen, dieſelben Schlage 
wörter und Motivirungen, biejelbe Parteitaktik, der gleiche 
Preßunfug wie im babifhen Muſterſtaate. Das Ding iſt 
jo arg, daß e8 mir jchwer fällt, liberale und radikale Kam⸗ 
merreden oder Zeitungsartifel aus Bayern oder gar aus 
Gisleithanien zu lejen. Die Langweile drücdt mir die Augens 
liver zu. Ich geitehe vieß freimüthig, mein lieber Rath! und 
Sie müllen mich entſchuldigen. Was die Herren Fortſchritts⸗ 
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Ririfter mit ihren Kammermataboren und Preßlafaien überall 
da zum Beten geben, das Alles habe ich ſchon vor einigen 
Jahren aus badiſchen Kammerberichten und Blättern genugs 
am berausgelejen. Wo immer der moderne Liberalismus 
obenauf kömmt, da wirb „neue Aera“ geſpielt, die „freie 
Kirhe im freien Staat” à la Cavour wird auf die Tages- 
adnung gejebt, das moderne cujus regio ejus et irreligio 
jeräth in Zug. Iſt Baden ſeit 1860 in der That zum Mufter 
med Staates geworben, wie derſelbe nicht ſeyn foll und in 
ne Länge auch nicht zu beftehen vermag, fo erlebt man 1868 
froßdem das wunberliche Schäufpiel, wie in Münden und 
vor allem drunten an der Donau badenjet wird. Gollte 
aber der nen aufgelommene technische Terminus „badenfen“ 
wirtlich vollberechtigt feyn? Ich zweifle. Das vorhin ges 
nannte „Frankfurter Journal“ trägt an folchem Zweifel die 
Schufv. 
ALS voriges Jahr die civilifirte Welt durch die Ermors 
dung bes Kaiſers Marimilian von Merifo in Aufregung 
verfegt worden war, da hat das notorifhe Maurer: und 
Zudenblatt dem bluttriefenden Logenmanne Juarez unter 
anderm wörtlich nachgerühmt: „Juarez der Barbar, wie ihn 
der „Moniteur” nennt, geitattete vollfonmene Neligiongfrei- 
heit, trennte die Kirche volllommen vom Staate, dem er nas 
turlih das Oberauffichtsrecht über alle Religionsgejellichaften 
wahrte; er bob alle Kföfter auf und erklärte deren Vermögen 
für Staategut; er trennte die Schule von der Kirche voll= 
fommen, ftellte diefelbe unter Auffiht des Staates, führte 
bie bürgerliche Ehe ein mit der bürgerlichen Standesbuchfüh- 
rung; er verorbnete ferner, daß alle religiöjen Körperjchaften 
feinen Grundbeſitz haben, Teine Llerifalen Abzeichen tragen 
bürfen, verbot alle Aufzüge und Prozeflionen außerhalb der 
Kirchen, erklärte die Kirchhöfe zum Eigenthum ber politifchen 
Gemeinden. Zuletzt geftattete er nur den bürgerlichen Eid 
und fchaffte das Paßweſen ab. Es find dieſes alles Ein» 
richtungen, nach welchen viele Staaten, welche man zu den 
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gebildeten zählen möchte, noch lange Zeit vergeblich verlangen 
werden.“ 

Alfo die Auslaffung des „Frankfurter Journals.” Hier 
ift der Vertilgungskrieg den die Schredensmänner der eriten 
franzöfiihen Nevolution wider das pofitive Chriftenthum ver: 
mittelft Blut und Eifen aber ohne dauernden Erfolg geführt, 
zu einem ftaatsrechtlichen Necepte verdünnt, durch deſſen Ans 
wendung bie Kirche auf unblutigen und fcheinbar gefeglichen 
Wegen allmälig aber für immer und ewig vertilgt werben 
fol. Die Epigonen eines Nobespierre, Saint Zuft und Marat 
lieben die Guillotine, bie Füfilladen, Noyaden und republi- 
kaniſche Hochzeiten nicht. Weine Frage aber lautet nun: 
hat der rothhäntige Gentleman jenſeits des Ocean das Ne 
cept feiner Volksbeglückung aus Europa überfommen ober 
find vielmehr die Schilphalter der neuen Aeren auf unſerm 
Kontinent bei ihm in die Schule gegangen? 


nm — —— —— — 


IV. 


Zeitläufe. 
Das Verhältniß von und zu Deſterreich. 
(Nachtrag zu den Artikeln über das Berliner Zollparlament). 


Sch glaubte mit der letzten Nummer der „Zeitläufe“ 
meine Betrachtungen über die Berliner Politit und über 
unfere füddentfche Stellung zum preußifchen Norbbund als 
abgefchlofien betrachten zu dürfen. Namentlich war ed mir 
nicht eingefallen, jet oder fpäter das religiöje und con- 
feflionelle Moment für oder wider in ben Streit hereinzus 
ziehen. Ich darf mich überhaupt auf das Zeugniß aller Leer 
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berafen, daß ich diefe Vermiſchung bes deutjchen Streits mit 
vn confellionellen ſtets nach Möglichkeit vermieden habe. 

Und das war nicht Grimafle, kam mich auch gar nicht 

ſchwer an. Sch wußte feit einer Reihe von Jahren jehr 
genau, was von dem Begriff des „Tatholiichen Oeſterreichs“ 
in der realen Wirklichkeit zu halten jei. Ich hatte durch die 
kebendigften Erfahrungen in dem Lande wo ich Iebe, in dem 
„tatholiichen Bayern“, allmählig verjtehen gelernt, wie es 
wöglih und natürlich war, dag ber greife Cardinal von 
Neapel, kurz vor dem Einſturz des Bourbonen-Thrones, mit 
Thränen in den Augen zu einem deutſchen Bilchof jagen 
tonnte: „Ach, hochwürdigſter Herr Mitbruder! was find Sie 
glüclich, daß Sie unter einem proteltantiichen Souverain 
leben.“ Mit Einem Worte: all dieſer Staats-Katholicismus 
wog federleicht auf meiner politifhen Wage und zwar nicht 
erft jeit dem Bruch des öſterreichiſchen Concordats. Dagegen 
lann ich nicht läugnen, daß es mich ſtets unwillfürlich mit 
Reſpekt erfüllte zu fehen, wie bie beftehenden Gewalten in 
England und Preußen bei jeder Gelegenheit ihren confellio- 
zellen Charakter hervorheben und jich als „proteftantifche 
Staaten“ geltend machen. 

Mein katholiicher Standpunkt gab aljo bei mir in feiner 
Weiſe Ausfchlag in dem großen Streit für oder gegen Preußen 
und Defterreih. Darum konnte ich auch meine Ichten Bes 
trachtungen über vie deutiche Lage nieverjchreiben ohne von 
dem leiſeſten Gedanken an confejlionelle Rückſichten durch⸗ 
freuzt zu werben. Man hat ſich in der „Sübbeutjchen Fra: 
tion” zu Berlin nicht gefragt: ob dieſer oder jener College 
Katholik jei over Proteftant? Bon manchem derſelben weiß 
ih es heute noch nicht. Das aber weiß ich, daB zu den 
beftigften Gegnern Preußens, zu denjenigen welche am uns 
umwundenſten die Gültigkeit ver befannten Verträge perhorres⸗ 
ciren, in jenem Verein mindeſtens ebenjo viele Proteftanten 
als Katholiken gehörten. Es hat mir überhaupt gerade dort 
in Berlin fcheinen wollen, als wenn der Einfluß des cons 
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fejlionellen Gegenſatzes jelbjt in dieſer Frage objektiv und 
thatfächlich bereits am Abfterben fei, wie er benn ganz ge- 
wiß in der noch viel größern Bewegung, die unmittelbar da⸗ 
hinter fteht, in der focialen Frage nämlich verfchwinden over 
vielmehr verftummen wird. 


Nun höre man aber, was aus meinen Auffäßen über 
das Zollparlament von dem einflußreichiten jener Judenblätter 
gemacht worden ift, die in Wien den alleinfeligmachenden 
Liberalismus vertreten. Die „Neue Freie. Preſſe“ läßt fi 
in ihrer Nummer vom 8. Juni wie folgt vernehmen: 


„Die in München erfcheinenden, von dem Ulttamontanen 
Jörg redigirten „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter’ find nun, nad 
dem die confeflionellen Gefege in Oeſterreich rechtöfräftig ge⸗ 
worden, doppelt fanatiſch für Preußen und den norbdeutichen 
Bund. Die „„Hiftorifchepolitifchen Blätter‘ find jetzt fogar der 
Meinung, daß der norddeutfche Bund nicht nur Süddeutſchland, 
fondern auch Deutfch-Defterreich annektiren müſſe. Die Anficht, 
daß der norddeutſche Bund auf lange Zeit in feiner Organifa- 
tion fi) genügen und mit den Arbeiten ded Friedens befchäf« 
tigen koͤnne, findet bei den ‚„Hiftorifchepolitifchen Blättern‘ keine 
Stätte. „Wenn man’, fo fagt diefe Zeitſchrift, „„durch die 
Strafen von Rerlin mwantelt, dann fommt Einem unwillkürlich 
der Gedanke, daß diefe Stadt entweder bald die Hauptflabt eineb 
Hefammtdeutfchen Meiches werden müſſe, ober es werde in gehn 
Jahren Gras auf ihren Plägen wachſen.““ Das ift die neueſte 
Wandlung der Ultramontanen in ihrer blinden Wuth gegen bab 
heutige Oeſterreich.“ 


Wenn ich diefen Ausflug des giftigften Parteihafjes der 
fih nirgends mehr fo ſchamlos wie in der Wiener liberalen 
Preſſe breit macht, bier wörtlich wiedergegeben habe, fo tft 
es Teineswegs meine Abficht dagegen zu polemifiren und zu 
zeigen, daß ein ehrlicher Menjch auch nicht Ein Wort meiner 
Aufläge für folche Deutungen hätte auftreiben können. Aber 
ich fehe mich hiedurch veranlaßt eingehender über das Ver⸗ 
bältniß von und zu Oeſterreich, wie es jet geworben ift, 
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sh zu ãußern. Ohnehin iſt uns ſchriftlich und mündlich Schon 
vr Berhalt gemacht worden, daß wir uns feit geraumer 
zat in ein auffallendes Schweigen über den ehemals fo viel’ 
kiprehenen Kaijerjtaat hüllten. Die Thatfache ift richtig, 
re kat aber auch cin paar gute Gründe für fih. Denn feit 
km Sabre 1866 hat Defterreich an beutjch = publiciftifchen 
Jatereſſe 50 Procent, an conjervativem aber und an katho⸗ 
fühen Gewicht für uns beinahe 100 Procent verloren. 

Deiterreich hat jich nach einer einzigen Nieverlage ver: 
tragsmäpig von Deutichland ausjchließen laffen, und ftünde 
das auch nicht im Vertrag, jo wäre body der Ausfchluß fak⸗ 
th erfolgt, nachdem das Dejterreich welches fünfzig Jahre 
lang an der Spibe des deutjchen Buntes geftanden, thatſächlich 
nicht mehr erijtirt. Italien ift verloren und die Länder ber 
Monarchie find unter zwei yarlamentarifche Regierungen 
vertheilt. Die SJweitheilung it jo gründlich vorgenommen 
worten, daß die Magyaren mit allem Recht fchon an ter 
Benennung „Rei“ für folh ein abnormes Staatsgebilbe 
Anſteß genommen haben. Jedenfalls mangelt einem foldhen 
Reich vie Freiheit der politifchen Entichliegungen im Centrum. 

Damit hätte die Betheiligung an den Angelegenheiten 
der beutichen Reorganiſation von ſelbſt aufhören wmüflen, 
an ohne die Verpflichtung des Prager Vertrags. Das ift 
ane traurige Wahrheit, aber es ift eine politifche Wahrheit. 
Ueberdieß iſt jebt ſchon fo viel wie ausgemacht, dab das po⸗ 
kihe Echwergewicht aus der deutſchen Hälfte der Peripherie 
u; hinaus⸗ und in die magyariiche Hälfte hineingefallen ift. 
Divon geben gerade in diefem Augenblick die ruſſiſchen Zei: 
fangen einen ganz merkwürdigen Beweis. Sie fragen nicht, 
ws für Combinationen man vielleicht in Wien an die Er: 
werdung des Fürften von Serbien knüpfe; aber fie jind ſehr 
bennruhigt über die „magyariſchen Pläne” bezüglid) des 
Driente. Die Magyaren, fo jagen diefe rufliichen Zeitungen, 
wühten genau was fie im Orient wollten; die deutjche Pelitit 
m Bien ift folch einer Wiſſenſchaft feit vielen Jahren nicht 
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mehr verbächtig gewejen. Was aljo bisher veutjchsöfterreichtiche 
Politit war, das wirb künftig magyariſche ſeyn. 

Wenn je der Prager Friede noch die Hoffnung übrig 
gelaflen hat, daß Defterreich feine bifteriihe Stellung in 
Deutſchland troß Allen wieder gewinnen fünne, fo it dieſe 
Hoffnung durd) die inzwilchen eingetretene innere Umwälzung 
allem menſchlichen Ermefjen nad vernichtet worden. Das 
Herz mag Einem darüber bluten, ber politiiche Verftand aber 
gibt nicht Pardon; er verlangt bei ven Problemen der deuts 
ſchen Neugeftaltung von Oeſterreich zunächſt abzufehen. So⸗ 
viel allerdings iſt immerhin moͤglich, daß Oeſterreich in Folge 
eines glücklichen Krieges Eroberungen in Deutſchland mache. 
Aber auch zu einem ſolchen Kriege bedarf es des — magya⸗ 
riſchen Placets. Das iſt eine Thatſache die Niemand igno⸗ 
riren ſollte. 

Der Faden der politiſchen Tradition Oeſterreichs iſt rein 
abgeſchnitten, und über die Ziele ver Zweckmäßigkeits⸗Politik 
bes Baron Beuft ſich den Kopf zu zerbrechen, lohnt nicht 
der Mühe. Zwar geht eine dunkle, nicht jehr unglaubwürbige 
Sage, wornach Baron Beuft Feineswegs von dem unglüd: 
lihen König von Sachſen nad) ver großen Kataſtrophe dem 
Kaifer -eınpfohlen worden fei, um rettend an die Spike ber 
öfterreichifchen Regierung gejtellt zu werden. Nicht von König 
Johann fei diefer Rath ertheilt worben, ſondern von dem 
— franzöfiijhen Imperator. Napoleon III., behauptet bie 
Sage, babe für kommende Seiten und Gelegenheiten ‘ein 
brauchbares Werkzeug an der Spige des öſterreichiſchen Ka- 
binetS haben wollen, und er wor Allen wiſſe die üquilibrijtis 
Ihe Gewanbtheit des ſächſiſchen Barons zu ſchätzen. Alles 
jeher wmöglicdy wie gejagt. Aber auch karauf kommt nicht 
mehr viel an was Baron Beuft für gut Hält und feinem 
Faiferlichen Herren plaufibel macht. In Peſth Liegt die Ent- 
ſcheidung und dann erſt bei den Wiener Finanz: und Preß⸗ 
mächten. So ſehr ift jetzt Alles fremde Macht für uns 
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daatide tert geworben, wo wir bereinft das Vermächtniß 
mierer alten Kaiſer binterlegt gewähnt haben. 

Defterreich war einit der Augapfel aller Sonfervativen 
a Europa, der Hort der Legitimität und die Schutzmacht der 
kerträge. Mau wußte in jeder großen Frage, was Oefter- 
sich davon halten müſſe, man frayte fich jedesmal nur, was 
Defterreich werke thun können. Nicht nur die deutfche, auch 
ne eurcpäilche Politik Hat bei Defterreich angefangen. Jetzt hört 
Alles Bei Dejterreich auf; es war die Macht der Alliirten, 
jetzt iſt es nur mehr ver Allüirte diefer oder jener Macht. 
Damit iſt von felbjt bie bloße Zweckmaͤßigkeit zum Princip 
erheben und auch dafür mangelt eingeſtandenermaßen die 
Kraft. Iſt es denn alſo wirklich etwas Auffallendes, wenn 
wir verdem Oeſterreich ſtets in den Vordergrund der politi⸗ 
ſchen Erwägungen ſtellten und fo viel von Oeſterreich ſpra⸗ 
ben, wie wir jet wenig davon zu jagen wiflen, und in 
unferer deutichen Noth guten Nat) juchen müſſen ohne auf 
Wien zu reflektiren? 

Bon einer „blinden Ruth“ kann dabei am wenigiten unferer- 
ſeits dic Rebe fenn. Denn gerade wir find von der traurigen 
Wendung nicht im Geringften überrajcht worden. Wir haben 
keinem öfterreichifchen Miniſterium feit Bruck die Schleppe 
aetragen, ſondern unausgefegt unſere Elagende und warnende 
Stimme erhoben. Jetzt freilich herrſcht unter allen ernften 
deobachtern ver Seiten darin Webereinjtimmung, daß ſchon 
wit jenem Manne die hofinungspolle Entwicklung der Dinge 
in Deiterreich zum Unheil ſich gemenvet hat. Es” iſt Teine 
altramontane Stimme die den liberalen Finanz⸗Heros kürz⸗ 
ih harafterijirt hat wie folgt: „Er war ter eigentliche 
hazardſpieler ing Defterreich, der den coloſſalſten Geldſchwindel 
sah Wien verpflanzte und großzog, die Finanzen des Staats 
tur feine Experimente vollends zerrüttete ... Bruck fehlte 
ki keinem Wiegenfeſte, bei Keiner jilbernen Hochzeit einer 
Seltindenfamilie; er war der Intimus derjelben ..... . Seit 
druck datirt Tich die eigentliche Judenwirthſchaft in Oeſter⸗ 
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veich, die Herrichaft ver Börfen- und Geldmatadore, biejer 
Veit des Kaiferftaats.” Heute wie gejagt unterjchreibt Jever: 
mann außer den Complicen diejes Urtheil. Damals aber 
hörten wir angejehene Stimmführer der Tatholiihen Sache 
in und außerhalb Oefterreih uns hart anlajjen ob unferer 
Sfrupel. „Brud — der muß uns retten und finanziell flott 
machen für den Beruf des Reichs“: jo hat die Parole ges 
lautet. 

Man erlebte dajjelbe Schaufpiel abermals mit Schmers 
ling, der Brud’s Werk der moraliſchen Verluberung getreus 
ih fortgefeßt und dazu die öfterreichijche Politik in bie heil⸗ 
oje Sadgafle des Auguftenburgerthums hineingehetzt bat. 
Es ift unzweifelhaft wahr, daß Delterreich auf diefem Wege 
wie von felbft der natürliche Alliirte ver preußiſchen Fort⸗ 
ſchrittspartei und des Radikalismus in ganz Deutjchlamd 
werden mußte; und wenn man die damalige Lage ber Re⸗ 
gierung in Berlin erwägt, jo Tieß fich unjchwer vorherjehen, 
daß Preußen dafür feine Hand über die Alpen hinüber 
reihen und daß ber franzöjiiche Imperator den Bund mit 
Ktalien einjegnen würde, verjelbe Napoleon I. ven jeßt bie 
Gegenpartei fat wieder mit dem Heiligenfchein eines Netters 
der beutjchen Freiheit zu umgeben geneigt ijt. Der preußiſche 
Kuppelpelz ijt ihm ausgeblichen, und das wird, das kann er 
ſich nicht gefallen laſſen; aber es steht feit, daß ohne ihn 
bie preußiſch- italienische Allianz eine Unmöglichkeit gewefen 
wäre. 

Wir haben gegen Schmerling und Mensdorff, den Stroh: 
mann, beharrlich geftritten wie gegen Brud, und heute 
tragen wir bie Laſten biefer ziemlich ifolirten Stellung von 
ehedem, wie wir deren Vortheile genießen. Wir müſſen uns 
geitehen, day Dejterreicy nicht ohne jchwere eigene Schul in 
das furchtbare Unglück von 18366 gerathen ift und ganz 
Deutſchland mit ihm. Dieß ijt für uns bie Laft. Aber wir 
hatten und haben auch den Vortheil davon, daß wir uns 
über die öſterreichiſchen Urfachen und Wirkungen nie einer 
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Untdeng hingegeben und mit ruhigem Blut die jüngften 
Dinge ebenjo Tommen jahen, wie fie gefommen find. Wit 
edenſchaft mögen darüber diejenigen urtheilen welche — 
uud im dieſer Lage war bie fogenannte großdeutfche Partei 
HR in allen ihren Nuancirungen — von den Schmerling’s 
gen Regiment nach innen und der jchleswig s holfteinifchen 
Achedienerei nach außen Heil und Sieg erwartet haben für 
ven Kaiſerſtaat und und. Wir haben uns eine jolche Rech⸗ 
zung nie gemacht. 

Wir find daher auch weit entfernt bie Entſchuldigungs⸗ 

gründe zu verfennen welche namentlich für die Perſon des 
Railers Sprechen. Nach ten vorhandenen PBrämiffen konnte 
nicht mehr anders gehen, als es eben gebt und — man 
nie fich nicht darüber — noch weiter gehen wird. Brud 
und Schmerling haben das Reich welches jchon bis 1850 nur 
mit ſchwerer Noth gerettet ward, in den tiefern Sumpf zurüd 
gebrängt ans dem bie Irrwiſche des Beuftianismus auffteigen 
mußten. Hätte der ſaächſiſche Baron fich nicht mit Kuft und 
Lieb zu dem Todtengräber:Dienft herbeigelafjen, jo hätte man 
irgend einen andern Leichtfuß zu dem Gejchäfte preſſen müflen. 
Beuft erzeugte ſodann Giskra und Breſtl. Der fogenannte 
Ausgleich mit Ungarn war die politiihe Ganterflärung bes 
Reihe; das „Reich“ erijtirte nicht mehr, es konnte alſo au 
die Verträge und eingegangenen Verpflichtungen nicht mehr 
halten, weder gegen die Gläubiger des Staats noch gegen 
tie Gläubigen der Kirche. Das ijt kurz der Hergang. 

Die Liberalen und demokratiſchen Elemente bes ehe: 
maligen Großdeutſchthums ſcandaliſiren fich jegt gewaltig , 
über bie Beſchlüſſe des Neichsraths bezüglich ter Staats: 
ſchuld. Sie meinen, die Herren Abgeorbneten hätten ſich 
wefentlich nur darüber gezankt, bei welchem Procentſatz der 
Bankerott anfange, ob erjt bei einem Abzug von 25 Procent 
oder ſchon bei einem von 20 Procent. Der Berichterftatter 
der Ausfchußmehrheit, Herr Stene, hat offen und ehrlich die 
Reduktion der Zinſen um den vierten Theil und bie zwangs⸗ 
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weiſe Unifikation der Staatsſchuld verlangt. Die Regierung 
ſtellt es als einen großen Sieg dar, daß der Reichsrath das 
Wort „Zinſenreduktion“ vermieden habe, daß nur eine Coupon⸗ 
Steuer von 20 Procent — man gebraucht officiel ſogar ben 
Ausdruck „vorübergehende Steuer” — und bie freiwillige 
Eonverfion der Staatsſchuld befchlojjen worden jei. Die oben- 
gebachten Organe indeß legen wenig Gewicht auf den Namen; 
fie meinen, die Schraube ohne Ende ſei nun einmal angejeßt 
und das Princip in's Leben geführt, wornach die Gläubiger 
Defterreihs nicht befommen was man ihnen chuldig ge: 
worden ift, fjondern was man ihnen in Wien mehr ober 
weniger bequem bezahlen zu können glaubt. 

Auh wir neigen uns diefer Anficht zu; denn das 
Deftcit beiteht ja nach wie vor. Aber verwundert hätten 
wir und nur dann, wein ber Neichsrath die fraglichen 
Beichlüffe nicht gefaßt hätte In der Sprade ber Re 
gierung ijt die Wendung vecipirt, daß der Ausgleich mit 
Ungarn, wobei die Magyareı befanntlih nur 30 Procent 
ber Neichslaften übernahmen und bie andern 70 Procent auf 
Eisleithanien abwälzten, die ſchmerzliche aber dringende Noth⸗ 
wenbigteit herbeigeführt habe. Aber was hat denn einen 
ſolchen „Ausgleich” mit Ungarn herbeigeführt? Es war 
eben nichts Anderes als die durch die Judenwirthſchaft im 
Annern und durch die hinmelfchreienden Fehler in ver Bolitit 
welche im Krimfrieg und zwar gerade durch Brud und aus 
Rückſicht auf feine Finanzichwindeleien den Anfang nahmen, 
verſchuldete Entkräftung des Reichs. Fügt ja Baron Beuſt 
in ſeinem neueſten Entſchuldigungs-Schreiben nach London 
ſelbſt gleich die Bemerkung bei: daß alle ſeit 1848 — er 
hätte ſagen ſollen ſeit dem Bruck'ſchen Nationalanlehen 
von 1854 — contrahirten Schulden Oeſterreichs eigentlich 
Anlehen zu Wucherzinſen geweſen ſeien. „Nun weiß aber 
Jedermann daß der Zinsfuß nothwendiger Weiſe jederzeit im 
umgekehrten Verhaͤltniß zur Sicherheit des Capitals ſteht, 
und jomit wußte Jeder der uns fein Geld anvertraute, von 
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wenherein, daß er bei einem Zinfenertrag von 7, 8 oder 9 
Srecent jein Capital gewijlen Chancen ausſetzte.“ Gewiß 
eine jehr richtige Bemerkung, die aber zugleich den Beweis 
m ich enthält, vaß die Reduktion der Zinfen auch ohne ven 
fraglichen Ausgleich mit Ungarn hätte erfolgen müſſen, durch 
ven Ausgleich mit Ungarn aber wahrjcheinlich noch weiter 
efelgen wird. 
Auch in Bezug auf das Concordat redet mar fid 
auf Ungarn hinaus. Allerdings ift e8 wahr, daß diefer natur: 
wirrige Dualismus wie überhaupt der zügellofe Nationali- 
| tätenhader nicht eingetreten wäre, wenn e8 auch nur zu bem 
Anfang jener innern und geiftigen Wiedergeburt des Neiches 
| hätte kommen können, welche die unbebingte Vorausfeßung 
| deö neuen zwiſchen Staat und Kirche vereinbarten Vertrags 
fon mußte. Ferner ift fo viel wahr, daß in Ermanglung 
einer folchen innern und geiftigen Wiedergeburt der äußere 
Rechtsvertrag weder Werth noch Dauer haben konnte. Wie 
es aber in dieſen tieferen Beziehungen ftand, das wollen wir 
bier nicht ſchildern. Wir verweilen dafür den Leſer auf eine 
Schrift deren Tendenz wir nicht theilen, teren thatfächliche 
Angaben aber aus gut unterrichteter Feder ftammen und nur 
zu fehr auf Wahrheit beruhen”). 
Man hat die fraglichen Zuſtände aus Rückſicht auf den 
guten Glauben an das „Latholiiche Oeſterreich“ nur allzu: 
lange vor der Deffentlichkeit vertufcht, aber für Vertraute 
waren fie nie ein Geheimniß. Die Schilderung des Verfaſſers 
it mitunter haarſträubend, nichtsbeftoweniger bleibt fie noch 
hinter em zurüd was man ſchon vor fünf oder ſechs Jahren 
3. 3. von dem jeligen Hofrat) Hurter hören konnte. Im 
Vergleich zu einer ſolchen Stellung der Kirche im „Tatholi= 
ſchen Oeſterreich“ war ver Katholicismus in Preußen aller- 
dings eine vornehm behandelte Macht. Man jagt nun wohl: 


— 


*) Dffenes Senbfchreiben an bie Ulttamontanen Bayerns und Süd⸗ 
deutſchlands von einem fübbeutfchen Ulttamontanen. München, 1863. 
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die Nücjicht welche in Preußen der Tatholifchen Kirche ge- 
ſchenkt werde, jei eben nichts als ein politifches Manöver, 
und wäre Graf Bismark nur einmal vollends Herr und 
Meifter, jo würde das Blatt jich fehr fchnell wenden. Im⸗ 
merhin möglich, daß die Katholiken in Preußen ihre Freiheit 
und ihren gefeglihen Schug nur einer klugen Politik -zu 
danken haben; dann war es aber jedenfalls in Oeſterreich 
eine fchlechte Politik, welche die katholiſche Sache feit Jahren 
offen und insgeheim als Kanonenfutter und um den Rachen 
der antichriftlichen Meute zu füllen, mit merkwürdiger Rafft 
nirtheit gebrauchte. 


Es ift weltbefannt, wie ſchutzlos alle Tatholiichen Per⸗ 
ſonen und Snftitutionen jeit dem Wieberauflommen bes libe⸗ 
valen Regiments einer zügellos frechen Prefje, gewillen Ges 
meinderäthen, gelehrten Eliquen, bis herab zu den Stubenten 
preisgegeben waren. Der anonyme Verfajler macht aber 
darauf aufmerkſam, daß dieſes Treiben von oben herab unter 
ber Hand geradezu befördert wurde. Freilich nicht von den 
allerhöchiten Perſonen, das fei fernel Aber gleich ſchon von 
ben einflußreichjten Günftlingen bei Hof, von dem ganzen 
Schweif der abhängigen Hofbebienfteten, von ben populärften 
Generalen und Heerführern, von den maßgebenden Minijtern, 
von dem ganzen Corps der Bureaufratie. Nicht jelten waren 
derlei hochgejtellte „Pfaffenfeinde“ zugleich öffentliche Muſter 
ber Immoralität. Das Concordat war vom Kaifer kaum 
genehmigt, fo erklärte der Polizeiminifter von Kempen es 
für die Aufgabe der Regierung, das „in dem Vertrag vers 
borgene Gift möglichjt unſchädlich zu machen;“ das officielle 
Preßbureau wirkte in biefer Richtung zuerjt indirekt eifrig 
mit, zuleßt ging von dieſer k. k. Preßſtelle förmlich die Pa⸗ 
role aus gegen Concordat, Bilchöfe und Prieſter. Wenn 
unter jolden Umftänden Baron Beuft endlich in den Stand 
gejegt war zu erklären, daß „Oeſterreich aufgehört habe ein 
fatholiicher Staat zu ſeyn,“ fo ift das nicht nur nicht zu 
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freffen wie an jedem Tage." Solche Grundfäge trug ber 
Mann zur Schau, der zehn volle Jahre mehrere Hofämter in 
feiner Berfon vereinigte und im Diinifterrathe faft die gewich⸗ 
tigfte Stimme führte, vor dem fich Fürſten und Herzoge, ja 
felbit Mitglieder der Eaiferlichen Familie beugten, welchen er 
mebr al8 einmal feine Macht fühlen lief. — Der Polizei⸗ 
minifter Kempen begünftigte geradezu die Strömung gegen bie 
Fatholifche Richtung und cofettirte troß feiner fonftigen abfoln« 
tiftifchen Corporal-Geſinnung mit der antichriftlichen Preife und 
ihren Vertretern. Die jüdifchen Literaten ftanden bei ihm in 
großem Anfehen*)! Seine Beamten... machten gar fein Kehl 
aus der Abneigung ihres Chefs gegen Alles was Fatbolifch 
beißt. Aus dem Preßbureau der oberſten Polizeibehörbe gingen 
ſchon damals die feindlichen Angriffe gezen das Concordat und 
die fatholiiche Beiftlichkeit hervor, welche in den auswärtigen 
Zournalen eine ftebende Rubrik bildeten. Der Stuttgarter Jude 
Weil, der nad) Wien gezogen wurde, dort den Hofrathstitel 
erbielt und eine hervorragende Rolle fpielte, war der Berfaffer 
und lirbeber der in der Augsburger Allgemeinen Zeitung er- 
fehlenenen zahlreichen Artikel gegen das Concordat. — — Daß 
Unglül der Nordarmee Ift ebenfo außerordentlich alsd die dabei 
offenfundig gewordene Verachtung der Religion in ben dfler- 
teichtichen Heerführern. So gab bekanntlich Benedek feine 
Zeit zur Ofterbeichte (etwas in Oeſterreich Unerbörted!); ale 
der päpftliche Eegen angeboten wurde, fagte er: „Sorget nur, 
daß Gott neutral ſei, für das Uebrige werde Ich forgen.’ Bor 
der Schlacht wurde fonft die Benediktion ertheilt, dießmal zum 
erftenmale nicht, weil e8 hieß: das demoralifire dad Selbitge- 
fühl des Soldaten.‘ 


Es efelt mir in diefem Sumpf weiter zu waten. Aber 
man muß dem Verfaſſer recht geben, wenn er ausein: 
anderſetzt daß ſolchen Zuſtänden gegenüber vie katholiſche 
Sache in Preußen beneidenswerth ſituirt ſei. Allerdings ge⸗ 


*) Dieſe „Blaͤtter“ hingegen find damals mit genauer Noth dem 
Schickſal des Verbots in Oeſterreich entgangen. 
Anm. d. Red. 
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nähe der „pesteftantiiche Staat“ in Norddeutſchland feine 
östliche, Barität, weitaus nicht. Aber bie Kirche ift-in 
Bahrheit frei und die Katholiten genießen des vollen gejeß- 
ühen Schupes, Während es in Wien. nahezu ſchon zur 
Hefetitette gehörte ſich der katholiſchen Taufe zu ſchaͤmen, 
fehlt es in Berlin nicht an Bezengungen jehr-haherSympa- 
bien. Wir legen darauf feinen großen Werth, aber um jo 
größern Werth legen mir auf das unbefangene Gewähren: 
lafien, das ven preußiſchen Katholifen jedenfalls zu Gute 
tommt. Davon haben wir uns in Berlin allerdings Uibers 
zeugt, und Privilegien verlangen wir nicht. Wir find ent⸗ 
hiedene Gegner der von. dem anonymen Verfaſſer vertheis 
rigten neupreußiſchen Politik; aber das ift nicht zu laugnen, 
Aab bie Sage: der tatholiſchen Kirche auch im den annexirten 
Kindern murı gewonnen hat. Das konnte Preußen: thun; 
36 in eirtem ähnlichen Falle Oeſterreich es gekonnt hätte, ift 
dcr fraglich; bei der, üblen Gefinmung feiner Organe und 

ſen wären wir vielleicht ebenſo verläugnet 
und ben Tchtern zu Gefallen preisgegeben worden, wie es ber 
tathelifchen Kirche, im eigenen Lande. gejchieht. 
unm den Concordats⸗Sturm in Defterreich iſt es wahr: 

- Aidreim tolles Ding wie ein Hexenſabbath geweſen. Bekannt: 
fh äft- dem Goncordat- in allem Ernjte die Niederlage von 
Saborea und der Finanzruin des Neiches zur Laſt gelegt 
erden; ja bie Wiener Stubenten Haben mit heroiſcher Selbit- 
elängmung erklärt wenn fie dümmer jeien als ihre deutſchen 
Semilitonen, jo jei nur das Eoncordat daran Schul. Aber 
m Körnchen Wahrheit war doch im diefer komiſchen Angſt 
and babuech wurden den Hetzern ihre ‚Erfolge leicht. Es 
Amit dort ein ſchnelllebendes und Leichtbfütiges WBölklein, 
em bas Concordat allerdings; mit der Abficht ‚entgegentrat cs 
anders, nämlich erniter-und ſtrenger zu machen. Wäre daraus 
mas Rechtes geworben, ſo wäre, die Niederlage bei Sadowa 
anterblieben;; dem nicht ver preußiſche Schulmeifter hat dort 
adegt, ſondern der öfterreichijche Leichtfinn ift dort an Haupt 
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und Gliedern gejchlagen worden. Eben darin lag aber ber 
einfache Grund bes injtinktiven Hafjes. Das fragliche Völklein 
wird fich allerdinge, wenn ter deutfche Name im Donaureich 
überhaupt nod) eine Zufunft haben foll, zu ernitern und 
ftrengern Lebensnormen befehren müflen; dazu fcheint jeboch 
eine ganz andere Cur zu gehören als die im Auguft 1856 
geplante. Das Concordat war aljo ein übereilter Friedens⸗ 
ſchluß, denn der Kampf geht jest erit recht an. 

Es ift oft genug conftatirt worden und aud) ganz richtig, 
daß bie Idee bes „Latholiichen Oeſterreichs“ vom Concordat 
keineswegs gefchaffen worden ift; ſondern dieſe Idee lief hiſto⸗ 
rich nebenher, bis nun beides zumal dem Untergang ans 
heimgefallen ift. Unſererſeits haben wir nod) zu ben Zeiten 
tes Miniiteriums Graf Leo Thun Beranlafjung genommen 
aufs ftärkite in biefen Blättern unſer Bedauern auszudrücken, 
daß nicht fofort durch eine große Maßregel die Furcht bes 
feitigt: werde, als wenn ber fatholifchsfirdhliche Neubau im 
Reid, irgendwie mit ber Freiheit und Mechtsgleichheit ber 
Nichtkatholiten unverträglih wäre. War ber ertöbtende 
Drud des Joſephinismus von und genommen, fo follte er 
auch feine Stunde mehr auf den Andern lajten. Das war 
auch die minifterielle Abjicht; aber man hat damit leider 
folange gezögert und das hohle Geſpenſt des excluſiv⸗katho⸗ 
liſchen Staates umgehen lafjen, bis bie glänzende Aufgabe 
der Emancipation dem Liberalen Schönthuer von Schmer- 
ling zufiel. Freilich mußte diefer Mann als er das Porte⸗ 
feuille empfing, zugleich dem Kaijer das Ehrenwort darauf 
geben, dab er das Koncordat nicht antajten werde. Offen 
that er es auch nicht; aber ein folches Ehrenwort im Munde 
Schmerlings war ſchon ein Widerſpruch in ji. 

Wir unfererjeits würden nun dem öfterreidhiichen Con⸗ 
cordat Feine einzige Thräne nachweinen, wenn der Kirche 
anftatt veifen der Boden verfaflungsmäßiger Freiheit wie in 
Preußen zum ehrlichen Frieden ober ehrlichen Kampfe einges 
räumt würde. Das fol auch die Abficht des Kaifers feyn; 
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a jol den Dolterens Miniitern bei der Sanktion ber ſoge⸗ 
unnten confejlionellen Geſetze energijch erklärt haben, daß 
a keinen Schritt weiter geben werde, und er joll ihnen bie 
Bermeibung jeder Demonjtration aufs Gewillen gebunden 
hben. Alles das ift aber wie gejagt auch unter Schmerling 
gen dageweſen. Der Geilt der Agitation aus dem jene 
cenfeſſionellen Geſetze hervorgegangen jind, laͤßt nichts Gutes 
heiten. Ueberdieß handelt es ſich ja bis jetzt bloß um den 
einſeitigen Bruch des Vertrags über das Verhältniß zwifchen 
Kirhe und Staat, keineswegs um bie ehrliche Erjehung eines 
„neralteten“ Syſtems durch ein neues Syſtem wie in Preußen. 
In Oefterreih hat man bis jeßt nur die Gütergemeinſchaft 
ver Kirche mit dem Staat aufgehoben, aber nicht bie Güter: 
gemeinſchaft des Staats mit der Kirche. Dieß ift das Trofts 
md Hoffnungsloje an der Sache, und die einjeitige Ver. 
fügung über die Schule ijt das Siegel der Ungerechtigkeit. 
Was die Herricherrechte des Staats über vie Kirche bes 
mifft, jo beiteht das Concordat ungejchwächt fort. Rom hat 
im dem Concordat aus Rüdjicht auf die hiſtoriſche Stellung 
der kaiſerlichen Dynaftie zur fatholijchen Kirche der weltlichen 
Naht ein Maß lirchlicher Befugniſſe eingeräumt, das ges 
adezu ohne Beilpiel if. Das Coucordat ift in biefer Bes 
jiehung ein wahrer Löwenvertrag zu Gunſten bes Staats 
geweien. Jene hiftoriiche Stellung ift num abgerifjen, aber 
dag dafür auch der Kirche ihr Einjat zurüdgegeben werben 
jelle, davon verlautet nichts. Die Geſchichte jcheint nur 
bierin ihr Recht behalten zu follen. Der Kaifer bejegt die 
Biſchofsſtühle und eine Unſumme geiftliher Pfründen, nur 
mit der Mobifitation daß die bis jet der allerhödhiten Perjon 
inhärirenden Rechte jet unter den Einfluß ber parlamen- 
tariihen Regierung fallen. Das Tiegt implicite ſchon in 
dem berühmten Handichreiben von 15. Oktober, womit ber 
Kaifer die klagenden Bijchöfe, „eingebent der Pflichten die 
er als conftitutioneller Regent zu erfüllen habe” — an jein 
verantwortliches Minifterium verwieſen hat. 





— ——— — — Le 
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Der Geift der jebt die Herrichaft führenden Partei ift 
aber in Tirchlicher Beziehung noch weniger zweifelhaft als in 
politiicher. Es iſt unter dieſen Leuten eine beliebte, nament⸗ 
lich auch von dem verjtorbenen Mühlfeld als Berichteritatter 
wiederholt dargelegte Idee: alles innere und äußere Mißge⸗ 
ſchick Oeſterreichs bis in die neuefte Zeit komme baher, daß 
das Land zur Reformationszeit von feinen Regenten verhins 
dert worben fei proteftantiid zu werben. Seine Mäßigung 
mit der die Biſchöfe fich in die neue Lage ſchicken können,“) 
wird folche Gejinnungen zu entwafinen vermögen. Nicht 
um bie Kirche auf ihrem Gebiet frei gewähren zu laſſen wie 
in Preußen, konnte eine derartige Gejinnung den Sturz bes 
Concordats verlangen. Es handelt ſich für die Vartei hiebei, 
wie ihre Organe oft betonten, um die große Principtenfrage: 
ob „die Freiheit der Gejeßgebung in deren ganzem Bereiche, 
wie dasſelbe in allen modernen und civilifirten Staaten ab» 
geftectt, d. i. allumfaſſend iſt,“ durch irgend etwas befcgräntt 
werben könne oder nicht?**) In Defterreich iſt diefer par⸗ 
lamentariſche Abjolutisnus jet anerkannt und damit ber 
Kirche ihr ſelbſtſtändiges ureigenes Recht abgeiprochen. So⸗ 
weit ift man in Preußen allerdings noch nicht, und id 
fürchte demnach faft, ed dürfte ben neuen Staatsmännern in 
Wien ala Ichmachvolle Hteaktion erjcheinen, wenn man ihnen 
zumuthen wollte jich bezüglid, des Verhältniſſes zur katho⸗ 
lichen Kirche auf ven preußifhen Standpunkt zu ftellen. 
Droben ja ihre Organe bereits mit einer „lterreichifchen 
Nationalkirche“ — ohne den Blödfinn auch nur zu merfen! 

Die Leute welche ſich zum Nebel von Chlum gratulirten, 
weil aus bemjelben bie Freiheit aufjteige, haben bis in die 
höchſten Negionen hinauf das Schlagwort verbreitet: „wenn 


— [no Po — 


*) Dr. Fehler, Biſchof von St. Pölten, ift mit bem Beifpiel vorans 
gegangen. Vgl. Carl Sartori's „Katholiſche Stimmen aus Defter⸗ 
reich.“ VIII. 

ee) Neue Freie Preſſe vom 10. Oktober 1867. 





V. 


Maria Thereſia's erſte Hegierungsjabre. 
Zweiter Artikel. 


Der zweite Band von Arneths großem Werk behandelt 
ve Jahre 1742, 1743 und 1744. Die hochwichtigen Ereig⸗ 
niſſe diefer drei Jahre find anjchaufich, klar und überjichtlich 
eisilvert, und mit feltener Selbjtbeherrihung hat der Ver⸗ 
faffer, um fein Werk nicht allzu ſehr anfchwellen zu laſſen, 
and dem reichen Material nur das wichtigjte und unums 
singlich nothwentige beibehalten. Eben dadurch Tegt er nun 
aber dem Leſer die Piliht auf, fein Werk nicht Leichtfertig 
we einen hiſtoriſchen Roman oder eine phrafenreiche Partei⸗ 
qrift durchzublättern, ſondern jeden Sad behutfam zu leſen; 


wen nicht ſelten hüllt er die wichtigjten diplomatifchen In⸗ 


tigen, ben größten ftrategifchen Fehler, die bevauerlichiten 
Minze in der Oberleitung der öfterreichifchen Heere, die er 
wicht ungerügt laſſen kann, im einige kurze aber vieljagende 
Säge, wodurch er einerjeits feinem patriotifchen Schmerz 
Ausorud verleiht, anbererfeits aber jich hütet die Schäben 
ſeines Baterlandes mit jener frivolen Luſt bloßzulegen, bie 
vihftmörderifch im eigenen Fleiſche wühlt. 

Troftlos erichien die Laye Maria Therefia’s am Ende 
dei Jahres 1741. Oheröfterreih und Böhmen waren von 

LE. 7 





98 Maria Therefia. 


den alliirten Bayern, Franzofen und Sachſen beſetzt und 
hatten fogar dem Kurfürjten von Bayern gehulbigt; Trieb 
ri I. von Preußen aber hatte das ſchoͤne Schlefien ganz 
in feiner Gewalt und jelbjt ven größten Theil Mährens mit 
feinem Heer überzogen und bie wichtige Feſtung Olmüß ers 
obert; aljo die ergiebigften Stammlänber des Haujes Habs: 
burg waren verloren und die Hülfe Ungarns bis jett fehr 
gering. An Geld zur Fortjekung des Krieges fehlte es 
überall und die theuer erfauften Freunde und Alliirten 
Oeſterreichs hielten ſich ſcheu zurüd, jo daß am Ende bes 
Unglüdsjahrs 1741 ſelbſt die beherzteten Näthe ver Königin 
feinen beifern Rath wuhten als Frieden zu fchließen auf 
gegenwärtigem Befigjtand und jelbjt Brünn aufzugeben, ba 
Niemand gegen den Strom jchwimmen könne! Sebt zeigte 
fih’8 wieder, daß in der Hofburg zu Wien nur Ein Mann 
lebte — die Königin Maria Therefia. Sie allein ftand 
aufrecht, da Alles wankte und die Hoffnung verlor; das Uns 
glüc hatte ihren Charakter förmlich gejtählt und ihr Geiſt 
überragte an Muth und großartiger Auffajjung ber politi⸗ 
[hen Lage bei weiten alle Männer ihrer Umgebung. Wäh- 
vend Wien vor ven Preußen zitterte, welche Brünn bedrohten 
und burch berittene Streifpartien in Nieberöfterreich Einfälle 
machten, fo dag Wien von flüchtigen Landbewohnern ange 
füͤllt war, faßte fie zum Schrecken ihrer Minifter den ebenfo 
fühnen als weilen Entichluß, die DOffenjive zu ergreifen, den 
Feind aus Oberöfterreich zu verjagen, dann in Bayern ein- 
zubrechen, durdy Eroberung dieſes Landes den Franzoſen und 
Bayern die Nüdzugslinie abzujchneiden und fie zum Abzug 
aus Böhmen zu zwingen. Zur Ausführung biejes Planes 
wählte fie den General der in der Schule Prinz Eugens 
gebilvet, feine militärifche Tüchtigkeit bei der Wehrhaftmachung 
Wiens vor wenigen Monaten glänzend bewährt hatte, ven 
Feldmarſchall Graf Lubwig von Khevenhüller, einen der 
wenigen öſterreichiſchen Generale damaliger Zeit, der mit 
kriegeriſcher Erfahrung und raſtloſer Thätigkeit auch eine 


Bolt in Oberöfterreich mit 

g der Feinde kräftig mitzus 
‚ausgefandt, welde von 

t viele Bayern umd Franzoſen ger 
‚wurde won dem braven Berntlau 
dann Ried wo die Bayern viele 
Scharding wurde von dem kecken 
und alsbald von den Bayern ge⸗ 
und Franzofen in wenigen 

lich der RR vertrieben. 
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Snzwilchen war das Belagerungsgefhüß vor Linz angekommen 
und am 23. Sanuar 1742 begann Khevenbüller die Stabt 
zu befchießen und zwar mit ſolchem Erfolg, daß ſchon am 
Abend deſſelben Tages Graf Segur zu capituliven verlangte, 
da Hungersnot) und Mangel an Kanonen ihm eine längere 
Gegenwehr unmöglich machte. Der Großherzog Franz, ber 
vor wenigen Tagen im Hauptquartier angefommen war, ge 
währte der feindlichen Beſatzung freien Abzug gegen das Ber: 
Iprechen, ein Jahr lang nidyt gegen Oeſterreich zu kämpfen. 
Dieje Eapitulation war jehr gegen den Willen der Königin 
welche die Kriegsgefangenfchaft der feindlichen Beſatzung ause 
brüdlich gewünjcht hatte, um die Streitmadht der Bayern 
und Franzoſen zu fchwächen; denn fie wußte gar wohl, wie 
wenig bie Franzofen ſich um ibr dießfallfiges Verfprechen bes 
kümmern würten, und bie bald folgenden Ereigniſſe haben, 
wie Arneth nachweist, ihre Ahnung gerechtfertigt. 

Wie jehr Maria Therefia ihre Lage erfannte und baber 
jede Fräftige That ihrer Diener mit aufrichtigftem Dank bes 
lohnte, zeigt ihr Schreiben an KChevenhüfler, welches ihr Ges 
mahl Franz mit den Bildniß der Königin und ihres kleinen 
Sohnes, des Kronprinzen Joſeph, ihm in's Hauptquartier 
vor Linz mitgebracht hatte. Es ijt ein Dokument das ben 
Charakter der edlen Dulverin klarer darſtellt als taufend 
Ihwungvolle Biographien. „Lieber und getreuer Khevenhüller! 
Hier haft Du eine von der ganzen Welt verlafjene Königin 
vor Augen mit ihrem münnlidyen Erben; was vermeinft Du 
will aus diefem Kinde werden? Sieh Deine gnädigfte Frau 
erbietet jich Dir als einem getreuen Minifter; mit dieſem auch 
ihre ganze Macht, Gewalt und alles was Unfer Reich vers 
mag und enthält. Handle, o Held und getreuer Bafall, wie 
Du es vor Gott und der Welt zu verantworten Dich ge- 
traueft. Nimm die Gerechtigkeit als ein Schild; thue was 
Du recht zu feyn glaubft; fei blind in Verurtheilung ber 
Meineidigen; folge Deinem in Gott ruhenden Lehrmeifter in 
den unſterblichen Eugenijchen Thaten, und fet verfichert, daB 
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Du und Deine Familie zu jeßigen unb zu ewigen Zeiten 
vr Unferer Majeſtät und allen Nachkommen alle Gnaben, 
Gut und Dank, von der Welt aber einen Ruhm erlangeft. 
Sclhes ſchwoͤren wir Dir bei Unferer Majeſtaͤt. — Lebe 
xad ftreite wohl! Maria Thereſia.“ 

Unbejchreiblich, jagt Arneth, war die Wirkung welde 
das Geſchenk und ber Brief der Königin hervorbrachten. „Bei 
offener Tafel Las KChevenhüller mit lauter Stimme bas 
Schreiben vor. Gerade durch feine ungefünftelte Faſſung 
Rellte es fich als ver ungeſchminkte Ausdruck der perſoönlichen 
Eingebung Maria Therefla’s dar. Alle wurden daher durch 
basielbe wunderbar ergriffen. Ihränen erfticten die Stimme 
des Feldbmarſchalls, Tränen vollten über bie gebräunten 
Bangen der rauhen Sriegsleute, welche ihn umgaben. Alle 
erhoben fich von ihren Siten und jchwuren Gut und Blut 
zu opfeen für ihre angebetete Herricherin. Die Begeifterung 
ver Offiziere theilte fi den Soldaten mit, welchen Kheven⸗ 
häller das Bildniß der Königin und ihres Sohnes zeigte, 
fie mit väterlihen Worten zur Treue und Hingebung er: 
mahnend. Graubärtige Krieger weinten, riffen bie Schwerter 
aus der Scheide, küßten fie und warfen dann ben Kuß 
dem Bilde Maria Therefia’8 zu. Ihr Name war das Feld⸗ 
geihrei welches von nun an aus den Reihen ver Solvaten 
unabläffig gehört wurde, und mit dem fie voll freubigen 
Aubels in den Kampf zogen.” II. 10. 

Nachdem Khevenhüller Linz erobert und eine neue Res 
gierung für Oberöfterreih eingefegt hatte, rüdte er mit 
feiner ganzen Streitmacht gegen ben Inn vor, um von ba 
aus Bayern zu überziehen. Er wurde hiebei von vortrefflichen 
Unterfeldherrn unterftüßt, unter welchen Bernklau, Wenzel 
und Freiherr von der Trenck hervorragen. Generalfeldwacht- 
meifter Johann Freiherr von Bernklau war der Sohn eines 
unter Prinz Eugen dienenden Lieutenants; nach des Vaters 
frühem Tode wuchs er als ächtes Soldatenkind auf, zeigte 
ſich als Offizier ebenfo tapfer als vorſichtig, hatte nicht bloß 
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als Solbat fondern auch als Diplomat fich wiederholt aus⸗ 
gezeichnet, und führte jeht unter Khevenhüllers Dberbefehl 
ein felbftftändiges Corps, welches blitzſchnell über die Feinde 
herfiel und vem Hauptheer den Weg bahnte. Menzel, ein 
geborner Sachſe, trat in ben öfterreihiichen Dienft und 
zeichnete fich durch Muth, raſche Entſchloſſenheit, Bildung 
und Sprachlenntniß aus; er commanbirte auf biefem Feld⸗ 
zug als Major die Theißer und Maroſcher Grenzer unb 
machte fie zu vortrefflichen Soldaten. Franz Freiherr von 
ber Trend war im Zahre 1710 zu Reggio in Galabrien ges 
boren, wo fein Vater als kaiſerlicher Oberftlieutenant ftand; 
im Sabre 1727 trat er in dfterreichifche Dienfte, ging jeboch 
bald darauf in diejenigen Rußlands über, aus welchen er 
fpäter wegen zügellofer Aufführung entlaflen und des Landes 
verwiefen wurde. In Slavonien begütert hatte er fich beim 
Einbruch Friebrichs II. in Schleften erboten, aus feinen eigenen 
Panduren und herrichaftlichen Dienftleuten, fowie aus denen 
feiner Nachbarn ein Treicorps zu bilden. Die Bedraͤngniß 
Maria Thereſia's zwang fie, nicht allzu wählerifch zu ſeyn 
in den Mitteln zu ihrer Vertheidigung gegen Feinde bie ſich 
nicht ſcheuten, jie auf jede mögliche Weile zu bekämpfen. 
Trend war ein Mann von großer und fchöner Geftalt, ein- 
nehmendem Wefen und auch nicht ohne eine gewiffe Bildung, 
bejaß aber eine folche zügelloje Wilbheit, daß er ſeinen wils 
den Panduren in diejer Beziehung volllommen gleichitand. 
Es war eine jchwere Arbeit für SChevenhüller, dieſe wilde 
und raubluftige Freiſchaar zu bänbigen; weil fie aber von 
einer tollfühnen Verwegenheit erfüllt zu den fühnften Wag⸗ 
niffen gegen den Feind fich verwenden Tieß, Tonnte fid, Khe⸗ 
venbüller nicht entjchließen ſie in der barjchen Weife, wie 
Graf Neipperg im J. 1741 gethan Hatte, von feinem Heer 
zu entfernen. 

Den bayeriichen Feldmarſchall Graf von Törring, einen 
Hauptanftifter des Kriegs gegen Oefterreih, welcher von 
Paſſau aus ſich der Stabt Schärding wieder bemächtigen 
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möäte, ſchlug Bernklau energiſch zurück, und zeriprengte 
ser vernichtete faſt dieſes ganze feindliche Armeecorps. Am 
A Januar, deſſelben Tages ba die Franzoſen aus Linz abs 
ichen mußten, eroberte Bernklau das wichtige Paffau, ben 
Scählüflel des Inn und der Donau und die Operationsbafls 
für den Feldzug gegen Bayern und Oberpfalz. Von da 
rädte er, den Feldmarſchall Törring vor fich hertreibend und 
wieberholt ſchlagend, bis Landshut vor. Während Freiherr 
vor Stentſch mit einigen Batnillonen am 12. Kebruar von 
Tyrol in Bayern einrüdt, nähert ſich Major Menzel zu 
gleicher Zeit der bayeriichen Hauptſtadt, aus welcher alles 
was fliehen Tonnte, in höchfter Beftürzung nach Augsburg 
ſich flüchtete. Sobald Menzel vor Münchens Thoren er: 
ſchien, ergab fich die Stadt ohne Gegenwehr und wurbe deß⸗ 
wegen auch von Plünderung verjchont; nur eine Kriegsfteuer 
von 50,000 fl. wurde ihr auferlegt, gewiß eine mäßige Summe, 
wenn warn fie mit den Näubereien der Breußen in Schlefien 
unb mit ben Eontributionen der Franzoſen und Bayern in 
Böhmen vergleiht. So ift mit Ausnahme Straubings und 
SIngolfiabts ganz Bayern in wenigen Wochen von ben Trups 
ven M. Therefin’8 erobert und Schevenhüller, der ſein Haupts 
quartier in Landshut aufichlug, ſchickte fih an, Bayern als 
öfterreichifches Land zu organifiren, die Bürger und Bauern 
zu entwaffnen und feiner Königin in Bayern einen Erſatz 
für den Berluft Schlejleng und für die Kriegskoſten zu 
Ahern. M. Thereſia zeigte fich nicht bloß Khevenhüller ſon⸗ 
dern auch feinen Unterfeloheren dankbar; Bernklau ernannte 
fie zum Feldmarſchallieutenant, Menzel zum Oberft; kurze 
Zeit nachher wurde auch Trend zum Oberftlieutenant be: 


Während Schevenhüller wie ein Vater für feine Sol 
daten forgte und fie gegen die von Wien aus gemachten 
Borwürfe wegen Näubereien und Plünderungen vertheidigte, 
trug er zugleich den wieverholt ausgejprochenen dringenden 
Bitten Maria Thereſia's entiprechend, lebhafte Sorge für bie 
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Bayern, feine nunmehrigen Unterthbanen. Streng und rüd: 
fichtslos beftrafte er die Exceſſe feiner Soldaten gegen frieb> 
liche Bürger und Bauern, hielt namentlich ein wachjames 
Auge auf die ungebärbigften feiner Truppen, die ungariſchen 
Inſurrektions⸗Soldaten welche endlich in größerer Menge bei 
den Regimentern fich eingeftellt hatten, aber Krieg und Raub 
für gleichbedeutend hielten und fich nicht wenig ärgerten daß 
ber Teloherr ihnen die Plünderung verbot. Als der Hofs 
Kriegsrath zu Wien ihm den Wunſch ausſprach, er möge 
wie es die Preußen in Schlejien, Böhmen und Mähren ges 
than, als Repreſſalie dafür Leute gewaltiam zum Krieges 
bienfte wegnehmen, erklärte ſich Khevenhüller mit Entjchies 
benheit gegen eine jolche Maßregel; „biejelbe jei auch, ſchrieb 
er nach Wien, von Seite des Kurfüriten von Bayern in 
Öfterreichifchen Landen nicht angeordnet worden; was aber 
der König von Preußen gethan, der noch auf ganz anbere 
Art undhriftlicy verfahren, das dürfe man nun und nimmer 
ih zur Richtſchnur dienen laſſen.“ ©. 24. 

Wo weilte denn, ijt man zu fragen berechtigt, der Kurs 
fürjt von Bayern, während fein Land von den Dejterreichern 
erobert ward? Bon Prag hatte er fich nach Dresven be⸗ 
geben, um mit jeinem neuen Verbündeten, dem Kurfürften 
von Sachſen und König von Polen, eine perfönliche Zus 
ſammenkunft zu halten, wobei e8 an glänzenden Feſten wicht 
fehlte. Weber Regensburg eilte er dann nah München, wo 
er aber nur Furze Zeit verweilte; ftatt für ven Schuß feines 
Landes und feiner Hauptitabt perfönlich zu forgen, begab er 
fih nah Mannheim. „Er wollte es nicht verfäumen den 
verſchwenderiſchen Feſtlichkeiten beizumohnen, welche aus Ans 
laß der Vermählung jeines Bruders Clemens und bes jungen 
Karl Theodor von Sulzbach mit zwei pfälzifchen Prinzeflinen 
von dem greifen Kurfürften Karl Philipp veranftaltet wurs 
ben” (S. 19). Alſo während fein treues Voll unter ben 
Schrecken des Krieges feufzte, den er gegen den Willen feines 
bem Haufe Habsburg jtets wohlwollenden Volkes heraufbe- 
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iäneren hatte, überläßt fich der Kurfürft von Bayern ben 
u damaliger Sitte überaus üppigen Hochzeitsfeften zu 
Rummheim! Bon da begab er ſich nach Frankfurt wo er 
— der Länderloje Fürſt — am 12. Februar 1742 als Kaifer 
Karl VIE. gekrönt wurde, an demſelben Tage da Menzel in 
Rünhen einzog. Die am 24. Sanuar vorgenommene Kais 
jrwahl war, abgejehen von dem unerhörten Drud Frank⸗ 
ichs und Preußens auf die Wahlfürjten, auch deßwegen 
ungejeglich, weil die boͤhmiſche Kurftimme von derſelben aus- 
gihleflen worden war; wehhalb der Gefandte Maria The 
tefia’s, Freiherr von Prandau, fchon vor der Wahlhandlung 
mergiichen Proteft dagegen erhob, nach der Wahl aber Maria 
Iherefia jelbft in einer energifchen Note an den Präfivdenten 
er Wahlhandlung, den Kurfüriten von Mainz, ihre Ent- 
fung über das ungeſetzliche Verfahren ausfprach und gegen 
ale Sonfequenzen beijelben protejtirte. Die raſche Eroberung 
Bayerns gab ihrem Proteft einen boppelten Nachdrud und 
bei der Krönung des Kaifers befanden fich die Wahlfüriten 
in einer ganz andern Stimmung als wenige Wochen zuvor, 
da die Königin von Ungarn ihnen als verlorene Fürſtin 
feiner Berückſichtigung mehr werth fchien. 

Während Khevenhüller jein Wert vollenden wollte und 
zur Belagerung Straubings Vorkehrungen traf, erhielt er 
Befehle von Wien, die ihn von Bayern abriefen, um mit 
dem größten Theil feiner Truppen auf einem andern Kriegs⸗ 
ſchauplatz thätig zu ſeyn. Der Anlaß hiezu ging auch jebt 
wieder von dem Fürſten aus, den Maria Therefia mit Recht 
als den eigentlichen Urheber alles über ihr waltenden Miß⸗ 
geichides anjah, und von welchem KChevenhüller um jene Zeit 
der Königin bie Worte jchrieb: „Diefer ift es allein der uns 
Uebles zuzufügen vermag.” An diefer Stelle jpricht Arneth 
goldene Worte über die zur Mode gewordene , Vergötterung“ 
Friedrichs U. von Preußen. „Das Andenten an des Königs 
ruhmreiche Thaten wurde immerfort erneuert und ihm viel- 
fach eine Bebeutung beigelegt welche ihm doch nicht zukommt. 
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Andererfeits beſchoͤnigte man die Beweggründe feiner Hand: 
{ungen und verfchwieg die Schattenfeiten feines Charakters, 
jo daß fie, welche doch von des Königs Zeitgenoffen jo bitter 
empfunden wurden und ihnen, jeine eigenen Untertbanen 
nicht ausgenommen, fo vielfaches Unheil bereiteten, ber Ers 
innerung der Nachwelt faft gänzlich entſchwanden. Das uns 
abläfjige Bemühen, zu den Eigenfchaften eines großen Felde 
heren und Königs, welche Friedrich unbejtreitbar befaß, für 
ihm auch diejenigen eines edeldenkenden, ja felbft nur eines 
reblichen Mannes in Anfpruch zu nehmen, die er ebenjo uns 
beftreitbar nicht beſaß, iſt wenigitens für bie große Menge 
teineswegs fruchtlos geblieben. Darum tritt jever Beſtre⸗ 
bung zur Beurtheilung des Königs die richtigen Grundlagen 
aufzufinden, eine gereizte Empfindlichkeit entgegen, welche 
von dem parteiiihen Standpunkte aus auf dem fie felbft ich 
befindet, überall dort Parteilichteit jieht wo Necht und Uns 
recht gleichmäßig abgewogen wird, das NRejultat aber freilich 
für Friedrich nur felten ein günftiges it. Wer lange durch 
ſtark gefürbtes Glas gejehen, wird von der natürlichen Be 
leuchtung der Dinge leicht unangenehm berührt. Dann führt 
bie eigene Verblendung dazu, eine folche dort zu erbliden 
wo eben nur nad dem Ergebniß der gewiflenhafteften Er: 
forihung der Thatfachen, wie fie fi wirklich verbielten, 
Licht und Schatten in gerechtem Maße vertheilt iſt“ (S.27). 
Nun weist der Verfaſſer an einer Neihe von Thatjachen bie 
Widerſprüche Friedrichs nach, welche moraliſch beurtheift 
Treulojigteiten und Meineide genannt werden müſſen. Am 
9. Oktober 1741 unterzeichnete er die Eonvention von Klein 
ſchnellendorf, am 15. Oktober erfolgte der Abmarjch Neip⸗ 
pergs aus Schlefien, am 18. Oftober begann bie Scheinbe- 
lagerung von Neiffe und am 31. Oktober wurde die wichtige 
Feſtung der Convention gemäß den Preußen übergeben. 
Friedrich Hat alſo alle Früchte der Webereinfunft durch bie 
Loyalität Dejterreich8 geerntet. Was thut aber derſelbe 
Friedrich Defterreich gegenüber? Am 1. November, alſo 
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m Tage nach der Uebergabe Neiffes, unterzeichnet Fried⸗ 
ne Bepollmächtigter zu Frankfurt den Beitritt Preußens 
u iem zwiſchen Frankreich, Bayern und Sachjen gefchlei- 
kam Vertrag über die befinitive Theilung der öfterreichifchen 
Erbländer; demnach hatte Frievrih während ber ehrlichen 
Bollziehung der Convention durch Oefterreih feinem Ge: 
fandten die auf Defterreihs vollftändigen Unter- 
gang berehnete Vollmacht zugefandt! Am 4. No: 
venber 1741 wurde ferner in Breslau zwiſchen Friedrich 
und dem Kurfürften von Bayern ein fpecieller Vertrag ge- 
ſchloſſen, Laut deſſen Frievrich die Feſtung und Grafichaft 
Gay bekam gegen das Veriprechen, dem Kurfürften jeine 
Stimme zur Kaiſerwahl und den Befig Oberöfterreich8 und 
Böhmens zu garantiren. Alfo zu verjelben Zeit da Oeſter⸗ 
reich den mit Friedrich geſchloſſenen Vertrag trog der ſchwer⸗ 
fin Opfer ehrlich und rückhaltlos ausführt, ſetzt fich Fried⸗ 
tich ſo ſchamlos über denfelben hinweg, daß er mit den er: 
ittertften Feinden Dejterreichs neue Verträge zu Oefterreichs 
Untergang eingeht! Die Behauptung Ranke's und anderer 
Hifterifer diejer Partei, Friedrich jet durch die Erfolge Khe⸗ 
venhüller8 in Bayern umd durch bie Sorge für Felthaltung 
jeiner eigenen Croberungen zu dieſen Schritten bejtimmt 
worden, ftellt fich bei einem Blick auf die Zeitfolge der Er: 
eigniſſe als volllommen unwahr heraus: während ber eib- 
brädige Einmarſch der Preußen in Böhmen und Mähren 
und die Verträge Friedrichs mit den Feinden Maria Therefia’s 
in die lezten Monate des Jahres 1741 fallen, gefchahen bie 
Eroberungen SChevenhüllers in Oberdjterreich und Bayern 
erft im Januar und Februar 1742. 

Die Eroberungen Khevenhüllers fonnten aljo, jo viel 
ift Bis zur Evidenz Mar, Friedrichs Vertragsbrüche nicht 
veranlajjen, wohl aber haben fie ihn beftimmt, früher als 
fonft von Berlin zu feiner Armee abzureijen. Nachdem er 
in Dresden mit König Auguſt und den franzdfifchen Gene: 
ralen die gemeinfchaftlih auszuführenden Kriegsoperationen 
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verabredet hatte, erfchien er Anfangs Februar 1742 in Olmi 
M. Thereſia fandte, den Bitten ihres, Gemahls und. bes cı 
lichen Gefandten machgebend, einen, Bevollmächtigten | 
hin, um. über ‚einen neuen Frieden zu unterhandeln; a) 
Friedrichs Forderungen waren der Art, daß Maria There 
durch Bewilligung derſelben unfehlbar fich jelbft das Tod 
urtheil unterfchrieben Hätte. Einem ſolchen Feind gegenil 
Lonnten nur die Waffen entcheiden, das erkannte M. Then 
aufs neue und der energijche Bartenftein gab ihr, volltomu 
Net. Das Heer in Böhmen follte Oeſterreich retten, 
dieſes Heer war im Höchften Grade demoraliſirt; das ge 
Vertrauen zu Graf Neipperg war durch dem ung! 
Ausgang der Mollwiger Schlacht, in fürmliche 2 
verwandelt worden, und da auch. der Verluſt Prags 
endlichen Langfamkeit Neippergs mit Recht zur Laft gi 
wurde, jo erklärten, die Offiziere und Generale biefer Ur: 
laut und entſchieden, unter dieſem Oberfeldherrn nicht | 
dienen zu wollen. Zuerſt ſandte M. Thereſia, um 
bitterung zu beſchwichtigen, ihren Gemahl in das bil 
Hauptquartier, allein dieſem gelang es keineswegs die 
und Soldaten mit, einem beſſern Geiſt zu erfüllen. 
ſcharfblickende Königin erkannte dieß raſcher als ihr 

daher vief fie ihm zuruͤck, damit er ſich durch unkluge 

tion Neippergs nicht jelbjt unmöglich made, Nun da 

es ſich um die Wahl eines Oberbefehlspabers der böhmi 
Armes, welcher in diefem Jahre 1742 eine doppelte Aufge 
aufiel, nämlich die Preußen aus Mähren, bie Franzoſen u 
Bayern aus Böhmen zu vertreiben, Zum traurigen Bew 
daß ſelbſt der große Geift Maria Thereſia's nicht, im Stay 
war, don den damals allgemein herrſchenden Vorurtheilen 
Gunſten des hohen. und höchſten Adels ſich zu emancipir 
und dem tüchtigften, nicht dem erlauchteften General, b 
bochwichtige Commando zu übertragen, dient wohl die Th 
ſache daß fie weder, den verdienſtvollen Khevenhüller ot 
Berntlau, noch den geiftvollen und energiſchen Browne, jo 
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fitiven Befehl nach Mähren zu rüden und den Feind zuerit 
aus diefem Lande zu vertreiben; zugleich wurbe ihm ber alte 
Graf Königsegg als Rath an die Seite gegeben, ein ſchwerer 
Mißgriff, denn Prinz Karl der ſelbſt Ängftlich genug war, 
wurde nun von dem alten Mentor vollends von jeder ener- 
giichen That abgehalten und die nothwenbige Einheit des 
Commandos gejtört. Als bie Afterreichifche Armee in Mäbren 
einrückte, verließen die Preußen und Sachſen das Land, um 
fih in Böhmen mit den Franzoſen und Bayern zu ver 
einigen. Karl folgte ihnen, verlor aber durch Langſamkeit 
und Unentichloffenheit den überaus günftigen Augenblick, da 
das preußifche Heer bei Czaslau getrennt war, bie einzelnen 
Adtheilungen deſſelben raſch anzugreifen und einen für feine 
Gebieterin unendlich Toftbaren Sieg zu erringen. Friedrich 
befam Zeit feinen Fehler gut zu machen und erfämpfte mit 
vereinigtem Heer am 17. Mai 1742 bei Chotufig (in der 
Nähe von Czaslau) einen neuen, wenn auch ſchwachen Sieg 
über die Defterreicher. Wie bei Mollwig jo überzeugte er 
fih auch in diefer Schlacht von der heldenmüthigen Tapfer- 
feit der öfterreichifchen Solvaten, über welche er nur durch 
befjere Oberleitung des Kampfes gefiegt hatte. Da fein Heer 
durch die blutige Schlaht und durch die Märjche jchwere 
Verluſte erlitten hatte, fo fand er für gut fih aus Böhmen 
nad Schlefien zurüdzuziehen und die Franzojen, Bayern 
und Sadfen in Böhmen ihrem Schidjal zu überlaffen. 
Die Schlaht von Chotuſitz hatte einen ſehr wichtigen 
bipfomatifchen Erfolg. Friedrich erkannte die Energie der 
djterreichijchen Völker und bie Schwierigkeit Oelterreich zu 
zertrümmıern; lebhaft ftellte er fich die Möglichkeit vor daß 
die öfterreichifche Armee, wenn fie einmal wieder einen Prinz 
Eugen zum Führer befäme, von Sieg zu Sieg eilm und 
auch feine Eroberungen in Schlefien in Frage jtellen würde: 
darum war er dem Frieden geneigter als je zuvor. Da er 
zugleih die Schwäche, Unthätigkeit und Zwietracht feiner 
Alliirten, der Franzoſen und Bayern täglich klarer durchs 
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te und, wie aus feinem bisherigen Benehmen gegen M. 
Uefa hervorgeht, fü aus dem Bruch ver Verträge ledig⸗ 
iM zar kein Gewiſſen machte, jo benüßte er die feit Februar 
a1 Stoden gerathenen, aber nicht ganz unterbrodhenen Ver⸗ 
lindungen mit ber öſterreichiſchen Regierung, um berjelben 
ſeine Friedensgeneigtheit mittheilen zu laflen. Aber auch M. 
Thereſia war durch den Ausgang ver Schlacht zur Veberzeu- 
gung gebracht, daß auf die Bejlegung des Königs von Preu- 
Ben uun einmal nicht zu rechnen fei und daß man an bie 
Wievereroberung Prags und Böhmens nicht denken dürfe, 
jo lange man außer ven Frangofen, Bayern und Sachſen 
auch noch die Preußen zu bekämpfen habe: jo war auch bie 
Öfterseichifche Negierung dem Frieden mit Preußen nicht abs 
geneigt. Zugleich wollte Maria Thereſia der engliihen Res 
gierung, welche feinen heißeren Wunſch hatte als Defterreich 
mit Preußen zu verjöhnen, um ben Krieg mit Frankreich 
deſto energifcher zu führen, durch die Unterhandlungen mit 
griedrich beweijen, welchen Werth fie der Allianz mit Eng» 
land beilege. Lord Hyndford wurde zum Bevollmächtigten 
Oeſterreichs ernannt und erhielt eine jorgfältig ausgearbeitete 
Inſtruktion mit genauer Ungabe des Außerften Maßes der 
Zugeftändnifje, die Dejterreich dem Frieden zu lieb machen 
wolle. Friedrich jelbjt war weit entfernt wegen bes neuen 
Eieges feine Anſprüche zu fteigern, vielmehr zeigte er ſich 
weit nachgiebiger als im Monat Februar zu Olmütz. Wäh- 
rend er damals die Abtretung Böhmens an den Kuifer, des 
gröpten Theil! von Mähren und ganz Oberjchlefiens an 
Sachſen, Schleſiens endlih mit der Graffhaft Glatz an 
Preußen als unerläßliche Friedensbedingungen bezeichnet hatte, 
verlangte er jett für jeine Alliirten gar nichts, für Preußen 
aber Niever- und Oberſchleſien mit der Stadt und Graf- 
haft Glatz als ewiges Eigenthum. Zu Breslau wurden 
bie Derhandlungen zwilhen Lord Hyndford und dem preu- 
Bifchen Minifter Graf Podewils geführt. Der Engländer war 
fo jehr von dem Wunſch nach Frieden erfüllt und auf das 
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Intereſſe feiner Mandantin jo wenig bedacht, daß er dem 
Grafen Podewils das Original feiner geheimen Inſtruktion 
zeigte, und ba war benn nichts begreiflicher als daß ber 
preußifche Unterhänbler jogleich alles dasjenige in Anſpruch 
nahm, was Hyndford erſt in letzter Linie zuzugeitehen ers 
mächtigt war. Zugleich bemühten fich die preußifchen Bes 
amten in Breslau, den Engländer bie Nachricht von dem 
großen Erfolge der öfterreichifchen Waffen gegen bie Yrans 
zojen in Böhmen jorgfältig vorzuenthalten, was ihnen auch 
vollitändig gelang. Da nun der König in einem Schreiben 
an feinen Minifter eine kurze Friſt feititellte, bis zu welcher 
bie Präliminarien abgefchlojlen jeyn müßten (offenbar um 
ben Trieben nicht durch neue Anftruktionen von Wien aus 
gefährben zu laflen), jo unterzeichnete Hyndforb am 11. Juni 
1742 die Präliminarten, zufolge welcher Maria Thereſta 
Nieder: und Oberjchlefien mit Ausnahme von Zeichen, Troy 
yau und des Landes biefjeitS der Oppa und des hohen Ges 
birges, endlich der Herrichaft Hennersporf und der in Schles 
ſien inclavirten mährijchen Gebietstheile, dann die Graffchaft 
Glatz mit allen Souveränetätsrechten und mit völliger Uns 
abhängigkeit von ber Krone Böhmen auf ewige Zeiten an 
König Frievrih abtrat. Diefer leiftete hingegen auf alle 
fonftigen Anfprüche Verziht und machte fich anheifchig, 
binnen 16 Tagen feine Truppen von dem öfterreichifchen Ges 
biete zurückzuziehen; außerdem verpflichtete er fich bie katho⸗ 
liche Religion in Schlejien in ihrem gegenwärtigen Zu⸗ 
ftande, fowie Jedermann im Genuß feiner Befigungen, Frei⸗ 
heiten und Privilegien zu belaflen. Der definitive Trieben, 
in welchen die Bertheilung der fchlefiihen Staatsjchuld, bie 
Grenzregulirung, die Handelsbeziehungen feltgeftellt werben 
follten, mußte fpätejtens binnen vier Wochen erfolgen. 

Sehr verjchieven waren die Gefühle welche bie Nachricht 
von dieſen Präliminarien in Friedrich und in M. Therefla 
erweckte. Friedrich war in hohem Grade erfreut und zum 
ewigen Andenken an bie Dienfte welche ihm Lord Hyndford 
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ertheilte er biejem die Ermächtigung, den preußifchen 
Wappen zu führen; und um bie befürchtete Zurück⸗ 
der Präliminarien von Seite des Wiener Hofs un- 
zu machen, verlangte und erhielt Frievrich die Ga- 
Englands für dieſen Vertrag. Maria Therefla da⸗ 
npfand den bitterften Schmerz über ben Verluft Schle- 
nes fo reichen und — worauf fie immer ven größten 
egte — eines deutjchen Landes; fie behauptete fogar 
ömften Edelſtein ihrer Krone verloren zu haben. 
empfand fie es, daß Hyndford e8 gar nicht verjucht 
einen Snitruftionen zufolge vorerjt auf die Annahme 
ingeren Zugeftänbnijjes, der Grenzlinie längs ber 
hinzuwirken, ſondern gleich anfangs jo weit ging als 
ollmacht ihm nur immer erlaubte. Außerdem beun⸗ 
fie die Präliminarbeftimmung über die jchleftiche 
ſchuld; während kaum ber zehnte Theil Schlejiens im 
Zeſitz blieb, follte fie faft viermal fo viel Schulden 
eußen übernehmen. Maria Thereſia hatte nämlich ein 
ı Gewijlen in diefer Beziehung als König Friedrich, 
m im Februar dem öfterreichiichen Bevollmächfigten 
er geäußert hatte: „jeiner Meinung nad) wäre es 
ifachſte, wenn jene Schulden gar nicht bezahlt wür- 
5. 78). Treo alldem zügerte Maria Thereſia Teinen 
Gi den Breslauer Präliminarien die Natififation zu 
g und zwar nicht mit dem Hintergedanken, fie bei 
re Gelegenheit wieder zu brechen, wie jo häufig lüg⸗ 
dergejtellt wird, ſondern mit dem Vorſatze bie Be⸗ 
ngen derſelben mit jener Gewiffenhafligkeit zu erfüllen, 
immer die oberite Richtichnur ihres Handelns bildete. 
rei große Nejultate hoffte man in Wien von der 
ne des Friedens: für's erjte but der Abzug der Preu- 
8 Böhmen und die begründete Erwartung daß ber 
ft von Sachen und König von Polen, deſſen Beitritt 
rieden in den Präliminarien vorgejehen war, dem 
hen Beifpiele folgen würde, die zuverfichtliche Hoff 
8 
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nung, die Franzojen und Bayern bald aus Prag und ganz 
Böhmen vertreiben und das ſchwer mißhandelte Land von ven 
Feinden befreien zu Tönnen. Sodann eröffnete ih Maria 
Therefia die Ausficht, nach der Verföhnung mit Preußen | 
auch die zwei Seemädte, England und Holland thätigerem 
Antheil nehmen zu jehen an dem Krieg gegen Frankreich, 
deſſen treuloje Politit in M. Thereſia den tiefften Groll er 
regte, um jo mehr da ber greife Carbinal Fleury der immer 
noch an der Spike ber Gefchäfte ftund, vor wenigen Wochen 
erſt dem dfterreichiichen Gejchäftsträger in's Angeficht gejagt 
hatte, „es gebe Fein Haus Dejterreich mehr.” Ihn die Macht 
dieſes Haufes in empfinblichiter Weife fühlen zu laſſen, darnach 
bürftete die hochftrebende Seele der Königin. Endlich Hoffte 
fie durch Vermittlung Englands und Preußens alle deutſchen 
Fürjten zum Krieg gegen Frankeich vereinigen und felbit ben 
Kaifer Karl VII. von feiner Verbindung mit Frankreich los⸗ 
reißen zu Tonnen; unter diefer Bedingung war fie bereit 
feine Kaiferwahl anzuerkennen, wogegen der Kaifer die Wahl 
des Großherzogs Franz, ihres Gemahls, zum römischen König 
gewährleiften müßte, damit nach Karls VII. Tode die Kaiſer⸗ 
würbe wieder an das Haus Defterreich zurückfiele. Man fieht 
hieraus, welch hohe Ideen bie große Herricherin mitten in 
ihrem Unglüc erfüllten; gingen fie auch nicht wie fie gehofft, 
alsbald in Erfüllung, jo geben fie doch ein glänzendes Zeugniß 
einerjeitS von der warmen und unerjchütterlichen Liebe Maria 
Thereſia's zur deutſchen Nation, deren Befreiung vom fran- 
zoͤſiſchen Mebermuth ihr eifrigjtes Streben war, anbererjeits 
von ihrem wahrhaft heroiihen Muth und ihrem feljenfeften 
Vertrauen auf envlihen Sieg und auf neue Erhöhung ihres 
Ihmählich verrathenen Haufes und Reiches. — Am 28. Juli 
1742 wurde ber definitive Friede in Breslau gejchloffen und 
jogleih ausgeführt, wobei beide Staaten eine rühmliche Nach⸗ 
giebigkeit und Triebliebe zeigten. Der Kurfürft von Sachjen 
ſchloß fi demfelben an; da feine Forderungen auf Landzu⸗ 
wachs in Böhmen oder Mähren Tategorifch abgewiefen wur: 
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in, gab er endlich nach und unterzeichnete am 17. September 
112 den Frieden mit Oefterreich. Sachjen hatte durch feinen 
Kihlup an die Feinde Maria Thereſia's nichts geivonnen, 
weht aber jeine Finanzen unheilbar ruinirt und fein Heer 
ſurchtbar zerrüttet (S. 88). 

Wie bei allen feinen Handlungen fo ließ ſich Friedrich 
auch zu dem rajchen Abſchluß bes Friedens mit Defterreich 
und zur Preisgebung feiner Alliirten nur durch den Eigens 
aus und durch die ſchlaue und Scharfe Beobachtung der Welts 
lage beftimmen. So Tonnte ihm der große Umſchwung im 
England zu Guniten Maria Thereſia's nicht entgehen. Ende 
Sanuar 1742 war das Minifterium Walpole ber Erbitterung 
des englifchen Volls und dem Zorn des Parlaments über 
vie ſchlechte Kriegführung des Jahres 1741 und über bie 
feige Unterftüßung Varia Therefin’s erlegen, das neue Minis 
ſterium aber deſſen Haupt der Staatsjefretär Lord Earteret 
war, theilte vollkommen die Begeifterung des Volks für bie 
edle Königin von Ungarn. Am 13. April 1742 votirte das 
Parlament, in ber Ueberzeugung daß „Englands Wohlfahrt 
die Aufrechthaltung der Macht des Hauſes Defterreich for- 
bere*, der Königin von Ungarn eine Subfidie von 500,000 
Pfund Sterling; das engliihe Volk aber erklärte fich bereit, 
berieben ſchwer bebrängten Fürftin ein freiwilliges National: 
Geſchenk zu geben, was jedoch die englifche Megierung aus 
engherziger Eiferjucht zu verhindern wußte Auch von der 
Subfidie wurden namhafte Abzüge gemacht, doch nicht in 
dem Maße wie im vorigen Jahre unter Walpole, welcher 
bem geldgierigen König Georg II. erlaubt hatte, von den ber 
Königin von Ungarn bewilligten Kriegsgelvern nicht weniger 
als 50,000 Pfund an fih zu ziehen, für 12,000 Mann 
Hülfstruppen welche er Maria Thereſia hätte jtellen jollen, 
aber nicht geſtellt hatte, fo daß bie Königin von Ungarn 
in Folge diefes und anderer Abzüge ftatt der bewilligten 
300,000 Pfund bloß 220,000 Pfund während bes J. 1741 
von England erhalten hatte (S. 60). In dem 3. 1742 bes 
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kam alſo Maria Thereſia eine weit anſehnlichere Geldunter⸗ 
ſtützung; Geld aber hatte fie ſehr nöthig, denn ihre Heere 
fofteten fie jeden Monat 800,000 Gulden. Auf dieſe Stim- 
mung Englands nahm Friedrich ſchlaue Rückſicht, ebenjo dar⸗ 
auf daß auch in Deutichland die Stimmung ber Fürften und 
Voͤlker ſich täglich Lebhafter der Königin von Ungarn, ber 
Erdtochter des altehrwürbigen Kaiſerhauſes zuwanbte, wäh- 
rend der neue Kaifer fich theils durch feine Trägheit und 
Genußſucht theils durch feine jämmerliche Abhängigkeit von 
Frankreich Tag für Tag verächtlicher machte. Zugleich jah 
Friedrich die franzäfiich-bayerifche Armee in Prag und Boͤh⸗ 
men dem reitungslofen Untergang preisgegeben; darum bes 
eilte er fih fein Loos von dem feiner Allürten zu trennen 
und fo ſchnell als möglich feine Eroberung durch dem Trieben 


zu fihern. 





(Schluß folgt.) 


1. 


Der ftaatlihde Schulzwang in der Theorie und 
Pragis. 

Es ift ein feltfamer Zug, welder in unferer Zeit bie 
Geifter der Gebilveten aus ber Schule des Liberalismus be- 
herricht, ein Zug der es begreiflich macht, wenn auf ber an⸗ 
bern Seite die Quelle deſſelben immer allgemeiner in der 
Organifation und organijchen Thätigkeit des Freimaurerordens 
geſucht und gefunden wird. Wenn man die Unterorbrung 
der Logen eines Landes oder einer Nation unter je einen 
leitenden „Großen Orient” und bie biplomatifhen Bezieh⸗ 
ungen ber „Sroßen Oriente“ zu einander in Anjchlag bringt, 
dann erklärt e8 ſich am einfachiten, daß auf einmal bie näms 
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ſihen Ideen in den verſchiedenſten Laͤndern zur Geltung zu 
glangen ſtreben, wie das bei der Organiſirung bes Armen⸗ 
wine, bei der Bekämpfung der Concorbate, bei dem Ver⸗ 
langen nach der Givilehe und bei den neuen Negelungen bes 
Schulweſens gegenwärtig überall gefchieht. 

Aber follten denn bie Minifterien welchen die Leitung 
dieſer Angelegenheiten in ben verjchievenen Staaten obliegt, 
jollten die Redner welche in den Kammern biefe Dinge vers 
treten, ſammt und ſonders dem Freimaurerorden angehören? 
Das möchte gewiß Niemand behaupten, obwohl wir auch 
nicht in Zweifel zu ziehen geneigt find, daß es bei einer . 
ertledlichen Zahl diejer Herren allerdings der Tall ift. Aber 
auch abgejehen davon ift bie geiftige Richtung in allen leis 
tenden Kreifen heutzutage ſchon an und für fih fo geftaltet, 
daß fie den Ideen und Wünfchen ber Treimaurerei willig 
entgegentommen. Hauptziel des Ordens ift Verdrängung jeder 
anf Uebernatürlichkeit bafirten Religion, alfo beſonders Be⸗ 
fimpfung der Tatholifchen Kirche, fomit nach den Zeitverhält- 
niſſen Erſetzung der Tatholifchen Kirche in immer weiteren 
Kreifen durch den Staat. Dieß iſt aber pas Ziel nach wel- 
dem der Liberalismus auf den Minifterftühlen und in ven 
Kammern gemeinfam hinftrebt, und e8 macht keinen weſent⸗ 
fihen Unterſchied mehr, ob die Betreffenden felbjt das Schurz- 
fel tragen und felbft mit der Stelle arbeiten. 

Was Hugo Grotius erjt leife angedeutet, der Philofoph 
Syinoza aber beitimmt ausgeiprochen hatte, daß nämlich bie 
Inhaber ver Staatsgewalt das Necht zu allem hätten was 
lie vermöchten; was Hobbes in dem Satze ausſprach: der 
Träger ber höchften Gewalt im Staate habe wie überhaupt, 
jo au darin unumſchränkte Gewalt, den moraliichen und 
religiöjen Lehrbegriff in feinem Lande zu beftimmen; er fei 
durch Geſetze nicht gebunden, und durch den Gehorſam gegen ben 
Fürften könne man nicht fündigen: das ijt bei den Männern 
unferer Zeit in Fleiſch und Blut übergegangen; das ijt ihnen, 
ohne daß vielleicht alle der ganzen Tragweite bewußt find, 
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eine Lieblingsidee geworden an deren Richtigkeit zu zweifeln 
nicht zuläſſig iſt. 

Waͤhrend andere Leute ſich wundern, wie am 21. Juli 
1683 die Univerfität Oxford die Pflicht des Leidenden Ges 
horfams in die Worte einkleiven konnte: „Lehrer und Kates 
cheten jollten ihre Schüler fleißig und gründlich in der höchſt 
nöthigen Lehre von ber Unterwürfigfeit unter alle menfch: 
lichen Gebote um des Herrn willen unterrichten, fie jollten 
lehren, daß dieſer Gehorfam rein und unbebingt jet”; währen 
fte fi wundern, daß die Sorbonne ſich in Anbetung ber 
Macht Ludwigs XIV. zu dem Satze verirren Tonnte: alle 
Büter der Franzofen feien dem Könige eigen; baß der Par- 
lamentspräfident Brulart 1677 die Acußerung thun Tonnte: 
das Vaterland ſei für den Franzojen gleichbeveutend mit dem 
Souverän welcher ver Beſchützer und Herr deſſelben ſei — 
während fich andere Leute über berlei Lehren verwundern, 
Ipricht der Kiberalismus heutzutage ganz ungefchent bie ana⸗ 
logen Sätze ber parlamentarifchen Allgewalt aus. So zum 
Beilpiel: „Das Geſetz ift das öffentliche Gewiflen.” „Man 
ann ein Geſetz vom dogmatiſchen Standpunkte aus ver 
bammen, als Staatsbürger muß man es beobachten.” „Nies 
mand Tann von feinen religiöfen Anfchauungen die Berech⸗ 
tigung ableiten ein Geſetz oder eine Verorbnung oder eine 
jonftige Beitimmung nicht auszuführen.” Selbſt vom Kathes 
ber aus kann man bie Lehre vortragen hören: „Die menfch- 
lihe Gemeinſchaft kann das Ungerechte und Unvernünftige 
anordnen, und auch in dieſer gottwibrigen Befchaffenheit bes 
hält das Recht jein bindendes Anjehen.” „Recht und pofitives 
Necht find gleichbedeutende Begriffe, es gibt kein anderes Recht 
als das pofitive.” Das heißt mit andern Worten: was ein 
Machthaber anzuoronen beliebt, iſt Necht; oder „Macht geht 
vor Recht.“ Alſo der berüchtigte alte Sat ber römifchen 
Inftitutionen lib. 1 Tit. 2: ‚‚Quodcunque principi placult, 
legis habet vigorem‘‘ — in zeitgemäßes Gewand gekleidet! 

Bei diefer Verwirrung ber Begriffe welche eine Vers 
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mi, eine Berfehrung ber Verhältniffe bei denen bie alten 
dexiffe von Recht und Unrecht ſich nicht mehr zurecht fins 
ta, aber eben darum auch alle Bande eines georbneten, auf 
sohrhaft rechtlicher Grundlage ruhenden Zufammenlebens 
immer mehr gebrochen werben, muß man jeber Erfcheinung 
Aufmerkſamkeit jchenten, welche geeignet ift einiges Licht in 
vie chaotiſche Verwirrung der Geifter zu bringen, einen Maß» 
Rab zur Orientirung in dem Ideenbabel bes öffentlichen Les 
bens an bie Hand zu geben. Zu den Erſcheinungen biefer 
Art reinen wir eine in unferer Nähe jüngft erjchienene 
Shrift*). 

Der Verfaſſer geht ver Sache auf ven tiefften Grund, 
und darum unterjucht er ganz mit Recht vorerft das Weſen 
und die Aufgabe des Staates. Er iſt weit entfernt ben 
Staat als eine Allerwelts-Beglüdungsanftalt zu bekennen, er 
bezeichnet demnach auch Zoͤpfl's Anjicht, bie Herrfchaft des 
Rechtsgeſetzes, die Hebung der öffentlichen Moral und bie 
Beförderung des allgemeinen materiellen Wohlftanves fet 
gleichmäßig in ber Aufgabe des Staates gelegen, auss 
drücklich als Irrthum. Damit ift die Stellung des Verfaffers 
wur Schulfrage principiell entſchieden. 

Welentliche Aufgabe des Staates ift ihm nur der all- 
jätige Rechtsſchutz; denn alle übrigen Lebenszwecke koͤnnen 
moͤglicher Weiſe durch die Einzelnen ober durch freiwillige 
Vereine Einzelner, ohne Dazwiſchentreten der Staatsgewalt, 
erreigt werben, jo daß man behaupten kann, die gegenſeitige 
Unterflügung rejultire aus ver Geſellſchaft fozufagen von 
felbft und nur ausnahmsweije werde es eines Eingreifens 
ber Staatsgewalt bedürfen. Deßhalb ſoll fich die Thätigkeit 


*) Der ftaatliche Schulzwang in ber Theorie und Praxis. Ein Beis 
trag zur Schulfrage von Dr. Joh. Ev. Diendorfer, Profeſſor 
des Kirchenrechts. Paflau 1868. Eifäffer und Waldbauer. ©. 862. 
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des Staates in den Dingen, welche nicht zum Rechtsſchutze 
gehören, nach ven Grundſätzen ber gefunden Vernunft richten. 
Diefe aber migräth eine Vergeudung von Staatsmitteln für 
Zwecke bie von Privaten, jei e8 einzeln oder burch Vereine, 
ebenfo gut erreicht werden können, als durch den Staat. 

Hieraus ergibt fich, daß der Verfaſſer keineswegs geneigt 
ift dem Staate principiell das Schulmonopol zuzugeftehen ; er 
räumt ihm das Recht ein Anftalten zu gründen, keineswegs 
aber das ausjchliegliche, ſelbſt nicht für Diejenigen welche 
ih für ein Öffentliches Amt heranbilden wollen. Wenn ſich 
Jemand hiefür fühig erweist, jo Liegt das Necht zu unter: 
fuchen, wie und auf welchem Wege ſich der Candidat die ents 
ſprechende Bildung erworben habe, „ebenjo wenig in der 
Competenz der Staatsgewalt, als es ihr an und für fid 
zujteht die Art und Weife zu erforfchen, wie und wo ber 
Einzelne die Mittel erwirbt jich zu nähren und zu kleiden.“ 
Roc weniger hat der Staat ein ausfchliegliches Recht auf 
die Volksſchule. Denn die Volksſchule befchäftigt jich weſent⸗ 
ih mit Erziehung und dieſe ijt naturrechtlich Sache der El⸗ 
tern, ihnen und nicht den Staate kommt daher auch bie 
nächte Sorge der Erziehung zu. Die Schule ift im erfter 
Linie eine Beihelferin für Vater und Mutter in ben erften 
Jahren der Kindheit und der jugendlichen Entwicklung; ihre 
Thätigfeit ift eine Fortſetzung oder Ergänzung der Familien⸗ 
Thätigleit. Das Schulmonopol des Staates ift demnach ab: 
jolut zu verwerfen. 

Eine andere Frage it, ob dem Staate nicht doch der Lern- 
zwang zugejtanden werben koͤnne, ob „ver Staat nicht zufolge 
feiner Aufgabe die Befugniß habe einen gewiſſen Grad ber 
Bildung — Clementarunterriht — von allen Staatsange⸗ 
hörigen zu fordern, und demgemäß auch das Necht in Er⸗ 
manglung andermeitiger Unterrichtsmittel den Beſuch einer 
Schule auch durch phyſiſche Nöthigung zu erzwingen?” Nur 
dann könnte nach der wohlbegründeten Anficht des Verfaffens 
bem Staate dieſes Necht zuerkannt werben, wenn fonft ein 
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mhwendiger Staatszweck geſchaͤdigt wuͤrde, oder Dritten eine 
Astsnerlegung in wichtigen Dingen zuginge. Aber das ift 
at zwei Gründen nicht der Fall. Eritens weil der Elementar- 
Izterricht an fich Leine Bürgfchaft für höhere Gefittung gibt, 
3 die vorliegende Schrift mit Zahlen nachzuweiſen fucht. 
Zweiten® weil man gar nicht behaupten Tann, daß ohne 
Raatlihen Lernzwang nicht die weit überwiegende Mehrzahl 
der Kinder Elementarunterricht bekäme. 

SIntereflant und ben Dellamationen über den tiefen 
Stand der Schulbildung Frankreichs gegenüber belehrend ift, 
was der Berfajjer über die Schulbildung dieſes Landes, wo 
betanmtlich Tein flantlicher Lernzwang herrſcht, mit Zahlen 
belegt beibringt. In Frankreich bejuchten im J. 1829 bloß 
%0,000 Kinder die Schule, im 3%. 1848 Schon 3,700,000 und im 
3.1861 gar 4,800,000. Daraus ergibt fih aljo ein ftärferer 
Schulbefuch als in Preußen oder doch in Berlin. Im 3. 1863. 
gab es in Frankreich unter 37,500 Gemeinden nur mehr 910 
welche feine Schule hatten, und unter ihnen 500 mit weniger 
als 300 Seelen, deren Kinder aljo gewiß am Schulbefudy in 
Rahbargemeinven theilnahmen. 

Somit braucht dem Staate auch nit das Mecht bes 
Lernzwanges zugeitanden zu werben, auch dann nicht, wenn 
ohne denſelben einige wenige Kinder Leſen und Schreiben 
nicht lernen. Der Staat kann ja jeine Zwede trotzdem er⸗ 
füllen, jenen wenigen aber entgeht damit kein nothwen- 
diges Gut. 

Anders gejtaltet jih die Sache, wenn man das Ver⸗ 
hältniß ver Kirche zur Schule betrachtet. Hier, bei ber 
religiös-fittlihen Bildung, handelt es fi) um ein nothwen- 
diges Gut, um Erreihung der übernatürlichen Beſtimmung 
des Menjchen, teren Nichterreichung nicht unter die gleich 
gültigen oder minder bedeutenden Dinge gerechnet werben 
kann. Hier kommt das Intereſſe jedes einzelnen Kindes in 
Betracht, und ift das Mecht eines jeden gleich verbindlich. 
des Kind ift kirchlich berechtigt, eine ſolche Heranbildung 
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zu verlangen, daß es feine uͤbernatürliche Beſtimmung er⸗ 
reihen kann. Und wenn auch Hier den Eltern wieber | 
erjte Pflicht eingerkumt werben muß, jo hat dennoch 
Kirche welche für Eltern und Kinder in diefem Punkte ei 
zuftehen hat, „das Recht wie die Pflicht, die religids⸗ſit 
Erziehung der Kleinen in den Familien zu überwachen 
bei Pflichtvergeffenheit der Eltern helfend und ergänzend 
zutveten, reſp. die Erziehung der Kleinen ſelbſt im * Hai 
zu nehmen.” So der Berfaffer. 

Der fraglichen Pflicht war ſich die Kirche auch —* ) 
bewußt. Als Beweis hiefür wollen wir neben einer von be 
Verfaſſer angeführten Stelle unter den vielen vorh 
Beſtimmungen nur folgende anführen. 1) Einen Kanon 
eifften allgemeinen Synode vom J. 1179 welder v 
„Air jeder Kathedrale fol dem Magifter welcher bie 
und arme Schüler gratis umterrichtet, ein zureichendes 
ficium angewiejen werden. Auch an anderen Kirchen 
Klöftern ſoll Hierin das Nöthige gefchehen. Für 
laubniß zu lehren darf keine Abgabe verlangt und fol 
laubniß keinem Tüchtigen verfagt werben.“ 2) Eine Wi 
fügung der Reformſynode zu Mainz vom J. 813 welche ü 
45. Cap. ausſprach: „Das Symbolum und das ® 
muß Jeder lernen; Im Notbfalle fol er durch alten m 
ambere Züchtigung dazu gezwungen werden. Jeder ſoll 
Söhne zur Schule ſchicken, entwerer in ein Kloſter ob 
außerhalb zu einem Prieſter.“ Wie man aus biefer 
mung erſieht, ſprach die Synode einen Schulzwang aus, 
einen folchen ſpricht der Verfaſſer bis zw einem gi 
Grabe der Kirche auch jegt zu, inſoweit nämlich als fid v 
Nothwendigteit ergibt für Plichtverfäumnig ver Eltern ein 
zutreten. r 

Aus dieſem Grunde ift die vorliegende Schrift auch mi 
entgegen, wenn ber Staat da, wo es einmal jo üblich | 
worden ift, den Schulzwang übt. Nur muß es unter Wü 
aufficht und im Einklang mit der Kirche gefchehen. 































124 Schulfrage. 


Vorſchlag Rümelins entſpricht, daß der Antritt des eilften 
Lebensjahres als Altersgrenze feſtgeſtellt werden ſollte, vor 
welcher eine Zulaſſung zur Austrittsprüfung nicht ge⸗ 
ſtattet werden könne. Damit würde ſicher auch Dr. Dien⸗ 
dorfer übereinſtimmen, wie denn überhaupt das Praktiſche 
eines ſolchen Vorſchlages unjerer jchablonenmäßigen Eins 
richtung gegenüber gar nicht verfannt werden kann. 

Aber die unerläpgliche Vorausſetzung ift immer bie cons 
feiltonelle Schule, und daß ber Kirche die Mitleitung der⸗ 
jelben nicht entzogen werben will. Anbernfalld wäre aller: 
dings die Kirche durch die Rückſicht auf ihre Million und 
bie ihrer Leitung vertrauenden Gläubigen gezwungen, bem 
ihr in übermüthiger Weberhebung oder aus doftrinärem Uns 
verftande hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzuheben und in 
Gottes Namen den Kampf für Freiheit und Necht zu wagen. 
Das müßte die Kirche im Intereſſe des Volkes thun, ba, 
wie ſelbſt Dahlmann anerkennt, fein Staat ohne Schaben 
am beiten Theile feines Volles zu nehmen, ſich bie Kinder 
zugeeiynet hat, um jie nach feinem Gefallen zu bilden. 

Das jollten nun freilich die Männer verjtehen, welchen 
das entjcheivende Wort in diefer Trage gegeben ift. Wahre 
und ächte Staatsmänner würden das auch veritehen. Sie 
müßten, wie Solaro della Margarita in feinem Uomo 
di Stato jo ſchon bargeftellt hat, Wiſſenſchaft und Talent be⸗ 
fiten und in Folge deilen beurtheilen können, von welcher 
Bedeutung bie rechte Erziehung und Heranbildung ber Jugend 
ift; fie würden befonders Gejchäftsfenntnig befiten und wür⸗ 
ben in Folge deſſen wiſſen, daß eine Beeinträchtigung und 
Verkümmerung des kirchlichen Wirkens durch die Staatsge- 
walt ftets zum Schaden der Völker ausgejchlagen hat. Sie 
würben fern jeyn von Popularitätshafcherei und würden 
nicht, um ven Beifall einer werthlojen Prejfe oder verbifiener 
Eoterien zu erlangen, ſich auf Wege drängen laſſen welche 
zum Verderben ber Völker führen. Sie würden endlich Reli⸗ 
gion bejigen und in Folge deſſen nicht bloß ſelbſt nicht Hand 
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ober noch eleganter gebunden im den Glasſchrank zu ftellen 
und — recht felten zu leſen. 

Nun, Julian der Apoftat war ein römifcher Kaifer im 
vierten Jahrhundert bisheriger Zeitrechnung. Die Welt wear 
im Ganzen bereits eine chriftliche geworben, ber Kaiſer ſelbſt 
hatte das Bad der heiligen Taufe empfangen. Kaum aber 
trug er das Diadem, fo jpielte er „neue Aera“ im mobernften 
Style. Im frappanteften Widerfpruch mit feinen officiellem 
Berheißungen nämlich ftrebte er die Chriften auf das Innere 
ihrer Kirchen und Wohnftätten zu bejchränten, vie chriftfiche 
Jugend totaler Verwilderung preiszugeben und den chriftlichen 
Glauben als Religion des Poͤbels verächtlich zu machen. 
Eine Art „denkgläubigen“ Heidenthums follte zur Herrfchaft 
gelangen. Die unparteiiſche Geſchichte kennt Entſchuldigungen 
für das Unterfangen dieſes Cäfars, den fie gebrandmarkt hat. 
Bon Natur aus ein eitler Phantaft ift Julian von heibe 
niſchen Profeſſoren (natürlich altheivnijchen, mein Befter, bie 
in mehr als einem Stüd von ben mobernheidnifchen übers 
holt werben) durch und durch verkehrt erzogen worden; er 
hatte als jechsjähriger Knabe den Mord feiner nächften Ans 
verwandten durch den getauften Kaifer Eonftantius erleben 
mülfen. und war mit Mühe jelbft dem Tode entronnen; ber 
Servilismus fo manchen Hofbifchofes fowie die Silbenſteche⸗ 
reiten vieler Theologen waren wenig angethan, ihn den Träus 
mereien und dem Chriftenhafje feiner neuplatonifchen Hofs 
und Leibphilojophen zu entreißen. Gründe genug, um Juliane 
Bild in milderm Lichte erjcheinen zu laſſen als feine Politik 
im Innern wie nach außen eigentlich verdient! 

Aber in ven 1860ger Zahren nad, Chriſti Geburt, auf 
dem Boden bes heiligen römischen Reiches deuticher Nation, 
in demſelben Deutſchland deſſen chriftlicher Sinn als Haupts 
grundzug bes Volkscharakters jo lange und laut gepriefen 
worden, nicht bloß mehr in Erperimentirmwinteln des mobernen 
Geiftes, jondern in Bayern, im ohnehin tief zerrütteten und 
bebrängten Reiche der frommen Habsburger, unter den Ant 
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finsichilde der Treiheit und Selbjtverwaltung, in biejer 
laiſerloſen jchredlichen Zeit“ auch noch Katholitenverfolgungen 
u Sinne des vor mehr denn 14 Sahrhunderten vermoderten 
Ioftaten Julian — das kommt mir um jo beweinens- 
werther und grauenhafter vor, je länger ich darüber nach: 
benle. Niemals war bieß irbiiche Sammerthal ein Paradies; 
Reis machten Irrthum, Sünde und Leidenſchaft fich breit 
unter dem Strohbache des Armen wie in Köntgspaläften, zu 
allen Zeiten mögen bie Guten in ber Minderheit geblieben 
ſeyn. Doch Heute finde ich etwas Aergeres: den bewußten 
und gewollten Irrthum als einzig gültige Weisheit gegenüber 
getellt der Lehre des fleiichgeworbenen Gottesfohnes; das 
Laſter in allen Formen und Xebensgebieten ſich blähenb als 
gefunde Sinnlichkeit und freie Sittlichkeit, ja fogar als das 
wahre Chriſtenthum“ gegenüber ven Geboten Chrifti; die 
von Chriſtushaß infernaliich burchglühte Leivenfchaft fi auf- 
dangend als beipotifche Gejeßgeberin und vermeintlich uns 
fehlbare Lehrerin der Volker. Das Erucifige erfchallt herab 
von Thronen und heraus aus Kabinetten; es iſt Syſtem 
seiebgebender Verſammlungen, guter Ton im Salon und 
das Schlagwort in ben Kneipen des Proletariate., Das 
Erncifige ift zur Tendenz, zum Syſteme geworben; es ift ber 
faule Kern der über einen und venjelben Kamm gefchorenen 
„neuen Aeren“, welche als veife Frucht des reformatoriſchen 
Principes ganz oder vorherrſchend Tatholifche Länder und 
Gegenden verwirren, entzweien, ausplünvern und tyrannifiren. 

Am weiteſten vorgefchritten in biejer Arbeit ift auf deut⸗ 
ſchem Boben der badiſche Muiterftant, wie diefer denn 
auch der erjte geweſen von welchem noch zur Zeit des alten 
Bundestages Jungitalien ber officiellen Anerkennung fich ers 
freute. Beſchränken wir uns auf das veligids-tirchliche Ges 
bet; dieß iſt nicht allein das wichtigfte, über alles Uebrige 
entſcheidende, jondern zugleich dasjenige im welchem Baden 
äinzig noch Muſterſtaat bis jetzt geblieben ift und mit 
angenfälliger Zulaflung von Seite der eigentlichen Landes⸗ 
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herren an ber Spree bleiben durfte, vielleicht Bleiben 
mußte. 

Der officiöfe Artikel im Freiburger Katholiſchen Kirchen- 
blatte vom 8. Mai 1867 klagt weiter: „Die fo der meiften 
Mittel zur öffentlihen Exiſtenz beraubten SKatholiten bes 
Hagen enblich die vielerlei Beeinträchtigungen der innern 
Treipeit ihrer Kirche. Jede Sekte kann ohne Staatsgenehmt- 
gung vom Vereinsrecht Gebrauch machen, bie Katholiten aber 
nicht, wen fie fFlöfterliche Vereine bilden wollen. Es ift allen 
antitatholifhen Vereinen und Sekten geitattet, ohne 
jedes Zuthun der Regierung ihre Beamten zu wählen. Bei 
ver Belebung der katholiſchen Kirchenftellen — von ben 
Dompfründen bis zur lebten Caplanei — ſchließt bie Re 
gierung bie ihr nicht genehmen Kandidaten „wegen regierungse 
feindlichen Verhaltens” aus. Selten werben für biefes Veto 
Gründe angegeben, ber Verurtheilte wird über die Denuns- 
ciation nicht gehört, und wenn die Kirchenbehörbe einent fols 
hen würdigen und tauglichen Bewerber die Pfründe über- 
tragen will, fo droht das Minijterium mit Temporalieniperre. 
Soweit vie Gründe jener Einſprache bis jet geahnt wurden, 
- beftehen ſie wahrjcheinlich, insbeſondere bei Höheren Kirchen⸗ 
ftellen, in zu kirchlicher Gefinnung, bei andern darin, daß der 
Bewerber im Schulconflikt, bei Wahlen 2c. feine Pflicht als 
Diener der Kirche over als Katholif erfüllt hat, daß er, ein 
Deutſcher, Ausländer fei (dem doch das Indigenat ftets ers 
theilt werben Tönnte). Diejes Verfahren widerjpricht nicht 
bloß den allgemeinen Nechtsgrunbjägen, ver Verfaffung und 
Gewifjensfreiheit ſondern auch ver erft noch 1860 garantirten 
Selbſtſtändigkeit der Kirche.” _ 

„Wie das kirchliche Aemterbefegungsreht, fo fteht bie 
rein Ticchlihe Surispiktion und die Verwaltung des Kirchen⸗ 
Dermögens faktiſch unter der „Mitleitung” des Miniſteriums. 
In der Vereinbarung von 1861 hat ber Herr Erzbifchof bie 
in ber barauf beruhenden Verordnung vom Noveniber 1861 
begrenzte Mitwirkung des Minifteriums bei der Verwaltung 


— — 
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Wi Kirchenvermögens und bei der Beſtellung der Beamten 


u Oherftiftungsrathes zugegeben. Dieß geſchah unter ber 
daausſetzung, daß ber Oberftiftungerath die Verwaltung ber 
we dem Oberkirchenrathe direkt verwalteten und anderer Tas 
ſeliſchen Fonds erhalte und der Kirche die gebührende Mit: 
fit bei der Verwaltung bes katholiſchen fogenannten 
sihtlichlichen Vermögens (Schul:, Armen und Spitalfonds) 
Angeriumt werbe. Jetzt aber werben bieje Bedingungen nicht 
füllt. Das Minifterium nimmt dem Tatholifchen Obers 
Kıftungsrath die Verwaltung ber katholiſchen, vom Minis 
ſterium nicht als Kirchliche anerkannten Fonds weg und übers 
trägt fie dem VBerwaltungshof.* 

„Die Ehen der Katholifen werben als ftaatliche Anges 
lezenheit erklärt. Die Entſcheidung über die religiöfe Erzieh⸗ 
ang der Kinder ift der Einwirkung der Kirche entzogen. Das 
Geſetz von 1860 fpricht ſolche dem Vater und in gewiffen 
Fällen mit Staatszuftimmung der Mutter zu, die Juris⸗ 
diltion hierüber Iebiglich dem „Staat“. Kein Vertrag hier 
über hat Gültigkeit. Welch weites Feld zum — Abfall vom 
fatholifchen Glauben! Die Regierung hat aljo jeve Verbin- 
tung des Staates mit der Kirche, die ftaatliche Unterſtützung 
isrer Rechte, dagegen durchaus nicht die Staatsbe- 
vormundbung der Kirche aufgegeben. Die Kirche ift 
nichts weniger als frei. Das Ausnahms-Strafgeje gegen bie 
Geiſtlichen droht gegen jeden „feindfeligen Tadel“ ver Regie⸗ 
tung oder gegen die Ausübung der zwildhen Staat und 
Kirche ſtreitigen Rechte mit fchweren criminellen Strafen.” - 

3a freilich, die badische Regierung hat die Staatshevor- 
mundung der Kirche nicht aufgegeben. Ganz gewiß! Sie hat 
trog allen Proteſten, Dentjchriften, Deklarationen und Reſo⸗ 
Intionen tirchlicherfeits, trotz völferrechtlicher Verträge auf 
tenen ber Beitand des Sroßherzogthums felbft beruht, troß 
Berfaffung und Verheißungen von 1860 bis heute einen 
Bernichtungstrieg gegen die katholiſche Kirche wie gegen ven 
Sriftusgläubigen Proteſtantismus geführt. Und mit Erfolg, 

un. 9 
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in foweit Leben oder Tod der Kirche von äußern Einrich⸗ 
tungen abhängen. Schritt für Schritt wurden alle Lebens⸗ 
abern der Kirche unterbunden, Schritt für Schritt die Geift- 
tichkeit jo beveutungs= und einflußlos als möglich für das 
öffentliche Leben gemacht. Die ehemalige Staatsbevormunbung 
der officiellen Kirche und ihrer Organe ift dahin gediehen, daß 
Acciforen, Gendarmen, PBolizeidiener, Poſtboten, in welchen 
Stellungen die Tatholiihen Heloten nothgedrungen belaſſen 
werben, mit Abjebung bevroht und bejtraft werben, falls fie 
ih erkühnen ein „Privatgewijien” haben zu wollen und 
etwa gegen einen Regierungs-Candidaten bei Wahlen zu 
jtimmen. 

Der officiöfe Artikel des Kirchenblattes gefteht ehrlich 
genug ein, wie auf dem officiellen Gebiete Niederlagen über 
Niederlagen die Frucht des in Baden geführten Kampfes 
wider den mobernen Staat oder vielmehr — da biejer nıoberne 
Staat mit feinem angeblichen Selbitzwede genau befehen 
doch bloß als Sturmbod dient — wiber die proteitantifchs 
freimaurerifche Propaganda gewefen. Gewalt geht vor Recht. 
Die Waffen der Feinde Chriſti fönnen und bürfen von ber 
Kirhe Chriſti meiſtens gar nicht gebraucht werben; wider 
Ukaſe einer Macht Hinter ver ein willenlojes Heer von Sol 
baten und Vollitvedungsbeamten jeglicher Art ſteht, verftärtt 
durch alle Ehriftusfeinde und Kirchenhaffer, hat die offictelle 
Kirche einen fchweren und in die Ränge immer unhaltbaren 
Stand, Allerdings mit Lorbeern bedeckt ijt der Heldengreis 
Hermann in bie Gruft geftiegen, um ven Himmel um einen 
Seligen, vielleicht Heiligen zu bereichern. Ihm verdankt nicht 
bloß das Tatholiihe Baden das Erwachen zu katholiſchem 
Selbſtbewußtſeyn. Allein er ftieg in die Grube, aus ber 
Dffenfive des Kirchenftreites in eine immer hoffnungslofer 
und matter werdende Defenjive zurüdgebrängt. Würe Baden 
ein großes Reich für fich und ftünde die Weltgefchichte ſtill, 
etwa un dem badischen Trauerjpiel bis zum letzten Alte bei 
zuwohnen, jo würde ich feine Wette barauf eingehen, es fei 
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Wäre Herr Jolly der wirkliche Vater biefer Verordnung, 
fo könnte man ihn als einen Wunderdoktor anftaunen, der 
über Nacht die Milch der Freiheit in gährendes Drachengift 
verwandelt. Höre man nur! Der 6. 9 der 1860ger Frei⸗ 
heitsgeſetze Tautet bezüglich der „rechtlichen“ Stellung ber 
Kirche und kirchlichen Vereine wörtlich wie folgt: „Die Kir 
henämter können nur an folche vergabt (!) werben, welche 
das badiſche Staatsbürgerreht bejigen oder erlangen unb 
nicht von der Staatsregierung unter Angabe des. Grundes 
als ihr in bürgerlicher oder politifcher Beziehung mißfällig 
erklärt werben.” Wie vielen würdigen Prieftern die badiſche 
Megierung feit 1860 ihr Indigenat nicht zu Theil werben 
ließ, und wie viele Pfründbewerber ohne Angabe irgend eines 
Grundes von ihr als mißfällig erklärt worben find, koͤnnen 
Sie von den Karlsruher Gejekestreuen erfragen. Genügt 
notorifch ſchon der Befit eines Tatholifchen Tauffcheines, um 
fogar indifferente Laien in den Augen biefer Herrn „minder 
angenehm” zu machen und im Staatsbienfte zuritcdizufegen, 
jo verfteht es fich von felbft, daß durch Pflichteifer oder 
Kenntnifje hervorragende Geiftliche von vornherein als Staats: 
feinde behandelt werben *). 


*) Aus einer langen Reihe von Beifpielen mögen zwei aus jüngfler 
Zeit hier ein Pläbchen finden. Als zu Anfang vorigen Winters 
in Folge der Beförderung bes berzeitigen Dombelans und Bisthumss- 
verwefere Dr. Lothar Kübel die Stelle eines Conviktdirektors zu 
befeßen war, wurde FTirchlicherfeits natürlich der Altefte Repetitor, 
der als Echriftfteller rühmlichft befannte Dr. Stephan Braun, in 
Vorſchlag gebracht. Allein die Regierung war entfchieben gegen 
diefe Ernennung. Ausnahmöoweiſe ließ fie fich Herbei ihren Grund 
anzugeben: Herr Dr. Braun redigirt das „Zreiburger Katholifche 
Kirchenblatt“ und zwar mit foldyer Gewandtheit, bag er bis zur 
Stunde vom Damoklesſchwert der ſtaats⸗ und preßpolizeilicden $$. 
bezüglich der „Befährbung der öffentlichen Ruhe und Orbnung” uns 
berührt gelafien werden mußte. Die katholiſche Haltung bes Kirchen⸗ 
blattes warb dem Diener der Kirche zum Verbrechen angerechnet. 
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Paragraph 9 befagt weiter: „Die Zulaffung zu einem 
Kihenamte ift regelmäßig durch den Nachweis einer allge 
win willenfchaftlichen Vorbildung bedingt. Der Umfang 
iielben und bie Art des Nachweifes werden durch eine Ber- 
mung beſtimmt.“ Mochte man nun im Publitum durch 
Ne anberweitigen ſtaunenswerthen Sonfequenzen, welche in 
Karlsruhe aus dem Treiheitsgejeke vom 9. Oftober 1860 
fort und fort zu Ungunften der Kirchen gezogen wurden, 
allzu ſehr befchäftigt ſeyn; mochte man annehmen, die artges 
fündigte Verordnung werde ſich auf eine Formalität be- 
Ihränfen und bie jungen Geiftlichen nicht abermals unter 
an neues Ausnahmogeſetz jtellen; oder mochte man gar glaus 
ben, die Staatsweilen hätten aus den zahlreichen mißliebigen 
Erfahrungen welche fie feit dem unverantwortlichen Sturze 
der Eonvention gemacht, doch irgend etwas gelernt — man 
dachte nicht am die Schlußſätze des 6. 9. Da erjchten pldtz⸗ 
ich die lanvesherrliche Verordnung vom 6. September 1867. 
Keineswegs die Juriſten, Mebiciner, Sameralijten oder Phi⸗ 
lologen, ſondern einzig und allein die Theologen, beziehungs: 
weile Vikare follen Längitens 1'/, Jahre nach Beendigung 
ifrer Univerfitätsitudien einer Staatsprüfung fih unters 
eben. Und zwar bie Fatholifchen Theologen gemeinjam mit 
den Eleven des Seminarbireftors Schenkel. 

Als Eraminatoren funttioniren unter dem Vorſitze eines 
confeflionsLofen Minifterialrathes Profefforen der Univerfitäten, 
des Polytechnikums ober der Mitteljchulen. Die Prüfungss 
Bandisaten haben allerlei Nachmweife vorzulegen, insbejondere 
daffelbe Maturitätzeugniß, das bis 1. Januar 1868 als 


Der Mißfaͤlligſte aller Mipfälligen dürfte Domcapitular Weikum 
feyn. Diefen würdigen Priefter will das Miniferium bes „freien 
Staates“ nicht einmal als einfaches Mitglied der Auffichtecommiflion 
des collegii theologici der „freien Kirche“ toleriren und fol eifrig 
angefragt haben, woher es komme, daß fein Name als folches im 
neueften Berfonalfchematismus der Erzdiöcefe tropbem verzeichnet 
fände. 
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vollgüttiger Beweis der allgemein wiſſenſchaftlichen Vorbildun 
auch für badiſche Theologen angejehen worden ift, ſowie ve 
Nachweis über das Indigenat. Der Eraminand hat „nid 
allzu fehwierige Stellen“ aus lateiniſchen und 
Profaifern oder leichtern Dichtern vom Blatt weg zu 
fegen und zu commentiven, auch „einen lateinijchen 
nach deutſchem Diktat ohme erhebliche Fehler zu fertig 
muß. eine überfichtliche Kenntniß der Gefchichte der 
fophie nach ihren Hanptepochen nachweiſen, ebenſo ber be 
ſchen Literatur und der „Claſſiker“ von Klopſtock an 
Heinrich Heine, Gugtow und Compagnie. Endlich ift im 
Prüfung nachzuweiſen ein Weberblict über die al 
Weltgefhichte, genauere Kenntniß der Geſchichte der europ 
ſchen Staaten, insbefondere Deutjchlands ſeit dem Anf 
des — jechszehmten Jahrhunderts, „jo daß wenigſtens 
entſcheldenden Thatſachen nad) Jahreszahl und inneren 

fammenhang, (I) angegeben werden können.“ Dem wir 

Schluß der Prüfungsgegenjtände bildet die Zumuthung 

Staatsverfaffung des Großherzogthums Baden, insb 
auch die „rechtliche“ Stellung der Kirchen und Fird 
Vereine im Staate zu kennen. In der lateiniſchen S 
Geſchichte und im badischen Verfaffungs: und Staatsfirde 
rechte wird mündlich und ſchriftlich geprüft. Wer im biel 
legtgenannten Fächern durchfällt, kann nad Ablauf ei 
Jahres fein Glüc nochmals erproben. Beſteht er abeı 

zweitenmale nicht, jo wird er nicht mehr zur Prüfu 
gelaffen, zugleich aber auch — niemals zu einem Kire 
amte. Diefe Verordnung iſt gültig für alle Theologen, el 
feit 1862 ihre theologiſche Staatsprüfung in Karlsruhe f 
ftanden haben oder zu katholiſchen Prieftern geweiht wor 
find. Difpens in Gnaden fteht in Ausjicht allen, welche wo 
der Verkündung biefer Verordnung ab um ſolche bitten 1 
zugleich „entfprechende Nachweiſe ihrer allgemein wiffenf j 
tigen Vorbildung liefern“, d. h. daſſelbe Maturitätszeugni 
vorlegen, das aud im Zukunft für alle Arten ftubirter m 
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Genau beſehen, mein Verehrter, iſt dieſe Verordnung 
wintlich die Ausdehnung der Examinationsordnung von 
Eguni 4828, welche der proteftantifche Landesbiſchof für 
he proteftantijchen Gandivaten der Theologie erließ, auf die 
Ithefijcen Theologen. An dieſe Examinationsordnung haben 
vegelven der neuen Aera offenbar gedacht, als fie 1860 die 
Fraheit und Seidftjtändigkeit: der Kirchen proflamirten und 
ken ernoähntten $.9 der Freiheitsgeſete vom 9. Oftober 1860 
immerten. Das twiberhaarige unbequeme Kirchenregiment ent- 
walinen, indem man die junge diſciplinirte Armee deſſelben 
sur gahmenflucht treibt; die beiten Soldaten durch Anshungern 
ae Ergebung auf Gnade oder Ungnade zwingen, ba ja bie 
Berleihung jedes Amts, auch im der Kirche, in die Hände bes 
enfejfionslojen Staates gelegt werden fell; den Gandivaten 
Prieſterſtandes das Studium der Theologie 
zur Nebenfache machen, weil ihnen bie alten heidniſchen 
Shrftjieller, die jogenannten Neformatoren, ſowie die ſoge⸗ 
nannten deutſchen Claſſiker won Klopſtock bis auf Waibel 
ne ſchon deßhalb vor allen Difciplinen der 
Htsefifchen Tpeofogie ‚gehen müffen, um Gnade vor den 
‚Staatseraminatoren zu finden — das ungefähr 
' Abſichten der neuen Verordnung. Und das 
Eramen jelbft, welch ein Schauftüt! Lauter ſchwarzbefrackte 
ren des confejlionslofen Staates, die Zöglinge des 
ſtenthums zufammengepfercht mit denen des Dof- 
(4, jene voll Zuverficht und Siegesgewißheit, 
enbeit und Augſt durch Aeußerungen katho— 
Bewußtfeyns eine persoua minus grala und folge— 
jit werden! 
lau iſt Alles ausgedacht! Wer das erſtemal 
er elaſſiſchen Alterthum redet, die 
Reformation nicht jattjam betont, oder gar 
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vollgültiger Beweis der allgemein wijjenjchaftlichen Vorbildung 
auch für badiſche Theologen angejehen worden ift, fowie ben 
Nachweis über das Andigenat. Der Eraminand bat „nicht 
allzu fchwierige Stellen” aus lateiniſchen und griechifchen 
Proſaikern oder leichtern Dichtern vom Blatt weg zu über 
feßen und zu commentiren, auch „einen lateinijchen Styl 
nach deutſchem Diktat ohme erhebliche Fehler zu fertigen“; er 
muß eine überjichtlihe Kenntnig der Gejchichte der Philo⸗ 
fophie nach ihren Hauptepochen nachweijen, ebenjo ber deut⸗ 
ſchen Literatur und ber „Claſſiker“ von Klopftod an bis auf 
Heinrich Heine, Gutzkow und Compagnie. Endlich ift in ber 
Prüfung nachzumweifen ein Weberblid über bie allgemeine 
Weltgejchichte, genauere Kenntniß der Gejchichte der europäi- 
ſchen Staaten, insbejondere Deutichlands ſeit dem Anfange 
des — fechszehnten Jahrhunderts, „jo daß wenigftens bie 
entjcheidenden Thatjachen nad) Jahreszapl und innerem Zus 
fammenhang, (!) angegeben werden können.” Den würbigen 
Schluß der Prüfungsgegenjtände bildet bie Zumuthung bie 
Staatsverfaffung bes Großherzogthums Baden, insbefonbere 
auch bie „rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen 
Vereine im Staate zu kennen. In der lateinischen Sprache, 
Geſchichte und im badiſchen Verfaſſungs⸗ und Staatskirchen⸗ 
rechte wird mündlich und ſchriftlich geprüft. Wer in dieſen 
letztgenannten Fächern durchfällt, kann nach Ablauf eines 
Jahres ſein Glück nochmals erproben. Beſteht er aber zum 
zweitenmale nicht, ſo wird er nicht mehr zur Prüfung zu⸗ 
gelaſſen, zugleich aber auch — niemals zu einem Kirchen⸗ 
amte. Dieſe Verordnung iſt guͤltig für alle Theologen, welche 
ſeit 1862 ihre theologiſche Staatsprüfung in Karlsruhe be⸗ 
ſtanden haben oder zu katholiſchen Prieſtern geweiht worden 
ſind. Diſpens in Gnaden ſteht in Ausſicht allen, welche von 
der Verkündung dieſer Verordnung ab um ſolche bitten und 
zugleich „entſprechende Nachweiſe ihrer allgemein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbildung liefern“, d. h. daſſelbe Maturitätszeugniß 
vorlegen, das auch in Zukunft für alle Arten ſtudirter und 


Aus Baben. 135 


muirter Menſchenkinder mit Ausnahme der Theologen als 
aũgender Nachweis gelten joll. 

Genau bejehen, mein Verehrter, it biefe Verordnung 
wientlich die Ausdehnung der Eraminationsordnung vom 
3, Juni 1828, welche der proteitantiiche Landesbiſchof für 
ke proteftantifchen Candidaten der Theologie erließ, auf die 
latholiſchen Theologen. An dieſe Eraminationsorbrung haben 
ve Helden der neuen Aera offenbar gebacht, als fie 1860 bie 
Freiheit und Selbitftändigkeit der Kirchen proflamirten und 
von erwähnten $.9 der Treiheitsgejege vom 9. Dftober 1860 
jmmerten. Das wiberhaarige unbequeme Kirchenregiment ent> 
vaffnen, indem man die junge bijciplinirte Armee beffelben 
zur Fahnenflucht treibt; die beiten Soldaten durch Aushungern 
jur Ergebung auf Gnade oder Ungnade zwingen, ba ja bie 
Verleihung jedes Amts, auch in der Kirche, in bie Hände bes 
confeſſions loſen Staates gelegt werten fol; ven Candidaten 
vs katholiſchen Priefteritandes das Stubium der Theologie 
zur Nebenfache machen, weil ihnen bie alten heibnifchen 
Schriftiteller, die jogenannten Reformatoren, fowie die ſoge⸗ 
nannten deutichen Claſſiker von Klopitod bis auf Waibel 
und Adolph Bube ſchon deßhalb vor allen Difciplinen ver 
tatholifchen Theologie gehen müjjen, um Gnade vor ben 
Karlsruher Staatseraminatoren zu finden — das ungefähr 
find die humanen Abjichten der neuen Verordnung. Und bas 
Samen jelbit, welch ein Schauſtück! Lauter ſchwarzbefrackte 
Crominatoren des confejlionslojen Staates, die Zöglinge des 
Schenkelchriſtenthums zuſammengepfercht mit denen des Dok⸗ 
tor Alban Stolz, jene voll Zuverſicht und Siegesgewißheit, 
tiefe voll Befungenheit und Angjt durch Aeuperungen katho⸗ 
tholiſchen Bewußtſeyns eine persona minus grala und folge 
rihtig brotlos zu werden!! 

Und wie fchlau ift Alles ausgedacht! Wer das erftemal 
nicht ehrerbietig genug vom clafjifchen Altertum redet, bie 
Segnungen der Reformation nicht ſattſam betont, oder gar 
behaupten wiirde, ein volles Dutzend moderner Claſſiker oder 
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noch mehr feien lange nicht würbig einem einzigen Kirchen⸗ 
Lehrer die Schuhriemen aufzuldjen: der fällt durch ohne Gnade 
und Barmherzigkeit. Kommt er nad) einem Jahre wieder, fo 
wird er Verfäumtes ficher nachholen, denn fonft blieben ihm 
ja die Pforten des armjeligften Pfarrhofes per omnia sae- 
cula saeculorum verſchloſſen. Und dann erjt bie curricula 
vitae und fchriftlichen Arbeiten, woraus der confellionslofe 
Staat Herz und Nieren jedes Bewerber um ein Kirchen⸗ 
amt zu prüfen vermag! Ja fürwahr, der Allah der modernen 
Eultur ift groß, nichts ſoll mehr fortbeftehen neben dieſem 
Allah und am Landgraben zu Karlsruhe fiten feine Pro⸗ 
pheten. Wenn fie nur auch ein klein Bischen mehr vom 
Weſen und Leben der Fatholiihen Kirche oder wenigſtens 
vom Kirchenrechte verftünden. Derlei aber find ihnen böh⸗ 
mifche Dörfer und deßhalb trifft fie jeden Augenbli das 
Mißgeſchick fich öffentlich zu blamiren. Und fo ficher als 
zweimal zwei vier ausmachen, läuft der Erfolg der landes⸗ 
herrlichen Verorbnung vom 6. September 1867 auf ein aber 
maliges Fiasko der Rathgeber des Lanvesherren hinaus. Die 
Sade ijt einfach. Das auf Förderung der Intelligenz jo er 
pichte Ministerium Mathy⸗Jolly hat diegmal einer Eins 
ſicht fich verjchloifen, der ſelbſt Sie, mein ſcharfblickender 
Freund! nimmermehr fich verjchliegen würden. Ober ges 
bächten aud) Sie die Thatjache anzuzweifeln, daß zu jebem 
Eramen zweierlei Leute gehören, nämlich Eraminatoren und 
Sraminanden? Auf diejen wichtigen Umjtand hätte das erz⸗ 
bijchöfliche Orbinariat die Staatsweilen am Landgraben zwei 
felsohne auch dann aufmerkſam gemacht, wenn lettere feine 
Unterhandlungen in Freiburg verjucht hätten. 

Allein Ihr Freund Zolly ift großmüthig, verſöhnlich 
über die Maßen troß jeines jugendlichen Alters und hbeiß- 
blütigen Temperaments. Er denkt an keine Kirchenverfolgung; 
was ich thue (flötet er Tag für Tag und fo trompeten es 
jeine Leibblätter der Welt in bie Ohren), was ich thue, das 
muß ih thun, es ift ja Geſetz, handyreifliche Staatsange⸗ 
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Igenbeit. Auch gelegentlich ver Ausbehnung der proteltans 
then Eraminationsorbnung von 1828 auf die Tatholiichen 
Jeologen verfuchte Herr Jolly das erzbifchöfliche Ordinariat 
ws Mitleiven zu ziehen. Natürlich umfonft, umjonft auch 
kan, wenn Herr Jolly verjucht hätte mindeſtens durch Schein- 
grinde darzuthun, die projeftirte Verordnung ſei „jelbitvers 
Kindlich und nothwenbig, am allermeiften aber im Intereſſe 
dee jungen Theologen jelbjt geboten.” Noch unterm 14. Juni 
1867 fchrieb Herr Jolly nach Freiburg, die „evangeliſche 
Kirhenbehörbe” habe bereits am 24. Mai fih über ben Ver: 
ennungsentwurf eingehend (und natürlich völlig zuftimmend) 
eflärt, und ſchloß das Monitorium mit folgendem Paſſus: 
‚Bir würden es aufrichtig bedauern, wenn wir in Folge 
weiterer Berzögerung ber bortigen Aeußerung bie berührte 
Berorbuung erlajjen müßten, ohne die etwaigen Wünfche 
Wohldeſſelben entgegen genommen zu haben, deren thunlichite 
Berulfihtigung innerhalb der gegebenen Principien wir erz« 
biichöflichem Ortinariate ſchon in unferm Erlaffe vom 23. April 
L 33. Nr. 5246 in Ausficht geftellt haben.“ 

In den „Dfficiellen Aktenſtücken“ jtehen nun amtliche Bes 
weife in Maſſe zu Dienften, wie ganz und gar „unthunlich“ 
die Karlsruher Eulturftaatlichen es regelmäßig finden, ven 
berechtigtften Forderungen, gejchweige ven Wünjchen des Ordi⸗ 
nariates Rechnung zu tragen. Schon unterm 17. April hatte 
legteres dem Verordnungsentwurfe gegenüber fein wohl motis 
virte® non possumus in die Nejidenz gelangen laflen. Der 
jeierlide Proteft ward unterm 25. Zuli wiederholt mit der 
Schlupertlärung: „Wir müſſen deßhalb und da dieſe projek⸗ 
tirte Berorbnung in ihren Folgen fogar die Eriftenz der ka⸗ 
tholifchen Kirche im Großherzogthum Baden zu geführben 
geeigmet erfcheint, jede viefjeitige Mitwirkung beim Vollzuge 
kieſes Verorbnungsentwurfes verjagen. Wir thun biefes im 
Drange unjeres Gewillens, zudem ausbrüdlich dazu aufge⸗ 
fordert ducch unfern hochwürbigften Herrn Erzbiſchof, Hoch: 
welher nur mit dem größten Erjtaunen und tiefftem Seelen» 
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ſchmerz von dem Entwurf fragliher Verordnung Kenntniß 
genommen und erflärt hat, daß Hochderſelbe die Nechte ber 
Kirche gegen ſolche Verlegung vertheidigen werbe, follten ihm 
in feinem hohen Greiſenalter deßhalb auch die bitterjten Leis. 
ben bereitet werden.” Natürlich verfing dieſer Proteſt fo 
wenig als eine Reihe früherer Proteſte wider ähnliche Gewalt: 
alte. Das Negierungsblatt publicirte die Verordnung vom 
6. Sept. 1867 am 12. September. Schon zwei Tage |päter kam 
bie Veröffentlichung ber ganzen Verhandlung nebjt folgenber 
Erklärung des Erzbifchofs Hermann in das Anzeigeblatt 
der Erzdiöcefe: 

„Die oberhirtliche Stelle hat, wie die bier folgenden 
Aktenſtücke darthun, gegen die nunmehr im Negierungsblatt 
vom 12. d. Mts. Nr. 38 publicirte ftaatlihe Verordnung 
vom 6. d. Mts. in motivirter Weile Verwahrung eingelegt. 
Geſtützt auf die in diefen Erlaffen Unſeres Orbinariates ent- 
haltenen Gründe und kraft Unferer oberhirtlichen Pflicht — 
unterfagen Wir andurch den Geiftlihen und ben Candidaten 
bes geiftlichen Standes in Unferer Erzdiöceſe, jich irgendwie 
bei diefer Staatsprüfung zu betheiligen, d. h. um Zulaſſung 
zu oder Erlaflung von derſelben anzuſuchen over fich vieler 
Prüfung zu unterziehen.” 

Damit, mein lieber Freund, war die Sache firchlichers 
feits abaethan. Wäre Herr Zolly aud minder gewalt: 
thätig und rückſichtslos, dießmal hätte er im Intereſſe des 
tandrechtlichen Gejeßes wegen „Gefaͤhrdung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung“ fowie bes freiheitlichen Ausnahmeges 
jeßes wider die Geiftlihen energisch auftreten können und 
folgerichtig müjfen. Ihre Verlegung war eflatant. Herr 
Solly jedoch verjchludte die Pille und blieb zu nicht gerin- 
ger Verwunderung feines entjchievenen Anhanges mänschen« 
jtille. Mochte die Humanität auch die 95 Lebensjahre, fowie 
bie ebenjo hartnädig als grunblos behauptete „totale Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit" des Erzbifchofs als Feigenblatt gebrau⸗ 
hen, weßhalb wurde denn gegen die Mitfchulbigen bes 
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ihnen Greifes, gegen vie Mitgliever des Orbinariates nicht 
kragerichtfich eingeichritten? Wer ein Gejeb ober eine Ber: 
"mung vom Stapel läßt, ohne den Muth ober die Macht 
m Durchführung zu befigen, der hilft den Aft abjägen auf 
neſchem er ſelbſt jist, und macht fich lächerlich. 

Die Leidenſchaft ift von jeher ber Tchlechtefte Rathgeber 
seneien. Aa, mein Behter, hätte nur ihr ftaatsmännifcher 
greund in Karlsruhe erwogen, wie zu jedem Examen Exa⸗ 
ninanden gehören, wie man folche zwar mit Gendarmen per 
Schub in die Reſidenz fchleppen und ihnen etwa vom 
Schloſſer den Mund öffnen, nimmermehr aber fie zwingen kann 
ſih eraminiven zu laſſen — er wäre mit feiner Verorbnung 
hübſch daheim geblieben und hätte ein vreifaches Fiasko fich 
erſpart. Ja, ein dreifaches Fiasto! Er ließ die handgreiflichſte 
Renitenz bes Erzbiſchofs und ber Kirchenbehoͤrde wider bie 
culturſtaatliche Allmacht unbeſtraft; er hat ſeitdem dem 
Staatsexamen unterworfene Pfrũndbewerber abgewieſen, weit 
fe feine Diſpenſe von dieſem Staatseramen eingeholt hatten, 
ein die Zahl der um folche Diſpens Nachſuchenden pürfte 
weit länger Null heißen, als er Minifter. Federleicht war 
es ihm Eraminatoren zu creiven, und bie Zöglinge Schentels 
werden Dann für Mann zur beitunmten Stunde im Saale 
ſtehen, um ſich gehorfamft gemäß ber Verorbnung vom 6. 
September nochmals prüfen zu lafjen. Aber das Ganze 
wird zur Komödbdie, weil Diejenigen durch Abwejenheit glän- 
zen, für welche die Verordnung hauptſächlich gemünzt war, 
namüd die Fatholiichen Geiltlihen und Candidaten der Theo: 
logie. Bis Sie dieſe Zeilen zu Gefichte befommen, ift die 
Frage entjchieden, denn im Juni foll das Schaufpiel zum 
erften und äußerſt wahrjcheinlih auch zugleich Tettenmale 
aufgeführt werden. 

Allerdings, jo wenig Prophetengabe dazu gehört, um 
dad Wegbleiben der katholiſchen Theologen von culturitaats 
lichen Eramen vorauszujehen, jo unberehenbar find bie Leute 
ver „neuen Aeren.“ Bei der landkundigen Verbifienheit und 
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Feinfeligfeit welche in hohen Kreifen enbemifch geworben, 
kann man nicht wilfen, ob der Vernichtungsfrieg gegen bie 
Kirche nicht energifch fortgejeht wird. Dieſe hat moralifch 
gejtegt und zwar fo entjchieven, daß alle beiferen Elemente 
mit ihr ſympathiſiren und daß man heute mit Fug und 
Recht von einem Fatholiichen Volke im ehebem jo arg ver: 
Iotterten Baben reden Tann. Dagegen als NRechtsjubjelt hat 
die Kirche, wie das immer und überall zu gehen pflegt, ker 
Staatsgewalt gegenüber fait regelmäßig den Kürzern ges 
zogen. Scheinfiege und ephemere Erfolge find aber befannts 
li hinreichend, um verbienvete Kirchenfeinde trunken zu 
machen und gegen Abgründe vorwärts zu treiben, vor benen 
jever Mar gebliebene und ruhig überlegende Menſch erfchres 
end zuruͤckweicht. 

Fa, ja, mein Beiter! in Baden ift jene Sorte von Bar 
titulariften, welche für den Fortbeſtand des Großherzogthums 
reden, gefchweige irgend ein Opfer brächten, nahezu ausges 
ftorben. Die feit 1860 grajlirende Aufflärungsjeuche zumeiſt 
bat fie weggerafft. Bräche ber Krieg mit Frankreich Tos, 
man würde curiofe Dinge in Ihrer Heimath erleben. Nicht 
als ob man in den Kanonenkaifer verliebt wäre. Gott bes 
wahre! man fieht diefen verunglücten Affen der Vorfehung 
vergnüglich in feinen Nöthen zuppeln. Aber bie Franzoſen 
wären doch unvergleichlich willlommnere Güfte als die Preußen. 
Ebenſo verzeihlich als begreiflih. Die Leute find in ihrem 
Handel und Wandel auf die weltlichen Nachbarn angewieſen; 
ber Nachklang franzsjiiher Sympathien aus ber Rheinbunds⸗ 
zeit fibrirte fort und fort; das Erjtarfen deutfcher Geflnnung, 
das 1859 fo erfreulich fich geoffenbart hat, mußte fett 1860 
aufhören. Der fübbeutjche Haß gegen ven Norden, das in- 
ftinftive Mißtrauen gegen tie Berliner Politik erhielt bie 
reichlichjte Nahrung. Das Latholiiche Volt insbejonvere hat 
fich in die Meinung verrannt, Preußen behandle feine Katho⸗ 
lifen lediglich aus Gründen der Opportunität leidlich, dafür 
habe bafjelbe feinen Vaſallenſtaat Baden der proteftantifch- 
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rimanreriichen Propaganda als einen Erperimentirfnochen 
aſichtlich überlafien. 
Mein beiter Herr Rath! der Krug gebt zum Brunnen, 
iM er bricht, und der babilche Krug wird in demfelben Mo- 
amt in Scherben zerfahren, in welchem ein Retter von 
Kußen ber an der Grenze ericheint, mag er Krieg, Revo⸗ 
iation ober anders heißen. Darin beiteht die Haupterrun- 
gaichaft der Staatsweijen, welche jeit länger als 8 Jahren 
| wit dem ganzen Kanatismus der Sekte aus Baden einen 
Muſterſtaat nach dem Herzen ber Geheimen zu zimmern 
trachten. sch weiß wohl, Ihre Freunde in Bayern wie in 
Gsaoleithanien ergrimmen bloß, falls man die Wahrheit jagt. 
Baflen Sie nur meine jüngften Briefe über Baden in natios 
salvereinlichen Kreijen circuliren, jo wird man fehr gerings 
ſchätzend und fouverän von Ausgeburten eines ultramontan 
erhitzten Gehirnes reden, bem jegliche Spur des Verſtänd⸗ 
niſſes für Realpolitik abgehe. Doch laſſen Sie fich ſelbſt 
von Ihrem Berliner Intimus Schulze nicht völlig irre 
machen. Falls Sie ſich um der Wahrheit willen die Mühe 
nicht verbrießen laſſen meine vergilbten Briefe zu lefen, fo 
dürften Sie denn doch fehwerlic auch nur Ein erhebliches 
Dementi berausbringen. 
Doh ih bin müde Zur guten Lebt nur noch über 
den neueiten Geniejtreich des badiſchen Staatsminifteriums. 
Daß man den Hirtenftab des verewigten Erzbiſchofs 
Hermann weit lieber in den Händen eines Stuhlmeifters 
ſahe als in denen eines kirchlich gejinnten Mannes, ift ebenfo 
begreifih als verzeihlih. Zum Leidweſen der Culturſtaat⸗ 
lichen bat der vielgeprüfte Kirchenfürft jein Haus wohl beitellt, 
feine geiftliche Machtvolllommenheit ift auf den Bisthums⸗ 
verwefer Weihbilchof und Dombecan Lothar Kübel übers 
gegangen, und bezüglich ver Wahl des neuen Erzbifchofs find 
ſehr präcife Beſtimmungen jeit der Errichtung des Erzbis⸗ 
thums vorhanden. Die Regierung befigt unter anvern bas 
Recht ihr minder angenehme Candidaten zu ftreihen, doch 
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eine zu einer Wahl genügenve Anzahl muß fie ftehen laſſen. 
Vom Domcapitel wurde nun folgende Candidatenliſte aufgeftellt: 
Biſchof v. Ketteler von Mainz, Weihbiſchof Baudri von 
Köln, Biſchof Eberhard von Trier, Martin, Bilchof von 
Paderborn; dann aus ber Erzbiöcefe Freiburg felbjt die hoch⸗ 
würdigen Herrn Bisthumsverwejer, Dombelan und Biſchof 
von Leufa i. p. i. Lothar Kübel, die Domcapitulare Dr. 
Orbin und Weikum fowie geiltl. Rath Miller, Pfarrer 
von Kroßingen im Breisgau. Wie Sie jehen, mein würbiger 
Herr Nath, jo hat man es verftanden ber preußiſchen Hege⸗ 
monie Rechnung zu tragen und der Regierung weiten Spiel- 
raum gelafien. Weit bis zur Ungebühr. Denn wenn Sie ein 
tlein wenig nachdenken, jo werben Sie jelbft es traurig ober 
auch hochkomiſch finden, daß ein Schenfelsgläubiges Minifte: 
rium, das Miniſterium eines confejlionslojen Staates, von 
welchem die Freiheit und Selbſtſtändigkeit aller möglichen 
Kirchen proflamirt wurde, ſogar bei ber Wahl eines katho⸗ 
lichen Erzbiſchofs fort und fort das entjcheivende Wort 
ſprechen will. 

Ihr Freund Jolly hat mehr geleiftet, er hat dießmal fich 
jelojt übertroffen und, joweit ver Brief aus Baden berichtet, 
mit dem raſcheſten Griffe. Am 6. Mai wurde die Wahllifte 
aufgeſtellt, am 10. gelangte dieſelbe nach Karlsruhe und 
jhon am 11. wurden alle Candidaten, bie preußiichen ein- 
geſchloſſen, gejtrihen bis auf einen einzigen. Nicht wahr, ein 
genialer Staatsftveidh, jo eine Wahl ohne Auswahl? Freilich 
wurde dem Domcapitel zugemuthet, die Wahllifte zu ers 
ganzen. May ſolche Zumuthung ver Horribeln Unkenntniß 
kirchlichen Rechts entſproſſen feyn, am welcher tie meift ju- 
gendlichen Lenter tes weiland muſterſtaatlichen Schifflems . 
notoriich laboriren; oder mögen jie im Vollgefühle der Staates 
allmacht fich vorgenommen haben, fort und fort Liſten eins 
zuverlangen und fort und fort Candidaten zu ftreichen, bis 
endlich ihnen genehmere kommen, 3. B. Herr Stuhlmeifter 
Kafpar Bluntfchli over fait noch beffer Herr Rouge kurze 
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3: das gilt gleich. Das Domcapitel durfte auf keine Er: 
suzung der Wahlliſte eingehen und ift verbürgten Nach⸗ 
väten zufolge auch feineswegs darauf eingegangen. Was 
m? Nun, man fan Tirchlicherjeits den weitern Verlauf 
er Angelegenheit jehr gemüthsruhig abwarten. Im ungün- 

Kalten alle werben die Hoffnungen der Karlsruher Ent- 
wdelungsmeifter doch zu Schanven; denn der neuen Aera in 
Baden ſtehen jo wenig als in Bayern oder Eisleithanien 
Deilenberge zu Dienften, die ſich Ichmiegjam und bieyfan zu 
Staatstnechten begradiren ließen. Tempora mutantur: fo fteht 
ihen in Ihrem Ovid, befter Herr Rath, et nos mutamur in 
Ks! jol man ſich am Hofe zu Karlsruhe in die Obren 
raunen. 

Schlieplih noch die Notiz, daß ehrlich gebliebene Ju⸗ 
nen in Baden fich mehr und mehr zu jchämen fcheinen, 
af Grund des Haupthebels der culturftaatlichen Regierungs⸗ 
funft, nämlich der aus der Standrechtszeit ftanımenden Pa⸗ 
ragraphen bezüglich der „öffentlichen Ruhe und Ordnung“ 
verurtbeilende Erkenntniſſe zu fällen und dadurch die beifpiel- 
loſe Parteiwirthichaft fort und fort zu ftügen. Unaufhör- 
lich ruft die Lakaienpreſſe nach der Polizei wider bie katho⸗ 
lühe, Herr Jolly ijt ein gefülliger Mann und mancher 
Etaatsanwalt beinahe noch gefälliger als er. Namentlich 
ber Zorn wegen ver jo unerwarteten und gewaltigen Wahl- 
nieberlage vom 18. Februar gebar eine ganze Reihe von 
Prozeſſen wider die Oppoſitionspreſſe. Doch Herr Solly 
machte wenig Glück damit. Der wieber einmal und zwar 
vierfach drangſalirte „Badiſche Beobachter” iſt völlig frei ge⸗ 
ſprochen worden. Den ärgſten Spuk aber ſpielte unſerm 
Premier der Abgeordnete Lindau. In demſelben Momente, 
in welchem die Zollparlamentsabgeordneten Kirsner und 
Bluntſchli ihre mehr als zweideutigen Wahlſiege öffentlich 
und großartig feierten, fand man ſich bemüßigt, dem Abge⸗ 
erdneten Lindau vie Beiprechung mit feinen Wählern von 
vornherein unmöglich machen zu wollen unter dem Vorwande 
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der Befürchtung von Nuheftörungen, Im Intereſſe der dffent- 
lihen Sicherheit. Empoͤrend wenn man an den Mannheimer 
Schandtag (23. Februar 1865) und viele verwandte, von 
amtlihen Blättern und großherzogliden Staatsbienern 
summa cum laude in Scene gejegten Ruheſtoͤrungen und 
Gewaltakte zurückdenkt! Herr Lindau befchwerte fih. Saft 
umgebend beauftragte Herr Jolly das Bezirksamt Heidelberg 
„dem 3. Lindau” zu eröffnen, feiner Beichwerbe fünne feine 
Folge gegeben werben. Sekt aber erließ ber in feinem 
Rechte jo ſchamlos gekränkte Abgeordnete im „Pfälzer Bo⸗ 
ten” ein offenes Senbfchreiben an den Herrn Staatsminifter, 
ruhig und würdig der Form, freilich einfchneidend aber buch⸗ 
jtäblich wahrheitsgetreu der Sache nad). 

Ein einigermaßen freifinniger Minifter würde im Be: 
wußtjeyn feines Mißgriffes die Lektion jchweigend hingenom⸗ 
men haben; höchſtens hätte er ſich zu einer Privatllage her: 
beigelafien und ohne Polizei und Staatsanwalt die Gründe 
der Abiperrung eines Abgeoroneten von jeinen Wählern vor 
Gericht zu entwickeln verfucht. Anders Herr Jolly, ganz nad 
Art feiner Parteigenojjen. Solchen ein wahres Wort no 
fo anftändig fügen, ift gleichbeveutend mit Gefährbung ber 
Öffentlichen Ruhe, Schmähung der „gejeßlichen” Autorität. 
Die betreffende Nummer des „Pfälzer Boten“ wurde fofort 
beichlagnahmt, die Staatsanwaltichaft formulirte in Eile eine 
Ihanerlihe Anklage, und trog ber glänzenditen Vertheibigung 
wurde der Abgeordnete Lindau angeblich wegen Schmähung 
des Herrn Jolly vom Kreiögerichte zu mehrmonatlicher 
Feſtungs- und zu Geloftrafe verurtheilt. Er ergriff die Nichtigs 
keitsbeſchwerde beim Dberhofgerichte zu Mannheim und vieles 
ſprach den BVerurtheilten völlig frei. Jetzt fliegt das „Offene 
Sendſchreiben“ nach allen Gegenven der Windroje und id 
lege ein Eremplar bei. Leſen Sie dajjelbe, mein lieber Herr 
Rath; es find Worte eines wadern Mannes im gelnechteten 
Baden. Fänden Ste Schmähendes darin enthalten, nun jo 
wäre bie einzige auffindbare Urſache der Umftand, daß im 
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michriſtlichen Lager tie Wahrheit felbit bloß als Schmach⸗ 
alt fich blicken Lafien Tann. Sie wird an's Kreuz ge 
Mayen, aus keinem beflern Grunde als weil fie eben bie 
Bahrheit if. Und damit Gott befohlen, mein vortrefflicher 


uth Blech! 


VIII. 


Barbara, Markgräfin zu Brandenburg”). 


An den Namen Eonjtantin Höflers fnüpft fich manches 
nicht unintereſſante Moment der Zeitgefchichte und fein wifs 
imfchaftliches Wirken bezeichnet mehr als einen Markftein 
m der Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft. Das vorliegende 
Bert ift volllommen dazu angethan, nad beiden Nichtungen 
Reminiscenzen zu erweden und Licht zu verbreiten. In der 
Borrede deilelben finden wir einen Ueberblick über die von 
dem Berfafler gemachten, auf die hohenzollern’jche Gefchichte 
bezüglihen Publikationen, wit welchen einzelne bie Perſon 
Hoͤſlers berührende Notizen verbunden find, aus denen Schlag- 
lichter auf zeitgefchichtliche Verhältnijfe hervorblitzen. 

In Folge der befannten traurigen Vorfälle in München, 


*) Barbara, Markgräfin zu Brantenburg, verwittwete Herzogin In 
Schlefien, vermäplte Königin von Böhmen, Verlobte Konrade Herrn 
zu Haydef. Gin deutfches Fürſtenbild aus bem 15. Jahrhunderte. 
Mach ven geheimen Gorrefpondenzen des Hohenzollern ſchen Haus: 
archive bearbeitet von Eonftantin Höfler. Prag 1807. 
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welche als Duvertüre zum Concert des Jahres 1848 erjcheinen, 
mußte Höfler in das Eril nad) Banıberg wandern, wo jein 
rührig fchaffender Geift bald ven rechten Anhaltspunkt für 
eine wiſſenſchaftliche Thätigleit fand, indem cr fich der fränfifch- 
hohenzollern'ſchen Gejchichte widmete. Das Material dazu 
Tieferten ihm die ehemals auf ver Plaſſenburg aufbewahrten 
Archivalien. Seine Publifationen begann er mit ven „Denk⸗ 
würbigfeiten des Nitters Ludwig von Eyb.” Mit Bezug 
auf dieſe bemerkt Höfler in dem Vorwort zur Barbara: 
„Für mich jelbft hatte die Herausgabe ver Denfwürkigfeiten 
Ludwigs von Eyb die Folge, daß, weil ich nachgewielen daß 
die Hohenzollern klüger gewejen als andere deutjche Fürften: 
häufer, und ſammelten wo dieje zerjtreuten, ich in München 
in maßgebenden Kreifen als preußenfreundlid, bezeichnet 
wurde, was damals das Schlimmſte war, was einem Bayern 
begegnen konnte.“ | 

Seine ferneren brandenburgiſchen Studien gaben Höfler 
im 3. 1850 Beranlafjung zu der akademiſchen Rede: über 
die politiiche NReformbewegung in Deutichland im 15. Jahr: 
hunderte und den Antheil Bayerns an derſelben. Eine 
Epifode diefer Abhandlung war die nachher nicht von ber 
Münchener, jonvern von der k. k. Akademie zu Wien heraus: 
gegebene Schrift „über ven von Kaiſer und Fürften aus: 
gehenven Verſuch, das freie Volk der Diethmarjchen dänijcher 
Erbherrichaft zu unterwerfen.” Der damalige Vorftand ver 
k. b. Akademie ver Wilfenichaften in München, Herr Geh. 
Nath von Thierſch, befürchtete nämlich, daß man ſich — 
„mit Berlin verfeinde“, wenn urkundenmäßig dargefellt 
würde, daß M. Albrecht von Brandenburg den habsburgiſchen 
Kaifer bewog die Diethmarſchen an feinen Freund, den König 
von Dänemark abzutreten. Die wichtige Epiſode der beut: 
ſchen Geſchichte mußte daher aus der akademiſchen Rede hin⸗ 
wegbleiben. So raſch war in München der Umſchwung 
der Stimmung eingetreten! 
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Run ließ Höfler noch einige Publikationen als Frucht 
kser brandenburgiſchen Studien folgen, welde ihn allmählig 
ar böhmischen Geſchichte hinüberführten. Seine fruchtbare 
Arkſamkeit auf dem Gebiete verjelben, namentlich feit feiner 
Ieufung nad) Prag, iſt bekannt und in diefen Blättern eigens 
a beiprechen. Mit der neueiten Schrift ift Höfler noch einmal 
in feinen früheren Forſchungskreis eingetreten, fo daß er 
wehl von fich jagen kann, er habe mehr als irgend ein 
Rihtpreuße für die brandenburgiſche Gejchichte geleitet. 

Als ein gewiß nicht unbedeutendes Glied in der Reihe 
ver Höfler’ichen Forſchungen auf dem Gebiet der branden⸗ 
burgiſchen Gejchichte haben wir dieſe „Markgräfin Bar- 
bara“ vor uns, ein Fürjtenbild des 15. Jahrhunderts, das 
ig ben frifcheiten Farben der Unmittelbarfeit glänzend, von 
allen fremden Zuthaten frei geblieben iſt. Correſpondenzen 
und andere primäre Quellen, zum großen Theil noch unge 
mudt, Tieferten den Stoff, ver durd, feine Mannigfaltigkeit 
von politiichen und Familienverhältnijien zur Unterlage eines 
kbensvollen Gulturgemälbes ward. 

Neben Barbara jelbjt fteht als Hauptperfon ihr Vater, 
vr Markgraf Achilles, welcher duch die Größe geijtiger 
Kraft, durch eine ruheloje Thätigkeit und durch eijernen 
Mannesmuth tiefer als irgend ein anderer Fürft in bie Ge- 
ſchicke ſeiner Zeit eingriff. Die Charafteriftit welche Höfler 
von ihm gibt, iſt höchſt gelungen, und da wir in derjelben 
enen deutlichen Aboruc der von ven Hohenzollern feit Jahr⸗ 
hunterten im Krieg und Frieden mit Conjequenz verfolgten 
Politif finden, jo wollen wir die wejentlichiten Züge der: 
felben reprobuciren. 

Gerade dasjenige Princip, welches im wittelsbachijchen 
und babsburgifchen Haufe zu ſchweren Zerwürfnifien führte, 
die Länder zu theilen, führte im hohenzollern’ichen zu dem 
Entgegengejeten, zu größerer Einheit und Stärke. Albrecht 
dankte es dem Vater (Friedrich 1.), daß er in biefer Weile 
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über feine Rande verfügt Hatte, und der ungeftüme friege: 
rifche Fürft dem es nur wohl war im dickſten Gewühle ber 
Schlacht, hatte dadurch einen Wirkungsfreis erlangt ven er 
zum eigenen Ruhme, zur Vermehrung von Macht und Ans 
jehen meifterhaft zu benugen verjtand. Er hatte damaldber 
reits ausgetobt, der alte Krieger war friebfertig geworben. . 
Was aber ihn groß gemacht, war eimerjeitd daß die alten 
wohlgeprüften Näthe blieben und das wohlgefügte Syftem 
volfswirthichaftliher Grundſätze, das die Hohenzollern früh 
harakterifirte, vom Vater auf den Sohn überging und in 
weiterer Generation beibehalten wurde, welche Schwankungen 
auch die auswärtige Politik erlitt. Das Nächfte und nicht 
minder Bebeutende war, daB aus Albrecht dem Turnierhel⸗ 
den, dem Bürgerfeinde, welcher ba meinte der Brand ſei im 
Kriege was das Magnifilat in der Veſper, allmählig ſich 
der ſtaatskluge Fürſt herausbilvete, der berühmte „Teybinge- 
mann“, ber Vermittler, weldyer immer einen Ausweg fand 
wo andere feine Möglichkeit der Verſtändigung erblickten, 
und dadurch ſich denjenigen zu einer Art von Perfonalnoth- 
wendigkeit erſchwang, die er aus Feinden zu Freunden machen 
wollte. Er war in der That ein überlegencs Talent. Derb 
und grobfinnlich im häuslichen Kreiſe, tolltühn und verwegen 
in der Schlacht, befaß er eine ganz ungemeine Kenntniß 
feiner Rechte, der Traditionen feines Hauſes, ein ganz vers 
zügliches Verwaltungstalent, bem nichts von Bedeutung, 
nichts was Vortheil bringen konnte, entging. Zu tem daurch⸗ 
dringenden Scharfjinne, welchen er beſaß und der ihn raſch 
ebenjo alle Möglichkeiten feiner Lage, wie die Abjichten feiner 
Gegner, die Conjequenzen ihrer Vorjchläge erblicken Tieß, ges 
ſellte fich jehr bald eine hervorragente Berfonalfenntniß jo: 
wohl der Fürften als ihrer Räthe, während die Taltblütige 
Ruhe die ihn in Schlachten begleitete, auch in ber Behand⸗ 
{ung der öffentlichen Angelegenheiten ihm ftets zur Gelte 
ſtand. Daran fügte fih dann die ihm eigenthämliche Ener: 
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gekie ihre immer auf das einmal Begonnene zurückkommen 
lej. Unabläflig arbeitete er daran, aus Deutichland einen 
sußen brandenburgiſchen Familienſtaat zu machen, das Reid 
e hervorragendſten Fürftengefchlechtern zuzuwenden, dieſe durch 
forertraͤge unter ſich, alle aber mit dem hohenzollern'ſchen 
Haufe in Verbindung zu bringen, ven Grund zu einer 
sogen Zukunft feiner Dynaftie zu legen. Seine 
Ambition ging wieüberhaupt bei dem hohenzolfern’Tchen Haufe, 
nicht darauf der Erfte zu ſeyn; im diefer Beziehung war er 
gut taijerlich gejinnt. Dem Habsburger Triebrich gehörte das 
Kaiſerthum; im Meiche aber die möglichft hervorragende 
Etellung zu behaupten, war Albrechts unabläfliges Ber 


Das Leben der Marlgräfin Barbara nun ift fo überreich 
an tragifchen Momenten, daß es beinahe eher den Schein 
äner phantaftereihen Erfindung als wirklicher Erlebniſſe an 
ſih trägt. Sie warb geboren am 30. Mai 1464 zu Ansbach 
ald die jechste von acht Töchtern, vie Markgraf Achilles nebit 
mi Söhnen hinterließ. Der Vater trug kein Bedenken feine 
achtjährige Barbara dem abgelebten und ganz unſelbſtſtändigen 
herzog Heinrih von Erofjen zur Frau zu geben, da 
a durch dieſe Verbindung eine Schußwehr gegen bie von 
Ungarn, Polen und Böhmen feinem Lande drohenden Ge- 
fahren zu gewinnen hoffte. Nur eine jo wichtige politische 
Sembination, deren Albrechts Talter und berechnender Ber: 
Hand fähig war, macht e8 erflärlich, daß der Vater in bie 
Bermählung „eines Kindes” mit einem „Greiſe“ einwilligte. 
Zur Ehe wurden ihr 6000 rhein. Gulden verfprochen, eben: 
ſoviel follte der Bräutigam zur Widerlegung geben. Diefer 
veriprach für ven Fall daß er ohme Leibeserben ſtürbe, jeiner 
Kittwe für Heimfteuer, Wiverlegung und Meorgengabe aller 
und jeser feiner Lande, Leute, Schlöffer, Städte fürftliche 
Obrigkeit und Gerechtigkeit mit allen Nugen und Zinfen und 
mit zu thun und lafien als mit ihrem Eigen. Noch im 
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Oktober 1472 aber jtellte Herzog Heinrich die Erflärung aus, 
daß für den Fall feines Todes und ohne Hinterlaffung männ⸗ 
licher Erben alle feine Lande und Leute an den Kur 
fürften Albrecht und deſſen männliche Erben fallen 
jollten. Auch wolle er alles thun, damit Markgraf Albredt 


und deſſen Erben im Befige dieſes eventuellen Erbes von den 


Königen von Böhmen (Mathias und Wladislaus) beftätigt 
werden möchten. 

Da uns genaue Kunde ber die Ausftener der jungen 
herzoglichen Braut bewahrt ift, jo ftchen wir nicht an bei 
biefer culturhiflorifchen Seite des Fürftenbilves einen Augen: 
blie® zu verweilen, Markgraf Albrecht trug am 4. November 
1472 feinen Räthen in Franken auf: für Fraw Barbam 
7 Ellen braunen Samt zu einer ſchawben (Kleid), 8 Ellen 
ploes jamets zu einem Rock, 32 Ellen rots zendals (Tafft) 
zu unterröden und unterſchawben, 2 maferige kurſen (Pelze 
leid) unter die ſchawben und unterrocde zu futern, 12 Ellen 
Samt zu 6 Polſtern dy ſwartz jeyn, 8 Ellen Samt über ben 
guldin Wagen, 6 Stück wäljcher Leinwand zu Hemden und 
Hauben, 6 Ellen rothen Taffet zu zopffen, 7 gefrenss von 
allen farben, ein zwag (leinenes Handtuch) und zwei Bad⸗ 
decken: Suma alles peileuffig 128 fl. in Nürmberg zu 
kaufen.“ — Da e8 die Abjicht des Markgrafen war, feine 
Tochter noch vor Lichtmeß dem Herzog Heinrich von Eroffen 
heimzuſchicken, jo betrieb er nochmals am 30. November bie 
Abſendung der verlangten Gegenjtände, welche wie jo vieles 
Andere in ver Mark nicht aufzutreiben waren. 

Nur vier Jahre lebte Barbara in kinverlojer Ehe mit 
dein Herzog, welder am 21. Februar 1476 ftarb. Set galt 
es dem Vermächtnißbrief des Verjtorbenen vie gebührene 
Anerkennung zu verihaffen, weßhalb der Markgraf an ven 
König Wlabislaus die Bitte um Beltätigung bes Erbver⸗ 
mächtnijfes feines Schwiegerjohns richtete. Auch mit König 
Mathias mußten Unterhandlungen angetnüpft werben, welche 
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dr zu einem für Barbara jehr nachtheiligen Refultat führs 
re. König Mathias wies die Erbichaft ver Markgräfin dem 
sanjamen Herzog Johann von Sagan zur Eroberung an 
m unterftüßte ihn mit Hilfsvölfere. Da es Markgraf 
Übrecht nicht auf einen Kampf wollte ankommen lajjen und 
ad ver Papſt die Verjchreibung des Herzogthums an bie 
derbara Für ungiltig erklärte, jo huldigten die Unterthanen 
ka Herzog Johann. 

Während ihres erjten Eheſtands war Barbara zu einer 
blühenden Jungfrau herangereift und noch im Todesjahr 
iſres erſten Gemahls warb der junge König Wlapislaus 
von Böhmen um ihre Hand. Im Juli 1476 erichtenen ko⸗ 
nigliche Bevollmächtigte bei dem Markgrafen um die Heirath 
wit defien Tochter abzufchließen. Am 20. Auguft erfolgte 
die Vermählung derjelben mit dem König zu Frankfurt an 
er Ober durch Prokuration. Wladislaus verſprach durch 
kierliche Urkunde feine Braut als Königin zu behandeln und 
fe in Prag Frönen zu lafien; fie wird als die ihm vermählte 
schtmäßige Gattin und Gemahlin bezeichnet. Der 
Biihof von Lebus traute die Braut den Herzog Heinrich 
von Münfterberg als Föniglichem Prolurator an. Ringe wur: 
ven gewechjelt, Verlöbnißgejchente gegeben und empfangen. 
Zugleich erneuten der König und Markgraf Albrecht nebjt 
einen Söhnen einen Bunb auf Lebenszeit. Der Markgraf 
war auf der Höhe feines Glücks, feine Tochter nannte fich 
des durchlauchtigiten Fürſten H. Wratislaw Könige zu Bes 
heim ehlich Gemahl. Anch dieſer bezeichnete jie mit biefem 
Bort, ſchickte ihr köſtliche Kleinode, gab ihr Hofmeifter und 
Hoftiener, beitimmte den Tag des ehelichen Beiſchlafs und 
der Krönung zu Prag; zu biefer wurden Kaiſer Friedrich 
und viele Kurfüriten und Fürſten des Reiches eingelaben. 
Der Markgraf befahl einem fraͤnkiſchen Schneider, mit gol- 
denen Samtjtoffen nad) ver Mark zu gehen um der Könige: 
braut die Ausftener zu machen; er bejtellte koſtbare Stoffe in 
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Benebig und vieth nur, nicht zu viele Kleider auf einmal vers 
fertigen zu laſſen, da die Prinzeß, die noch im Wachen bes 
griffen war, fie auswachlen würde. Es warb beitimmt, daß 
der Kurfürft und feine Gemahlin mit 1000 Pferden zur 
Hochzeit nach Prag reijen jollten; mit 500 folle ver ältefte 
Sohn und künftige Kurfürjt feine Schweiter nad) Prag ges 
leiten.” Man erwartete in dem Zeitalter fürjtlicher Pracht 
eine der größten Feierlichkeiten. 

Sp glänzend dieſe Ausficht für den Markgrafen jeyn 
mochte, jo trübte fie ji doc) bald, da König Mathias bie 
Heirath der Barbara mit Wladislaus für einen Friedens⸗ 
bruch von Seiten des Ichteren erklärte. Diejer traf Bors 
bereitungen zum Empfang jeines Schwiegerunters von Eger 
His Prag, allein Albrecht erklärte, er wolle vorerjt jeine Räthe 
ſchicken. Dieß war der entjcheidende Moment in ber wid: 
tigen Angelegenheit, welche ſich jett zu argen Berwidelungen 
geftaltete, deren Opfer bie jugenbliche Braut ward. Bon 
Sehnſucht verzehrt in den Belit ihres Gemahls zu gelangen, 
ſah jie die für die VBermählung und Krönung beftimmten 
Tage herannahen, allein von alle dem fam nichts zur Aus: 
führung, da der Markgraf feine Tochter nicht nah Prag 
geleitete. 

Als ſpäter König Wladislaus den Markgrafen aufs 
forderte, mit ihm zum Kaijer zu ziehen, um die Lehen zu 
empfangen, antwortete Albrecht, wenn er ein Vogel wäre 
und fliegen könnte, möchte es gejchehen, aber nicht mit 
einem Heere. Dadurch hatte die gegenfeitige Mißſtimmung 
zum erftenmale mit Worten Ausbruch erhalten und ber König 
ſchrieb zurück: „Uns wil bevunfen, das nit wol geweft wäre, 
unns von dem Vogelflyggenn zu fchreiben.” 

Mittlerweile hatte die Fehde mit Herzog Johann von 
Sagan fortgedauert und es war zu blutigen Kämpfen ges 
kommen, für deren Folgen König Mathias den Markgrafen 
verantwortlich machte. Diejer verlangte von Wladislaus 
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ier mehrere Punkte Aufichluß, namentlich über deſſen Ver⸗ 
kitnig zu Mathias, was eine jehr jchwierige Angelegenheit 
wer Da traf denn die erite Kunde ein, daß Wladis laus 
Ne Barbara nicht mehr wolle Der Einbrud hievon 
wuhte tief erjchütternd auf Albrecht wirken, der feine polis 
iſchen Sombinationen bedroht ſah. Er verlor inbeflen bie 
Ruhe nicht, indem er in einer Snftruftion an feine Räthe 
fagte: „fo nehme er fein Weib zu fi) oder übergebe bie Ans 
gelegenheit dem romiſchen Stuhl, welcher barüber entjcheiden 
ſell. Es ſei gleich ſchändlich und fchimpflich für den König 
wie für feine Tochter, beide feien in gleicher Weiſe verfeßt 
(verpflichtet)“. Der Markgraf hatte die Gelehrten gefragt, 
was in dieſem Falle zu thun fei, und dieje hatten geants 
wortet, es muͤſſe eines ver Bermählten in’s Kloſter geben, 
dann erſt fei das andere feiner Pflicht ledig. Er habe nun 
ine Tochter fondiren laſſen, die wolle aber in fein Klofter; 
ob der König, wiſſe er nicht. Er felbft konnte fich die Urs 
jahe des Rũcktritts des Königs Wladislaus nicht recht ers 
klaͤren, nnd warum er fich, vie Markgräfin und „unfer Freund⸗ 
Ihaft in ſpot feßen wil unverbint und on all urſach“, als 
dag er ſelbſt zur Beſchleunigung nichts beigetragen habe. 
Im Laufe des Jahres 1479 ſchien die Heiratbsangele- 
genheit Barbara’s wieder eine günjtigere Wendung zu nehmen, 
indem der König den Oberftfammermeilter von Böhmen, 
Burjan von Buttenftein, an Hans von Nedwitz, des Marks 
gafen Hauptmann, ſchickte mit der Erklärung, daß er be: 
rt ji den Handel mit Albrecht abzumachen, wenn biejer 
berauftime. Er ließ ſich aber hiezu nicht bewegen, fo daß 
vielfache Unterhandlungen gepflogen wurben, in welchen es 
ich eigentlich nur um die Mitgift handelte. Albrecht machte 
hierüber in einem Schreiben eine ausführliche Berechnung. 
Aber die Unterhandlungen nahmen einen immer hberberen 
Charakter an, und ber König konnte troß eines lebhaften 
Bertehrs von Geſandten nicht bewogen werben eine bejtimmte 
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Erflärung zu geben, gejchweige denn fich mit feiner Braut 
zu verbinden. Er geſtand ben turfüritlicden Geſandten zu, 
ihr Herr ſei weije, aber er möge in Dingen welche ihm wiber 
feine töniglihe Ehre gingen, jeine Weisheit nit an ihm 
verjuchen. 

Der Markgraf drohte dem König im Laufe ber Unter 
bandblungen mit einer Rechnung von 64,000 Gulden, un 
der Papft Sirtus IV. Tieß fich bewegen, Wladislaus zu ers 
mahnen, die Ehe zu „confummiren“ Auch Bapit Innocenz 
VIII. forderte den König auf, die Markgräfin zu heirathen; 
allein jener betrachtete es jet als eine Ehrenjache nicht da⸗ 
vanf einzugehen, und jo jah denn der alte Kurfürft, als er 
am 11. März 1486 ftarb, eine jeiner ſchonſten Hoffnungen, 
ſeiner weittragendſten Berechnungen vereitelt. 

Die unglückliche Fürſtin, jung, ſchön und geiſtreich, be⸗ 
fand ſich ſo, als ihr Vater ſtarb, einem Manne gegenüber 
mit welchem ſie vermaͤhlt war, der ſie aber nicht wollte und 
von dem ſie ſich nicht losſagen konnte, ſowie Brüdern, wel⸗ 
hen fie eine Laſt war, und ſelbſt ohne geſicherte Exiſtenz. 
Sie war Wittwe ohne hinreichendes Witthum, Gemahlin 
ohne Verſorgung, Jungfrau und doch verheirathet, Frau ohne 
Mann und jetzt auch väͤterliche Waiſe. Sie zog mit, ihrer 
Mutter aus der Mark und von ihrem unfreundlichen Bruder 
nach den fränkiſchen Fürſtenthümern, in die Nähe einer 
Schwägerin die in ihr die heimathloſe Königin erblickte, zu 
Brüdern welche König Wladislaus zu einer Pflicht zwingen 
wollten, die nach deſſen Meinung feiner Ehre zumiderlief. 

Nach Albrechts Tod betrieben deſſen Söhne die Heirathe- 
angelegenheit ihrer Schweiter, aber auch ohne günftiges Res 
fultat. Eine wichtige Rolle ſpielte jebt der Papft, den man 
von beiden Parteien zu gewinnen ſuchte und ber endlich 
von Barbara felbft in einer Weiſe angegangen wurbe, baß 
die Sache ſich immer verwidelter gejtaltete. Die Markgräfin 
hatte nämlich von Neuſtadt an der Aiſch aus ſelbſt ben 
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Kauft heimlich um Difpenfation gebeten, nachdem fie ben 
kinig von allen ehelichen Verpflichtungen gegen fle freiges 
wochen. Diejes Schrittes halber warb jie von ihren Brü⸗ 
m in Neuſtadt gefangen gehalten, da dieſe auf bie vechte 
Ahrte der Urſache kamen, aus welcher Barbara jo entjchies 
ka ven Knoten ihres Schickſals zu durchhauen verfucht hatte, 
Rırkgraf Friedrich jchrieb an feinen Bruder, die Sache fei 
ven ihrer Schweſter angezettelt worben „um des torichten 
Rınna halber ven Ew. L. kennt und fie von bejlelben wegen 
kooor mit Worten angezogen und geitraft habt.“ 


Die Brüder beichloflen deßhalb, Trau Barbara „wieder 
m ihnen zu nehmen, um fernerem Unrathe der entitehen 
mohht, nach ihrem Vermögen zu wehren." Die Mutter wider: 
ſehte fih dem, da die Tochter erklärt Habe, „ehe wolle fie 
ihr ſelbs den Tod thon“ als zu ihren Brübern gehen. Diele 
veriprachen aber, daß fie mit ihr „kein Beſwerigkeit, Zwank⸗ 
hl oder Trankſal fürnehmen wollten,” und führten fie auf 
ve Plajjenburg ab. Hier geftand jie, daß Herzog Georg von 
Bayern die Sache zwilchen ihr und dem König vermittelt und 
daß die Verbindung zwiſchen ihr und dem Herzog ber von 
Haydek Hergeftellt Habe. Die Frage, ob fie dem von Haydek 
ie Ehe verjprochen, beantwortete fie kurz mit „Nein. Und 
doch war es jo! 

Ein Ritter welcher Ludwig von Eyb und Konrad von 
Berlihingen begegnete, vertraute dem legteren an, der von 
Have habe in feiner und anderer Ritter und Freunde Ge- 
genwart eröffnet, Frau Barbara habe ihm die Ehe gelobt. 
So war denn das Geheimniß, durch welches viele Fürjten, 
hohe Geijtliche und Würbenträger, Canonijten und das Haupt 
der Kirche in Bewegung gejegt worden waren, vor ven Augen 
der Welt geoffenbart. 

Die Markgrafen ertheilten jegt dem Caſtellan ber Plaſ⸗ 
ſenburg Befehl, Frau Barbara in des Hausvogts Gemach 
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mit jammt ihren zwei Dienerinen einzujperren, und über 
ihre Behandlung wurden ftrenge Maßregeln angeoronet. 

Da nun das Verhältniß Barbara’s zu dem von Haybel 
einmal kund geworben, jo ließ verjelbe förmlich bei den Brüs 
bern der Markgräfin um dieſe werben. Allein bie beiden 
Abgeordneten, Johann von Leuchtenberg und Michael Graf 
von Wertheim, erhielten einen jchlimmen Beicheid. „Denn 
es jet, Jagten die Markgrafen, bei ihren Aeltern anderes Her: 
fommen, die ihre Töchter und Schweftern Königen, Chur: 
füriten, Fürften und Fürſtengenoſſen verheirathet hätten.“ 
Statt einer bejtimmten Antwort erfolgte die Erklärung, daß 
man Sich vorher berathen müſſe. Webrigens fei die ganze 
Sache wohl nur eine Erbichtung des Konrad von Haybel, 
dem Haufe Brandenburg und deſſen Freundſchaft zur Schmad. 

Barbara erhielt nur Kunde von biefer Werbung durch 
Abgeordnete, denen fie aber Feine weitere Erklärung gab 
als: „Redet es der von Haydek, daß fie es höret, jo wollt 
jie ihm antworten.‘ 

Schon gewann e8 ven Anjchein, als ob die Sache zwi: 
ihen den’ Markgrafen und Konrad von Haydek zu einem 
blutigen Austrag kommen ſollte, als biejer eine fchriftliche 
Werbung an jene erließ. In derjelben hieß e8: beide hätten 
jih ans ehrbaren beweglichen Urſachen zu einander verfpro: 
hen. Er werde berichtet, dag S. G. etwas Unwillen bar- 
innen haben jollen, wie wol er alles Zweifel8 ohne fei, wo 
E. G. Urſachen und wie die Ding gehandelt, grunblich be: 
richtet und Geftalt der Sachen gnädiglichen bedächten, €. ©. 
würden das nicht zu mißfallen haben. Sie möchten ihm 
das Fräulein verabfolgen laſſen und ihm nicht zürnen, daß 
er der Fürftl. Gnaden Genoß nicht jei. Er wolle fich gegen 
fie und das fürftl. Haus Brandenburg mit folcher unterthä: 
niger Dienftbarfeit erzeigen und halten, daß er hoffe, allen 
gnädigen Willen zu erlangen. Er bitte um gnädige ver 
fchriebene Antwort. 


de zur 
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jie einen Beihüger zu haben. Endlich trat Georg von Bayern 
mit dem Anerbieten hervor, die Angelegenheit zwilchen ber 
Markyräfin und dem von Haydek frieblich auszugleichen. Doc 
auch diefer Verjuch jcheiterte und eine ungeahnte Kataſtrophe 
ward zur Lölung ber ganzen Tragödie. 

Haydek Tieß ſich — durch welche Mittel ijt unbekannt 
— von den Markgrafen zu einem Vertrag bewegen, demzu⸗ 
folge er eine Entjagungsurkunde in aller Form ausſtellte. 
Barbara beantwortete dieſelbe nad) Vorſchrift ihrer Brüber. ; 
Welches Gefühl mochte ihre Bruſt durchdringen, als fie . 
Ichrieb: „Wenn Ihr einen ſolchen Willen hattet, jo hättet . 
Ihr es billig vorher bedenken follen und Uns unbefümmert 
laſſen; das hätte Euch viel beijer angejtanden.” Zu bem 
vielen Ungemach, welches fie als Opfer ber Politik ihres 
Hauſes ertragen, kam noch der Schmerz ſich von bemjenigen 
verlafien zu ſehen, auf welchen fie all ihr Zutrauen gejeßt 
und um deſſen willen fie Kerferhaft und unwürbige Behand⸗ 
lung ruhig ertragen hatte. 

Ueber das fernere Leben Barbara’s ift wenig bekannt. 
Nur willen wir, daß im Sahre 1500 ihre Ehe mit König 
Wladislaus gelöst wurde, aljo 24 Jahre nachdem in Frank: 
furt an der Ober die Vermählung ftattgefunden hatte. Am 
4. September 1515 endete die Markgräfin ihr Leben voll 
jhwerer Prüfung und Drangfal, 

Den König Wladislaus hatte ein ähnliches Schidfal 
verfolgt, wie das feiner verfehmähten Frau war. Er hatte 
ih mit Beatrix, der Wittwe des Königs Mathias, vermählt 
und war bie Ehe eingegangen, bevor fie Tirchlich vollzogen 
war. Bald reute ihn der Schritt und er fuchte von ber 
Königin wieder loszukommen, welde Hülfe in Rom fuchte. 
In der That erfolgte von dort ein Drud auf den König, 
allein diejer blieb bei feiner Weigerung, ba er mittlerweile 
feine Zuneigung der Anna von Sandale (Foir) zugemwendet 
hatte. Dieje beirathete er 1502, nachdem feine Ehen mit 
Barbara und mit Beatrir aufgehoben waren. 
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Bladislaus hinterließ eine Tochter Anna, welche fich 
8 Ferdinand, dem Enkel Marimiliand I. vermählte, und 
we Sohn Ludwig, mit deſſen Tode bei Mohacs 1526 fein 
ansftamm erlofh. Am 13. März 1516 flarb 61 Jahre 
8. Wladislaus, nachdem er ein Jahr zuvor den Erbvers 
z mit dem Haufe Habsburg abgefchloffen. „Hätte er, 
ießt Höfer feine Forihung, im 3. 1476 die Markgräfin 
eirathet, deren Jugend und Lebensfreude er in fo trauriger 
ife geftört, jo wäre menjchlicher Berechnung nad ihm 
H ftatt eines zarten und fchwächlichen Knaben ein kräf⸗ 
* Sohn in Böhmen und Ungarn nachgefolgt, der theils 
den brandenburgijchen Vettern eine Stüße gehabt hätte, 
ils ihnen, feinen nächſten Verwandten, Schuß und Schirm 
leihen Tonnte. Wie ganz anbers hätten fich die Dinge 
taltet! Der brandenburgiiche Einfluß auf Ungarn und 
ihmen wäre bei Ausbruch der Neformationsperiode in bei⸗ 
ı Reichen zweifelsohne übermäcdhtig geworten! Eine un⸗ 
sechenbare Kette von Ereigniſſen würde fih dann an ben 
men der Markgräfin Barbara angefchlojjen Haben, wäh⸗ 
id er fo wie ein Stern erliicht, der kaum zu leuchten be⸗ 
men bat.“ 
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gelegen jeyn. In demſelben wird bie mildeſte Durchführung 
zugefihert und man Tann e8 nur lobend anertennen, wenn 
die minifterielle Verfiherung, „es werde unzweifelhaft das 
verfafiungsmäßige Necht der Kirche ihre inneren Angelegens 
beiten jelbitjtändig zu orbnen und zu verwalten, daher bie 
für den Gewijlensbereicy erforderlichen und lediglich pro foro 
interno giltigen Verfügungen auch in Ehejachen zu treffen, 
hiedurch vollfommen unberührt bleiben” — zur Wahrheit 
werden ſollte. Es wird in dem Rundſchreiben noch einmal 
als ernjte Abficht der Regierung ausgeiprochen, „die Freiheit 
ber Kirche zu ſchuͤtzen und die ihr gebührente Achtung mit 
allen berechtigten Mitteln der Staatsgewalt aufrecht zu er: 
halten.“ 


Aus diefen Andeutungen ließe fich der beruhigende Schluß 
ziehen, daß die Negierung das Feld ver Offenjive gegen bie 
Kirche für dermalen zu verlaffen gebenfe; aber freilich wird 
erit die Erfahrung zeigen, ob die Tendenz dieſes Rundſchrei⸗ 
bens wörtlich zu verftehen fei und auch in der Praxis zur 
Geltung kommen wird. 


Der Standpunkt des heiligen Stuhles iſt ein von ſich 
ſelbſt gegebener. Das von den Böswilligen und Gedanken⸗ 
loſen viel gefchmähte „non possumus“ ift die einzige logiſche 
und conjequente Antwort, tie das Oberhaupt der Chriften- 
beit geben fann und geben muß, fobalo ſich der Staat er, 
laubt eigenmächtig Tirchliche Fragen in das Bereich feiner 
Geſetzgebung zu ziehen und rvechtsgültige Verträge einfeitig 
zu loͤſen. Der milde und verföhnliche Charakter des heiligen 
Vaters wird vielleicht die Nechtsverwahrung in fanfte Form 
leiden, um jo mehr als die Wahl der Perjönlichkeit, welche 
ber Kaifer nah Rom entjenvet hatte um durch umfaſſende 
Aufklärung das Vorgehen der Negierung nicht zu rechtfer- 
tigen, wozu gar Fein Anhaltspunkt vorhanden wäre, ſondern 
zu entjchuldigen, den beiten Beweis geliefert haben dürfte, 
daß das Staatsoberhaupt perjünlich einen großen Werth das 
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auf legt die freundlichen Beziehungen mit dem heiligen Vater 
sfrecht zu erhalten”). 

Am ſchwierigſten wirb fi der Standpunkt des öfters 
rihifchen Epiſcopats geitalten. Nicht als ob damit gejagt 
werden wollte, daß die Biſchoͤfe ſchwanken würden über ven 
Weg den jie einzufchlagen haben. O nein, ber öfterreichifche 
Eriftopat ift fich feiner Pflicht und feiner Aufgabe vollkom⸗ 
men bewußt. Aber die Schwierigkeit Tiegt darin, daß bie 
Bifhöfe unbeſchadet ihrer Unterthanentreue, die Gläubigen 
anf die Tehltritte der Regierung aufmerffam machen und 
vor den Gefahren welche durch die neuen Geſetze bei einigen 
Wankelmüthigen entitehen könnten, warnen müflen. Eine 
fräftige und offene Sprache fest fie ber Gefahr aus von 
Seite der Regierung der Aufhetzung beſchuldigt zu werben, 
wogegen bei einer nur formellen und allgemeinen Abwehr 
ifnen ſowohl vom heiligen Stuhl als von ihrer gläubigen 
Heerde der Borwurf gemacht werben könnte, daß fie ans 
Menſchenfurcht das Seelenheil zu wenig im Auge behalten. 

Eine Anzahl von Bilchöfen haben bereit in Hirten: 
driefen ſich an die Gläubigen ihrer Didcefen gewendet, jene 
von Brünn, St. Pölten und Graz (Sedau), von Linz und 
Olmütz. Sie haben jene Punkte bezeichnet in welchen die 
neuen Geſetze von ten Satzungen der Kirche abweichen, unter 
gleichzeitiger Angabe bes Weges den bie glaubenstreuen Ka⸗ 
theliten einzujchlagen haben, um einerfeits nicht gegen bie 
nenen Geſetze des Staats zu verftoßen, aber auch anderer: 
ſeits iyr Gewiſſen nicht mit Handlungen zu belaften welche 


*) Die Meinungsäußerung Roms ift inzwifchen erfolgt. Der Heilige 
Bater Hat auch in diefer Frage, wie man fih im gewöhnlichen 
Leben ausdrückt, kein Blatt vor ben Mund genommen. Wenigftens 
von Einer Gtelle aus foll unfere zerrättete Welt immer die volle 
Wahrheit hören. 

Anm. d. Red. 
119 
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vor dem Richterſtuhl Gottes und ber Kirche verdammlich 
feyn müffen. 

Der Bifchof von St. Pölten wies namentlih darauf 
hin, man möge wohl unterjcheiden, was im Concordate als 
firchliche VBorfchrift anzujehen jei und was ver Staat zur 
befiern Ausführung der kirchlichen Vorſchriften zugefichert 
habe. Die Stants-Unterjtügung höre auf, ja der Staat 
babe jogar in manchen Beziehungen eine feindliche Stellung 
genommen; deſto dringender ſei es geboten, daß der kirchliche 
Snhalt des Vertrags aufrecht erhalten werde. Die gleiche 
Anſchauung ift auch im Hirtenbriefe des Biſchofs von Brünn 
niebergelegt. In einfacher klarer Weiſe führt der Bifchof 
von Graz feine Gläubigen durdy das von jenen Geſetzen ge 
Ichaffene Labyrinth, unterjcheidend zwilchen dem was nun- 
mehr vom Staate erlaubt und geboten tft, und jenem was 
von der Kirche von jeher erlaubt und geboten war. Nament⸗ 
lich bezüglid, der neuen Ehegeſetze weist er in den einzelnen 
Fällen nach, wo ber gläubige Katholik ſich denjelben unter- 
werfen müſſe und in welchen er dieß thun dürfe, um 
endlich bei der Notheivilehe auf das Beitimmtefte den fünb- 
haften Charakter derjelben zu verbammen. 

Der Erzbifchof von Olmüt befpricht auch die Friebhofs- 
Frage in jeinem Hirtenbriefe. Er ruft feinem Klerus die ka⸗ 
nonifchen Beitimmungen in das Gedäachtniß, wornach ber 
tatholifche Friedhof und die zum Begräbniß dienenden kirch⸗ 
fich geweihten Gegenſtände unbebingt jenen verweigert werben 
müjfen, welche außerhalb ver Kirche gelebt haben und ge 
ftorben find. Sa, er nimmt feinen Anftand, bei Gewalt: 
maßregeln der Regierung oder einzelner Organe, welche bas 
Begräbniß erzwingen wollten, mit ber Entweihung des Kirch: 
hofes zu drohen. Eine ſolche Maßregel welche vollfommen 
in den kanoniſchen Gejegen gegründet ijt, würde ficherlich 
großes Geſchrei der Entrüftung im feindlichen Lager hervor: 
rufen, da wo man eben nicht bevenft oder nicht bedenken 
will, daß ja derjenige welcher im Leben außerhalb der Kirche 
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fund, doch nicht verlangen Tann, daß ihm nach feinem Tode 
ve Rechte eines Mitgliedes der fatholifchen Kirche einge: 
raumt werben jollen. 

Man follte doch glauben, daß in einem fatholifchen 
Bande KRundgebungen wie die gedachten von Seite der kirch⸗ 
lichen Oberhirten jelbftoerftänvlich jeien; allein bei uns ift 
leider in der legten Zeit jo Vieles verkehrt, daß das richtige 
anb unbefangene Urtheil den Meiften abhanden gekommen 
iſt. So tobt benn jeßt ſchon die ganze Liberale Prefje gegen 
vie „bochverrätheriichen Beftrebungen bes Epilcopats”, welche 
lediglich als Aufhetzung gegen die Staatsgeſetze hingeftellt 
werden. 

Sa, diefe Helden der Tsreiheit gehen jo weit zur Vermei⸗ 
bung von weiteren „Llerifalen Ausjchreitungen” bie Einfüh- 
rung bes Placetum regium zu verlangen. Wenn es nicht 
zu traurig wäre, jo müßte man wirklich lachen, daß zu einer 
Zeit wo von der Preffe ungefcheut und ungeſtraft das Hei⸗ 
figfte in den Koth gezogen wirb, ven Kirchenfürjten verboten 
werden foll ihren Gläubigen zu jagen, was Tirchlich erlaubt 
und nicht erlaubt ift. Gewiß eine jonderbare Ausgeburt ber 
Bhantafie, die aber gerade zur Nota characteristica des f. k. 
öfterreichifchen Liberalismus gehört. 

Leider iſt es jedoch nicht die Preſſe allein, die fich folche 
groben Verftöße gegen Vernunft und Gerechtigkeit zu Schulden 
tommen läßt. In jüngfter Zeit haben wir einen Preßproceß 
ertebt, welcher kaum anders denn ald Symptom ganz eigen- 
tümticher Zuftände in ver gebildeten Claſſe überhaupt be- 
trachtet werben Tann. Der Proceß wurde gegen den Redak⸗ 
teur des „Oeſterr. Volksfreund” angeltrengt, bekanntlich 
neben dem „Vaterland“ das einzige politiiche Blatt das vom 
tathofifchen und conjervativen Standpunkte aus bie Tages: 
fragen und zwar in ver Regel mit gelafjener Ruhe beſpricht. 
As Thatbeſtand des Vergehens gegen Art. III des Geſetzes 
vom 17. Dez. 1862 und gegen $ 300 des Strafgeſetzes 
(‚Schmähnung und Beripottung ftaatliher Inſtitutionen“) 
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wurde vom Staatsanwalt ein Leitartikel bezeidnet, in welchem 
der „Volksfreund“ feinen Leſern (vor den Ofterferien) mit» 
getheilt hatte, daß fie mm durch vierzehn Tage mit Debatten 
des Neichsraths „verſchont“ bleiben würden, und worin bie 
Nede war von der „Geſetzfabrik des Abgeordnetenhauſes, 
deſſen Geſetzmacherei ald eine Parodie des parlamentarifchen 
Lebens erfcheine.” 

Den Leſern der verehrten gelben Blätter, welche außer 
halb der ſchwarzgelben Schranken wohnen und von der reis 
heitsära in unjern Gauen nur vom Hörenjagen Dieß und 
Senes erfahren haben mögen, muß eine folche Anſchuldigung 
gerabezu lächerlich erjcheinen. Auch bei uns wird diefe Ans 
fiht von vielen getheilt; und body war jene Anklage bie 
Bafis eines fehr erniten Preßprocejjes mit jehr ernitem Auss 
gang. Denn obwohl der würdige Medakteur, eim junger 
Priefter der Wiener Diöceſe, welcher mit Umficht und Takt 
das Blatt leitet und es bereits in kurzer Zeit zu großem 
Aufſchwung gebracht hat, in ruhiger und maßvoller Weile 
die. Vertheidigung perjünlich führte und, was wahrlich nicht 
ſchwer war, nachwies, daß eine jo objektive Beiprechung in 
einem öffentlichen Blatte doch nicht als Schmähung ausge⸗ 
(egt werben fünne, und obwohl felbjt ver Staatsanwalt bei 
feinem Schlußplaidoyer nur mehr eine Weberjchreitung des 
Gefeßes vom Jahre 1862 in den incriminirten Stellen er; 
blickte, wurde vom ftrengen Gerichtshof der Thyatbeftand nach 
dem Strafgeleg $ 300 feftgehalten und nebſt einem Eautions- 
verluft von 100 fl. eine Arreititrafe von 8 Tagen mit der 
Berichärfung von 2 Tagen Einzelbaft ausgeſprochen. 

Die Bedeutjamfeit eines ſolchen richterlichen Vorgangs 
tritt um jo ſchlagender hervor, wenn man bedenkt, daß bie 
„Reue Freie Preſſe,“ das gelejenfte Judenblatt welches eigent- 
(ih bei und ben Ton angibt, obwohl man behauptet, daß 
bie Redaktion den preußilchen Intereſſen aus klingenden 
Gründen zugewandt fei, beinahe gleichzeitig bei ben Reichs⸗ 
rathöverhandlungen über die Eoncellion der Norbweitbahn 
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aflärte: „die Majoritäten in beiven Häufern jeien nur Marios 
seiten.” Kerner warf das Blatt ver Regierung fowie dem 
Racherath vor, „daß fie den Apparat der Gefebgebung für 
ame beſtimmte Clique von profitluftigen Bewerbern in Thätig- 
kit ſezten.“ Und biefem Blatte wurde für folche Infamien 
ah nicht ein Haar gekrümmt! 

Auch neulicdy bei der Debatte über die Branntweiniteuer 
darfte die „Neue Freie Prejje” ganz ungeftraft folgende, ge⸗ 
wiß nicht jehr jchmeichelhafte Kritik in die Welt ſchleudern: 
‚eine ſolche Methode plan- und formlofer Gejegmacheret ſtehe 
nem Barlamente ſchlecht an; aber bei dieſer gejeßgeberifchen 
Geſchmacks⸗ und Formlofigfeit komme e8 auf eine Flickerei 
mehr ober weniger gar nicht mehr an.” Im Vergleich zu 
ſolchen Ausfällen hatte jich die incriminirte Nummer bes 
Volksfreunds“ gewiß jehr gemäßigt ausgebrüdt; aber nur ihn 
traf die Strenge des Geſetzes. Und da foll man noch von 
der Unabhängigkeit des öſterreichiſchen Richterſtandes über« 
zeugt ſeyn! 

Bezeihnend für unjere Preßzujtände und für das Ges 
rechtigkeitögefühl bei einzelnen Organen ber öffentlichen Mei⸗ 
nung ift auch der Umftand, daß biefer Rechtsſpruch von 
unjern liberalen Blättern förmlich todtgefchwiegen wurde. 
Nur ein demofratiiches Blatt, die „Sonn: und Montags» 
Zeitung,“ hatte den männlichen Muth, das Urtheil als einen 
direften Angriff gegen bie unabhängige öffentliche Meinung 
zu bezeichnen und nad ſolchen Vorgängen die Sournaliftif 
für rechtlos zu erklären. 

Bei der eigenthümlichen Dualität geſetzgeberiſcher Thätig- 
feit in unſeren Vertretungskörpern während ber legten Mo⸗ 
nate möchte man aber auch beinahe glauben, daß die Strenge 
des Geſetzes nach feiner vollen Ausdehnung in Anſpruch ges 
nommen werben muß, um bie hohen Verfammlungen vor 
Unbild zu fehügen. Denn die Gaben welche die Volksver⸗ 
treter an ihren heimatlichen Herb bringen werden, dürften 
bie große Menge der Eommittenten welche ſich eben nicht 
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durch das Zeitungsgeflunfer irre machen laſſen, ſondern dieſe 
Gaben nach ihrem innern praktiſchen Werth beurtheilen 
werben, nicht fehr erfreuen. 

Wir nennen in erjter Linie die Beſchlüſſe wegen bes 
Biehfalzes, die in einem vorzugsweile agrikolen Staat geradezu 
als ein voltswirthichaftlicher Nonjens betrachtet werben 
müffen. Jeder Landwirth in ben erblänviichen Provinzen, 
Defterreih, Steyermark, Kärnthen, Tirol, Salzburg ift, ſeit⸗ 
dem bie immenſe ungarijche Getreideprobuftion unfern Körner 
bau erftidt bat, zur Weberzeugung gekommen, daß die Hebung 
der Viehzucht zur Eriftenzfraye der cisleithanijchen Land⸗ 
wirtbichaft geworben ſei, und um dies Ziel zu erreichen, 
müßte wohlfeiles Viehſalz felbft auf Negierungstoften ix 
großen Maſſen gejchaffen werben, wenn es nicht ſchon vors 
handen wäre. Wir hatten aber dieſe Wohlthat ſchon feit 
Jahren genojjen, und jet wird fie uns entzogen, um ben 
Ausfall zu decken ber durch Herabminverung des Kochſalz⸗ 
Preiſes um 2 fl. 48 Er. in der Monopolsrente entjteht. Und 
warum biefer Ausfall? Weil, wie der Negierungsvertreter 
ganz treuherzig befannte, bie Herren Magyaren wohlfeiles 
Kochſalz haben wollen, des Viehſalzes aber nicht bebürfen. 
Sie jehen hier eine der reizenditen Früchte des „Ausgleichs 
mit Ungarn” und des Dualismus. Ahnen wird die Sache 
zwar einigermaßen verrückt erjcheinen, wir Tönnen fie aud 
nicht gefcheidt finden, müflen uns aber bequemen. Bei dieſer 
Salzdebatte hatten wir wenigftens die erfreuliche Erfcheinung 
bie Männer der äußerften Rechten, Greuter-Giovanelli, mit 
den Männern der aͤußerſten Linken wie Dürfheim, Mayr, 
Seiffertiß, Hand in Hand gehen zu fehen. 

Aber auch die Übrigen Gejege jüngften Datums, wie 
bie Aufhebung der Schuldhaft und ver Wuchergejehe, ſodann 
bie Freigebung der Advokatie haben in der großen Maſſe 
einen peinlichen Eindruck gemacht. Vorzüglich wird bie Frei⸗ 
gebung ver Wucherzinfen auf dem flachen Lande ganz fonder- 
bare Urtheile über die Trage wachrufen, ob bieje Vertreter 
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zu og. „Bollsmänner” auch wirklich die wahren Antereifen 
vd Volks im Auge haben? Denn wenn auch leider zuge 
gen werben muß, baß bie bisherigen Wuchergefege nur ein 
Macher Damm gegen betrügeriiche Webervortheilung waren, 
k war doch wenigftens das Princip der ftrafbaren Handlung 
irccht erhalten und ber Betrogene konnte nach Umftänden 
ven Schuß der Gerichte anrufen. Die Debatten hierüber 
im Abgeorbnetenhaufe warfen übrigens ganz eigenthümliche 
Streiflichter auf die freifinnigen und volksthümlichen Anfchaus 
ungen unferer jogenannten Volksfreunde. Denn als Profeſſor 
Greuter das Berbammenswerthe des Wuchers nicht nur vom 
Hriftlihen Stanbpunfte aus beleuchtete, ſondern ſich auch 
vie Freiheit nahm auf die gefährdete Erijtenz des Individu⸗ 
ums binzuweijen, wenn bie ſchrankenloſe Macht bes Capitals 
zur Geltung komme, da erhob jich ein Schrei des Entjebens 
unter den Xiberalen, jo daß man hätte glauben können, 
dieſer redliche Vorkaͤmpfer des Kleinen Mannes fei wenigftens 
ein verkappter Jakobiner. 


Was ferner die Freigebung der Advokatie anbelangt, ſo 
iſt dieſelbe der Theorie nach wohl nur eine Conſequenz der 
bei uns ſchon eingeführten Freigebung der Gewerbe. Vom 
praktiſchen Standpunkt aus dürften aber wohl jene gewiegten 
Suriften Recht befommen welche behaupten, daß hiebei der 
Bortheil nur auf Seite der Advokatur⸗Aſpiranten, ver Nach⸗ 
weil aber auf Seite des Volts Liege. Denn bie große Schaar 
von jugendlichen Themisprieftern werde nothwendigerweiſe 
Procefie ſchaffen müflen, um zu leben. Bei ver bezüglichen 
Debatte im Abgeordnetenhauſe will man viele fchwarzäugige 
Zöchter Israels auf den Tribünen bemerkt haben, welche mit 
geipaumter Aufmerkjamleit und großer Emotion den Gang 
ver Berhandlung beobachteten, weil vom glüclichen Ausgange 
derſelben ihr Schickſal abhing. Der Nachwuchs unjeres Ad⸗ 
vefatenftandes befteht nämlich zum großen Theile aus Söhnen 
Israels, die jich begreiflicherweife nach Selbſtſtaͤndigkeit ſeh⸗ 
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nen, um einen häuslichen Herd gründen zu Fännen, und zwar 
einen reichen. 


Seit meinem letzten Schreiben ift vie Arbeiterfrage in 
ein neues Stadium getreten. Die ziemlich unſchuldig, ja 1öbs 
lidy erfcheinenden Anfänge welche in der Gründung eines 
Arbeiter-Bilvungs-Vereins ihren Ausbruch fanden, entwideln 
fh allmählig zu einer jocialspolitiichen Bewegung; und das 
Endziel, die allgemeine jocial= demokratifche Verbrüberung, 
wird bereits auf das Programm des Tages geſetzt. Es Tiegt 
ein Manifeft an das arbeitende Volk in Defterreich vor ung, 
und das Projekt eines Öfterreichiichen Arbeiter-Verbrüberungss 
Feſtes unter gleichzeitiger Einladung an bie Arbeiter Vertreter 
ans Deutichland, Franfreih, England und Stalien wurde 
bereit8 auf die Tagesorbnung gefegt. Die Motivirung, „ba 
ein ſolches allgemeines Berbrüberungsfeft von europäilcher 
Tragweite jei und zur Organifation der Beftrebungen der 
Socialdemofratie mächtig fördernd beitragen werde“, ſpricht 
deutlich genug. Die logifche Gliederung, die Klarheit des 
Gedankens und die Präciſion des Ausdruckes bilden in dieſem 
Manifeſte einen auffallenden Gegenja zu den confuſen An: 
ſchauungen, welche in deu einzelnen Arbeiterverfanmlungen 
zu Tage kommen, zu ben fid, zerjplitternden Beſtrebungen 
bei den einzelnen Anträgen und in dem Verhältniffe der ver: 
Ichiedenen Vereine untereinander. Es Tiegt daher die Ders 
muthung nicht ferne, daß hinter ven Couliſſen fehr geſchickte 
Regiſſeure jtehen, deren Schuld es wahrlich nicht ift, wenn 
das Drama wegen ber Ungejchidlichkeit und dem mangelnden 
Zuſammenſpiel der Akteure noch feine größern Fortſchritte 
gemacht bat. 

Und welches iſt nun die Stellung welche die Regierung 
dieſem compalten Auftreten der Maſſen gegenüber genommen 
hat? Eine recht armjelige und unklare. Nachdem bekanntlich 
das jegige liberale Deinijterium ſehr um feine Popularität 
beſorgt ift, jo hat man es forgfältig vermieden durch pojitives 
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Einihreiten den Abirrungen auf ſocial⸗politiſche Wege zuvor⸗ 
aiommen. Hohen Orts hat man nur ven befcheidenen Wunſch 
astgeiprochen, die Arbeiter möchten bloß bie Beſſerung ihrer 
materiellen Intereſſen und die Hebung der Intelligenz zum 
Gegenſtand ihrer Berathungen nehmen. Die Herren Arbeiter 
waren aber fo unbejcheiden dieſen Wunſch nicht zu berück⸗ 
ſichtigen, ja fie find dem Volksmanne Dr. Giſskra direkt zu 
Leibe gegangen, inbem bei der legten allgemeinen Arbeiters 
Berfammlung die Rejolution angenommen wurbe: „die Mes 
sierung wolle dahin wirken, daß allen Staatsbürgern gleiche 
yolitiiche Rechte eingeräumt würden und zwar volles unbe: 
dingtes, weiteſtes aktives und paſſives Wahlrecht.” Wenige 
Tage darauf wurde von einer Arbeiter-Deputation diefe Re⸗ 
jolution den Miniſter des Innern Dr. Gisfra übergeben, 
und bas Arbeitscabinet des Miniſters war der Schauplak 
einer jehr intereſſanten Scene zwijchen dem liberalen Staates 
mann und dem Arbeiterführer Brüßhaver. Jeder biefer bei⸗ 
den Männer behauptet durch das Vertrauen des Volks auf 
jeinen Platz geftellt zu ſeyn und die Intereſſen bes Volks 
zu vertreten, nur waren bie Anjichten über die Art ver Ber: 
tretung etwas divergirend. Der Minifter jchien ſich anfangs 
in jene Seit zurücdverjegen zu wollen, wo er an der Seite 
des Profeſſor Kubler den Jünglingen der Aula Vorträge 
über Bolfswirthichaft hielt; aber er mußte gar bald zu feinem 
Bedanern wahrnehmen, baß fein dermaliges Auditorium durchs 
aus nicht dem Grundſatz huldige welcher in jenen Zeiten ben 
Herrn Brofefjoren das Vortragen fo bequem machte, nämlich 
dem jurare in verba magistri. Obwohler auf das Beſtimmteſte 
ſelbſt die Möglichkeit der Durchführung des allgemeinen 
Wahlrechts in Dejterreich beftritt, ben Arheitern jehr deut⸗ 
(ih zu verjtehen gab, fie ſprächen von Dingen welche fie 
nicht verflünden, und die Rejolution in die Hände der Ar: 
beiter zurũckſtellen wollte, jo mußte er doch die Weberzeugung 
gewinnen, daß mit bejchwichtigenden Phrafen hier nichts 
auszurichten jei und daß die Arbeiter nicht eine jo lenkſame 
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Maſſe feten wie die privilegirten Herren Bolksvertreter vor 
dem Schottenthore. 

Als die Vorftelung nach einer ziemlich erregten Diss 
kuſſion von mehr als zwei Stunden mit der vieljagenben Bes 
merkung der Arbeiter ſchloß, daß über biefen fehlgejchlagenen 
Schritt in der nächtten Arbeiterverfammlung berichtet werben 
müffe, jo nahm der Minifter die Nejolution wieder in feine 
Hände und veriprad fie dem Minifterrath zu unterbreiten. 
. Wir wollen nicht unterjuchen, was das Motiv einer fo plößs 
fihen Sinnesänderung war: war es Staatsklugheit, war es 
befjere Weberzeugung ober vieleicht gar Einſchüchterung — 
bie Zukunft wird e8 lehren. 

Als Gegenſatz zu biefer jedenfalls nicht ſehr erfreulichen 
Eriheinung will ich Ihnen aber von einer anderen Affocias 
tton erzählen, welche ebenfalls jehr jungen Datums ift und 
große Reformen anjtrebt, aber jedenfalls wohlthätiger und 
fegensreicher wirken wird als die confujen Arbeiternereine in 
Defterreih. Ach meine die Meformbeitrebungen ber Tatholis 
Shen Kaienwelt in Ungarn, um bie materiellen Intereſſen 
der Kirche vom Einfluſſe des Staats zu emancipiren. 

Um Mipverjtänpnijfen namentlich in Deutichlanb, wo 
bie ungarifchen Verhältniffe weniger bekannt ſeyn bürften, 
von vornherein vorzubeugen, muß ich vorausfchidlen, daß hie⸗ 
durch das Verhältnig der Fatholifchen Kirche in Ungarn zum 
heiligen Stuhl in keiner Weife alterirt werben fol. Der in 
den einzelnen Verfammlungen zu Debenburg, Großwarbein 
u. |. w. ausgeſprochene Zweck bejteht vielmehr darin, „bie 
gejeglichen Rechte, die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche 
einerjeit8 und die Unverleglichkeit der Prärogative des apoſto⸗ 
liſchen Königs amdererjeits zu wahren.” 

Um die Nothiwendigkeit und das Zeitgemäße dieſer Res 
formbeftrebungen zu verftehen, muß die Gefchichte der letzten 
20 Jahre im Auge behalten werden. Bis zum J. 1848 war 
die Katholifche Kirche in Ungarn die Staatskirche und als 
ſolcher gewährte ihr der Staat volltommenen Schuß. Durch 
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vn Landtagsartifel XX. vom %. 1848 welcher die Gleichheit 
aler Sonfellionen vor dem Geſetze proflamirte, wurbe ihr 
nee bevorzugte Stellung entzogen, und um fich nach außen 
kin zu conſolidiren, war jchon damals der ungarijche Epi- 
ſtepat bemüht durch Heranziehung von Laien zur Theilnahme 
au der Berwaltung der aͤußern KKirchenangelegenheiten, ben 
beſondern Schub den bie Krone bisher gewährt hatte, in dem 
bingebenven Eifer ihrer eigenen Kinder zu juchen und wieder 
zu finden. Doc der Sturm ber Revolution brach los, be⸗ 
vor zur Ausführung gefchritten werben konnte, und bas neue 
ftaatliche Gebilde des jetigen Königreich Ungarn, eine uns 
glückliche Vermiſchung althiſtoriſcher Rechte mit revolus 
tionären Grundſatzen des Jahres 1848, hat das Verhäaͤltniß 
des Staats zur katholiſchen Kirche keineswegs geändert. 
Nachdem fi der Staat für confeſſionslos erklärt hat, 
fo ſollte man glauben, daß allen Confejlionen gegenüber der 
Staat das Princip der Richtinternention zum leitenden Grund⸗ 
fag aufitellen müßte. Dieß ift aber nur wahr der lutheri⸗ 
fen, calviniſchen und griechijchsorientaliichen Kirche gegens 
über; dieſe Confeſſionen bürfen ihre Kirchen: und Schul 
angelegenheiten jelbitjtändig ordnen, bie katholiſche Kirche 
hingegen wird immer noch bevormuntet. Katholifche Männer 
haben ſich num vereint, um auf ihrem Gebiete die Autonomie 
der fatholifchen Kirche zu erkämpfen; ſie beanfpruchen das 
Selbſtbeſtimmungsrecht, die gleiche Unabhängigkeit vum Staate 
m allen Schul⸗ und Kirchen-Angelegenheiten welche die Pro⸗ 
teftanten fchon feit 1791 genießen, und endlich die Herauss 
gabe bed Kirchen: und Schulvermögens weldyes bisher vom 
Staate eigenmächtig vorenthalten wurde. Durch freie Wahl 
aus ihrer Mitte würde dann unter dem Vorſitz des Fürſten 
Brimas ein Organ geichaffen, welches die Leitung der äußern 
Angelegenheiten ber Kirche zu bejorgen hätte, alle innern 
tirhlihen Angelegenheiten blieben jelbjtverftändlich hievon 
ausgeichlojfen. Es find dießfalls bereits Verhandlungen mit 
ver Krone und dem bi. Stuhle im Zuge, welche im wohl⸗ 
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verftandenen Intereſſe beider die günftigften Reſultate in 
Ausſicht ftellen. 

Für die Autonomie der Kirche in Eisleithanien kann es 
fiher nur vom beiten Einflujje jeyn, wenn das verwandte 
Problem in Ungarn baldigft gelöst würbe, weil wir dann 
body gegründete Hoffnung hätten, daß nad ungarifch = fathe- 
liſchem Vorbild auch bei uns ein ähnliches Verhältniß ges 
ſchaffen wiürbe. 

Bei diefem Anlaſſe laſſen Sie mich auch noch von einer 
Erſcheinung auf dem Gebiete des Tirchlichen Lebens Tprechen, 
welche für unjere bermaligen Zuſtände bezeichnend und in 
einer gewiflen Richtung ſogar erfreulich genannt werden 
tann. Ich meine das Wiederauftauchen der „neutatbolifchen 
Beitrebungen” in Wien. Herr Nonge und Genofien ſchienen 
auch die Segnungen der neuen Aera benügen zu wollen, um 
dort anzufnüpfen wo fie den Faden im J. 1848 verloren 
hatten. Als Mitconcurrenten auf diefem Felde der Volks⸗ 
Auftlärung traten auch zwei Wiener Miffionäre, ein Laie 
und ein junger Theologe, auf, deren neue Religion in einer 
trüben Miſchung von fatholifchen und proteftantiichen Lehr⸗ 
fägen beiteht. Die Journale ließen ganz deutliche Winke 
fallen, die Herrn Biſchöfe möchten bei Zeiten Raiſon ans 
nehmen und mit fi) handeln lajjen, ſowohl bezüglich ver 
bejlern Behandlung des niedern Klerus (ihr Steckenpferd) als 
der Geiftesfnechtung der Gläubigen, ſonſt könnten fie noch zu 
ihrem Schrecken erleben, dag ihre Schäflein mafjenhaft aus 
dem Schafſtall auszögen, und auf üppig grüner Weibe ber 
neuen Religion ſich des Lebens zu freuen fuchen würben. 
Allein fiche da, tiefe neufatholiichen Beitrebungen machten 
ein colojlales Fiasko. 

Die Zeit ift eben eine andere geworben, als jie in der 
vielfacdy noch unbewupten Bewegung war, aus der bie frag⸗ 
lihen Erjcheinungen vor zwanzig Jahren hervorgewachſen 
waren, um bald wieder zu verjchwinden. Die Schlechten 
von damals find inzwilchen jo fchlecht geworden, daß ſie von 
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gar Feiner Religion mehr etwas wiflen wollen. Warum joll 
imen auch Ronge lieber feyn als der göttliche Stifter? Und 
m allenfalls Unterricht zu nehmen, wie man am befien bie 
tatbolifche Kirche verfpotten und ihre Lehren lächerlich machen 
ſel, brauchen fie fich wahrlich nicht ihre Lehrmeiſter aus der 
ätembe zu verichreiben und bei Ronge und Conſorten ein 
Privatiffimum zu hören; fie haben dieß viel bequemer zu 
Haufe, wenn fie beim Frühſtück eine unjerer tonangebenden 
Zeitungen leſen und Abends in ein Borftadttheater gehen. 
Für diefe Kategorie aljo hat Nonge feine Zugkraft verloren. 
Und die Guten von damals jind gottlob im Drange der 
Zeiten beſſer geworben, fo daß ihnen biefes Religionsgeflunter 
efelhaft wurde. Es war wirflih erbarmungswürdig, wie ber 
famofe Religionsftifter, von einer Bierhalle zur andern zieh: 
end, das Publitum förmlich prefien mußte, und felbft die 
rabifalen Blätter hatten nicht mehr den Muth für die vers 
lorene Sache das Wort zu ergreifen. Vielleicht mag ihnen 
aber auch vorgejchwebt haben, was ber ehemalige Gefinnungs- 
genojje Ronge’s, Dowiat, von der Berliner Stabtvoytei aus 
an bie Berliner Blätter jchrieb: „er wolle nicht mehr als 
deutſch⸗ katholiſcher Pretiger gelten, denn er habe vie religiöfe 
Bewegung immer nur als Mittel zur foctalspolitifchen Agi⸗ 
tation betrachtet; jegt jei die Maske und daher die ganze 
religiöfe Bewegung überflüſſig.“ Ja wahrlich, e8 bebarf feiner 
Maste mehr bei uns! 

Zum Schlufje lafien Sie mich noch eines Euriofums 
erwähnen, welches eben nicht beigetragen hat bie verbitterte 
Stimmung , welche hier gegen Ungarn herrſcht, zu mildern. 
Es ift der Entwurf des neuen Heimathrechts in Ungarn, 
worin die cisleithanijchen Unterthanen des Kaijers und Königs 
in Ungarn als Fremde und Ausländer betrachtet und be⸗ 
handelt werden. Wie zuvorfommenb aber die Herrn Ungarn 
gegen die Fremden fich benehmen, geht aus einem weitern 
Paragraphen hervor, wornad Ausländer, aljo auch Unters 
thanen Sr. Majejtät des Katfers, fie mögen in Ungarn ſchon 
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anſäſſig ſeyn oder nicht, in Ungarn Grundbeſitz nicht er⸗ 
werben können, und — es kümmt noch viel befier — wenn 
fie durch Erbſchaft in den Beſitz von Srundftüden kommen, 
biejelben verkaufen und überbieß, wenn fie etwa aus Aerger 
über das ungaftliche Land, den Erlös hinaustragen wollten, 
auch noch den zehnten Theil an die Staatskaſſa abgeben 
müflen. 

Man jollte e8 wahrlich nicht für möglich halten, daß ein 
folches Conglomerat von höherem Blöpfinn der ernften Be 
rathung eines gelebgebenden Körpers unterbreitet werben 
tönne. Aber es iſt doch jo. Eine ſolche Erclufivität hat ſich 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in China bereits 
überlebt, die Ungarn aber, welche immer von. ihrem civilifas 
torifhen Geifte und Berufe nah Oſten bin phantafirem, 
wollen fie vor den Thoren Wiens einführen. Haben die 
Herren Magyaren in ihrem hohlen Düntel vergeflen, daß es 
deutjches Blut war welches jie vom Xürkenjoche befreite, daß 
e8 deutjcher Fleiß war der Mufterwirthfchaften ſchuf, Handel 
und Gewerbe emporbrachte, daß es beutfches Geld war mit 
dem ihre Eifenbahnen gebaut, Kanäle gegraben, bie unter 
irbifchen Schäße erjchlofjen, die Ströme mit Dampfichiffen bes 
lebt wurden? — Und dieſe Deutjchen jollen nun, jelbft wenn 
fie Unterthanen deſſelben Monarchen und fogar fchon in 
Ungarn anfäflig find, den Zigeunern gleich betrachtet und 
behandelt werden. Wahrlich in Umfange des alten Kaifer- 
veich8 gehen fonderbare Dinge vor! Der fraglihe Entwurf 
aber, wie immer der ungarifche Neichstag darüber enbgültig 
beſchließen wird, follte jedenfalls im Peſther Nationalmuſeum 
als Rarität einen entiprechenden Plab erhalten. 





X. 


Chriſtenthum und Sklaverei*). 


Die Sklaverei, eine ber traurigiten Erfcheinungen im 
ver Geſchichte des gottentfrembeten Menfchengejchlechtes, ift 
ia Kind der Sünde, eine Wirkung ber durch die Sünde hers 
vergerufenen Herrichjucht, Grauſamkeit und Habſucht. Chris 
Rus, der Erlöjer des gefallenen Adams = Gefchlechtes, wollte 
nicht Bloß die ethiſchen, ſondern auch bie focialen traurigen 
Folgen der Sünde aufheben. Das was ihr Meifter wollte, 
das follte auch die von ihm geftiftete Gnabenanftalt, bie 
Kirche. Daher lag e8 in der Aufgabe der Kirche der Skla⸗ 
werei feinblich gegenüber zu treten, fie zu vernichten. 


4. Die Sklaverei in den Südſtaaten Nordamerika's von einem ka⸗ 
. Holifchen Miffionäre. Frankfurt (Hamacher) 1865. 82 &. — 27 kr, 
L.Margraf, Kirche und Sklaverei feit ber Entdeckung Amerika's. 

Eine von ber theologifcgen Fakultät zu München gefrönte Preis⸗ 
frift. Tübingen 1865. X. und 230 ©. — 1 fl. 36 fr. 

3. Bistemann, die Sklaverei. Eine von der Haager Geſellſchaft 
zur Bertheibigung ber chriftlichen Religion gefrönte Preisſchrift 
Leiden 1866. Xll. und 195 ©. — 2 fl. 9 fr. 

4. Goͤdel, Sklaverei und Smancipation der ſchwarzen Rafle in ben 
Bereinigten Staaten von Nordamerika. Herausgegeben vom Züricher 
Comité zur Unterflügung der befreiten Farbigen. Zürich 1866. 
190 © — 42 k. 

um, 12 
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Die großartigen Berbienfte der Kirche um Milverung 
und Aufhebung der Sklaverei find ſchon öfter hervorgehoben 
worden. Der unvergeßlihe Möhler veröffentlichte 1834 in 
der Tübinger theologischen Duartaljchrift zwei claſſiſche Auf- 
fäße unter dem Titel: „Bruchſtücke aus der Gejchichte ver 
Aufhebung der Sklaverei durch das Chriſtenthum in ben erften 
fünfzehn Sahrhunderten.” Dieſe Aufſätze wurden wieber ab: 
gebruct in Möpler’s „Gejammelten Schriften” Bd. Il. S. 54 
bis 104. Den gleichen Gegenftand behandelte Dr. Haas in 
der Neuen Sion Jahrg. 1849 Beil. Nr. 9 — 12 unter dem 
Titel „Die Sklaverei und beren Aufhebung durdy bie Kirche.“ 
Eine intereffante Abhandlung über das Verhältniß ver Kirche 
zur Sklaverei⸗Frage bietet Balmes in feinem Werke „Der 
Proteftantismus verglichen mit dem Katholicismus in feinen 
Beziehungen zur europäifchen Eivilifation.” Deutjch, Negensb 
1845. Bd. 1. ©. 200-299. In gewohnter grünblicher, wenn 
auch kürzerer Weile behandelt denſelben Gegenftand Profeſſor 
von Hefele im Kirchenleriton von Weger und Welte Bd X. 
©. 212— 220 und in den „Beiträgen zur Kirchengefchichte, 
Archäologie und Kiturgit.” Tübingen 1864 Bd. I. S. 212— 
226. Weber das gleiche Thema jchrieb ein in vielen Partien 
ſehr gebiegenes Werk der römiſche Jeſuit Angelini unter 
dem Titel La schiavitü e la Chiesa di P. Angelini d. C. d. G. 
Roma tipografia delle belle arti 1862. 

Der furchtbare nordamerifanijche Bürgerkrieg, ber von 
den nörblichen Radikalen fünf Jahre lang unter dem Bor: 
wande ber Aufhebung ver Negerjklaverei geführt wurbe, lenkte 
aufs neue bie Aufmerkfamkeit der ganzen civilifirten Welt 
auf die Stlavenfrage bin. 

In den Vereinigten Staaten ftanden fich die Vertheidiger 
und die Gegner der Sklaverei Sahre lang jchroff gegenüber. Die 
Gegner der Sklaverei ſchieden ſich wieder in die Parteien ber 
Freesoilers (Treibodenmänner) und der Abolitioniften. Die 
eritern wollten jeve Ausbehnung ber Negerjtlaverei auf neue 
Gebiete verhindern und die Sklaven nach und nach emancis 
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ſiren; bie letzteren wünjchten bie Negerſklaverei um jeben Preis 
im überftürzender Haft überall abgeſchafft. Die Freeſoilers 
naren durchgängig einfichtSvolle Leute welche, jeder Gewalt: 
thatigkeit abhold, das Schwergewicht der gegebenen Thatjachen 
siht verfannten; die Aboflitioniften waren mehr ober weniger 
Fanatiker welche jich blind an Abſtraktionen anklammerten, und 
mit allgemeinen Nedensarten über die ungeheuern Schwierig- 
teten hinauszukommen glaubten, die fich gerade in biejer 
grage berghoch aufgethürmt hatten. Die Abolitioniften führten 
das große Wort und fanten auch in Europa ben meiften An⸗ 
Mang. Sie blieben die Sieger in dem jchredlichen Kampfe. 

Auch auf das religidje Gebiet zerrte man bie Streitfrage 
Binüber. Die Abolitioniften bewieſen aus ver heil. Schrift 
das Berabicheuungswertbe der Sklaverei; die Stlavenhalter 
fanden in demfelben Buche das gerade Gegentheil. Beſondere 

Lirtuofität in der Geltendmachung langer Eitate aus ber 
Bibel im Norden gegen, im Süden für die Sklaverei ents 
widelten die Methobiftenprebiger; fie Tieferten dadurch einen 
nenen Beweis für die Wahrheit des alten auf bie Bibel ans 
gewendeten Spruches: 

Hic liber est, in quo quaerit sua dogmata quisque, 

Invenit et pariter dogmata quisque sua. 

Als nun gar bie reichen Vertreter der anglikanijchen, 
biihöflichen” Kirche in Wort und Schrift erklärten, daß bie 
Regerfklaverei ein Syſtem fei, auf das der Süden jein na- 
tionales Leben zu gründen habe, daß die Meinung bie für 
Aufhebung der Sklaverei ift, nicht nur eine gehäflige, ſon⸗ 
dern auch eine gottesläugnerijche Meinung fei, daß das Ver- 
häͤltniß zwiſchen Herrn uud Stlaven durchaus von ber heil, 
Schrift gebilligt werde, indem dadurch Biele zum Chriſten⸗ 
thum geführt würden”): da fchrieen bie veformjüdiichen und 


— — — — 


e) Bergl. Allgemeine firchliche Zeitſchrift herausgegeben von Schenkel. 
4. Sabrg. 4. und 10. Heft. Elberfeld 1865. 
12° 
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antichriftlichen Blätter Zeter und Mordio; fie bejchuflbigten 
das Ehriftenthum der Begünftigung der Sklaverei. Deß⸗ 
halb war es jehr zeitgemäß, daß die Haager Gefellichaft zur 
Vertheidigung der chriftlichen Religion im Jahre 1864 bie 
PVreisaufgabe ftellte: „Eine wiflenfchaftliche Erklärung und 
genaue Anwenbung ber Bibelftellen, welche die Sklaverei bes 
treffen, jowie ‚auch eine jorgfältige Unterfuchung, wie bie 
Sklaverei nach dem Geifte und den Principien des Ghriften- 
thums betrachtet werden muß.” Dieſe Preisaufgabe wurbe 
von Dr. H. Wiskemann, Lehrer am proteftantiihen Gym⸗ 
naſium zu Hersfeld in Kurheffen mit dem in obiger Note 
genannten Werke in jehr eingehender Weiſe gelöst. 

Der reiche Inhalt des Werkes zerfällt in vier Theile, 
deren erfter fich mit der Sklaverei im alten Bunde unter 
folgenden zwei Abjchnitten: „der hebräiſche Knecht und 
bie hebräifche Magd“ — und „ber nichthebräifche Knecht 
(der eigentliche Sklave) im Dienfte eines Hebräers* bejchäftigt. 
Der zweite Theil behandelt die Frage: „Was lehrt das neue 
Teitament von der Sklaverei?” Die Antwort erfolgt in zwei 
Abichnitten: „AUnficht Ehrifti und der Apojtel von der Skla⸗ 
verei“ und „Unverträglichkeit der Sklaverei mit den Grund⸗ 
anfchauungen bes Chriftenthums.” Der britte Theil beipricht 
bie für die Sklaverei vorgebrachten Gründe, und zwar 1) bie 
Gründe des Rechts, 2) die Gründe, hergenommen aus ber 
Verſchiedenheit der Menſchenraſſen, 3) die religiöfen Gründe. 
Der vierte Theil behandelt die Bedingungen, unter denen die 
Sklaverei verſchwinden wird. Der Verfaſſer nennt als folche 
die heilfamen Wirkungen der religiöjen und fittlihen Ideen 
und ben volkswirthſchaftlichen Fortichritt. 

Man fieht, Wisfemann hat fleißig gearbeitet und feinen 
Gegenftand allfeitig erſchöpft. Wir müllen ihm das Zeugniß 
geben, daß wir aus jeinem Buche manche Belehrung geichöpft 
haben. Damit joll jedoch nicht gefagt feyn, daß wir mit 
bem Verfaſſer in allen Punkten übereinftimmen könnten. 
Gegen die katholiſche Kirche und die Tatholifche Wiſſenſchaft 
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R er geradezu ungeredht. Die Leiftungen Tatholifcher Ges 
khten, 3. B. vie oben citirten Abhandlungen von Möhler, 
Haas, Balmes, Hefele, Angelini, jowie der leſenswerthe Auffag : 
„A concetto morale della schiavitü“ in der Civilta cattolica 
Ser. VI vol. I p. 427 sq. jcheinen ihm ganz unbekannt zu 
ſeyn. Hätte ber Verfaſſer diefe Arbeiten, gekannt, hätte er 
ih in Sfrörer’s Gregor VII. und in deſſen „Sefchichte deut⸗ 
ſcher Volksrechte im Mittelalter“, in Hurter's Innocenz III, 
in le's vortrefflicher Conciliengeſchichte umgeſehen, fo 
würde ſeine Anſicht über das Wirken der Kirche im Mittels 
alter ſich weſentlich mobificirt haben. Er hätte insbejonvere 
©. 127 nit die unmwahren oder nichtsfagenden Sätze ge- 
Ichrieben: „Wenn uns Sugenheim*) (S. 14) fo viel von 
den jchänblichen Raͤnken, mit denen beive (Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit) die ihrer bebürftigen Unglüdlihen noch außerdem 
umgarnten, zu berichten weiß, jo müſſen wir uns nicht dar⸗ 
über wundern, da wir willen, daß in jenen Zeiten bie Mes 
ligion auf's tieffte gefallen, vie Herrſchſucht aber auf's höchfte 
geftiegen und in ten niebern Claſſen durch Unglüd und 
Misshandlung jeder Art die Begriffe von Necht und Ehre 
faft ganz verjchwunden waren. Wie befannt ſetzte nur das 
euporftrebende Stähteleben ver fortwährend wachfenvden Uns 
freiheit einen Srenzftein.” Hätte der Verfajler das katho⸗ 
liſche Mittelalter genauer ftubirt, jo wären feiner Feder nicht 
verfei hohle Tiraden entfloflen. Denn Tiraden find es, wenn 
ver Berfajier S. 132 und in einer Anmerkung ©. 133 fagt: 
„Raven die Hierarchie des Mittelalters an die Stelle ber 
ber Eflaverei für würdig erflärten Barbaren die Ungläu⸗ 
bigen und Ketzer geſetzt hatte, kehrt mit der neuern Zeit bie 
Anſicht des Ariftoteles und Cicero wieder, nur daB es von 
jegt an die Eingebornen Amerika's und die Schwarzen Afri⸗ 
la's find, bie eine geringere Menfchengattung jeyn ſollen.“ 
‚Früher waren Phryger, Syrer u. |. w. ber Sklaverei wür- 


*) Geſchichte der Aufhebung der Leibeigenſchaft. Peteroburg 1861. 
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big geweien, jebt waren e8 Saracenen, Juden, Häretiker. 
Die Beweife Liefert das Corpus juris canonici“ (??). „Es 
ift bekannt, welche Wirkungen dieſe Meinung gehabt hat und 
noch immer bat. Unausfprechlich find die Leiden, die fie 
jenen Unglüdlichen, wenn nicht allein, doch vorzugsweiſe 
zufügte Sie hält die Gemüther der Amerilaner bis auf 
biefe Stunde gefangen, hat fich im die Sitte, in bas willen: 
ſchaftliche, kirchliche und ftantliche Leben eingenijtet." Hören 
wir, was diefen Berunglimpfungen gegenüber gründliche Kor: 
ſcher beweifen. | 

Pfahler fchreibt in feinem „Handbuch deutjcher Alters 
thümer“, Frankfurt am Main 1865 ©. 334: „Der hrijtliche 
Klerus, obgleich die Kirchenämter oft durch die Könige an 
Unwürdige vergeben wurden, war e8 allein der die Kraft und 
auch den Muth hatte, den rohen Gewaltthaten der Großen 
entgegenzutreten. Durch ihn wurden das niedere Volt, bie 
Wittwen und Waifen, die Armen, die Gefangenen, die Skla⸗ 
ven geſchützt. Die harte Xeibeigenjchaft ift vornemlich durch 
die Kirche aufgehoben worden. Aber die Erziehung eines 
rohen, durch den Erwerb von NReichthümern aller Art fehr 
üppigen Volkes ift nicht das Werk von Jahrzehnten, ſondern 
von Jahrhunderten.“ Gfrörer jagt (Gejchichte deutſcher Volkes 
rechte Bd. 2, Cap. 1): „Hat Niemand für den armen Sklaven 
feine Stimme erhoben? O ja, der Klerus; ihm allein gebührt 
die Ehre. Wenn je fonft, jo erwies durd ihre Sorge für bie 
Sklaven bie Völfermutter, die Kirche ihren himmlischen Urs 
Iprung. Klerifer haben gegen die Sklaverei gejprochen, gear- 
beitet, gejchrieben. Langſam ging der Klerus voran, Schritt 
vor Schritt.” Zuerſt wurden die Sklaven gegen die Wuth⸗ 
ausbrüche des Herrn gejchüßt, indem den Herren verboten 
wurde Sklaven zu tödten, dann wirkte die Kirche unausgeſetzt 
für die Zreilaffung der Sklaven. Pardeſſus“) hat eine Menge 








*) Pardessus,, Diplomata, chartae, epistolae, leges aliaque in- 
strumenta ad res gallo-francicas spectantia. Paris 1849. 
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Tefiamente und Le Blamt*) zahlreiche Grabſchriften ges 
ſeumelt, auf welchen erklärt wird, daß pro remedio animae 
fir die Seelenruhe eines Verftorbenen) Stlaven freigegeben 
mitden, Gegen ungerechte Beſtrafung wurde der Sklave ger 
Müt durch das Aſylrecht der Kirche, Ein Haupthinderungs- 
nittel des Sklavenhandels war die Beichränkung des Sklaven⸗ 
selanfs zuerft innerhalb der Grenzen des. Reichs, dann der 
Provinz, dann der Grafſchaft. Die Kirche befimpfte den Sat 
m der argen Hamb-unp Lehrte die Gleichheit aller Wenſchen 
wer Gott. Sie vertheidigte die Rechtmäßigkeit und Unauflöss 
hrkeit der Stlavenchen ; fie nahın die Leibeigenen und Hörigen 
in ihre Kloͤſter und in den geiftlichen Stand auf und machte 
fe dedurch frei**). Von der Mafje zu Gunften der Sklaven 
lafjener kirchlichen Entſcheidungen führt Hefele im feiner 
Kirhengefchichte jehe viele an. Hinweiſen wollen wir nur 
af die Entſcheidungen der Concilien zu Agde (506), Epone 
(ran) (517), Meriva (666), Toledo (675), Orleans (511), 
Orleans (541), Macon (588), Rheims (630), Meaux (845) 
j © EZ 

Setemann erinnert zwar ©. 157 an bie Bejtimmungen 
dWeſtgothenrechts und- der Capitularien der fränfifchen 
‚Könige zu Gunften der Sklaven. Aber davon daß die Kirche 
an biefen milden Beſtimmungen den Hauptantheil gehabt, das 
men: Wenn unfer Autor S. 159 Anmer⸗ 
ESelbſt die wider den Willen des Herrn ges 
he (ber Sklaven) ift unauflösfic, feit 1159%, und 
‚anführt ‚Corp. jur. can. C. 1. X. 49 De 
ſo iſt das unrichtig. Schon auf der Reichsſynode 
— sr freiwillig eine Sklavin 
— 
a chrötiennes de la Gaule anterieures au 
sieele. Paris 1856. 

") Bergl. Gfröcer, Zur Geſchichte deutſcher Vollotechte im Mittelalter 
3. ©. 122—126; Bo. 11. ©. 650; Pfahler, Handbuch deut: 

fer Altertgümer S. 434-491. 
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als Gattin nimmt, wohl wiſſend daß jie Sklavin ift, iſt ſchuldig 
für immer mit ihr zu leben” *). Die Reichsſynode yu Bers 
num (755) beſchloß: „Die Proklamationen, Eheabjchließungen 
und Hochzeiten der Edlen ſowohl als Unedlen jeien öffentlich. 
Die Ehe der Hörigen ift in Allem verjenigen der Edlen gleich 
zu halten“ **). Endlich verfügte ein Capitulare Karls bei 
Großen die Unauflösbarkeit der Sklavenehen. Mann und 
Frau mußten zujammen verkauft werden, zufammen mit den 
Kindern***). Diejes Sapitulare Karls des Großen wurde 
fpäter in das corpus jur. can. aufgenommen. 

S. 158 jagt der VBerjafler: „Die vollftändige Ausbilbung 
ber Hierarchie mit ihrem Grundgedanken von zwei weit von 
einander abftehenden Ständen, dem Laien und Priefterftand, 
mußte die Idee ber Freiheit und Gleichheit nicht wenig vers 
dunkeln. Und in der That hat bie Kirche des ſpätern Mittels 
alters nicht mehr ven Einfluß auf die Befreiung ber Kuechte 
wie vorher." Nun aber ift e8 anerkannte Thatfache, daß im 
ganzen Umfange des ehemaligen fränkiſch⸗karolingiſchen Rei⸗ 
ches ſchon im 10. Jahrhundert, in Böhmen mit Anfang bes 
11., in England im 12., in Schweden im 13. Jahrhundert 
bie Sklaverei aufgehört hat. Natürlich konnte „bie Kirche bes 
ſpaͤtern Mittelalters nicht mehr wie vorher für bie Befreiung 
der Knechte wirken”; fie waren ja befreit. Daß fernerhin 
troß der „volljtändigen Ausbildung der Hierarchie” (die neben 
bei bemerkt im A. und 8. Jahrhundert ebenfo ausgebifvet war 
wie im 12.) mit ihren „zwei weit voneinander abſtehenden 
Ständen” noch Großartiges vom Klerus zur Befreiung armer 
Sklaven aus muhamedaniſcher Sklaverei geleiftet worben 
ift, weiß jeder Gejchichtsfundige. Gleichwohl hat Wistemann die 
jegensreiche Wirkfamtleit des Johannes von Matha, Felix von 
Valois, Petrus Nolascus, Raymund von Bennaforte und der 


*) Pertz, Leg. I. 22, n. 13. 
**) Pertz, Leg. I. 26. 
***) Pertz, Leg. I. 102, n. 5. 
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we ihnen im 13. Jahrhundert geftifteten Orden mit feiner 
Gilde erwähnt. Bon 1492—1691 hatte allein der von Petrus 
Klascus und Raymund von Pennaforte gegründete Orden 
x la Merced 16,947 Ehriftenitlaven befreit *). 

Die Richtigkeit vefien, was Wiskemann auf ©. 163 fagt, 
nill mie nicht eintleuchten. Die Beförderung der Emancipation 
ver Leibeigenen „wurde erſt in der Neformationszeit kräftiger 
wiever aufgenommen” ... „Wie hätte, nachdem ber reine 
Duell des Svangeliums aus dem Schutte menfchlicher Satzungen 
(sic!) wieder aufgegraben war, bie freimachenve Kraft deſſelben 
nicht neu erwachen jollen? Wie die Lehre vom allgemeinen 
Brieftertfume bie einen von ihrer Höhe herunter ftieß, jo 
mußte fie die andern aus ihrer unwürbigen Erniebrigung er» 
heben. Mit dem Auftreten Luthers regten fich alle Lebens» 
geiter der Nation. Die eriten Schriften des deutſchen Mefors 
maters zünbeten in aller Herzen. Seine Worte - wirkten fo 
wähtig, weil in ihnen ber Geift des aus den Knechtesbanden 
(sie!) befreiten Chriften redete.“ Mit dieſen Phrafen, ohne 
welhe es nun einmal nicht geht, geräth ter Berfafler ſelbſt 
m Widerſpruch, wenn er ©. 143 Luther und Melanchthon 
tadelt, weil „die Anficht, daß die Stlaverei dem Chriſtenthume 
aufs volllommenfte entipreche, ſich fo in die Denkweiſe auch 
ver aufgeflärteiten Chriften jener Zeit eingeniftet hatte, daß 
KR ein Luther und Melanchthon fich nicht von ihr loszu⸗ 
wagen im Stande waren ... „Das Chriftenthbum hat 
wg Luthers Meinung mit der äußern Freiheit nichts zu 

tig. 

Umahr ift e8, wenn der Verfaſſer S. 164 emphatiſch 
ellrt: „es gab Jahrhunderte lang keine Herricher, die die 
Miten der chriftlichen Nächftenliebe vertheidigt hätten.“ 
Der Berfaifer fcheint die Erlaſſe Pauls II. vom 29. Mat 

1537, Bing’ V. vom 7. und 9. Oftober 1567, Clemens' VIII. 


—— 


*) Balufi, La chiesa Romana riconosciuta alla sua caritä verso 
il prossimo. Imola 1854 p. 66 sa. 


186 Die Sklavenfrage. 


vom Sabre 1603, Urbans VII. vom 22. April 1639, Bene 
bitts XIV. vom 20. Dezember 1741 u. |. w. gegen die Skla⸗ 
verei nicht zu kennen. Ein Vebermaß von Ungerechtigkeit 
gegen die Kirche und ihre Priefter ift es aber, wenn Wiske⸗ 
mann ©. 148 dem presbyterianiihen Prediger Parker 
nachjchreibt, daß „es feltene Ausnahmen feien, wenn man 
Geiſtliche auf Seiten derer ehe, die für das höhere göttliche 
Geſetz, für die unverjährbaren Menjchenrechte in die Schranken 
treten, obgleich e8 immerhin, wenn man von den Prieſtern 
der katholiſchen Kirche abfieht, folche ehrenwerthe Ausnah⸗ 
men gebe.” 

An Bezug auf letztere jagt Parter*) I. 295: „I never 
knew of a catholic priest who favoured freedom in America, 
a slave himself, the mediaeval theocraty eats the heart ost 
from the celibate monk!“ und p. 307: „Every sect that 
comes from abroad numbers friends of freedom — except 
the catholic. Do you know a catholic priest who is opposed 
to slavery? I wish I did.“ Der „ehrenwerthe” Prediger Barker 
bat es in dieſer Beziehung gemacht wie der Vogel Strauß. 
Er hat den Kopf in den Sand feiner Vorurtheile geftedt 
und nichts von den jegensreichen Leiftungen bes Tatholifchen 
Klerus zu Gunften der amerikaniſchen Sklaven gejehen. Selbſt 
noch die neuefte Zeit hat katholiſchen Prieitern das unfreis 
willige Zeugniß ausgejtellt, daß ſie der Sklaverei entgegen- 
wirkten. Wurde nicht AbbeLamache 1845 von der Staatsgewalt 
verfolgt, weil er vergefjen, daß gewille Saiten des Evange⸗ 
liums in den Colonien nicht angejchlagen werben bürften 
(que certaines cordes &vang£liques ne doivent pas @tre touchees 
aux colonies)? Wurde nicht Abbe Goubert deportirt, „weil er 
das Evangelium nicht innerhalb der Schranken des Wröglichen 
(dans les limites du possible) geprevigt habe” **). 

Hätte Herr Wiskemann fich bejjer in der Literatur über 











*) Discourses of Slavery. London 1863. Vol. I. p. 295 und 307. 
**) Schoelcher, Histoire de l’esclavage tom. 2 p. 423. 
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ındamerifanifche Zuftände umgejehen, jo würbe er Parker 
tx Calumnie nicht nachgejchrieben haben. 

Der engliihe Oberit Hamilton, ein fehr gebilveter 
Sann und feiner Beobachter — Proteftant, aber auch aufrichtiger 
geriher nach Wahrheit — fügt in jeinem „Leben und Sitten 
in Rorbamerifa”, überjebt von Bauer. Leipzig 1834, Bo. 2 
&.174—176: „Sowohl Katholiten als Proteftanten kommen 
in dem Grundſatze überein, daß alle Menjchen vor Gott gleich 
find; aber nur die eritern geben praßtifche Beweiſe ihres 
Glaubens. In einer katholiſchen Kirche Eniet der Fürſt und 
ver Dauer, der Sklave und fein Herr vor demjelben Altare 
im temporären Vergeſſen aller irdiſchen Vorzüge. Hier er 
deinen fie nur in Einem Charakter, dem der Sünder, und 
ten Rang als der mit dem Gottesvienft verbundene ift bes 
merldar . . . Bon der Stirne des Sklaven verichwindet der 
Stempel der Entwürbigung, wenn er fieht daß er an Einem 
gemeinſchaftlichen Gottesdienſte zugleich mit ven Höchiten bes 
Eandes Theil nimmt. In den proteftantifchen Kirchen wird 
en ganz anderes Verfahren beobachtet. Farbige Leute wer: 
ven entweder gänzlich ausgejchlojlen oder in einem entfernten, 
durch Verjchläge von der eigentlichen Kirche getrennten Wintel 
agefperrt. Unmöglich Tönnen fie ihren entehrten Zuſtand 
zur auf einen Augenblic vergeſſen; auf tauſend Wegen be- 
gleitet jie das Bewußtſeyn ihrer Lage in ihre Wohnung. Kein 
zeiper Proteitant würde mit einem fchwarzen vor demſelben 
Ware knieen ... Aus den Händen des katholiſchen Priefters 
tmplängt der arme Sklave alle Tröftungen ver Religion; er 
wird in Krankheiten bejucht und in Trübfalen getröjtet; feine 
ferbenden Lippen empfangen die geweihte Hoftie, und felbit 
in Todestampfe ift die letzte Stimme die feines Geiftlicyen, 
da ihm die erhabenen Worte zuruft: Scheibe, chriftliche Seele! 

Kann es deßhalb Wunder nehmen, daß die Stlaven Louijiana’s 
ile Katholiken find; daß während die chriftliche Gemeinve in 
da proteftantifchen Kirchen aus wenigen Damen, die auf gut 
;elfterten Kirchenſtũhlen ſitzen, beiteht, die geräumige Ka⸗ 
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thebrale von Neuorleans von Verehrern aller Farben und 
Claſſen gebrängt voll ift? Aus Allem konnte ich abnehmen, 
daß der Dienfteifer der katholiſchen Priefter höchſt exemplariſch 
ift. Sie vergeflen nie, daß die erniebrigtefte menſchliche Ges 
ftält von einer Seele belebt wird, die in ven Augen der Re 
ligion ebenjo koͤſtlich iſt als die des Jouverainen Papftes. Die 
katholiſche Kirche öffnet dem niedrigſten Auswurf ber Gefell« 
ſchaft ftetS ihre Arme. Ihre Priejter legen all ihren prieſter⸗ 
lichen Stolz ab, milchen ſich unter bie Sklaven, und gewiß 
dringen fie beiler als jede andere Körperichaft von Religions⸗ 
Lehrern in ben Charakter ver Sklaven ein. Ich bin nicht 
Katholik, aber kein Vorurtheil fann mich davon abhalten 
einer Corporation chriftlicher Geiftlichen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu Laflen, deren Dienfteifer durch feine Hoffnung auf 
irbifche Belohnung angefacht werben kann, und bie ihr bemüs 
thiges Leben mit Verbreitung des Einfluffes göttlicher Wahr: 
beit und Ertheilung der gejegneten Tröftungen der Religion 
an die geringiten und verachtetften Menjchen zubringen. Diefe 
Männer geben keine periopifchen Verzeichniſſe ihrer Eonver: 
titen heraus. Der Belauf ihrer im Stillen wirkenden An: 
ftrengungen wird nicht durch die Bofaune von miſſionariſchen 
Geſellſchaften verherrlicht, auch in den Neben hoher Lorbs 
nicht redneriſch heroorgeftrichen.” Aehnlich äußert ſich ver 
Abolitionift Olmſted in feinem Buche A journej in Ihe 
seabord slave states: „In den Unionsftaaten, welche ehe 
mals Colonien katholiſcher Mächte waren, 3. B. Louifiane, 
find die Schwarzen weit bejjer daran als 3.3. in PVirginien 
oder gar in Carolina oder Alabama. In Louiflana find bie 
Sklaven intelligenter und werten freundlicher behandelt, vers 
heirathen jich auch öfter mit den Weißen. In den proteitans 
tischen Staaten dagegen ift e8 gejeßlich verboten einen Neger 
lefen und fchreiben zu lehren, und ver Zuwiderhandelnde wird 
mit 30 Dollars gejtraft.” Derſelbe Reiſende Olmſted hat 
gleichfalls zu feinem Erftaunen bemerkt, daB in ben katho⸗ 
lifchen Kirchen weiße und ſchwarze Anbächtige ohne allen 
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Unterfchieb untereinander Inieten und beteten. S. 181 nennt 
Bistemann obiges Werk Olmſted's ein jehr belehrendes. Eine 
mparteiiiche Beurtheilung fatholiihen Bemühens und Wirs 
feas ſcheint er nicht daraus gelernt zu haben. 

Hätte unfer Autor endlich das Werk von Dana „Nad 
Enba und zurũck“, befonvders auf ©. 217 ff. genauer ange- 
ſehen, Hätte er die Zufammenjtellungen von Dr. Wait über 
das numerijche Verhältniß ver Sklaven zu den freien Negern 
in den katholiſchen und proteftantilchen Staaten beachtet, 
hätte er die Aeußerung des nordamerikaniſchen Bibelcolpors 
teurs Kidder, welcher 1857 Brafilien bereiste, über die Lage 
der Stlaven in dieſem Rande in Erwägung gezogen: jo würbe 
er fich überzeugt haben, daß ver Prediger Parker eine ganz 
ungegründete Berläumbung gegen bie katholiſchen Priefter 
öffentlich gejagt habe. 

Trotz dieſer Ausitellungen, troß einiger anderen minder 
genauen und fchiefen Behauptungen können wir das Buch 
von Wislemann in den meilten Partien dennoch empfehlen. 
Vielleicht darf man auch hoffen, daß der Verfaſſer bei einer 
allenfalljigen zweiten Auflage die gerügten Mängel verbejjern 
und etwas objektiver das civilifatorifche Wirken der Kirche 
betrachten ſowie die Reſultate katholiſcher Forſcher beſſer be⸗ 
achten werde. Denn mit einſeitigem Ignoriren oder häͤmiſchem 
herabblicken auf alles Katholiſche iſt ver Wiſſenſchaft nicht 
göimt. Amicus Plalo, amicus Cicero, sed magis amica 

verlas. | 


Bie die Schrift Wiskemann's jo verdankt auch die Mono⸗ 
graphie Margraf's „Kirche und Sklaverei jeit der Ent⸗ 
decung Amerika's“, einer während bes nordamerikaniſchen 
Lürgerkrieges (in dieſem Falle von der Münchener theologifchen 
gehaltät) geftellten Breisfrage ihre Entftehen. Die Frage 
Iatete: „Was hat die Tatholifche Kirche feit der Entdeckung 
Imerito’s theils zur Milderung theils zur Aufhebung der 
Ellaverei gethan 2* Der geftellten Aufgabe entipredyend trat 
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bie principielle Seite des Gegenftandes, bie Trage über bad 
Wejen, den Urfprung und bie Berechtigung der Sklaverei 
etwas gar ſehr in den Hintergrund. Doch dieſe Seite ift in 
den Abhandlungen von Möhler, Balmes u. a. in ausgezeich 
neter Weiſe behandelt; und Margraf’s Arbeit jchließt ſich an 
Moͤhler's oben erwähnten Auffat gleichjam als Fortſetzung an. 

Margraf hat das in den verjchiedeniten Werfen ber 
europäifchen Hauptiprachen zeritreute Material fleißig ges 
ſammelt, kritiſch gefichtet und in jehr gelungener Zuſammen⸗ 
ſtellung eine fehr intereflante Schrift geliefert. Bei der 
Sammlung feines Material®, das ter junge Verfaffer mit 
Bienenfleiß zufammengetragen, kam ihm feine ausgebreitete 
Sprachenkenntniß fehr zu ftatten. Daß ihm troß feiner 
großen Sorgfalt manche Werke bie tiber Negerftlaverei hans 
bein, oder Reifebefchreibungen, in denen er noch weitere Aud- 
beute gefunden hätte, entgangen find, kann ihm bei der fo 
zahlreihen Kiteratur über den Gegenftand nicht übel ges 
nommen werden. Wir möchten nur nennen: 1) Armand, 
das Sklavenleben in Amerifa. Hannover 1862; 2) San 
der, ber amerifanifche Bürgerfrieg von feinem Beginne bis 
zum Schlujfe des Jahres 1862. Frankfurt am Main 1863; 
3) Parker, Diseourses of Slavery. London 1863; 4) Car- 
lier, de l’esclavage dans ses rapports avec !’Union Amerl- 
caine. Paris 1862; 5) Tocqueville, de la democratie de 
PAmerique. Paris 1835; 6) Edinburgh Review LXXXJI; 
7) Negro slavery or a creed of that state of sociely as it 
exists in Ihe United states and in Ihe colonies of Ihe West 
Indies. London 1823 ; 8) Löhnis, die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Bonn 1863; 9) Hamilton, Leben und 
Sitten von Nordamerika. Leipzig 1834; 10) Olmsted, A 
journey in the seabord slave states; 11) Olmsted, A journey 
Ihrough Texas, or a winter of a saddle and camp life in 
the border country of the United states and Mexico. New- 
York and London 1857 u. |. w. 

Margraf theilt fein Werk nach einer Einleitung über 
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ms Berhältniß des Chriſtenthums und der Kirche zur Skla⸗ 
wei im Allgemeinen” in zwei Abtheilungen, deren erite „bie 
Kihe und die Andianer= Sklaverei ober bie vorherrichend 
anehrende Thätigkeit ver Kirche” beipricht, während die zweite 
Utheilung „die Kirche und bie Neger: Sklaverei ober bie 
weberrichend mildernde Thätigkeit ver Kirche gegenüber ber 
shtmäpig anerfannten Sklaverei” behandelt. 

Sn der wenn auch kurzen, jedoch jehr gebiegenen Ein« 
kitung legt der Verfaſſer die Unverträglichkeit des Chrijten- 
Hums mit der Sklaverei dar, mag man bie Lehre von ber 
llgemeinen Nächjtenliebe oder von der einheitlihen Abſtam⸗ 
mung der Menjchheit oder der Gleichberechtigung aller Men- 
den vor Gott in Erwägung ziehen. „Der Gegenfat zwi⸗ 
den Sklaverei und Chriſtenthum ift aber noch tiefer zu 
fallen... Die Lehre Ehrifti gibt jedem Menfchen einen 
jelbjtftänbigen Zweck des Dafeyns. Durch den Charakter der 
Unverginglichkeit wird dieſer Zweck des indivituellen Dafeyns 
jedem andern irbiichen Zweck übergeorbnet ... . Der Kirche 
wurde die Vermittlung des Chriftentbums an die Menjchheit 
von ihrem Stifter übertragen. Damit übernahm fie die Vers 
pflichtung, überall auf ber für das Chriftenthum nöthigen 
greiheit zu beitehen ... Wie aber die Kirche eine moras 
liſche Macht ift, jo konnte fie auch nur durch moralijche 
Mittel die Härte der Sklaverei mildern und ihre Aufhebung 
verhiehen.” Durch Benutzung ber einleitenden Saͤtze Mar: 
wars hätten die ſonſt fleißigen und guten Abfchnitte bei 

Bilenann über die Unverträglichteit der Sklaverei mit dem 
Chriftentyume an Klarheit, Schärfe und Beltimmtheit nur 
gewonnen. 

„Als die Kirche”, jo fagt der Verfafler ganz richtig, 
„8 Unkraut der Sklaverei für immer ausgerottet glaubte, 
da ſah fie durch ven Verkehr mit dem Islam und bie Arbeitss 
ze in der neu entdeckten Welt die längft für todt gehaltene 
Gera nochmals aufleben” (S. 3). Die hoͤchſte geiftliche Ges 
walt hatte durch Einmiſchung in weltliche Händel (und durch 
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das Hereinbrechen bes Proteftantismns) ihren Einfluß ver» 
Toren, jo daß ihre Einſprüche nicht mehr die Beachtung fan 
dem wie früher. Deffenungeachtet hat die Kirche, bald 
einzelne Mifftenäre, bald durch ganze Genoffenfchaften, 
durch die Stimme ihres Oberhauptes gegen die 
proteftirt. «Und den Bemühungen ber Kirche iſt es 
Neihe zu verdanken, daß die Eingebornen. Amerikas. 
Ausrottung durch die Sklaverei verſchont blieben, 
Die erjte Abtheilung, die Indianer-Sflaveret 
delnd, zerfällt in 22: Gapitel, von denen beſonders BEIN 
ſehr viel Belchrendes enthalten: „Die Anfänge ber Q 
Stlaverei* ; „das Commendenwejen“; „das erſte Auft 
Dominikaner für die Freiheit der. Eingebornen“ „das 
liche Element in der Verwaltung Weſtindiens“; „bie TI 
des ameritanifchen Epijcopats für die Freiheit der Jı 
„die erſten Jeſuiten in Brafilien“; „die Jefuiten am 9 
und am Maranhao.“ 
Die gründlichen und ruhigen Forſchungen bes. 
gelangen zu feften Reſultaten, und das was er. bietet, 
ftrahlender Nuhmestranz, ben er dem Klerus ber 
fonders den Dominikanern und Jejuiten gewundert | 
unfäglichen Anftvengungen, die Mühen, Leiden und 
gungen welche eifrige Söhne der Völfermutter im 
ihrer Schülinge, der Indianer und Neger, über: 
thigen Jedem Hochachtung und Bewunderung ab. „; 
puls zu den Geſetzen für die Freiheit der Indianer 
ſchließlich von kirchlicher Seite. Die Vertreter der K 
ihren unausgefegten Klagen gegen die Bedruckung 
amer waren den Propheten des alten Bundes 
fie waren die mahnende Stimme in der Wüfte der 
keit und Habfucht.“ Ja, manche unter ihnen wie der 
und eifrige Bischof Antonio de Valdivieſo von 9 































Sale. gegen den edlen Las Caſas war, ergibt ig, pr 





Die Sklavenfrage. 193 


ve jie ihn in Briefen nicht mit feinem Namen nannten, ſon⸗ 
m „jenen Teufel, der zu euch als Bilchof kommt“, ober 
‚aen Antichrift von einem Biſchof.“ In Bahia de todosos 
Eantos warf man den Generalvifar, der das Breve Urban’s VII. 
„onmissum nobis a Domino“ gegen die Indianer⸗Sklaverei 
wrfündete, zu Boden und trat ihn mit Füßen. Mit bem 
Schwerte an der Kehle drohte man ihm unverzüglich den 
Ted, wenn er ſich weigern würbe bie Firchlichen Cenſuren 
(gegen die Sflavenhalter) zu widerrufen (S. 150). 

Die zweite, vielleicht etwas minder gelungene Abthei⸗ 
ung der Schrift behanbelt das Verhalten der Kirche ber 
Reger:Stlaverei gegenüber in ſechs Kapiteln: bie chriftliche 
Seelforge bei den Stlaven; das Zamilienleben; Alonjo San- 
dedal und Peter Elaver; die Kirche und der Stlavenhanbel; 
bie Kirche und die Emancipation. 

Eine volljtändige Auftlärung über die Neger⸗Sklaverei in 
den Bereinigten Staaten eryibt ſich Hieraus freilich nicht. 
Fedoch müſſen wir gejtehen, daß dem Verfaſſer hier auch wer 
niger reiches Muterial über das Wirken der Kirche zu Ges 
bet fand, da die Außern Verhältnifie ver leßtern in ven 
Bereinigten Staaten durchaus ungünftige waren. 

„Der NRegerhandel”, jagt der Verfaſſer, „Enüpft ſich an 
Vie großen geographilchen Entdeckungen, die am Ende des 
Rittelalters von ber iberifchen Halbinfel aus gemacht wurden.“ 
De Kirche konnte den Menſchenſchacher nicht verhindern, 
weil aber das Loos der Sklaven mildern. Bor Allem fuchte 
die Kirche die Bebeutung welche das Chriftenthun dem 
Ehen rer Einzelnen beilegt, zu Gunften ver Sflaven 
geltend zu machen. Dazu kam die wohlthätige Wirkung der 
Aufnahme des Negers in bie kirchliche Gemeinſchaft. Das 
Qriſtenthum wurde für Viele eine reiche Duelle des Troftes 
uud der Linderung. Deßhalb forgte man für eine möglihft 
große Ausdehnung der Seelforge unter den Stlaven, ermahnte 
fe Herrn zur Milde und zur chriftlichen Liebe gegen biefelben. 

Den höchſten Triumph heroifcher Nächitenliebe und Selbit- 

ui. 13 
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aufopferung erreichte die Sorgfalt ver Kirche für das geiflige 
und törperliche Wohl der Sklaven in dem Leben und Wirken 
der beiden Neger-Apojtel Alonjo Sanboval und Peter Elaver*); 
während Männer wie Solorzano, Molina, Rebello, Soto, 
Barbofa, Suarez, Levesma, Mercatus, Navarrus, Frame. 
Barca, Thomas Sanchez, Avendano u. a. ſich mündlich und 
ſchriftlich auf's Entfchiedenite gegen den „niederträchtigen und 
verdammungswürbigen” Sflavenhandel ausſprachen. Allein 
bie weltlichen Regierungen hatten ein Intereſſe daran bem 
Trevel gegenüber ein Auge zuzubrüden und die (durch ben 
Einfluß des Proteftantismus) in ihrem Anſehen geſchwächte 
Kirche dagegen proteftiren zu lajlen (S. 182—207). 

Wenn die Kirche nicht wie viele Ichwärmerifchen Aboli⸗ 
tioniften die graufam mißhandelten Sklaven zur Empörung 
aufforberte, jo folgte fie darin der Lehre des Apoftels, der I. 
Timoth. 6, 1 — 6 jeden für einen Srriehrer und dem Geift 
Ehrifti entfrembet erklärt, wenn er die Stlavenfrage im über- 
ftürzender, Aufruhr erregender Weiſe löjen will. „So wenig 
indeß dem ftetigen, ftillen und geräufchlojen Wirken ver Kirche 
die Haft entipricht welche allen gejellichaftlichen Veränderungen 
ber Gegenwart eigenthümlich ift, jo begrüßt fie doch jede Ab⸗ 
Ihaffung und Verminderung der Sflaverei mit Freuden.“ 
Statt der vielen nur eine Stimme. Der berühmte, um bie 
franzöfiichen Eolonien fo hochverdiente Miffionär Libermann 
jchreibt: „Il eüt sans doute mieux valu, que les esclaves 
eussent &t& bien prepares; mais comme jamais ils ne Tau- 
raient ei& suffisamment, & cause de l’opposition des maltres, 
on peut regarder celte subite emancipalion comme un- bien 
fait de Dieu.“ 

Die politiſchen Verhältniffe in den Vereinigten Stanten 
binverten jede anderen als religiöfen Bemühungen der Kirche 


°) Bergl. Fleurian, Das Leben des P. Claver deutſch von Schellle 
— Holzwarth, Petrus Claver, Gflave der Negerfllaven. 
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a Gunſten der Sklaven. Auch darf e8 uns nicht wundern, 
wenn die Drgane der Tatholifchen Kirche in den Unionsftaaten 
sicht mit der auf Firchlichem noch mehr als auf ftaatlichem 
Sebiete radikalen Abolitioniften- Partei Hand in Hand durch 
Dil und Dünn gehen wollten, daß fie keine Anhänger waren 
ver Partei, deren Rofungswort war „No slavery, no popery“. 
So viel von der Arbeit Margraf's. 

Die anonyme Brojhüre „Die Sklaverei in den Süd 
Raaten von Nordamerika”, die wir Eingangs obiger Note 
angeführt haben, iſt noch während des Bürgerkriegs gefchrieben, 
und hat hauptjächlich die bergeshohen Schwierigkeiten im Auge 
die ſich ſeit Jahrhunderten in der Sklavenfrage aufgethürmt 
hatten. Dieſe Umftände ließen eine übereilte Emancipation, 
weil die Sklaverei mit dem ganzen Leben und Wefen der 
Süpftaaten geihichtlih und wirthichaftlich verwachſen war, 
unräthlich erjcheinen. Der Verfaſſer, der Bifchof von Ehars 
teten in Sübcarolina, hat 24 Jahre als Mijfionär in den 
conföberirten Staaten zugebracht, er hat fein „priefterliches 
Amt bei Herrn und Sklaven ausgeübt” und glaubte demnach 
ve Behauptung wagen zu dürfen, daß er den Stand ber 
Dinge genau kenne. Er will die Sklaverei nicht vertheidigen 
er gar rehtfertigen; er will nur mit Thatfachen, mit fat: 
tiſch beſtehenden Verhältnijien befannt maden. Er ift ein 
wohlmeinender Freund der Neger, wie er dadurch felbjt bes 
weien, daß er bei jeiner Priejterweihe alle von feinen reichen 
Eltern ererbten Stlaven frei gab und zu Colonen, zu glebae 
ascrieti machte. Er hält eine gewiſſe Aufficht über die Neger 
als rohe Naturkinder, die nach dem Ausipruche des Philan⸗ 
tropen Benjamin Franklin möglichjt wenig arbeiten, aber 
wiglichft viel efen, für durchaus nothwendig „Zu Tagen 
daß Freiheit beſſer jei als Sklaverei, ift nach feiner Anſicht 
moefähr daſſelbe wie zu jagen, daß Geſundheit beffer fei als 
Krankheit.“ Aber dennoch, gibt es Krankheiten; und Krant- 
kit ift immer ned) befier als der Tod. Die Neger durch eine 
Amählige Emancipation jittigen und zu ſelbſtſtändigen Men⸗ 

13* 
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chen machen, ift befler als fie durch plößliches Treigeben dem 
größten Elende preisgeben. 

Die Vorſehung hat e8 anders gefügt als ber wohl 
meinende Verfaffer pamals wollte. Und das ift gut. Die Kirche 
Tann ihre heilige Aufgabe jeßt beſſer erfüllen. Und wie ernſt 
fie e8 nimmt, das zeigen die Beſchlüſſe der Bifchöfe auf dem 
großen Nationalconcil zu Baltimore*). „Den energiichen 
und erfolgreihen Civilifationsbeftrebungen der Kirche, dem 
erleuchteten Eifer für die chriftliche Belehrung der Farbigen“ 
wird jelbft von ben rabifaliten Blättern, wie von bem 
„Weder“ in Baltimore, der New⸗York⸗-Tribune u. a., das ans 
erfennendite Lob geſpendet. 

Mit welch unbefchreiblihen Schwierigkeiten aber bie 
Kirche in ihrem edlen Eivilifationswerte zu kämpfen haben 
wird, das fehen wir aus der Broſchüre des Biſchofs von 
Eharlefton. „Die Moralität der Neger befindet fih auf einer 
fehr niedrigen Stufe; fie find als Raſſe fehr zu Ausſchwei⸗ 
fungen geneigt; wenn nicht unter Zucht gehalten, fallen fie 
fehr leicht in den tiefften Abgrund der Lüderlichkeit. Die 
freien Neger find noch viel unmorafiiher als die Sklaven“ 
(S. 41). Zu tem Laſter der Unzucht kommt noch hin: 
Trunkſucht, Faulheit, Neigung zu Unreinlichteit und Schmuß, 
Hang zum Stehlen, Graufanteit. Mit diefen Schilderungen 
ftimmen Oberft Hamilton und Olmſted genau überein. Letzterer 
äußert""): „Die Leute im Norden ſchwatzen viel von ſchlechter 
Behandlung der Neger. Dieje find indeſſen auch fehr leicht: 
fertig, unauverläffig und faul. Vier Negermädchen zufammen 
arbeiten nicht halb ſo viel als eine gute deutfche Magd im 
Norden. Die Neger find die trägften Gejchöpfe ver Welt; 
man glaubt nicht, wie viel Schererei mit ber Aufjicht ver: 
bunden iſt.“ 


*) Bol. Niedermayer, Das Eoneilium von Baltimore (Brofchären 
Verein Ar. 2). Frankfurt 1867 ©. 35. 
**) A journey through Texas ©. 81. 
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Der hochwürdigſte Bifchof von Eharlefton tritt vielfach 
ven Berichten und Schilverungen unjerer liberalen NRovelliiten, 
Shilantbropen und Kanatiter entgegen. Daher ber große Lärm 
eb dieſer Broſchũre; daher der Borwurf, die katholiſche Kirche 
ki ganz mit den Sklavenhaltern einverftanden. Das können 
wir begreifen, um jo mehr als wir jelber nicht mit Allem 
einverftanden find, was ber „Mijlionär“ jagt. Aber begreifen 
lönnen wir es nicht, wie ber hochverdiente Montalembert 
im Correspondant (Heft vum 25. Mai 1865) unfere Bro⸗ 
ſchüre ein „Ichmähliches Buch, un libre honteux“ nennen und 
m dem priefterlihen Charakter jeines Verfaſſers zweifeln 
tonnte. Der „Miflionär“ jchildert bloß die beſſern Seiten im 
amerifanijchen Sklavenleben, während andere und zahlreichere 
Autoren bloß bie Kehrſeite betrachten. Doch audy hier gilt: 
„Pertem veri fabula semper habet.‘“ 

Die Schrift von Gödel: „Sklaverei und Emancipation 
ver ſchwarzen Raſſe“, fteht auf einem ganz anderen Stand» 
yanfte als die Brojchüre des „Latholiichen Miflionärs.” Die 
Schrift wurde veröffentlicht nad Niederwerfung der Eoufd- 
beration, nach der Befreiung fämmtlicher Neger-Sklaven ber 
Union; fie bezwedt „die Opferwilligkeit der Schweiz und 
Deutichlands im Intereſſe ver Neger-Erziehung anzufpornen.” 
Dean Kirchen, Schule und gemeinnügige Anjtalten find in 
Anerifa Sache der edlen Freiwilligkeit. Das Züricher Comite 
mr Unterftüßung ber befreiten Schwarzen ſucht durch Ver: 
Weutlihung vorftehender Schrift das Publitum über bie 
Maperei aufzutlären und dadurch Intereſſe für die Sache 
wach zu rufen. „Der Verfaſſer ift Gefchäftsmann und macht 
line Anfprüche auf literarifche Befähigung; aber er hat fich 
kufeits und diefleits des Oceans mit dem Studium der Ges 
bite der Vereinigten Staaten beichäftigt und Land und 
Bolt durch eigene Anſchauung kennen gelernt.” Er hat [pecielle 
derſchungen über Entftehung und Entwicklung der Neger 
Ellaveret in Nordamerika und ihre Wirkung auf die Zuftände 
8 Landes gemacht. 
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Jedoch die auf Seite 10 angegebene Literatur iſt Teiness 
wegs vollitändig; zudem ift es vielfach nur Parteiliteratur. 
Aber troßdem muß man zugeben, daß Göbel, obgleich fein 
Gelehrter, ein recht anjchauliches und ziemlich objeftives Bild 
des amerikaniſchen Stlavenlebens uns bietet. Mitunter vers 
fiert der Verfaſſer feine objektive Ruhe, das Herz gebt ihm 
jozufagen mit dem Verſtande durch, er ift vielfach für bie 
armen Sklaven allzu parteiiih — aber wer möchte ihm bas 
verübeln? 

Allerdings muß einem bie Zornesröthe in die Wangen 
fteigen, wenn man im erjten Capitel bie Schilberung des 
Menichenichachers Liest, den das jcheinheilige engliiche Krämer⸗ 
volk Sahrhunderte lang trieb. „John Hawking war ber erfte 
Engländer, der jich mit dem von ben Portugiejen früher ſchon 
betriebenen Neger⸗Sklavenhandel befabte. Unter feinem Goms 
manbo jegelten jhon im Jahre 1562 drei englifche Schiffe 
nach der afrifanifchen Küfte, breihundert Neger wurden ein⸗ 
gefangen, nach Hilpaniola transportirt und bie Meberlebenven 
zu guten Preifen verkauft. Mit einer reichen Ladung weft 
indifcher Probufte kehrte Hawkins nach England zurüd; er 
wurde für feine Fühne und erfolgreiche Unternehmung von 
ber jungfräulihen Königin zum Rittergefchlagen 
und zum Schagmeifter der britilchen Marine ernannt. Die 
Königin ſelbſt betheiligte jih am Stlavenhandel 
und er gewann unter biefem königlichen Schuße jehr bald 
eine nationale Bedeutung.” „England, von jeher darauf bes 
dacht fih Märkte zu verſchaffen und fie auszubeuten, nahm 
ben Negerhandel als rentables Geichäft mit angeljüchjifcher 
Energie auf und betrieb ihn im jchaudererregender Weiſe. 
Zahlreiche Schiffe durchfurchten die Meere nach uneblem, uns 
menjchlichen Gewinne. Regierung und Bolt wetteiferten in 
dieſer Gewinnſucht. Sklavenhanvel und Tauſchgeſchäfte im 
tropiſchen Ländern waren gleihjam die Wiege ber englifchen 
Seemacht.“ Im 17. Sahrhundert wurbe der Sklavenhandel no 
ausgedehnter als im 16. Säfulum. „Die hoben und höchſten 
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herrſchaften Englands gaben fich mit dem Menſchenſchacher 
&. Karl 3. ertheilte 1631 einer Compagnie Privilegien zur 
Ausbeutung des Sklavenhandels. Im Jahre 1695 wurde 
urh eine Parlamentsakte erklärt: „der Sklavenhandel fei 
alaubt, dem Königreiche und den Colonien nußbringend und 
wetheilhaft." 1708 erflärte das Haus der Gemeinen: ber 
Stlavenhandel jei von großer Bebeutung und folle ganz frei 
geben werben; 1713 erflärte Königin Anna vom Throne 
herab: fie ſchätze fich und ihr Volt glüdlih, das Monopol 
für den Stlavenhandel durch einen Vertrag mit Spanien 
erhalten zu haben. Zur Ausführung dieſes Vertrags organis 
firte fich die Südjee - Compagnie . . . Bei Belchreibung ber 
Menfchenjagben in Afrika, des Transportes und der unſäg⸗ 
lihen Leiden ber armen Neger bliebe das fchwärzejte Bild 
inter der Wirklichkeit zurüd. Bis zur Unabhängigfeits- 
Erklärung der amerilanifchen Freiſtaaten jollen 9,000,000 
Sklaven borthin gebracht worben ſeyn“ (S. 12, 13 u. 14). 

Die amerikanischen Eolonien, befonders Virginien, Sübds 
Carolina und Georgia, proteftirten auf's Entſchiedenſte gegen 
ben Stlavenhandel; die Importation von Negern wurde 
gerabezu verboten. Allein biejes Verbot wurde durch ein 
Veto des Königs von England annullirt. Alle Bemühungen 
Einzelner und ganzer Körperichaften, alle Petitionen und 
Demonftrationen halfen nichts. „England hat alfo jeinen 
merikaniſchen Eolonien die Neger⸗Sklaverei aufgedrängt.“ 
Belgefinnte Männer aller Parteien erhoben ihre Stimme 
van den unmenjchlichen Frevel; die Megierung gab nad, 
der „nicht der guten und humanen Sache halber, fonvern 
weil im Laufe der Zeit und burch veränderte Umftände das 
eatgegengeſetzte Princip, bie Unterbrüdung des Sklavenhandels 
jneddienlicher und profitabler ſchien.“ „Wie heute, 
h Bing auch damals das englifche Kabinet feiner eigennüßigen 
ud jelbjtjüchtigen Bolitit das Gewand der Humanität unb 
de Bölterwohls um. Waren doch bereits die Colonien mit 
Regen angefüllt, Märkte für einheimische Manufakturen fos 
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wohl in den Eolonien als in Afrika gegründet. Das Princip 
war durchgeführt, der Zweck erreicht — die Humanität durfte 
trinmphiren. Smancipation wurde zum Feldgeſchrei. Die Neger 
follten emancipirt, civilijirt werben; je gefitteter die Bevoͤl⸗ 
kerung, deſto größer — der Berarf an englifchen Waaren 
und Fabrikaten. Wie ein Räuber, nachdem er ſich Schäße 
zufammengeplündert, das Gigenthum heilig erflärt, jo bie 
englifche Regierung in Bezug auf die Sklaverei; nachdem ber 
Menſchenhandel ausgebeutet, weniger profitabel war, erklärte 
man ihn für ein Verbrechen.“ So Herr Göbel. 

Das zweite Capitel gibt eine recht gelungene Weberjicht 
ber Entwidlung und WUusbreitung der Neger: Sklaverei im 
den Vereinigten Staaten. Göbel führt die Rivalität bes 
Nordens und Südens auf den Einfluß des Klimas, der Bes 
bürfniffe, der Bodenerzeugniffe, der Intereſſen der Handels 
Entwicklung, der Religion, der Sitten und Gebräuche zurück. 
„Der Einfluß des Klimas auf den Charakter eines Volkes 
tritt nirgendwo evidenter hervor als in ben Vereinigten 
Staaten. Wie der Witterungswechlel raſch und ftart, ſo ift 
auch der Charakter feiner Bewohner. Die Ameritaner find je 
nach den äußern Einflüffen jehr Leicht erregt und bewegt. 
Dazu kommt die Verjchiebenheit der Abjtammung. In Nens 
England — Ablömmlinge der Puritaner und Independenten, 
in Maryland — engliiche Katholiken, in News Vork, News 
Jerſey und Delaware — Holländer und Schweben, in Benn- 
ſylvanien — Quäler und Deutjche, in Süb- Caroline — 
Hugenotten, in Louiſiana und andern Golfftaaten — katho⸗ 
liſche Franzofen, in Teras und Californien — Spanter. In 
jedem Fahre kommt neuer Zuwachs aus allen Theilen der 
Welt mit den verſchiedenſten Sitten und Laftern, Gebräuchen 
und Mipbräuchen.“ 

„Sewinnjucht und Ehrgeiz find im Charakter ver meiften 
Amerilaner und Amerilanifirten entweder ſcharf und fchroff 
ausgeprägt oder treten je nach der Individualität in feinern 
zartern Linien hervor. Wir gewahren deßhalb eine Haft: 
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Wigkeit, ein Tranthaftes Heben und Sagen nach materiellem 
dminn mit allen widerlichen Erfcheinungen und Folgen.“ 
Diefe Schattenjeiten geben den Schlüjfel zum Verſtändniß 
vr großen Greigniffe der lebten Sabre. Die langjährigen 
Streitigkeiten zwilchen Süben und Norden, Demokraten und 
Republifanern, Rabilalen und Gonjervativen werden vom 
Berfaffer mit allen ihren Intriguen und unerquicklichen Ges 
hälligleiten eingehend geſchildert. 

In Eapitel 3 und 4 nimmt er, wie uns bebünft zu ſehr, 
Bartei für die nördlichen Radikalen, für das Yankeethum. 
Bir wollen durchaus nicht läugnen, daß fühlihe Baumwollen⸗ 
Barone ſich unmenfchlihe Grauſamkeiten gegen bie armen 
Reger haben zu. Schulden kommen laflen. Aber benehmen 
Rh die Yankees gegen die Sklaven um ein Haar beiler als 
ve Baumwollens Barone? Iſt das Yankeethum nicht jo wie 
Oberfi Hamilton es fchildert*)? „Der Yankee ift eine Art 
worafiichen Laokoons, nur mit dem Unterjchiede daß er ſich 
nicht frei zu machen ſucht. Mammon hat keinen eifrigern 
Berehrer wie den Yankee. Seine Huldigung gejchieht nicht 
wa bloß mit den Rippen oder Knieen, nein, er weiht jein 
ganzes Herz, alle feine Törperlichen und geiftigen Kräfte dem 
Dienfte des Abgottes. Er fieht die Welt als eine große Börje 
an, auf welche er jowohl aus Brincip als Intereſſe jich ge- 
hängt fühlt, wenn er feinen Nächten übervortheilen kann. 
Re verläßt ihn der Gedanke an Geichäfte. Für ihn gibt es 
Iane Freude außer Handel, Geld und Gewinn.” „Zwar ift 
& wahr, daß in den nörblihen Staaten die Sklaverei abge: 
(daft, zwar ift e8 wahr, daß in dieſen Staaten die Macht 
jemand zur Arbeit zu zwingen nicht mehr eriftirt, und daß 
kin Menfch mehr Eigenthum eines andern ift; aber bie arme 
Nenſchenclaſſe, die Neger find der ſchmerzlichſten und ernie- 
drigenbften aller Sflavereien, ver des allgemeinen unbefiegbaren 
Borurtheils unterworfen. Kein weißer Handwerker würde bei 





) Leben und Sitten in Nordamerika Br. 1 ©. 174. 
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einem farbigen Meifter arbeiten. Nie wird einem Gent 
einfallen, feine SLleiver bei einem Schneider machen zu 
ber eine weniger weiße Haut hätte als bie jeinige. Eine 
würde nie Thee oder Gewürz bei einem Gewürzfrämer I 
ber farbig wäre”*). Mit einem Worte: folange ber ' 
in Sklaverei gehalten wird, betrachtet ihn der Yanke 
Menſchen und Bruder; ift er aber emancipirt, fo ift ı 
Gegenſtand des Abfcheus, jo gilt er als Parich und 
wurf der Menjchheit**). 

Gewaltfam befreien konnte der Norden bie Slave 
ctoilifiren und der Verachtung und Mißhandlung entı 
kann er nicht. Hier kann Niemand helfen als vie $ 
deren Aufgabe in diefem Punkte eine große ift. „Denn ı 
— mit diefen Worten Goͤdels (S. 37) wollen wir 
Referat Schließen — „nun einmal Thatſache die fidh 
beftreiten laͤßt: das Chriftenthum hat die Sklavere 
brochen und bricht fie noch, es allein hat civiliſirt, es 
kann civilifiren.” 

Frankfurt am Main. 

DM. 


*) Samilton, Leben und Sitten in Norbamerila Bb. 1 ©. ' 
**) Cf, Times vom 28. April 1862. 
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Ein Blatt ans der fchlefifchen Kirchengefchichte. 
Sohannes Turzo, Bifchof von Breslau. 


In den Webergangsepochen welche die jchroffen Gegen: 
ſche im Leben der Völker überbrüden, tritt mehr als jonft 
We Gewalt ber Zeitjtrömung gegenüber ver einzelnen Pers 
jönlichleit hervor; gerade je geiftig begabter ein Mann ift, 
ven dem das Schickſal will daß er in das Rab der Zeit mehr 
er minder eingreife, deſto mehr wird fich der Kampf der 
Gegenfäte im Bölterleben in feiner Inbivibualität ausprägen. 
Um fo jchwieriger ift es eben deßhalb, ein grünbliches 
ww) unparteiiiches Urtheil über Männer abzugeben, deren 
ben ſolchen überleitenden Zeitabfchnitten angehört. Nicht 
klien begegnet man bei Beurtbeilung folcher Charaktere den 
wihiedenartigften Auffaſſungen. Es ift daher von Seite 
der latholiſchen Geſchichtsforſchung die objektive Richtigſtell⸗ 
ang des Urtheiles über jo manche hervorragende Männer, 
welche unfere Gegner fo beharrlich zu den ihrigen rechnen 
wollen und bie man leider von unferer Seite oft jo hart 
und einfeitig gewürbigt hat, ein bringendes Bebürfniß unferer 
Zt. Befonders reichen Stoff hiefür bietet der die fog. Re⸗ 
ſermation vorbereitende Zeitabfehnitt. Nur einer forgjamen 
und ruhigen Forfchung wird e8 gelingen bie gelbene Mittel 
ſtraße einzuhalten. 
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Einen werthvollen Beitrag in biefer Richtung Tiefert die 
gründliche Studie des gelehrten Präfekten des Breslauer theo⸗ 
logifhen Convikts, Dr. Karl Otto, über den Breslauer 
Biſchof Johannes V. aus dem Gefchlechte der Turzo (1506 
bis 1520) *). Die Arbeit des Verfaflers war bisher wohl 
öfter Gegenftand der Literarifchen Beſprechung, ohne daß je 
doch die Ergebnifje feiner forgfältigen Unterfuchungen dem 
größeren Kreife von Freunden einer politiven und leidens 
ſchaftsloſen Gefchichtsforihung wären erichloffen worden, 
woran ſchon die lingua eruditorum Schuld trägt, welche ſolche 
Studien auf die Feine Zahl gewillenhafter Forſcher beichräntt. 
Gerade aber. ven genannten Unterfuchungen if eine moglichſt 
allgemeine Berüdfichtigung um jo mehr zu wünjcdhen, je 
greller die gewöhnliche Annahme, wie jelbe fih auf Auguft 
Theiner's Mittheilungen ftüßt **), von ihnen abweicht. 

Zu Ausgang bes 15. Jahrhundertes ſaß auf dem Bi⸗ 
ſchofſtuhle von Breslau Johannes IV. Roth, von ſchwäbiſcher 
Herkunft. Ein Freund von gelehrter Muße war er bei vors 
rückendem Alter um jo mehr geneigt die Laft des biichöflichen 
Amtes jüngeren Schultern zu überlafien, je unerquidlicher 
jein Verhältniß zu feinem Domkapitel feit dem J. 1490 fi 
geftaltet hatte. Sein unkanoniſches Vorgehen gegen einige 
Domherren, die er — unbekannt weßhalb — in den‘ Kerker 
werfen ließ, wodurch auch andere Kanoniker, um ſolchen 
Fänrlichkeiten zu entgehen, bewogen wurden mit Außerachts 
laffung ihrer Reſidenzpflicht in zeitweiliger Entfernung von 
Breslau ihre Sicherheit zu fuchen, war bie Urjache daß 
Papit AInnocenz VII. dem Erzbiſchof Shigneus von Gneſen 
unter dem 26. März 1491 auftrug, die Kanoniker des Dom⸗ 


— — — ·— 


*) De Johanne V. Turzone, episcopo Wratislavionsi, oommen- 
tatio. Scripsit Dr. Carolus Otto, convictorio Wratislaviensi 
praefectus. Wratislaviae, Maruschke et Berendt. 1865. 8. 
64 Seiten. 

**) Siehe Freiburger Kirchenlexikon IX. 684. 
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kftes Breslau von der Jurisdiktion des Biſchofes und feiner 
Dffictale, auf jo lange als Biſchof Johannes leben würde, 
a esimiren. Der Metropolit vollzog den Auftrag am 4. Juni 
wielden Jahres. Daß von diefer Ausnahmsftellung des 
demkapitels Leine Einigung zwiſchen den beiden Parteien zu 
heffen war, ift jelbftverjtändlich. 

Der Zwieſpalt traf aber beide Theile um jo härter, je 
weht die Streitigleiten des Breslauer Klerus mit den Her⸗ 
zogen Friedrich und Georg von Briegstiegnig (1499) *) wegen 
ver gefährdeten Immunität des Klerus ein Fräftiges und ein- 
keitliches Auftreten erfordert hätten. Die vom Domtapitel 
nachgeſuchte Vermittelung bei den Herzogen, welche ver Bis 
Ihof Johannes von Pojen als päpftlich bejtellter Conſervator 
veilelben übernommen hatte, war fruchtlos. Das Domkapitel 
wendete ſich nun erft an den eigenen Bilchof. Das beider- 
kitige Mißtrauen einerfeits, andererfeits die Verſchiedenheit 
dver Anfihten, wie man am ficherjten dieſer druͤckenden Bes 
(werben fich entlevigen könnte, indem der Biſchof den Weg 
gätlicher Verhandlung für den geeignetiten hielt, während das 
Domkapitel gegenüber der täglich drohenderen Haltung ber 
Serzoge ein emergifcheres Vorgehen für angezeigt erachtete, 
waren die Urjache weßhalb die aufrichtigen Beitrebungen des 
Biichofes nur die bitteriten Vorwürfe von Seite des Kapitels 
keroorriefen. Die Nolle eines Vermittlers tft eben jelten eine 
danukbare. Das Kapitel wendete fi) nun an König Wladis⸗ 
ns von Hungarn und Böhmen, deſſen Ermahnungen und 
Dechungen das gleiche Ergebniß hatten wie die bifchöflichen 
Bermittelungsverjuche. | 

Bei folcher Sachlage begreift es fich Leicht, daß Biſchof 
Phannes von der oberhirtlichen Laft ledig zu werden wuͤnſchte. 
& glaubte zugleih, daß eine BVerftändigung zwilchen ben 
erzogen und dem Domkapitel um fo ficherer jich anbahnen 





®) Giehe Zeitfehrift des Vereines für ſchleſiſche Geſchichte. VII. 213 
his 2326. - 
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lafle, wenn er ven Sohn des Herzogs Kaflmir von Leichen, 
Triebrich, der ein Mitglied des Domkapitels war. und damals 
zu Bologna den Willenjchaften oblag, zum Koadjutor fi 
erwählen würde. Das Domkapitel bejorgte jedoch, daß bie 
Freiheit des Klerus hiedurch noch mehr gefährdet würbe, und 
e8 wußte dur Dermittelung des Königs Wlapislaus, au 
den es eine Gelandtichaft im Auguft 1501 abfanbte, bie 
Angelegenheit zu hHintertreiben. Da gab der Biſchof nad 
und erwählte den Sohn feines alten Freundes, ben Dekan 
des Domlapitels von Breslau, Johannes Turzo, einen Herren 
von ungariicher Abkunft, zu feinem Koabjutor mit dem Rechte 
ber Nachfolge, wozu das Domkapitel nah längeren Unter 
bandlungen am 11. März 1502 feine Zuftimmung gab. Die 
papftlihe Betätigung datirt vom 12. Auguſt 1503. 

Wie wenig aber die neue Belebung den Anfichten und 
Wünfchen der ſchleſiſchen Fürften und der Bürger von Breslau 
und anderen Städten entjprach, zeigte fich alsbald. Die Fürs 
ften und Wagiftrate trugen ihre Verachtung gegen den Klerus 
offen zur Schau und nicht allein ber ſüße Pöbel, ſondern 
ein großer Theil bes Volfes war eifrigſt bemüht der Geiſt⸗ 
lichteit Unbilden zuzufügen, was etlichen Schnapphähnen bie 
erwünjchte Gelegenheit bot die Priefterichaft mit Fehden und 
Erpreilungen heimzufuchen. Offenbar ftanden die Fürften und 
Magiftrate dem Klerus feindlich gegenüber. Unfruchtbar war 
auch die jchriftliche Interceſſion des Königs und feiner Ges 
mahlin Anna; ebenſo erfolglos die Appellation an ben päpfts 
lichen Gefandten Cardinal Petrus Reginus, der den Biſchof 
von Meiken zum Schiebsrichter beftellte Erſt 1504. trat 
etwas Ruhe ein, indem König Wladislaus die Herzoge Sig⸗ 
mund von Sloggau und Oppau, Kafimir von Teichen, ber 
zugleich Landeshauptmann von Schlejien war, und Albert 
von Kolowrat, den oberiten Kanzler der böhmijchen Krone, 
zu Schiedsrichtern bejtellte, die bei der Zuſammenkunft zu 
Breslau am 3. Februar d. 38. zur Verftändigung des Klerus 
mit den Herzogen, dem Adel und den Stäbten folgende Punkte 
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amellten. Künftighin dürfe das Kapitel Leinen Ausländer 
zum Biſchof erwählen; als Inländiſche follten alle ver Krone 
dihmens zugehörigen Länder wie Mähren, Schlejien, Laujig 
glten. Bezüglich des bereits von Rom bejtätigten Johannes 
Tarzo follte für dießmal eine Ausnahme ftattfinden. Ferner 
ſellten weber Biſchof und Kapitel noch auch die Fürſten Aus- 
länder kirchliche Pfründen verleihen. Schließlich jollte das 
Kapitel unbejchadet der kirchlichen Immunität das Beſteue⸗ 
mngörecht des ihm zugehörigen Landbeſitzes den Fürften zu⸗ 
gehen. König Wladislaus beftätigte diefen Vertrag am 
18, Februar 1504. 

Wie wenig ſolche Kompromiſſe zur Grundlage eines 
dauernden Friedens dienen, zeigte ſich auch in dieſem alle, 
Immerhin ift es bemerkenswerth, daß zwölf Jahre fpäter 
das Domkapitel beim päpjtlichen Stuhle um die Ungültigteitss 
Erklärung des Bertrages und um feine Entbindung von dem⸗ 
ſelben nachſuchte und laut Bulle des Papſtes Leo X. vom 
26. Juni 1516 fie auch erlangte. Als Motive hiefür werben 
de damalige Zwangslage des Klerus und die Furcht vor 
uch größerer Beichränkung der Tirchlichen Gerechtjame ans 
gegeben. 

Wir haben nach dem Urtheile mancher Leſer uns viel⸗ 
leiht zu lange mit dieſem wenig erquicklichen Immunitaͤts⸗ 
Eireit des ſchleſiſchen Klerus mit den Fürſten, dem Adel 
ud jelbft den Magiſtraten beijchäftigt. Gleichwohl dünkt es 
ws, da gerade diefe Vorgänge um jo mehr zu betonen find, 
je mehr felbe der Reformation auch in Schlefien troß bes 
unlängbar blühenden Zuſtandes ter Kirche daſelbſt den Weg 
bereiteten. Das Landvolk warb durch derlei Streitigkeiten dem 
Klerus nicht wenig entfremdet, weil e8 davon den empfinds 
lühſten Nachtheil erfuhr, und in feinen Augen mochten bie 
hetzoglichen Steueraufträge weit eher Billigung finden, als 
fe Verbote und Hinderungsmaßregeln des Klerus, die den 
inten weit größeren Schaben zufügten als die Bezahlung 
Rt Steuern gewelen wäre. Zudem war ber Klerus am 
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wenigſten im Stande das Landvolk vor erefutiven Erpreflungen 
und andern Nachtheilen zu ſchützen. Der Verlauf dieſer mi: 
lichen Streitigkeiten zeigte beutlich, wie Flug Bifchof Johann IV. 
vorgegangen war. Nichts war übrigens vieleicht weniger zeit: 
gemäß als die Kafjationsbulle Leo's X. 

Am 21. Sanuar 1506 war Biſchof Johannes IV. zu 
Neiſſe aus biefem Leben geſchieden. Am 2. Februar folgte 
ihm Turzo, der am 22. März des gleichen Jahres von feinem 
jüngeren leiblichen Bruber, Biſchof Stanislaus von Olmük, 
die Bifchofsweihe in der Kathedrale zu Breslau erhielt. Am 
25. März feierte Johannes das erſte Pontifikalamt, wobei 
er allen Gläubigen die anwejend waren, unter den gewöhn- 
lichen Bedingungen einen volllommenen Ablaß verlieh, wozu 
ihn die Gnade des römischen Stuhles bevollmächtigt hatte. 

Werfen wir einen Blid auf die Männer, welche das das 
malige Domkapitel in Breslau bildeten, jo überrajcht uns der 
Stanz des Willens den ihre Titel verbreiten”). Statutengemäß 
wurde Niemand in das Kapitel aufgenommen, ber nicht einen 
höheren akademiſchen Grab entweder in der Theologie, im 
firchlichen oder weltlichen Nechte, in den freien Künſten ober 
der Medicin fich erworben hatte. Auffallend ift es nun, baß 
die theologische Difctplin nicht jo zahlreich vertreten war, ale 
die übrigen gelehrten Fächer. In der Kapitelfigung vom 
11. März 1502, in weldyer die Zuftimmung bezüglich ber 
Wahl des Johannes Turzo zum Koabjutor erfolgte, finden wir 
3 doctores und 3 licentiati decretorum, 1 doctor jur. utr,, 
3 doctores medicinae, 3 magistri in arlibus. Auch unter 
Sohannes V. geftaltete fih das Verhältniß in biefer Hinſicht 
nicht viel günftiger. Trefflich wurde übrigens für die wiflen- 
Ihaftlihe Fortbildung ber Kanoniker gejorgt. ever mußte 


*) Als Kanonifus Kantor ift Oswald Winkler von Straubing (1498) 
bemerfenswerth. Er war Doktor beider Rechte und Bfarrer an der 
Magdalenenkirche in Breslau, in welcher er bie Tagzeiten U. 2. 
Frau fliftete. Er ſtarb 1. Juli 1517. 
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wei Jahre ununterbrochen an einer Univerjität ben Studien 
edliegen. Gleichwohl war bie freie Stellung bes Kapitels 
uch den Umſtand jehr beeinträchtigt, dab ein großer Theil 
vr Mitglieder den vornehmen Breslauer Familien angehörte, 
ren Intereſſen jicher auch jene beeinflußten. Nicht zu übers 
ben iſt auch die entſchiedene Haltung des Domkapitels gegens 
iber dem verfuchsweilen Eindringen von Candidaten aus den 
Rahbarländern Groß⸗ und Klein-Polen, Reuffen, Lithauen, 
Rajowien. Die Gründe welche Biſchof Johann IV. in feiner 
Bereinbarung mit dem Domkapitel (28. Juni 1498) biefür 
angibt, find: Verſchiedenheit der Sprache und Sitten, bie 
entichieden feindliche politifche Haltung der Polen, der Ums 
Rand daß auch die Polen an ihren Kirchen keine deutichen 
Candidaten zuließen. Gleichwohl nöthigte Julius IL 1505 
dat Kapitel einen Polen aufzunehmen. 

So zwiejpältig das Kapitel betreffs der Zuſtimmung 
zur Wahl des Johannes Turzo fich erwielen hatte, fo ein- 
mäthig und friedlich war ſpäter das Verhältniß zwilchen 
kiden. Zweimal ſah ſich Bilchof Johannes genöthigt die 
Opferwilligleit jeines Klerus in Anfpruch zu nehmen, 1514 
uud 1517. Diefes letztere Mal forverte er von einer marca 
iaxata 2, von einer non taxata 1 neuen oder jogenannten 
men Groſchen“). Es waren dieſe Opfer unvermeidlich, 
wollte man anders den von den Fürſten, dem Abel. und ben 
Ragiftraten dem Klerus aufgebürdeten Laften nad) dem das 
nals üblichen Rechtsgang entgehen. Der Widerſpruch ber 
genten Orden fehlte freilich nicht. Wo es fich aber um die 
Immunität des ganzen Klerus handelte, hätte man recht gut 
iinfehen können, daß die Nechte der eremien Orden bei Uns 


*%) Merca taxata und non taxata dürfte wohl fo zu erklären feyn, 
daß erſtere von ben ficheren Grirägnifien der Pfruͤnden, leptere von 
den zufälligen zu verfichen fei. Der Pfrändewerth war ja ſchon 
längft tarirt. 

La 14 
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glücklichem Ausgange gewiß nicht geachtet würben. Kurz vor 
feinem Tode geitand Johannes noch dem Stapitel (oder den 
einzelnen Kanonitern?) das Necht des Weinausichants zu — 
ein Recht das den Bürgern von Breslau fiher ein Dorn im 
Auge war. 

Aus dem Domkapitel wählte ſich Johannes auch jeinen 
Bilar und Official (vicarius in spiritualibus et oſſicialis ge- 
neralis), zuerſt Johann Scheuerlein (— 1515), Gregor Lens 
gisfelt, Stanislaus Sauer. Bon dem erften und lebten 
wiffen wir, daß fie Humaniften waren; von Sauer liegen 
zugleich Beweije vor, dag der Humanismus feinem Katholi⸗ 
cismus nicht den geringften Eintrag that. Webrigens läßt 
fih manches Vorkommniß, das |päter zu erwähnen ift, leicht 
Begreifen, wenn man berüdichtigt, daß mehrere ber Kanoniker 
bie deutſchen Univerfitäten bejuchten, wo ſich auch viele 
andere vom nieberen Klerus ihre Bildung holten. Es war 
immerhin nur wenigen Charakteren gegeben in ihrem Geiſte 
die jchroffen Gegenfähe eines mißverſtandenen Humanismne 
und einer entarteten Scholaftit zu überwinden. 

Sohannes Turzo, von beffen früherem Leben nichts näbes 
res bekannt ift, war ein milder, kluger, geſinnungstreuer Bi⸗ 
ſchof. Mögen ihm immerhin eine etwas behäbige Lebens—⸗ 
weife und freiere Sitten, als fie für einen Biſchof geziemend 
waren, in feinem Privatleben zum Vorwurf gemacht werben 
fönnen, feine bifchöfliche Amtsführung war ficherlich tüchtig. 

Sein milder, kluger Sinn zeigte ſich zunächſt darin, daß 
er durch Erleichterung und theilweiſe Auflaffung der Steuern 
und Abgaben, insbejondere des Ungelves, die Gemüther der 
Unterthanen fi) gewann. Es zeigt von politiſchem Scharf 
blick, daß er dem Nitterftand freiwillig das Recht einräumte, 
daß ohne feine Zuftimmung feine Fehde angefagt und unter 
nommen werben follte, wie auch daß fie jelbjt ven Feldhaupt⸗ 
mann erwählen könnten. Bon Kaifer Marimilian 1. erlangte 
Biſchof Johannes 1515 das Münzreht von Dukaten und 
Gulden, deren Avers das Bild des heiligen Johannes bes 
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Zäufers, deren Mevers die Wappen des Bisthums Breslau 
— ſechs Lilien — baritellen, die eine Seite die Auffchrift 
Aunus Caesaris Maximiliani“ , vie andere den Namen des 
mweiligen Biſchofes weiſen jollte. 

Die bifchöflichen Tafelgüter wurden zumetit durch Rück 
auf von vordem veräußerten vermehrt. Solche waren Stadt und 
Diſtrikt Santh, die Dörfer Bodau und Polniſch⸗Schweidnitz. 
Die biſchöflichen Höfe wurden prächtig bergeitellt und das 
Schloß Zohannesberg, ein Denkmal feiner Bauluft, trägt 
ven Johann Turzo den Namen. 

War auch der, Breslauer Klerus damals theilweife in 
feinem Berufe etwas laͤſſig, jo zeigt doch das Zeugniß, das 
ver bekannte Kanonikus von Breslau, Dr. Eochläus, in feiner 
Biderlegung des Ambros Moiban, eines gebornen Breslauers 
und Prädikanten vafelbjt, von dem früheren (d. i. Anfangs 
v8 16. Sahrhunderts) Zuftande der Religion, Sittlichkeit und 
Bohlhabenheit in Breslau gibt, deutlich genug, wie gut es 
damals im jeder Hinficht troß des Tatholifchen „Ceremonien⸗ 
veſens⸗ beitellt war. Uns fcheint dieſes Zeugniß um jo zus 
verläffiger, da es einem Manne entgegengehalten wirb, ber 
am wenigften eine Webertreibung ungeahndet gelajjen hätte. 
Eicherlich trugen zur Wiederbelebung des priefterlichen Geiftes 
die Brieftervereine nicht wenig bei, welche Bilchof Johannes 
ups eifrigfte beförberte. Wir wagen nicht zu entjcheiden, ob 
Nele Bereine nicht mit den durch die Archipresbyterial= und 
delanatsverfaſſung bedingten engeren Verbindungen des Seel: 
ſergitlerus zufammentreffen. Intereſſant find die mitgetheilten 
Statuten des Klerus des Archipresbyterates Trebnig vom J. 
1514. Die Diöcefanfynoden ven den 3. 1509 und 1511 *) 
find ebenfalls lautſprechende Zeugnijje der Hirtenjorgfalt des 
dijchofes Johannes’ V. Nicht weniger eifrig war er für bie 





*) Die zu den Jahren 151% und 1517 angegebenen Synoden fcheinen 
vo feine Synoben im eigentlichen Sinne gewefen zu feyn. 
14° 





212 Biſchof Turzo von Breslau. 


geziemende Abhaltung ber gottesbienftlichen Feier in feiner 
Kathedrale bemüht. Hiefür fpricht insbejonvere fein Erlaß 
vom 5. Juni 1516, womit er dem Mipbrauche der ungerecht: 
fertigten Abwefenheit der Domvikare entgegentrat. Nicht ges 
ringere Verdienſte erwarb fich Johannes durch bie Wieder 
beritellung der Kanonikatskirche zum heil. Kreuz in Oppeln, 
die in zeitlichen wie in geiftlichen Dingen gleich verfallen war. 

Der Eifer unjeres Bifhofs für Reinerhaltung des Glau⸗ 
bens, den er durch die Entfernung eines angeblichen marianiſchen 
MWunderbildes im St. Dorotheen-Klofter O0. S.F. zu Breslau 
bewiejen, wobei die Leichtgläubigkeit des Volkes und der Ueber⸗ 
eifer einiger Geiftlichen vor allem ihre Rechnung gefunden 
hatten, diente Manchen zum Anlaß, bierin ein Zeugniß der 
Hinneigung bes Biſchofs zum Lutherthum erfennen zu wollen. 
Schlagend hat ſchon Eochläus dem Parteigänger Luthers, 
Moiban, entgegengehalten, daß Bilchof Johannes auch bie 
übrigen Kirchengebräuche, die das höchſte Mißfallen der Luther 
aner bervorriefen, ebenſo Leicht hätte abftellen können als den 
Mißbrauch mit dem angeblichen Wunberbilve, wenn jelbe ihm 
eben anftößig gewejen wären. Wehr als 80 fromme Stifs 
tungen zu gottesdienftlichen Zwecken welche in bie Regierungs⸗ 
zeit diejes Bilchofs fallen, beftätigen zur Genüge ben ächt- 
katholiſchen Sinn des Volkes in ber damaligen Zeit. 

Die Bruderjchaften (Zehen) der Bürger in mehreren 
Städten, wie in Stregen, Hirſchberg, Reichenbach, Trebniz, 
denen fich andere in Luben, Sagan, Strehlen, Freiftabt, Pol⸗ 
fowiz und Oelſe unter Johannes Regierung anreibten, bieten 
zugleich einen nicht minder lautjprechenden Beleg für bie 
Blüthe des Firchlichen Lebens. (Die Statuten der Buͤrgerzeche 
von Sagan aus tem J. 1511 find vollftändig witgetheilt.) 
Befonders lag dem Bifchofe Johannes die Verehrung der heil. 
Mutter Anna am Herzen. Auf der Diöceſanſynode 1509 er: 
bob er ihr Feſt zu einem höheren Ritus. Damals nahm 
auch der fromme Gebrauch der Dienftagsmeilen zu Ehren 
ber genannten Heiligen feinen Anfang. Im J. 1518 erhob 
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B. Johann auf Bitten des Herzogs Georg von Brieg⸗Liegnitz 
ide Zeit zu einem gebotenen Felttag für das biefem Herzoge 
anterworfene Gebiet. Ein ebenſo Iprechendes Zeugniß bes 
regen religiöfen Lebens bieten die damals in Webung gefoms 
nenen theophoriichen Prozeflionen an den Donnerstagen in 
un Drten. In Canth wurde 1519 fogar von den Bürgern 
äne „Corpus Christi‘ -Bruderfchaft gegründet, und Biſchof 
Iohannes Tieß es am wenigiten fehlen bie Gläubigen in 
ihrem frommen Eifer zu bejtärken, wenn er gleich gegen un- 
laugbar gefährliche Ausfchreitungen mit Ernft und Nach: 
ud auftrat. Bei der Gährung der Gemüther, bie vom 
Auslande her bereits audy in Schlefien Bla griff, war es 
zewiß nur lobenswerth, wern der Biſchof jeglichen Mißbrauch 
ferne hielt. Ein jolcher wurde gerabe feit dem letzten Viertel 
jahrhnndert auf’3 neue mit Ablapbullen getrieben. Deßhalb 
war e8 keineswegs ein Zeichen untirchlichen Sinnes, wenn 
Biihof und Kapitel von Breslau 1518 am 3. März bes 
ſchloſſen, fernerhin die Verkündigung der gewöhnlichen Ablaß⸗ 
Bullen ad corrodendam pecuniam nicht mehr zu geftatten, 
obwohl das Vorgehen bes Kapitels, das fich gegen die päpft- 
chen Senfuren hinter dem Rücken des Magiftrates zu ſchuͤtzen 
Inchte, nicht Firchlich genannt werden fann. 

Aus aU diefem erhellt zur Genüge, welcd großes Unrecht 
Tpeiner dem Biſchofe Johannes zugefügt hat, wenn er bie 
tafche Verbreitung bes Lutherthums in Schlefien durch bie 
Untüchtigteit und Verworfenheit dieſes DOberhirten zu er: 
Miren ſucht. Es ift wahr, daß ihn die Fürſtenchronik von 
Bolen der Bebrüdung des Klerus, eines lüberlichen Lebens 
und felbft des Meuchelmorves an dem Domkantor Oswald 
Winkler beſchuldigt. Bon Bebrüdungen war wohl feine 
Rebe; ein etwas freies Leben, wie es die Humanijten liebten, 
gefteht auch der wackere Fibiger zu. Gegen die legte Anjchuls 
digung fpricht aber ſowohl das Stillfchweigen aller übrigen 
gleichzeitigen Berichte als auch das ganze Leben des Mannes. 

Am meiften könnte dem B. Johannes feine Zuneigung 
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zu den Humaniften zum Vorwurf gereihen. Seine Bezich- 
ungen zu Erasmus, dem er Toftbare Gejchente wibmete, 
fünnen intime genannt werden. Erasmus that fich feinen 
Freunden gegenüber nicht wenig darauf zu Gute. Erinnert 
man ſich an bie feinen argliftigen Lockgarne, welche vie aus 
Humaniften über Nacht entpuppten Häretifer den Kirchen: 
fürften zu ftellen wußten, fo begreift e8 ſich leicht, daß 2. 
Johannes ſich täufchen ließ. Der Humanismus, der fi auch 
in feinen Schriften deutlich Tennzeichnet, hatte bie ftriften 
formulas fidei, die Termini der Scholaftit Längft abgejtreift 
und theils durch unklare Umfchreibungen, theils aber 
durch rein biblifche Terminologie erjeßt, unter welder 
fih das Gift der Härefie ungeahnt verbarg. Die einfchmei: 
helnden Schreiben Luthers und Melanchthons an B. Jo⸗ 
hannes beweijen demnach nicht da8 Geringite für eine Sinnes⸗ 
änderung des Bifchofes zu Gunften der neuen Lehre. Die 
tüchtigften Charaktere ließen fih anfänglich täujchen. Wenn 
alſo Luther an Spalatin am 13. Nov. 1520 ſchreibt, Biſchof 
Kohannes wäre „in fide Christi“ wie Schmibberg geftorben, 
und dadurch zu veritehen geben will, daß er bie Lutherifche 
Nechtfertigungsiehre angenommen und mit biefer Meberzeugung 
von der Welt gejchieven fei, jo jchwebten ihm wohl bie 
Worte Moiban’s vor: „Habuit haud dubie (Joannes) aliquem 
gustum sincerioris doctrinae, quae tum gliscebat obscurius.“ 
Eohläus’ Antwort hierauf haben wir jhon oben vernommen. 
Es war eben nur ein frommer Wunſch! 

DB. Johannes ſtarb zu Neiffe am 2. Auguft 1520 und 
wurbe in der Kathebralkicche zu Breslau begraben. Bei all 
feinen perfönlihen Mängeln war Sohannes wohl einer ber 
tüchtigften Biihöfe feiner Zeit. Ihm ift am wenigften vie 
Schuld beizumeljen, daß das Lutherthum fich alsbald fo raſch 
in Schleſien ausbreitete. 

Dieß ift der kurze inhalt der überaus forgfältigen Quellen⸗ 
forſchung, die nicht allein das reichlich vorhandene bereits vers 
öffentlichte Material gewifienhaft benüßte, fondern ven bei wei- 
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tem größten Theil erft aus dem Reichthum des Domkapitel'ſchen 
Archives zu Breslau zu Tage förderte, wovon nicht wenige Frag- 
mente und auch mehrere vollitändige Urkunden in den Noten bei- 
gegeben find. 


An. 


Maria Therefia’s erfte Negierungsjahre. 
Zweiter Artikel. (Schluß.) 


As ſich Friedrich nach der Schlacht von Ehotufig aus 
Böhmen zurückgezogen hatte, warf fih Prinz Karl auf die 
granzoſen und Bayern und’ brachte ihnen bei Teyn, Kruman, 
Bijet, Biljen und andern Orten große ZVerlufte bei. Er machte 
viele taufend Gefangene, auch alles Gepäd nahm er ihnen 
weg, dern bie vortreffliche Meiterei umfchwärmte auf allen 
Straßen und Märjchen den Feind, zugleich erfchlug das ers 
bitterte böhmilche Landvolk eine Menge zeriprengter Fran⸗ 
ofen. Wer ſich retten konnte, floh nach Prag, welches allein 
noch von den Feinden bejeßt blieb. Prinz Karl folgte mit 
ieiner Armee nad) Prag, und alle Welt erwartete einen raſchen 
Angriff auf die überfüllte Stabt die gerade wegen ver Menge 
der darin eingejchloffenen Soldaten und Pferde der Hungers⸗ 
noth anheimfiel. In Wien hoffte man den baldigen Fall 
Prags um fo gewiljer, da im November vorigen Jahres bie 
Stadt von dem Feind in wenigen Tagen erobert wurde. Aber 
die Unfähigkeit der Oberbefehlshaber des tapfern Heeres 
brachte auch jeht wieder Maria Therejia um bie fchönfte 
Frucht ihrer bisherigen Siege. Kein anderer als Großherzog 
Franz, ihr theurer Gemapl, trägt bießmal die Hauptſchuld 
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ber geringen Erfolge. Weil er bisher Feine Triegeriichen Lor⸗ 
beern geerntet hatte, aber heftig nach folchen verlangte, fo ers 
bat er fich in der Veberzeugung durch Eroberung Prags ſolche 
fiher zu erringen, von feiner Gemahlin die Erlaubniß zum 
Heer nach Böhmen zu reifen; am 27. Juni fam er im Haupt: 
quartier zu Sliweneg an und übernahm fofort das Ober 
commando von feinem Bruder Karl. Maria Therefia Hatte 
ihrem Gemahl ausdrücklich befohlen, die in Prag eingeſchloſſene 
Armee mit aller Kraft anzugreifen und nur unter der Be 
bingung daß die ganze feindliche Armee zu Kriegsgefangenen 
gemacht würde, eine Gapitulation zu bewilligen. Dadurch Hoffte 
fie die Franzojen fo jehr vor ganz Europa zu bejchimpfen 
und ihre Streitmacht. jo nachhaltig zu ſchwächen, daß ber 
Krieg auf franzöfiichen Boden getragen und die beutfchen 
Länder Elſaß und Lothringen zurüderobert werben könnten. 

Allein Franz beſaß nicht den großen Geift feiner Gemahlin; 
es fehlte ihm noch mehr als feinem Bruder die rafche Weber: 
fiht, die Energie im Faljen und Ausführen entſcheidender 
Entſchlüſſe, insbefonvere aber das für einen Oberfeldherrn 
abfolut nothwenbige Selbftvertrauen. Ein ganzer Monat 
verfloß von dem Augenblid da das dfterreichifche Heer vor 
Prag erichien, bis zum Beginn der fürmlichen Belagerung; 
erit am 26. Juli begann Franz den Angriff gegen die auf 
dem linken Ufer der Moldau gelegenen Stabttheile Prago. 
Weit größer waren bie Anftrengungen ber Franzofen ihre Armee 
in Prag zu retten, als die ver Defterreicher fie gefangen zu 
nehmen. Nicht nur machte Marfchall Broglie, ver in Prag 
commanbdirte, einige glücliche Ausfälle wodurch er die Angreifer 
in behutfamer Entfernung hielt, ſondern er entfchloß fich fo- 
gar von den 16,000 Pferden der in Prag eingefchlojienen 
Franzofen, obwohl te zum Rückzug fo nothwenbig waren, 
dennoch die meilten zu ſchlachten zur Nahrung der hungern⸗ 
den Soldaten und Einwohner. Auch der Hof von Verſailles 
bemühte fich emergifch die eingefchloffene Armee zu retten. 
Auf diplomatischen Wege ließ er der Königin von Ungarn 
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einen für Defterreich Höchft günftigen Frieden und fogar die 
franzöfifhe Allianz anbieten; zu gleicher Zeit ertheilte er 
dem Marſchall Maillebois ven Befehl, mit feinem urjprüng- 
ih gegen Hannover beftimmten Heer in angeltrengteften Eil⸗ 
wärjchen zur Befreiung der Franzoſen in Prag nach Böhmen 
a rüden. Diejer Träftige Entichluß des franzöfilchen Kabis 
sets, der auch fogleich ausgeführt wurde, erwedte in Wien 
und in dem Hauptquartier bes Großherzogs Franz die größte 
Beftürzung. Maria Thereſia beftürmte wiederholt ihren Ge- 
wahl, die Belagerung kräftiger fortzufegen um vor Ankunft 
des franzöfifchen Entjatheeres das heiß erjehnte Ziel zu er 
wien. Ihr Gemahl aber wurde bei diefer Nachricht voll⸗ 
tommen rathlos, ein Kriegsrath nach dem andern wurbe ges 
halten, ob man die Belagerung fortfegen ober dem Marſchall 
Maillebois entgegenrüden und ſich mit der Cernirung Prags 
begnũgen ſolle. Endlich kam man zum Sclufle die Bela- 
gerung aufzugeben und dem Entſatzheer entgegenzuziehen. Am 
12. September wurde der letzte Kanonenfchuß gegen Prag 
abgefenert und zwei Tage Tpäter brach das dfterreichiiche Heer 
nach der Oberpfalz auf; nur ein Armeecorps von 9000 
Sufaren und Grenzſoldaten blieb unter General Teftetics vor 
Brag zurüd. Feldmarſchall Khevenhüller welcher ſich jeit Februar 
auch mit feiner geichwäcdhten Macht in Bayern tapfer zu be 
haupten vermocht hatte, eilte bei dem Anmarſch Maillebois’ 
ah Böhmen gleichfalls dorthin, um fein Heer mit dem 
Hauptheer zu vereinigen; der tapfere Bernklau follte mit 
wenigen Truppen Bayern behaupten, mußte fi aber vor 
dem unter Sedenborff gegen ihn rückenden bayerifchen Heer 
an den Inn zurückziehen. Das große böhmifche Heer wagte 
gegen Maillebois ebenjowenig als früher gegen Prag; doch 
hatte auch Meaillebois nicht den Muth an demſelben vorbei 
kinen Mari nad) Prag fortzufegen. Deßwegen wurbe er 
übgefegt und Broglie zu feinen Nachfolger ernannt; Mar⸗ 
Hall Belleisle aber übernahm von dem lehtern das Com- 
mando in Prag am 27. Oktober. Während Großherzog Franz 
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unthätig dem franzöfifhen Heer an ber böhmifchen Grenz 
gegenüberftand und fich weder um ben Berluft Bayerns noc 
um bie gehofften Lorbeern weiter zu kümmern ſchien, fanbt 
er den Fürſten Lobkowitz mit 12,000 Mann nach Prag, da 
mit er in Verbindung mit eftetics die aufgehobene Belagerum 
wieder beginne und fih der Stabt fomohl als der darin lie 
genden Franzoſen bemächtige. Aber weber Loblowik war be 
zur Löſung biefer Aufgabe geeignete Feldherr, noch hatten bi 
Ungarn und Kroaten unter Feſteties Luft die Strapazen be 
Belagerung im Winter zu ertragen; zu Tauſenden liefen fi 
davon und gingen nad) Haufe. Die unglaubliche Nachläſſig 
feit des Furſten Lobkowitz machte e8 dem Marſchall Belleisl 
fogar möglich den Kern des franzöfischen Heers, 11,000 Fuß 
gänger, 3000 Reiter, 30 Kanonen, 300 Wagen, 600 Trag 
tbiere nebſt vielen Geifeln und großen Geldſummen in be 
Nacht des 16. und 17. Dezember 1742 aus Prag hinauszu 
führen, um fich nach der Oberpfalz durchzuichlagen. Erft an 
18. Dezember erhielt Lobkowitz dieje wichtige Kunde; raſche 
war Feſteties der mit feinen flinfen Hufaren ben Franzoſt 
nachjagte, viele töbtete oder gefangen nahm, auch das mei 
Gepäd, Kanonen, Wagen, Tragtbiere und Geld erbeute‘ 
auch die Kälte war den Franzofen jehr ververblich und töd 
viele Menfchen und Thiere. Dennoch kam Belleisle mit ! 
größeren Theil feiner Truppen nad) Eger wo eine franzöfi 
Beſatzung lag, und war nun gerettet. Er hatte durch fe 
Muth, Willenskraft und Todesverachtung ſich felbit und 
Armee vor Gefangenſchaft, bie franzöjiihe Nation abeı 
Schande bewahrt und der Welt gezeigt, was ein entjchlo 
Teloherr auch unter den ungünitigiten Verhältniſſen für 
Bolt und Heer zu leijten vermag. Loblowig dagegen ver 
nicht einmal den in Prag zurüdgebliebenen Reſt des f 
ſiſchen Heers unter Oberſt Chevert gefangen zu nehm 
ſchreckt durch die franzöftiche Drohung, Prag in Br 
ſtecken, bemilligte er A000 Franzojen freien Abzug ur 
Bewohnern Prags Amneftie (S. 138). 
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So waren bie glänzenden Hoffnungen Maria Therefia’s 
sereitelt nicht durch die Uebermacht ihrer Feinde, jondern 
ms ihr das Schmerzlichſte ſeyn mußte, durch die Unfähigkeit 
o Trägheit ihrer eigenen Heerführer. Die franzöfiiche Ar— 
| me war, wenn auch ſehr geſchwaͤcht, doch nicht vernichtet 
ser gefangen, Frankreich Ing nicht zu Boden, jo daß eine 
Wafion im 3.1743 einen großen. Erfolg Haben. konnte, 
Dennoch dankte fie dem König der Könige für die wenn aud) 
kädeibenen Erfolge und orbnete in ihrem ganzen Reich Dant- 
> Kite am; denm Böhmen umd Mähren waren vom Feinde ber 
feit und ihrer Tegitimen Herrfcherin zurüctgegeben, ber fran⸗ 
fihe Mebermuth aber war immerhin tüchtig gedemüthigt. 
Zum erfienmal feit ihrem Megierungsantritt gejtattete, ſie im 
km Winter 1742 —43 am ihrem Hof Feſte und Baͤlle und 
kefndhte dieſelben. Wie jie Alles mit einiger Leidenſchaft be— 
trieb, fo war es aud) bei ihren Spielen und Vergnügungen; 
ins Tanzen und Reiten liebte fie in dem Maße, daß ihr -ver- 
\ fmuker Rathgeber, der greife Graf Sylon » Tarouca, den fie 
| mitebler Seldftverläugnung ſpeeiell dazu bevollmächtigt Hatte 
| ie äter als für eine Königin Ungeeignete in ihrem Be- 
tragen Borftellungen zu machen, fie wiederholt und made 
deidlich erinnern mußte ſich im biefen zwei Beluftigungs- 
‚ arten zu mäßigen, namentlich nicht fo raſch umd verwegen zu 
ten mie fi gewohnt war. Die Freuden des Winters wur⸗ 
erhöht durch eine Siegesbotſchaft aus Italien. 
Graf Traun, ver Statthalter von öſterreichiſch 
5. von der Lombardei, Mantua, Parma und Pia: 
commandirender General daſelbſt hatte ven ſpani— 
Gages, der mit einem ſpaniſch. neapolitaniſchen 
sie Öfterreichijche Herrſchaft in Italien ſtürzen und die 
Länder Italiens für Spanien erobern follte, 
um 8. Februar 1843 bei Campoſanto am Panaro in einer 
Yatigen Schlacht beſiegt und dadurch Deiterreichs Machtftellung 
m alien auf's neue befeſtigt und die Allianz des Königs 
won Sardinien mit Maria Thereſia gefichert. 
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Diefe Feſte verhindern jedoch die Königin nicht, ſich mit 
größter Gewiflenhaftigkeit den Staatsgefchäften zu widmen. 
Während England durch diplomatische Unterhandlungen den 
Kaijer zum Anſchluß an die Coalition gegen Frankreich be 
wegen will, aber zu feinem Ziel kommt, ift Maria Thereſia 
bemüht in Bayern jo rajch als möglich mit großer Truppen» 
macht aufzutreten, um bas verlorene Land zurückzuerobern 
und von da am den Rhein vorzubringen und in Frankreich 
einzubrechen. Gleichzeitig mit diefen Kriegsrüftungen traf ſie 
ihre Vorbereitungen zur Reife nach Böhmen, um ſich in Prag 
huldigen und nach alter Sitte Frönen zu laſſen. Bevor fie 
die Reife dahin antrat, hatte fie eine Unterfuchungscommiflion 
ernannt, um die am jchwerften compromittirten böhmiſchen 
Evelleute geiftlichen und weltlihen Standes, welde fi am 
eifrigften um die Huld und Gunftbezeugungen bes Kurfürften 
von Bayern und der Franzojen beworben hatten, aus Prag 
auszuweilen und nad dem Maß ihrer Schuld noch jchwerer 
zu ftrafen. Nicht wenige traf diejes Loos; auch bie Juden⸗ 
Ihaft in Prag, welche wie die Juden in ganz Böhmen burd) 
Treulofigkeit gegen Maria Therefia und durch eifrigfte Unter: 
ftügung der Franzofen und Banern fich jchwer compromittirt 
hatte, wurde zu einer Strafjumme von 150,000 fl. verurs 
theilt (S. 236). Die Treuloſigkeit fo vieler Böhmen ver- 
büfterte das Gemüth der Königin; als aber am Morgen bes 
12. Mat 1743, an welchen Tage die Krönung in Prag 
ftattfinden follte, ein Courier mit der Botfchaft nach Prag 
fam, Prinz Karl und SChevenhüller hätten bei Simbach einen 
großen Sieg erfochten, begrüßte jie dieß als ein glückverkün⸗ 
denves Zeichen. Freude und Zufriedenheit kehrten in ihr Ge⸗ 
müth zurüd, ber begeijterte Subel der Prager Bevölkerung 
that ihrem Herzen wohl und fie überließ fich ihrer angebornen 
Freundlichkeit, fo da als jie am 16. Juni Prag verließ, bie 
volltommenfte Verfühnung zwifchen ver Königin und ihrem 
Volke gejchehen und alle Stände Böhmens für M. Thereita 
begeiftert waren. Bon Prag reiste fie nach Linz; wo fle am 
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Pen der oberdſterreichiſchen Stände ent» 
nad Schönbrunn zurückkehrte. 


Der Ben are 4743 ſollte durch energiſche 
der Engländer, Holländer und Hannoveraner 

‚andern Aufihwung bekommen als in den Jahren 

und 1742. Bor Beginn deffelben hatte dieſe fogenannte 














n Mann den ganzen Monat Mai umthätig 
13 flehen und brachte nur den Vortpeil, ein ebenfo 
| sches Heer unter Marſchall Noailles im Schach 
alter ee nat Drprräier a 


‚verloren 6000 Dann und viele Kanonen, 

it bie frangöſiſchen Marſchälle flehentlich fein „ 

en, aber dieſe thaten jo wenig als nichts für 

m rten J tonnten ſogar ſich ſelbſt gegen die Angriffe 

jegesftolzen Soldaten Maria Thereſia's nicht länger be— 

on Simbach rüdte Prinz Karl nad) Welten vor, 

Mai Dingolfing, am 18, Landau; am 27. 
Bromone die Frauzoſen bei Deggendorf und 

am 9. Juni bejegt Bernflau bie Hauptjtadt 


e Mann ſtarke Beſatzung gefangen. Marſchall 
lie war num genöthigt ſich von Straubing und Negeus— 
gm — zurũckzuziehen, wo er eine frauzoͤſiſche 
ürfung erhielt; trotzdem ſetzte er ſeinen Rückzug fort 
D mörth, dann am den Rhein. Der von 
i Be laßt nun durch feinen General 
en Heerführern Maria Thereſia's um die Er— 
trat bleißen: zu. Alnfen, was ihm aber- aus 
Sründen nicht gewährt werben konnte, 
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Auch die pragmatifche Armee hatte inzwifchen eine Bewegung 
gemacht. Am 19. Juni übernahm König Georg II. perjönlid 
ben Oberbefehl zu Afchaffenburg und begann am 26. uni 
feine Vorwärtsbewegung nach Hanau. Am 27. wurde er auf 
dem Marſche von den Franzojen angegriffen bei Dettingen; 
es gelang ihm aber die Franzoſen zu fchlagen und ihnen einen 
Berluft von 6000 Mann beizubringen. Groß war ver Jubel 
in ber öfterreihifchen Armee und in Wien, daß enblich Eng⸗ 
fand auch eine That gewagt hatte; bald aber wurde bie Frende 
verbittert, da Georg den Sieg gar nicht bemühte noch vor: 
wärts zu bringen war. Raſcher handelte Prinz Karl mit 
der öfterreichifchen Armee; ſchon am 18. Juli Stand er bei 
Kanftadt und zwang dadurch den Marfchall Noailles fich 
nach Frankreich zurüczuziehen. Am 25. war er in Durlach 
und Bruchjal angekommen, von wo er mit Khevenhüller nad 
Hanan rüdte, um den König von England wieder zur Offen: 
five zu bewegen. Es wurbe zwar in dem zu Hanau am 27. 
gehaltenen Kriegsrath der Plan des Prinzen Karl, mit brei 
Heeren gleichzeitig in Frankreich einzuräden, angenommen, 
allein als es an bie Ausführung kam, blieb die pragmatifche 
Armee weit hinter ihrer Aufgabe zurüd. Der von Schleſien 
ber bekannte Graf Neipperg, ber nad, feiner Abberufung 
vom Heere zum Gouverneur von Luxemburg ernannt worden 
war, erhielt beim Beginn des Feldzugs von 1743 unbegreifs 
fiher Weile von M. Therefia den Auftrag bie pragmatifche 
Armee als Militärbevollmächtigter Defterreichs zu begleiten, 
und war nun durch feine Langſamkeit und Unentfchloffenbeit 
auch hier der böfe Genius Oeſterreichs, indem er burch ben 
Einfluß den er bei König Georg beſaß, dieſen von jeder 
kräftigen That und jeder wichtigen Unternehmung abmahnte. 

Georg rückte zwar ber Verabredung gemäß am 8. Auguft 
über den Mhein, blieb aber zwei Monate unthätig bei Worms, 
nachher bei Speyer ftehen und machte e8 dadurch auch bem 
Prinz Karl unmöglich gegen bie franzöjiiche Hauptarmee am 
Oberrhein etwas Entſcheidendes zu unternehmen. Der tapfere 
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Berntlau hatte inzwilchen in Bayern energifcher gehanbelt. 
Am 19. Juli mußte ihm Straubing nad langer Blokade 
vie Thore Öffnen; Ende September übergaben ihm bie Fran: 
wien das ſtarke Ingolſtadt, die Hauptfeftung Bayerns; am 
1. September mußte jich die 2400 Mann ftarke franzoͤſiſche 
Befagung von Eger Triegägefangen ergeben. Dadurch war 
ganz Böhmen und Bayern im Beſitz Maria Therefia’s; den⸗ 
noch war ihre Freude nur eine halbe, denn bie Demüthigung 
Frankreichs, das Hauptziel dieſes Feldzugs, war burchaus 
wicht erreicht und zwar vorherrichend durch die Schuld ber 
Engländer, weßhalb die Stimmung des Wiener Hofs fich 
gt noch mehr als während ber Verhandlungen mit Preußen 
wor England abwanbte. Auch war England während biefes 
Sommers in Stalien bloß jcheindbar für Maria Therefia 
Hätig, in Wirklichkeit begünftigte e8 eine große Beraubung 
derſelben. Der König von Sardinien hatte von M. Thereſia, 
ie Roth ſchlau benügend, unerhörte Landabtretungen in 
ve Lombarbei als Preis feiner Allianz und Kriegshülfe ver: 
kagt und, ba die öjterreihiihen Staatsmänner nicht darauf 
cingingen, mit Anjchlug an Frankreich und Spanien ges 
weht. Da warfen fi die Engländer als Vermittler auf, 
oder wie Preußen gegenüber nicht im Intereſſe Defterreichs 
ſtadern Sarbiniend. Durch verletzendes Drängen und Drohen 
khten fie es endlich durch, daß am 13. September 1743 im 
hanptquartier ver pragmatiichen Armee zu Worms ber de⸗ 
ſuitive Allianztraktat zwifchen Sardinien, Oefterreih und 
England zu Stande kam, vermöge deſſen ſich Sarvinien zur 
Sarantie ver pragmatiihen Sanktion und zur Unterftügung 
Raria Thereſta's mit einer Armee von 45,000 Mann vers 
Nichtete; England veriprach eine ſtarke Escabre im Mittel- 
wer aufzuftellen und jährlich an Sardinien eine Subjibie 
eu 200,000 Pfund zu bezahlen; bei weitem bie größten 
Opfer fielen aber auf Defterreih. Es mußte feine Streits 
mt in Stalien auf 30,000 Mann erhöhen und an Sars 
Inien „zur Entſchädigung für feine Opfer” die Stabt und das 





221 Maria Therefla. 


Gebiet von Bigevano, alles Land am rechten Ufer des Lag 
Maggiore und des Tefjin, das Gebiet von Pavia am linke 
Ufer des Po, Bobbio mitinbegriffen, endlich Piacenza mi 
feinem Gebiet bis an die Nura abtreten und zwar fogleich 
nicht erit am Ende des Kriegs; außerdem übertrug Mark 
Therefia auf Sardinien alle die Nechte welche ihr etwa au 
die Stadt und das Marguifat von Finale noch zuftanden 
Sp theuer ließ ſich Sardinien für feine Allianz bezabler 
und dennoch zeigte es, als e8 zum Handeln kam, weber guter 
Willen noch Kraft und Energie in Ausführung des Vertrags 
nachdem es deſſen Früchte mühelos geerntet hatte; nicht mi 
Unrecht nannten daher die öjterreichifchen Staatsmänner da 
mals ſchon Sarbinien das italienische Preußen (S. 15% 
und 293). 

Die Beziehungen Maria Thereſia's zu König Friedrich II. 
waren feit Abjchluß des Breslauer Friedens befriedigend, wenn 
auch nicht „herzlich“; am 6. Dezember 1742 war der fihwie 
rige Grenzreceß erledigt und beiverfeits unterzeichnet worden. 
Die Feindfeligkeit Friedrichs zeigte ſich zuerſt wieder auf diplo— 
matifchem Feld im Anfang des Is. 1743: da M. Therefio 
den Plan feithielt Bayern als Erfag für Schlejien zu be 
halten und das bayeriiche Haus entweder mit dem Königreid 
Neapel oder den öfterreichiichen Niederlanden zu entjchäbigen, 
und die engliihen Staatsmänner viefen Plan mit Beifall 
aufnahmen, fo arbeitete Friedrich mit allen Mitteln unt 
Waffen in London, im Haag und bei den beutjchen Fürſten 
beinjelben entgegen und brachte es dahin baß die Engländer, 
um den König von Preußen nicht zu ärgern, das ganze 
Projekt fallen ließen. Wie fehr Deutfchland und Oefterreich 
durch die Erwerbung Bayerns gewonnen hätte, beutet Herr 
Arneth mit wenigen aber vieljagenden Worten an: „Füt 
Deutihland wäre dieſe Vereinigung ſegenbringend geweien, 
weil der unfjelige Dualismus an welchem es feit den 
Tagen Friedrichs I. und heute vielleicht ärger als jemals 
frantt (NB. gejchrieben vor 1866!), fchon im Keim erſtickt 
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worden wäre. Für DOelterreichd innern Organismus aber 
hätte fie eine jo gewaltige Verjtärkung des deutſchen Ele: 
nents herbeigeführt, daß deſſen Webergewicht und mit ihm 
ane ungeahnte Entfaltung feiner Macht und der Wohlfahrt 
kiner Bewohner fichergeftellt worden wäre” (S. 285). Noch 
mefichtslofer trat Friedrichs Feindjeligleit gegen M. Therelia 
krvor, als nach langen Verhandlungen die ſchon im Früh⸗ 
he 1742 ansgearbeitete Proteſtnote berjelben gegen vie 
: Raiferwahl und gegen Ausichließung der böhmilchen Kur⸗ 
ſiümme, durch Vermittlung des neuen Kurfüriten von Mainz, 
wm 23. September 1743 zur Borlefung in ber Neichövers 
hmmlung und zur Einregiftrirung oder, wie man jich amtlich 
asdrũckte, „zur Diktatur” gelangte. Obwohl Friedrich ſchon 
lingft ven Inhalt der Proteftnote kannte, auch dem öfters 
reichiſchen Geſandten in Berlin ausdrücklich erklärt hatte, 
Breußen werde jich der „Diktatur“ nicht widerjegen, fo ges 
berdete er fich jet als Patron des angeblich durch Oeſter⸗ 
sich beſchimpften Kaifers und befahl feinem Gefandten in 
Bien eine geradezu drohende Sprache zu führen. Die Heuchelei 
ng zu offen am Tage als daß fie auf Maria Therefia einen 
großen Eindruck hätte machen können; wußte man boch im 
Bien nur zu gut, daß Friedrich beim Abjchlug ver Conven⸗ 
tion von Kleinjchnellendorf und des Breslauer Friedens ich 
sicht im geringften ein Gewillen daraus machte, denſelben 
Kaifer zu verrathen und ſeinem Schidjal zu überlajjen; auch 
wußte man daß berjelbe König von Preußen kein mißbilli⸗ 
sendes Wort für die beleivigte Würde des Neichsoberhaupts 
hatte, als derjelde Kaifer von den franzöfishen Marjchällen 
in der wegwerfendſten Weile behanvelt wurde; endlich war 
es Friedrich, wie man in Wien wußte, vecht wohl befannt 
geworben daß derſelbe Kaifer, um jein verlorenes Bayern 
wieder zu erlangen, durch geheime Agenten Maria Therejia 
das Anerbieten gemacht hatte, eine Allianz mit ihr einzu⸗ 
gehen und ihr zur Wiebererwerbung Schlejiens Kriegshülfe 
gegen Preußen zu leilten. Augenſcheinlich Tag aljo dem Des 
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nehmen Friedrichs ein anderes Motiv zu Grunde; .er wollt 
Maria Therefia einfchüchtern und zum Verzicht auf Bayerı 
nöthigen ober falls fie ſtandhaft bliebe, ſich einen plan 
ſibeln Anlaß zum Bruch des Breslauer Friedens und A 
neuen Eroberungen verfchaffen. Auch der am 20. Dezembe 
41743 durch englifche Vermittlung zu Stande gebrachte Defen 
fiotraftat zwiſchen Sachſen und Dejterreich diente ihm al 
Borwand zu feiner immer offener auftretenden Feindfeligfeii 
gegen Maria Therefia, und doch hatte dieſer Traktat lebiglid 
feinen offenjiven Charakter jontern war von Sachſen ge 
wünſcht worden, um fich gegen den immer weiter greifenben 
Ehrgeiz Preußens an DOefterreich eine Stütze zu ſchaffen. Se 
Tange Friedrich den Verträgen getreu blieb, hatte er were 
von Sachſen noch von Oeſterreich etwas zu fürchten. Gerabı 
weil Maria Therefia nicht mehr an die Wiebergewinnung 
Schleſiens dachte und aud von den böhmilchen Ständen du 
Abtretung Schlefiens an Preußen hatte beftätigen laſſen 
wollte fie an Bayern ober wenigitens einem Theile befielben 
einen Erſatz für den jchweren Verluft fich verichaffen, und bir 
engliſchen und hollaͤndiſchen Staatsmänner machten die preu 
Bifchen Gefandten wiederholt darauf aufinerffam daß ihr Ge 
bieter in feinem eigenen Intereffe dieſen Wunſch der Königin 
von Ungarn nicht bekämpfen ſondern unterftügen follte, dem 
wenn fie einen Erſatz für Schlefien erhielte, würde fie beu 
Verluſt dejjelben Leichter verjchmerzen. Friedrich wollte aber 
nicht nur Schleften behalten fondern noch weitere Eroberungen 
in Dejterreih machen, darım durfte Maria Therefia. feinen 
Erſatz erhalten, überhaupt nicht zu Athem kommen; da fid 
nun gegenwärtig ihre Tage wejentlich gebeilert hatte, war er 
feſt entſchloſſen fie troß aller Verträge auf's neue anzugreifen 
und fie in ihre frühere Bebrängniß zurüdzufchleudern. Su 
biefem Zweck machte er während des ganzen Tahres 1743, 
nicht erit feit der „Diktatur“ bes dfterreichifchen Protefts die 
großartigiten Rüftungen und gegen wen fie beftimmt waren, 
Tonnte Niemand zweifelhaft feyn. 
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‚Zu gleicher Zeit machte Friedrich auch an dem Hofe 
Petersburg alle möglichen Berfuche, Oeſterreichs Einfluß 
a vxernichten und Maria Therefia ver von dort gehofften 
vehragsmäßigen Kriegshülfe zu berauben. Am 6. Dezember 
ML war daſelbſt bie große Palaſtrevolution gefchehen, durch 
wilde bie Großfürftin Anna und ihr Gemahl aller Würden 
cſcht und Pringeffin Eliſabeth, die Tochter Peters des 
Green, zur Ezarin erhoben wurde, Diefe ſelbſt war Maria 
fefia gewogen und der neue Vicefanzler Beſtuſchew war 
din Feind der Franzoſen; er beabſichtigte ein Bündniß zwi⸗ 
em Rupland, Defterreich und dem König von Polen und 
Kurfürfien von Sachſen zu Stande zu bringen, auch Enge 
Kanb-fellte zum: Beitritt eingeladen werben. Darum beeilte 
Gefandte, von dem preufifhen ges 
teen unterftügt, Veſtuſchew zu ftürgen und zwar durch 
[ welche durch ihre grenzenlofe Niederträchtigkeit 
und Vollftrester einen umvertilgbaren Mafel 
wirft (S. 319). Ein junger Nuffe von: vornchmer Geburt, 
Namens Lapuchin, mußte dabei als willenloſes Wertzeug und 
zugleich als unglüctiches Opfer dienen. Es twurbe ihm näme 
ne Trunke entlockt, der dſterreichiſche Ges 
Marquis von Botta, hätte einmal ger 
beim Sturz ber Großfürftin Anna nad Sibivien 
‚sollten den Muth nicht verlieren, denn es witz 
e ſchon noch befiere Zeiten kommen.“ Dieje Worte 
von ben erfauften Greaturen Frankreichs 
am ruſſiſchen Hofe benügt, um der Czarin 
fung einer Verſchwoͤrung zu melden. Im Anfang 
1743 wurde Lapuchin ſammt feinen Eltern und 
verhaftet, ebenſo die Gräfin Anna Beſtuſchew, 
bes Vicekanzlers.  Trog der Martern denen 
Gegenwart der Ezarin unterworfen wurde und 
man die Übrigen Gefangenen bedrohte, war ihnen 
isch feine Ausfage zu erpreſſen, welche die wider fie erhobenen 
Seſchuldigungen beftätigte. Wohl aber gingen die Gefangenen 
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um fich zu retten, aufden burch Die Frage ihrer Peiniger 
innen angebeuteten Ausweg ein, basjenige deilen fie 
ſelbſt beichulkigt wurden, dem Marquis Botta zur Laft zu 
legen! Die Umgebung ber Ezarin gab ſich nun alle Mühe, 
fie von der Glaubwürdigkeit jener Ausfagen der Gefangenen 
zu überzeugen. Diefe jelbjt wurten aber doch nicht gerettet, 
vielmehr wurden ber Gräfin Beſtuſchew, dem jungen Lapuchin 
und feinen Eltern die Zunge ausgeriffen, übertieß erhielten 
fie öffentlich die Knute, nachher wurden alle in die Verban⸗ 
nung geſchickt (S. 321). 

Bon der Sache ſelbſt jagt Arneth: „ver Ungrund ber 
wider Botta erhobenen Anklage und die Nichtigkeit der ganzen 
Verſchwörung ift feither fo überzeugend bargethan worden, 
daß es verlorene Mühe wäre hiefür noch neue Beweiſe bei- 
zubringen.” In der Haltung des Königs von Preußen aber 
und ber Königin von Ungarn diefem Lügengewebe gegenüber 
zeigt fich die unendliche Verjchievenheit ihres Charakters und 
ihrer fittlihen Grundſätze. Friedrich der die Intrigne befler 
als jeder andere Menſch durchſchaute, gab ſich das Anfehen 
die Sache für ſehr ernſt und wahr zu halten; er beglüd: 
wünjchte die Ezarin zur Entvedung eines fo fürdhterlichen 
Complotts und erflärte ihr, ba er von ihrer raſenden Er⸗ 
bitterung gegen Botta unterrichtet war, er werde an feinem 
Hofe nicht Länger einen Mann dulven, der fich fo fehwer an 
ihr vergangen habe. (Botta verweilte damals als diterreichifcher 
Gejandter in Berlin). Zugleich verlangte er von Marta 
Thereſia die Abberufung Botta’s. Diefer Rolle blieb Fried⸗ 
rich auch fortan getreu; fogar in den Aufzeichnungen bie er 
unter dem Namen einer Gejchichte feiner Zeit herausgab, 
hält er die Behauptung einer von Botta in Rußland anges 
zettelten Verſchwörung aufrecht. „Mit fichtlicher Genug: 
thuung meldet er daß die Entdeckung derfelben der Knute zu 
verdanfen ſei (sic!). Sa, er knüpft daran fogar falbungss 
volle Betrachtungen über die Verworfenheit des Wiener Hofes 
der in einem fo aufgeflärten Jahrhundert fo verabſcheuungs⸗ 
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würbige Mittel zur Durchſetzung feiner Zwecke angewandt 
habe.“ Eine jolhe Sprache, fügt Arneth mit Recht hinzu, 
führt jener König welcher mitten im Frieden in Schlefien 
äinfiel, welcher bie Uebereinfunft in Kleinſchnellendorf allſo⸗ 
gleich verlegte, nachdem er bie Vortheile verjelben geerntet 
hatte, und der gerade damals mit beim Gedanken eines dritten 
Bertragsbruches umging (©. 325). Wie ganz anders nun 
benahm ſich Maria Therejia dem ruififchen Hof gegenüber! In 
würbevoller Sprache vertheidigte fie ihren treuen Diener Botta 
und betonte ſogar deſſen große Verbienfte nicht bloß um 
Defterreich ſondern auch um Rußland; zugleich verficherte fie 
da fie unter Teinen Umſtänden einen Unterthan ungehört 
und ohne gerichtliches Erkenntniß beitrafen künne und bürfe, 
venn fie ftehe als Königin nicht über dem Geſetz ſondern 
habe die Pflicht jedem ihrer Unterthanen, aljo auch dem 
ſchwer mißhandelten Botta fein gefetliches Necht zu gewähren 
und ihn vor Willfür und Unrecht zu ſchützen. Weberbieß 
feien die Beweiſe und Zengniſſe gegen Botta durch die Folter 
erpreßt, alfo vor den jterreichiichen Gerichten jowie in ben 
Angen jedes unparteiifchen Menjchen ungültig; jo Lange 
man ihr feine triftigeren Beweiſe vorlege, koͤnne fie an Botta’s 
Schuld nicht glauben. Da man in Petersburg gar nicht be= 
greifen konnte, wie eine Herricherin Anſtand nehmen könne 
nen Unterthan ohne weiters ver Willtür und Rache einer 
auswärtigen Fürftin zum Opfer zu bringen, jtieg der Zorn 
der Czarin gegen Maria Therefia bis zur Wuth und fie be 
fapl ihrem Gejandten in Wien augenblicklich abzureifen, 
wenn Botta nicht beftraft wiirde. Maria Thereſia ſetzte num, 
am in der leidigen Sache etwas zu thun, ein Unterfuchungss 
griht ein, befahl ihm aber über Botta fo zu richten „wie 
Gott und die Auftiz es von einem Richter fordern.” Botta 
wurde von biejem Gericht einjtimmig freigejprochen und M. 
Dereſia hielt trotz aller Drohungen der Gzarin das Er⸗ 
tennis aufrecht. Wie glänzend erfcheint dieſe Feſtigkeit und 
berechtigkeitsliebe verglichen mit ver felbitfüchtigen Schmeichelet 
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‚Friedrichs gegen die Czarin; und M. Thereſia hande 
obwohl ihr angeſichts der neuen Gefahren bie ruffijd 
‚doppelt nothwenbig war! 100000 mn an 
Auf den Feldzug des 38.1744 Hatte Maria? 
die Lräftigften Vorkehrungen getroffen, um: anf f 
‚Boden größere Erfolge zu erzielen als im vorigen 
Prinz Karl, feit 7. Januar 1744 mit der, © 
Thereſia's vermaͤhlt, bekam auch in biefem: Jahr der 
‚befehl über die Hauptarmee welche trefflich gerüft 
Fußgaͤnger und 23,000 Neiter zählte. Seine Aufgabe ve 
den Oberrhein zu üͤberſchreiten und Elſaß und & 
zu erobern; zu gleicher Zeit ſollte die pragme 
aus den Niederlanden in Nordfrankreich einbrechen 
Tyeil der, franzoͤſiſchen Streitmacht beſchaͤftigen. Al 
erfüllte auch in dieſem Jahre ihre Aufgabe nicht, es 
dem Commando an Einheit und gutem Willen zu 
Bei weitem tüchtiger zeigte. ſich Prinz Karl am Obe 
am. 30; Juni. vollzog. er glücklich ‘den Uebergang, 
raſch mehrere Städte im Elfaß, machte durch fe 
zeichnete: Neiterei gluͤckliche Streifzüge bis nad 2 
hinein und faßte ſchon bie Hoffnung, ſein gelieb 
land als ſiegreicher Feldherr wieder zu ſehen und 
von Frankreich zu entreißen. Da wurde ſein Sie 
fam. unterbrochen duch Friedrich von Preuß 
am 14. Auguft 1744 mit. einem wohlansgerüfteten 
80,000 Mann die böhmifche Grenze üͤberſchritt, 
reich Luft zu machen und Maria Therefia im neue 
Bedraͤngniß zu ftürgen, nicht aber um, ı wie er im’fe 
Manifeft ſagte, „dem deutjchen Reiche die Freiheit, dem K 
den Beſihz feiner Würde, Europa aber den Frieden zu 
ringen.“ Schon Ende des J. 1743 hatte er fein [ 
mit Frankreich eruenert und ſich vom demfelben ganz D) 
ſchleſien und den Parbubiger Kreis im Böhn 
tiven: laſſen. Bu einem Krieg „far eine Idee“ 
haupt Friedrich's egoiftifcher "und laͤndergieriger Sinn at 
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wenigften geeigwet; die englifche Regierung ſagte es ihm auch 
verb genug in ihrer Antwort auf fein Manifeſt: „Vollends 
heist es mit Gott und den Menfchen fein Gejpätt treiben, 
wenn ber König von Preußen im Angeficht der ganzen Welt 
usipricht, daß er nicht durch Eigennuß zu feinem Verfahren 
xraulaft werde, während boch aus ben geheimen Artifeln 
es Frankfurter Vertrags das Gegentheil davon Klar erficht- 
ih if" (S. 412). 

Anfangs machte nun König Friebrih in dem von 
Rilitär faft ganz entblößten Böhmen raſche Fortſchritte, er: 
eberte am 16. September Prag, breitete feine Truppen auch 
über das ſüdliche Böhmen aus und bejette Tabor, Budweis 
and Frauenberg. Die böhmijche Bevölkerung aber verhielt fich 
weit loyaler gegen ihre Königin und feindfeliger gegen den 
Eindringling als in dem Jahre 1741 gegen die Franzofen 
und Bayern, die Preußen fanden weder beim Abel noch bei 
Bürgern und Bauern Verräther ober. Fäufliche Spione. Als 
nun Prinz Karl mit der Hauptarmee vom Rhein in Eils 
märichen nach Böhmen zurüdgelehrt war und die von ben 
Einwohnern unterflügten ungariihen Hufaren wie Hagel: 
dauer über die im ganzen Land zerftreuten Preußen her: 
ſielen, erlitten dieſe furchtbare Verluſte an Getödteten und 
Gefangenen. Frievrih zog feine Truppen fo jchnell als mög⸗ 
lich zuſammen, bot Karleine Hauptichlacht an und da biefer, 
Graf Trauns Rath folgend, fie nicht annahm, aber Friedrich's 
Heer fortwährend durch jeine weit überlegene Meiterei ums 
Idwärmen und die Lebensmittel wegnehmen ließ, fand er für 
gut Böhmen raſch zu verlajien und fich nach Schlejien zurück⸗ 
zuziehen. ALS die preußiſche Beſatzung von Prag abziehen 
wollte, verlor fie in der Stadt ſelbſt alles Gefhüg und Ge⸗ 
RE und erreichte nach einem Verluſt von mehreren taufend 
Nann mit fchwerer Noth die preußifche Grenze. So war 
Böhmen gegen Ende des November 1744 von dem Feind 
elftänbig gefäubert. Friedrich fuchte fich wegen dieſes jchlechten 
Krfolgs in feinen Memoiren vor der Nachwelt zu entfchuls 
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bigen und fagt unter Anderm: „Die Verſchiedenheit des Glau⸗ 
bensbekenntniſſes flößte dieſem ebenfo ftupidenals aber: 
gläubifhen Volke eine unüberwindliche Abneigung gegen 
bie Preußen ein.” Alſo wenn bie SDefterreicher fich von 
Preußen jchlagen und plünbern laſſen, jo find fie ein anfı 
geflärtes Volt; kaͤmpfen fie aber vitterlich für Freiheit, Befik 
und Baterland, fo find fie ſtupide und ſanatiſche Katholiken! 
Sapienli sat, 


xl. 


Wiener Briefe. 


VI. 
Wien Anfangs Juli 1868. 

Meine lebten Zeilen werden Taum noch die Druder: 
Preſſe verlaffen Haben, und ſchon muß ih Ihnen einer 
Nachtrag jenden. Roma locuta est, Rom bat gefprochen 
und zwar fehr klar und eindringlich gejprochen in ber Alle: 
fution vom 22. Juni. Es werben in ber päpftliden An: 
Iprache die Stantsgrundgejege vom 20. Dezember v. und di 
faiferlichen Verordnungen vom 25. Mai d. Is. wodurch bi 
vor dreizehn Fahren mit dem heiligen Stuhle abgejchloffen 
Sonvention (Eoncordat) eigenmächtig gelöst wurde, einer 
jehr harten Kritit unterzogen. Namentlich werben bie Be: 
ſtimmungen über bie Sinvererziehung im gemifchten Chen, 
über das Ausjcheiven aus der katholiſchen Kirche, über bi 
Freigebung der Friebhöfe, über die Einführung der Civilehe 
über die Verweigerung ber Firchlichen Gerichtsbarkeit in Ehe: 
jachen,. über die Beſeitigung des kirchlichen Einfluffes auf 
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das Unterrichts⸗ und Erziehungsweien und über bie Con⸗ 
ſeſſionsloſigkeit der Schulen als verwerfliche, verdammens⸗ 
werthe Geſeye erklärt, „welche vie Lehre der katholiſchen 
Kirche, ihre ehrwürdigen Nechte, ihre Autonomie und Eon- 
kitution fowie die Gewalt des apoftolifhen Stuhles, bie ers 
wähnte Convention, ja das Naturrecht felbit aufs Höchfte 
verlegen.” Treu den jteten Traditionen des oberhirtlichen Amts 
verwirft der heil. Bater „kraft jeiner apoftoliichen Autorität“ 
diefe Geſetze im Allgemeinen und im Bejondern alles was in 
vielen wie in andern Dingen gegen bie Rechte ver Kirche 
von der öjterreichifchen Regierung ober ihren Behörden ver 
fügt wird, mit dem Hinweis auf die Cenſuren und geiftlichen 
Strafen, „welche nach ven apoftoliichen Gonftitutionen und 
den Dekreten der ökumenischen Concilien diejenigen welche 
ve Rechte der Kirche verlegen, auf fich laden.“ 

So betrübend nun diejes Urtheil für jeden Katholiken 
im öfterreichifchen Staate jeyn muß, fo findet er doch einige 
Beruhigung in ber Weberzeugung, daß feine geiftlichen Obers 
hitten ſich im volliten Einklange mit dem heil. Stuhle be 
finden; denn zum Schluffe wirb verbientes Lob ben Erz: 
bihöfen und Bilchdfen Oeſterreichs geſpendet, „welche mit 
Sühöflicher Kraft nicht abgelaſſen haben in Wort und Schrift 
de Sache der Kirche und das Concordat unerjchroden zu 
wahren und zu vertheibigen unb bie Heerde an ihre Pflicht 
m mahnen.“ 

Wenn e8 erlaubt wäre au dieſer befcheibenen Stelle über 
6 hiſtoriſche Schriftſtück, welches jet ganz Defterreich in 
Athem erhält, Kritit zu üben, fo könnten wir nicht umhin 
inem Wunſche Ausoruc zu geben. Es dürfte nämlich zur 
dermeidung von Mißverftändniffen fehr zweckmäßig gewejen 
Kon, wenn die päpftliche Kanzlei welche mit der Redaktion 
Weler Anfprache beauftragt war, von irgend einer mit unſern 
Berhältniffen vertrauten Perfönlichkeit aufmertſam gemacht 
werden wäre, bei jener Stelle wo von den Staatsgrundgeſetzen 
20 Dez. 1867 die Rede ifl, nur die Bemerkung einzu- 
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halten, daß fich das Verdammungsurtheil des heil 2 
begreiflicherweife nur auf jenen Theil biefer Gefehe | 
wodurch ein Eingriff in vie Gerechtfame ber Kirche gi 
Jeder Vorurtheilsfrete wird zwar auch ohne einen erlä 
ben Beilay recht gut willen, daß Nom burch biefen 
Schritt Teinerlei Angriff gegen das Gelbftbeftimmung 
der Völfer und der Krone Oeſterreichs, infoweit es fü 
rein ftaatsrechtliche Fragen handelt, beabfichtige; allei 
die Feinde der Kirche welche jeden, auch den geringiten‘ 
benußen, um den alten Kohl von den Herrjchergelüfte 
Eurie aufzuwärmen, und jet mit erneuter Wuth üb 
Kundgebung päpftliher Wachſamkeit und Obſorge fü 
Intereſſen der Kirche herfallen, wäre auch jeder Schei 
Anlafjes entzogen. 

Nachdem nun Rom Stellung genommen und die € 
tion Bar gemacht hat, in einer Weife wie es freilich 
Dernünftige, der nur das geringfte Verſtändniß für ! 
liſches Weſen hat, nicht anders erwarten Tonnte, follte 
hoffen und vorausjegen bürfen, daß die Taiferliche Regi 
zur Beruhigung der Gemüther ihrer katholiſchen Untert! 
welche doch die immens überwiegende Mehrzahl bilden 
mübt jeyn werde, in den Ausführungss Verordnungen, 
Redaktion im abminiftrativen Wege lediglich von der Sı 
fafjung der Minijterten abhängt, die Schärfen und Ung 
tigkeiten jener der Krone förmlich abgerungenen Geſetz 
zufchwächen und zu mildern. Wenn aber auch in 
Beziehung das Wuthgeheul der Journale die nur mehı 
„Hochverrath“ Iprechen, maßgebend jeyn fol, dann müſſe 
uns darauf gefaßt machen, daß jeder Tag die Kluft mur 
größern werde. 

Nach der Aeußerung der öffentlihen Blätter ſoll 
bie Allokution in Regierungskreiſen große Ueberrajchung 
Beitürzung geherricht haben. Wir haben aber eine zu 
Meinung von den ftaatsmänniichen Talenten unſerer 
Minifter um biefe Anficht zu theilen. Abgejehen von 
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Umftande daB Baron Meyfenbug boch bereits annäherungs- 
weile angebeutet haben dürfte, welche Aufnahme und Beur⸗ 
tbeilung die eonfeflionellen GSejeße in Nom gefunden, koͤnnen 
wir uns unmöglich denken, daß die Herren Dr. Giskra und 
von Hasner der optimiftiichen Meinung lebten, fte Hätten fich 
durch dieſe neueſten Probufte der üfterreichiichen Legislatıon 
am die Sache der Kirche verdient gemacht und allenfalls eine 
Anwartfchaft auf den Biusorden erworben. Das dfterreichiiche 
Doktoren » Minifterium, bei dem man einige Kenntniß der 
Kirchengeſchichte unbedingt vorausfegen darf, mußte doch wiflen, 
dab die fraglichen Geſetze wenigftens in manchen wejentlichen 
Beitimmungen, ganz abgejehen vom Mechtsbruche durch bie 
einjeitige Verlegung des Concordats, in grellem Widerſpruche 
mit den unabänberlihen Gejegen der Kirche welche fle feit 
jo vielen hundert Jahren gegen alle Angriffe und zwar mit 
dem von ihrem göttlihen Stifter ihr zugeiicherten Erfolge 
vertheidigt hatte, allerdings und wirklich ftehen. Folgerecht 
konute daher werer eine Ignorirung, noch weniger aber eine 
Biligung vernünftiger Weile erwartet werden; man mußte 
auf eime Berurtheilung gefaßt jeyn und die Herren Minister 
wären wahre Stümper in ber Negierungsfunft, wenn fte bei 
ihten an bie Krone geitellten. Anträgen nicht auch viefe 
Chancen des Erfolges in ihre Berechnung einbezogen hätten. 
Bon einer Meberrafchung kann alfo Feine Rede ſeyn. 

Mit welchem Erjtaunen mögen fie baher in ven üffent- 
lichen Blättern die erfchätternde Nachricht gelefen haben, daß 
Dr. Gisfra im Minifterrathe mit beſonderer Erregtheit ge⸗ 
ſordert Habe, es möchten dem päpftlichen Nuntius vie Päſſe 
imgejchickt werden. Der Minifter ijt doch Katholik und Doktor 
ver Rechte, und in dieſer Doppeleigenichaft muß er willen, 
daß Katechismus und kanoniſches Necht mit den diplomati⸗ 
ſhen Beziehungen zwiſchen Rom und Wien nichts zu thun 
haben. Se. Majeftät der Kaifer und König lebt wenigftens 
unleres Wiſſens im tiefiten Frieden mit dem Regenten ver 
yftlihen Staaten, bie internationalen und völterrechtlichen 
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Beziehungen zwiichen Defterreih und Rom find in feiner 
Weiſe geitört und ift aljo von dieſem Standpunkte aus gar 
ein Grund zu einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
gegeben. Wenn aber das Oberhaupt der Chriſtenheit auf dem 
Stuhle Petri als. Nachfolger des göttlichen Stifters feine 
Stimme erhebt und über irgend eine Handlung, welche das 
Weſen der Kirche berührt, e8 geführbend ober jchäbigend, fein 
verdammendes Urtheil fällt, jo iſt dieß eim rein Lirchlicher 
Alt, ein Ausfluß der geiftlichen von Gott ihm anvertranten 
Aurispiktion. Für dieſen ſpecifiſch kirchlichen Charakter des 
Urtheils ift es ganz gleichgültig, wer fich eines folchen tadelns⸗ 
werthen Eingriffes jchuldig gemacht hat, ob ein Individuum 
ober. eine Corporation, ob ein einfaches Menfchentind ver 
Schuldige ſei oder ein Fürlt auf feinem Throne. Die ſtaat⸗ 
lichen Beziehungen werden aljo bieburch nicht im minbeften 
berührt. 

Wir haben es ja gar nicht mit einer biplomatifchen 
Note des Staatsſekretärs Antonelli an den Herrn von Beuft 
zu thun, jondern mit einer Anfprache bes heil. Vaters an 
feine Cardinaͤle in welcher er noch ausprüdlich den Umſtand 
betont, „er müfle, geleitet von der Sorge für alle Kirchen 
die Ehriftus der Herr ihm übertrug, die apoftolifche Stimme 
erheben, um kraft feiner apoftoliichen Autorität dieſe Geſetze 
zu verwerfen.“ 

Für Seven, er mag nun glaubenstreuer Katholik oder 
Auchkatholik oder Akatholik ſeyn, wenn er in ben leßten bei: 
den Fällen nur wenigitiens die Rudimenta ber Tathofifchen 
Lehre und der Kirchengeichichte fennt, ift es jonnenklar, daß 
einerjeits der heil. Vater in diefer Weife Handeln mußte, daß 
aber andererſeits hiedurch keinerlei Eingriff in die ftaatlichen 
Hoheitsrechte des Kaiſers von Oeſterreich ftattgefunvden hat 
oder auch nur intendirt wurde. Es ift aljo gerabezu abges 
Ihmadt und beweist am beften, wie ein großer Theil ber 
Wiener Preſſe in dem Heben und Aufwiegeln feine Haupt 
aufgabe erblidt, wenn von den biejigen Sournalen bie Ans 
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Mage des Hochverraths gegen den heil. Stuhl erhoben und 
gegen die Bilchöfe die Drohung ausgeſprochen wird, daß fie 
„gebändigt werben müßten“. Auch über die Art der Bändi⸗ 
gung wird fich des Weitern verbreitet. Vor Allem wird von 
dieſen Freiheitäherolben das placetum regium zurüctverlangt und 
dann, wenn auch nicht gerade Gefängnißſtrafe, doch wenig⸗ 
ſtens die Beichlagnahme der Kirchengüter in Ausficht geftellt: 
Sie glauben in diejer Weile den öfterreichiichen Epifcopat 
mürbe zu machen. Ihre Sprache übertrifft dabei an Pöbel⸗ 
haftigkeit alles bisher Geleiſtete. Was foll das Tatholifche 
Bolt von einer Preife halten, welche die Biichäfe als „Kerle“ 
bezeichnet, die Senfuren Roms „Colophoniumsblitze“ nennt? 
Wenn ein Blatt in Preußen von was immer für einer po⸗ 
litiſchen Richtung fich gegen einen proteftantifchen Paftor, ja 
ſelbſt gegen einen Tatholifchen Priefter derlei Smpertinenzen 
erlauben würde, fo wäre feine Verurtheilung zweifellos; bet 
uns wagt fein Staatsanwalt auch nur eine Klage zu er- 
heben und doch Ipriht man vom „Schube des Staates“. 
Wenn nun auch die Megierung jich vorerft die Sache 
ein wenig genauer überlegen wird, ob fie bie wohlgemeinten 
Rathfchläge der liberalen und der Judenpreſſe befolgen und 
Hatt einzulenten in bie Bahnen des Rechtes und ber Staats: 
Mugheit, den Kampf mit dem Stuhl Petri und dem katho⸗ 
liſchen Volke aufnehmen joll, fo wird es doch von anderer 
Exite für die nächlte Zeit an Skandalmachen nicht fehlen: 
Der Wiener Gemeinberath, der weiß Gott wichtigere Sachen 
m beforgen hätte als eine päpftlihe Allokution in das Be⸗ 
rei feiner curuliſchen Thätigkeit zu ziehen, hat bereits im 
Rımen der Wiener Bevölkerung eine Erklärung vorbereitet, 
daß Eingriffe einer fremden Macht in die Gefebgebung bes 
cenſtitutionellen üfterreichifchen Staates von jedem Dürger 
dieſea Staates zurüdtzuweifen feien. 
: Sollte es denn wirklih in ber gefammten um das 
Shatswohl fo beforgten Körperſchaft nicht Einen Vernünfs 
tiſen geben, der ben befcheivenen Zweifel bei der Beratung 
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anregen würde, ob ber öſterreichiſche Kaiferfiaat, um mich 
eines voltsthümlichen Ausdrucks zu bebienen, fo auf ben 
Hund gekommen fei, daß er der Intervention des Wiener Ge⸗ 
meinberath8 bebürfe, um jeine Unabhängigkeit gegenüber Rom 
zu wahren. Wenn man aber auch dem Gemeinberath durch 
Trugſchlüſſe einen Schein von Competenz in biefer Trage 
mitzufprechen, wahren wollte, jo ift e8 geradezu abjurb und 
zeigt am beiten von ver Unfertigleit unferer Zuftände, wenn 
bie Megierung connivirt, daß die Arbeiter-Bereine, von wel 
hen das „Frembenblatt” in jeiner genialen Schreibweije bie 
Beranjtaltung „monjtröfer” Volksverſammlungen erwartet, 
die Behandlung biefer Fragen in die Hand nehmen, und bies 
durch die Gährung bis im die unteriten Volksclaſſen 
fortgepflangt wird. 

Es hat denn au wirklih ein Arbeiters Meeting von 
5000 Perſonen jtattgefunden, in welchem man ſich über 
zwei NRejolutionen einigte. 1) Die Arbeiter Berfammlung 
proteftirt gegen bie jüngft erlaflenen biſchöflichen Hirtenbriefe 
und gegen die päpftliche Ullofution als eine nicht zu recht: 
fertigende Einmifhung in die Stantsangelegenheiten. 2) Die 
Berfammlung verlangt die alsbaldige gänzliche Beſeitigung 
des Concordats. Damit enblih beim Ernſten auch das 
Heitere nicht fehle, laſen wir neulich, daß auch bie Kellner 
Wiens nächftens ein Meeting veranftalten wollten, um bie 
Wechjelbeziehungen zwiſchen Kirhe und Staat einem reife 
lihen Studium und einer gründlichen Kritit zu unterziehen. 
Sie jehen, wo man hinblidt wachen Schulen und Bildungs 
Anftalten für angehende Staatsmänner aus dem Boden 
hervor. 

Nun fcheint uns denn. doch die Frage an bie Regierung 
und ihre Organe erlaubt, nach welchen Paragraphe des 
Vereinsgeſetzes derlei Programms = Veberfchreitungen erlaubt 
find, denn dieſe kirchlichen Fragen haben mit den Arbeiter: 
Intereſſen und dem Bildungszwed ber Vereine nichts zu 
thun? Es beweist eben, daß die Conferenz ber Arbeiter mit 
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Dr. Giskra, troß aller Mühe des Minifters um zu beſchwich⸗ 
tigen und aufzuklären, nicht der erwünjchten Erfolg hatte, 
Auch möchten wir der Megierung nebenbei ben guten Rath 
extheilen, fich bie Tragweite ſolcher Competenz⸗Ueberſchreitungen 
für künftige Zeiten gegenwärtig halten zu wollen. 

Beim Wiener Gemeinderath mag e8 allenfalls noch hin⸗ 
sehen, wenn er aus Vebermuth in feinen freien Stunden 
Allstria treibt und ein Bischen Reichsrath fpielt. Denn 
wenn es der hohen Regierung zu arg wird, jo hat fie viel 
licht noch den Muth ihm auf die Finger zu Elopfen, wie 
wir bie vor mehreren Monaten bezüglich ver Beichlüffe wegen 
Genjusverminderung bei. den Gemeinderathswahlen erlebt 
haben. Ganz anders aber geftaltet fich die Sache, wenn 
durch Monftre-Berfammlungen der fraglichen Art der Zünd⸗ 
Hoff im die Maflen geworfen wird; wenn viele Taufend. roher 
Fäutte, entflammt und irregeleitet, fich einen Gegenftanb ber 
Zerftörung auserjehen, jo hat biefer ungezähmten Kraft 
gegemüber jeder Miniſterraths⸗Beſchluß, der beim Gemeinderath 
ſeine Wirkung thun kann, die geſetzliche Kraft verloren 
und auch Tleine Polizeimittel genügen dann nicht mehr, wie 
wir erft neulich beim LuftballonsAntodafe im Prater geſehen 
haben. 

Oder follte die Regierung abfichtlich fich drängen laſſen, 
um für künftige Gewaltatte die traurige Motivirung nach 
eben und die klaͤgliche Entſchuldigung nach außen bei ber 
Hand zu haben, man müfle eben einem fo emergijch ausge 
\prohenen Volkswillen die gewünſchten Conceſſionen machen? 
Abgejehen von ber Verwerflichkeit einer folchen Tendenz 
wüpte fie auch vom Standpunkte der Staatsklugheit auf’s 
heſtigſte getatelt werden. Denn wo wäre dann die Garantie, 
daß derſelbe Voltshaufe der heute von ven Mafchiniften hin⸗ 

ter den Couliſſen gegen das erzbilchäfliche Palais und die 
Krflihe Nuntiatur gehegt wird, nicht morgen feinen Weg 
mm Haufe vor dem Schottenthor oder auf den Aubenplak 
Ber auf ven Ballplatz finden follte? Ober glauben bie Herren 
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welche am Ruder find, daß im Minifterium Beuſt⸗Giskra 
bereits alles vereint jet, was jeder öfterreichifche Staatsbürger 
an Freiheit und Voͤlkerglück zu fordern berechtigt ſei Oper 
haben die Herren Machthaber welche vor zwanzig Jahren 
aktive Mitglieder der Stubentenlegion und ber Nationalgarde 
waren, ein jo ſchwaches Gedaͤchtniß, daß fie vergeilen folltem 
wie im Jahre 1848 auf Pillersborf erjt Dobblhof und auf 
Dobblhof die Anarchie folgte, daß die ſchoͤnen Seelen welche 
ich in den Maitagen für Freiheit und Gleichheit begeifterten 
und von zarten Frauenhänden mit Socarden geſchmückt wur⸗ 
ben, ſich nach kurzer Lernzeit in ver liberalen Schule als 
Raubhorden und Mortbrenner entpuppten, die in ber Er 
morbung des Kriegsminifters Grafen Latour eine Heldenthat 
erblickten? 

Die Lehrmeiſter von dazumal ſcheinen ſich in Wien auch 
ſchon wieder eingefunden zu haben. Bei der Herrenhaus⸗ 
Debatte uͤber das Concordat ſtürmiſche Demonſtration für 
bie Vorkaͤmpfer der Freiheit und gegen bie Römlinge, jedoch 
mit Mäßigung, damit gewille Perjonen nicht Topficheu ge 
macht würden; bei dem Ericheinen ver kaiſerlichen Sanktion 
ber confejlionellen Geſetze kalte Zurückhaltung, wodurch eines: 
theils des Volles Zorn über bie verjpätete Sanktionirung 
angebeutet, andererſeits die Thatſache betont werden follte, 
daß die Krone eben nur ihre Schuldigkeit gethban habe und 
eine Danfesbezeigung daher ganz überflüffig, wo nicht ‚vom 
Uebel. fei: das. ift Alles jchon wie am Schuürchen wach. ber 
Parole ‚gegangen. Bei dem Luftballon-Standal wurde num, 
quasi. experimentum in corpore vili, die Probe eines kleinen 
Ercefies gemacht welche zum Entzüden gut ausfiel. Es wur: 
den verjchievene Polizeiorgane geprügelt, ohne daß hiedurch 
für den fügen Pöbel Unannehmlichkeiten entjtanden wären; 
es gab ſogar noch volfsfreundliche Sournale, welche den Polizei 
organen bie ganze Schuld in die Schuhe jchoben. Wenn mun 
tin. Folge jolcher Aufheßungen in der Stadt oder auf bem 
Bande. Exceſſe gegen kirchliche Perſonen over Gegenftänbe 
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verũbt werden ſollten, ſo ſind daran keineswegs die Angreifer 
ſchuldig ſondern die Ingegriffenen. Warum? weil ja ſchon 
überhaupt ihre Exiſtenz provocirend ift! Wenn bie Dinge fo 
fortgehen, jo wirb die Negierung ter Kirche gegenüber bald 
auf jenem Standpunkte ftehen, auf welchen ſich Talleyrand 
beim Beginne der Reftauration den zahlreichen Bittftellern 
gegenüber gejtellt hatte. ALS einer verfelben zur Unterftügung 
feiner Bitte die drängenden und überzeugenden Worte beifügte: 
I faut pourtent que je vive, erwiberte der Diplomat, der von 
keiner eigenen Lebensnothwendigkeit gewiß überzeugt war: je 
nen vois pas la necessile. 

Im Gegenſatz zu dieſem empörenden Treiben und gifs 
tigen Hetzen von liberaler Seite ift doch endlich zu bemerken, 
dag auch die Katholiten fich zu rühren beginnen, und es 
fommt dießmal der Anjtoß aus einen Lande, welches bisher 
gerabe nicht im Rufe von großem Slaubenseifer geſtanden iſt 
— aus Steyermark. Dort haben fich den neuejten Berichten 
zufolge mehrere katholiſche Männer an die Spike geftellt und 
einen Aufruf an die Glaubensgenoffen des Landes erlaflen, 
ein öffentliches Glaubensbekenntniß abzulegen, in welchem 
fie feierlich erflären und befennen, „daß in den Nachfolgern 
Betri, den römischen Päpften, Petri oberjte Gewalt über bie 
ganze Kirche fortlebt, und daß fie in dem unverbrüchlichen 
Gehorfam gegen den Statthalter Chriſti bis an ihr Lebens: 
ende ausharren werben.” Wir wollen uns ber Hoffnung hin⸗ 
geben, daß nach dieſem Beiſpiele jich auch in andern Pros 
vinzen glaubenstreue Männer finden werben um bie Fahne 
des Glaubens zu ergreifen und hoch zu halten in ven Zeiten 
ver Stürme, die uns bevorſtehen. 

In der päpftlichen Allokution kommt ein Paſſus vor 
welcher dem Uneingeweihten, namentlich bei Ihnen in Deutſch⸗ 
land, ganz unbereutend, gleichfam nur als Formelſache er⸗ 
\deinen wird, aber leider große Wichtigkeit in feinen wenigen 
Berten birgt. Es ift jene wohlwollende Apoftrophe an ven 
mgariſchen Epifcopat, worin ber heil Bater bie Hoffnung 
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ausipriht, daß die Biihöfe Ungarns in die Fußftapfen der 
Öfterreichiichen treten werten. Manswürde fi) eine arge 
Verläumbung zu Schulden fommen laflen, wenn: man be: 
haupten wollte, die ungarijchen Biſchöfe waͤren nicht von dem⸗ 
ſelben Tatholifchen Geifte bejeelt wie die Kirchenhirten dies⸗ 
ſeits der Leitha. Im Gegentheil. Ich glaube ſchon im einem 
frühern Briefe angebeutet zu haben, daß feit 12 bis 15 
Jahren die bifchöflichen Stühle in Ungarn von ausgezeich⸗ 
neten, Tirchlich gelinnten Männern bejegt ſeien. Allein es 
muß ein anderer Umftand in's Auge gefaßt werben, welcher 
nicht überjehen werben darf, wenn man ein gerechtes Urtheil 
über die Schwierigkeit der Stellung des ungarifchen Klerus 
fällen will. Ich glaube als befannt vorausfeßen zu dürfen, 
daß die Deaf- Partei, welche bis jet noch bie regierende tft, 
fih als kirchenfeindlich offen herausgeftellt hat und daß bie 
Liberalen Ungarns ver katholiſchen Kirche gegenüber biefelbe 
Stellung einnehmen, wie bieß bei uns das Miniſterium und bie 
Reichsraths⸗Linke thut. Nun befteht aber der große Unterfchieb 
zwifchen dieſſeits und jenjeits ber Xeitha darin, daß man bei 
uns ein gejchworner Feind des Minifteriums Giskra » Beuft 
und nebenbei oder vielleicht fogar eben befwegen ein jehr 
guter Öfterreihiicher Patriot feyn kann; in Ungarn ift dieß 
aber nicht möglih. Sowie die Ungarn ihren Ratisralftol; 
fo weit treiben, daß fie behaupten einen eigenen Gott zu 
haben, fo fordern fie auch von ihrem Klerus dag er zuerſt 
ungariſch und dann erſt fatholifh ſei. Ihnen, verehrter 
Kreund, wird zwar nun jheinen, daß dieß nur ein Wort⸗ 
ſpiel und überhaupt jehr leicht zu vereinen fei, nachdem bie 
Nationalität ja nichts mit der Kirche zu thun habe; in der 
Praxis ftellt fich aber bie Sache leiver anders heraus. Von 
dem Moment an: al® das Ministerium Andraſſy Tirchen- 
feindliche Gefeße einbringt (und ter Eötvös’fche Schulgefek- 
Entwurf iſt ein folches), tft die Stellung des Epifcopats fos 
wohl als auch einzelner Priefter, welche durch das Vertrauen 
ihrer Mitbürger in den Reichsrath entfendet werben, eine 
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außerorventlich fehwierige geworben. Stimmen fie treu ihrer 
Tatholifchen Weberzeugung gegen tie Megierungs - Vorlagen 
und gegen die Partei Deaf, jo verlieren fie, wenn gewählt, 
das Vertrauen ihrer Committenten und die Prälaten machen 
jih eine nahezu unhaltbare Stellung im Lande. Ja, es kann 
ſogar geichehen, daß jie durch ihre Oppofition bie Partei ber 
Linken, welche auch wahrjcheinlich gegen dieſe Vorlagen ſtim⸗ 
men wird, aber nur deßhalb weil jie ihr zu wenig weitgehend 
ind, verftärten. Machen fie aber Chorus mit der Negierungs- 
Bartei, jo gerathen fie in eine faljche Stellung dem heiligen 
Stuhl gegenüber, jchaffen ein. trauriges Präjudiz für die 
fernere Entwidlung dieſer firhlihen Tragen und erfchweren 
dem Epifcopate in Wejltöfterreich fein treues Feſthalten an 
den Satungen ber Kirche in unberechenbarer Weile. Ja, 
jelbft die Krone kann bei ihren Entſchlüſſen in leicht erklär⸗ 
liches Schwanken kommen, wenn fie wahrnimmt, daß dies= 
jeits der Leitha die Oberhirten unerjchütterlich find in ihrer 
fatholiihen Haltung und fih zu Goncejlionen welde bem 
Kirchengeſetze wiverjprechen, aus politiichen Gründen nit 
herbeilaſſen, während jenjeit8 der Leitha die politiichen als 
toren auch von den Kirchenfürften bei ihren Entichließungen 
in maßgebente Berechnung gezogen werden. Dieje Erwä⸗ 
gungen mögen ben heil. Vater, ver vom katholiſchen Leben 
in Ungarn fattfam unterrichtet und wahrfcheinlich erjt in 
jüngjter Zeit durch die mündlichen Berichte des geijtwollen 
Erzbiichof Haynald über die wahre Sachlage aufgeklärt wor: 
den iſt, geleitet haben, als er feinen väterlichen Wunjch den 
Cardinaͤlen gegenüber ausſprach, und wir leben ber jichern 
Ücberzeugung, daß dieje fchlichten Worte lauten Widerhall 
Änden werden, von der Höhe der Karpathen bis zu den Nies 
derungen der Donau, Theiß und Save, von dem Leitha⸗ Ufer 
bis zu den Grenzmarken ter Wallachei. Daß die ungariſchen 
Kirhenfürjten in ihrer Individualität ſich nicht ſcheuen wer⸗ 
Ru Farbe zu befennen, beweist ber kleine, von ben liberalen 
Purnalen wohlweislich verfchwiegene Umſtand, ‚vB ber duͤrſt⸗ 
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primas bei einem Feſtdiner, welches Graf Andraſſy dem rothen 
Prinzen, jenem geſchworenen Feinde Roms, in Peſth gegeben, 
troß der an ihn ergangenen officiellen Einladung durch feine 
Abweſenheit glänzte. 

Die ungarifhe Preſſe der Deak⸗Partei hat die Anſpie⸗ 
lung bes heil. Waters nicht unbeadytet gelaſſen und dem une 
garifchen Epijcopat gegenüber bereits Stellung genommen. 
Ihr Hauptorgan „Naplo“ hat jofort auf das Beſtimmteſte 
erflärt, daß das Concordat weber als Vertrag noch auch als 
Uebereinkommen, ſondern höchſtens als ein „mancherorts ein- 
geſchmuggelter Uſus“ beſtehe. Seine Beſtimmungen könnten 
daher nicht für den ungariſchen Epiſcopat, noch weniger für 
die Regierung maßgebend ſeyn, und die Geſetze über Ehe und 
Schule welche hierüber nächſtens eingebracht würden, unter⸗ 
laͤgen ſchon im vorhinein „dem Anathema der Allokution.“ 

Der Naplo geht in ſeinem kategoriſchen Imperativ ſo 
weit, daß er die beißende Bemerkung beifügt: „Wir ſetzen 
vom ungariſchen Klerus voraus, daß er dieſe Entwürfe nicht 
nur achten werde, ſondern aud daß er mit Vergnügen dazu 
beitragen werde biefelben zum Geſetz zu erheben.” In ahn⸗ 
licher Weife fchreibt der gleichgejinnte „Lloyd“ dem ungaris 
jhen Klerus vor daß er, wenn er bei der Durchführung 
diefer Geſetze allenfalls mit feinem Gewiljen in Eollifion kom⸗ 
men follte, vor Allem feine ftaatsbürgerliche Pflicht thun umb 
fih unbebingt dem Gelege unterwerfen müſſe, gleichviel wie 
man in Rom darüber urtheilen möge. 

Es freut uns aber andererfeitS auf die manuhafte Hal 
tung des Organs der katholiſchen Partei in Ungarn „Pesli 
Hirnök“ hinweifen zu können, welcher ſehr richtig die provo⸗ 
cirende Bemerfung bes „Naplo“, daß feine „fremde Macht“ 
den Klerus von der Befolgung ber interconfellionellen Geſetze 
abhalten dürfe, damit beantwortet, daß der römifche Papft 
für die ungarifche Tatholifche Kirche in Kirchenangelegenheiten 
feine fremde Macht fei und daß, allen parlamentarifchen Abs 
mahungen zum Troße, jeder Tatholifche Ungar fich als geiſt⸗ 
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licher Unterthan des Oberhaupts ver gemeinjchaftlichen Mutter- 
firche betrachten und darnach handeln werde. Wenn hiernach 
Conflikte entftehen, fo feien nicht jene daran Schuld welche 
ver Regierung keinerlei Eingriffe in ihre Gewiflensfreibeit 
erlauben wollen, fondern jene welche mit jchonungslofer Vers 
fegung des Tatholifchen Gefühls ſolche Gejege erlaſſen, bie 
ven Tatholifchen Bewußtfeyn zu nahe treten. 

Sie fehen, der Rampfplag erweitert fich immer mehr 
und das gemeinjchaftlihe Vorgehen der Firchenfeinplichen 
Barteien dieſſeits und jenfeits der Leitha laßt wohl mit 
Reht auf einen combinirten Schlachtenplan Ichließen. Zu 
diefen ernten Kämpfen gefellt fich noch das komödienhafte 
Zreiben der ultraczehiichen Partei welche in Huß ihren 
Nationals Heiligen feiert. Es gehört zu jenen gerabezu uns 
begreiflichen Erjcheinungen und Zwitterauswüchfen unferer 
Zeit, daß Katholiken in hellem Haufen unter dem Schatten 
huffitifher Fahnen mit dem Kelche im Bilde Süddeutſchland 
durchziehen, um an ber Stelle wo Huß, von der weltlichen 
Behörde zum Tode verurtheilt, fein revolutivnäres Leben en⸗ 
dele, den Manen dieſes von Kirche und Staat in gleicher 
Beife verurtheilten Mannes ein Xobtenopfer zu bringen. 
Bisher war es eines der Lieblingsmandver ber Liberalen 
Preffe, den Klerus in Böhmen und Mähren für die Ums 
triebe der ultraczechifchen Partei verantwortlich zu machen, 
von der Behauptung ausgehend daß die Elerifale Partei mit 
Hülfe der Nationalen hoffe das ihr von den Deutfchliberalen 
abgerungene Terrain wieder zu erobern. Nad den neueſten 
Vorgängen wird hoffentlich wenigſtens diefer Vorwurf nicht 
mehr wiederholt werden; denn beim beiten Willen wird man 
ve Verläumdung doch nicht fo weit treiben zu behaupten, 
tie katholiſche Kirche und ihre Diener feien im hochverräthes 
then Bündniſſe begriffen mit den Anhängern von Huß 
und Wicleff. 

Während in Böhmen unter dem Deckmantel der Na⸗ 
Imalität kirchenfeindliche Erinnerungen aus alter Zeit auf: 
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gefrijcht und propagandiftifch verbreitet werden, arbeitet bei 
uns Herr Ronge deſſen heiliger Eifer durch die zahlloſen 
Fiasco's noch immer nicht abgekühlt ift, unermüdlich fort, 
am das Licht feiner Aufklärung leuchten zu laflen. Er bat 
jet feine Befehrungsverjuche auch den Nachbarproninzen ans 
gefünbigt. Mittlerweile ward, sit venia verbo, fein Vorläu⸗ 
fer in Geftalt eines gewiſſen Markwort vorausgejenbet, ber 
ihm das Terrain vorbereiten fol. Seines Zeichens ift dieſer 
ein Commis voyageur in Glaubensſachen ber neuen Kirche 
Die eigentliche Waare führt er aber nicht bei fih, ſondern 
nur eine Mufterfarte, er führt ſich bei dem leichtgläubigen 
Publikum als einen Mann ber Wiflenfchaft ein welcher, na- 
türlich gegen gute Bezahlung, „culturhiſtoriſche“ Borlefungen 
halt. In denfelben wird der aufgeklärt jeyn wollenden Be⸗ 
pölferung der Eleinen Landjtäbte das neue Evangelium ges 
predigt, welches in dem Glauben befteht, daß die katholische 
Kirche von jeher bie gejchworne. Feindin der: MWilfenfchaft 
und bie principiele Gegnerin ver Freiheit und jeder Staats 
gewalt gewefen fei. Mit biefen Kenntniſſen bereichert geht 
dann der ruhige Spießbürger nach Haufe, und ift ftolz bar 
anf ſich nun auf der Baſis feiner geſchichtlichen Einficht ein 
gefundes und aufgeflärtes Urtheil über die Tagesfragen bil: 
den zu fönnen, worin er auch von ben großen Sournalen 
ber Reſidenz auf das Kräftigite unterftügt wird. Manchmal 
pailirt aber diefem unheiligen Johannes doch auch etwas 
Menſchliches, nämlih daß er wegen ber Verſtocktheit ber 
Gemüther. weder Zuhörer noch Kanzel befommt. In Gleis: 
borf und St. Rupprecht, zwei Märkten in Steyermart, 
konnte der Wunderapoftel nicht einmal ein Wirthshaus fin- 
ben, wo er neben Wein und Bier feine Weisheit Hätte an 
ven Mann bringen lönnen. 

Bei: tiefem Anlajje möchten wir uns denn doch eine 
bejcheidene Anfrage an bie Regierung und ihre Organe er 
landen. Unjeres Willens ift das Colportiren von Zeitungen 
und XTraftätlein auch in der neuen Aera verboten, ebenfo 
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jind auch Theatervorftellungen an beſtimmte Gonceffionen ges 
bunden. Nun erjcheint aber Jemand, ber biefe beiden jo 
beliebten Mittel der Volksaufklärung in feiner Perſon ver: 
eint und deſſen ganzes unverbedtes Streben bahin geht eine 
firhenfeindlihe Stimmung zu erzeugen, und zwar zu einer 
Zeit wo fich bereits allerorts Symptome der Gährung zeigen; 
und fiehe da! er zieht unangefochten durch Stadt und Land 
und treibt jeinen Unfug fo lange, bis ihm an einzelnen 
Orten vom gejunden Sinn der Bevölkerung ein Ziel geſetzt 
wird. Die Regierung aber welche diejem tollen: Treiben mit 
offenen Augen zufieht, hat dann noch den Muth, um nicht 
mehr zu jagen, Prieſter wegen mißliebiger Kanzelvorträge 
in Unterfuhung und Strafe zu ziehen! 

Es iſt uns eben das richtige Maß und der Sinn bes 
Rechtes abhanden gekommen. Ih bin in der traurigen Lage 
Ahnen einen neuerlichen Beweis für die Wahrheit meiner 
Behauptung mittheilen zu können. Was jagen Sie zu fol- 
sgendem Paſſus des Hauptorgans unjerer herrichenden Par- 
tei, der „Neuen freien Preſſe“: „Die Deutfchen in Böhmen 
jollten endlich ihre unzwedmäßige Sanftmuth aufgeben. Es 
verfchaffte ihnen viel mehr Reſpekt und viel mehr Ruhe, 
wenn jie bei den Krawallen und Exzeſſen, wie fie in letter 
Zeit einander folgten, kurzweg dreinſchlagen würden, jtatt 
die Hülfe der Polizei in Anſpruch zu nehmen, die doch erft 
intreffen Tann, wenn man fle nicht mehr braucht. Auch 
wenn man den deutſchen Geift in Böhmen injultiren will, 
müffen tie Deutfchen fich jelbjt wehren. Ihr Hort ruht 
niht in Wien jondern in ihnen ſelbſt.“ Es wird alſo den 
Deutichen in Böhmen von dem Leibjournal des Miniftertums 
vr eben ſo einfache als kategoriſche Rath gegeben, ohne 
Rücjicht auf Polizei und Strafgeſetz ſich durch ihre Fäuſte 
und andere Handwerkszeuge Reſpekt und Ruhe zu verſchaffen. 
Bir haben feit einer Neihe von Jahren ſchon viel Unjinn 
und Willkür erlebt, allein dieſer Rath eines Journals, wel⸗ 
des alle Aufklärung für fi und feine Partei in Anfpruch 
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nimmt und für ben Gegner nur ben Vorwurf der Verdum⸗ 
mung und des Hochverrathes hat, iſt das Iingehenerlichite 
was man in biefem Fache leiften Tann. 

Man jollte glauben, daß ſolche Offenherzigkeit doch and 
der Regierung zu viel feyn müſſe und ver Staatsanwalt 
einen kleinen Anhaltspunkt gefunden habe, um eine befchels 
dene Anklage wegen Aufwiegelung bei Gericht anzubringen. 
Allein bis jet erfolgte keine amtliche Desavouirung und kein 
gerichtliches Einjchreiten. Wir müflen alfo darauf gefaht 
jeyn in nächlter Zeit von jehr anſtändigen, gerabezu officidfen 
Prügeleien zwiſchen Deutichen und Böhmen zu hören, und 
wenn bann in Folge dieſer neuartigen politifchen Fauſtdis⸗ 
cujlion auf jeder Seite Einige auf dem Kampfplag bleiben, 
jo find die Deutfchen wenigſtens auf dem Felde der Ehre 
geblieben, als glänzenpite Illuſtration unſerer politifchen und 
Rechtszuſtände. 


XV. 


Zeitläufe. 
Streiflichter auf die ſociale Bewegung der letzten Monate. 
I. Die außerſten Parteien. 


Beim Zollparlament hatten die ſüddeutſchen Mitglieder 
zum erſtenmal Gelegenheit unter Andern auch erwählte Ver⸗ 
treter der ſocialen Demokratie von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſehen. Dieſſeits des Mains exiſtirt nämlich die Bewegung 
bes „vierten Standes“ bis zur Stunde nur in einigen Ans 
läufern, 3.3. in Augsburg, während beijpielsweife der Verein 
von Nürnberg und Umgegend noch immer nach ber Hegel 





Geciale Bewegung. 249 


ver Schulzefchen Bourgeoiſie⸗Politik webt und lebt. Nament⸗ 
(ih Hat fich, meines Willens, bis jet nirgends in Süddeutſch⸗ 
land ein Führer oder Sprecher der focialen Demokratie aus 
ven gebildeten Ständen aufgeworfen. 

In Preußen hingegen kann man in ber That fagen, 
daß die fociale Trage bereits alle politiſchen Fragen in den 
Hmtergrund zu drängen drohe. „Rathlos“ — fo berichtete 
kurz vor dem Zuſammentritt de8 Zollparlaments ein üchter 
Vourgeoiſie⸗Jude aus Berlin an ein verwandtes Blatt in 
Bin — „rathlos ftehen die europäischen Megierungen vor ber 
immer wachjenden Arbeiter Bewegung. Das rothe Gefpenft 
das man gezähmt und der napvleonijchen Regierungs⸗Menagerie 
einverleibt glaubte, erhebt überall fein Haupt. Mit den Con⸗ 
flitten in Genf, den Auftritten im Hennegau wie in einigen 
franzöfifchen NRegierungs- Diftritten wird die Unruhe ſchwer⸗ 
ih ihren Eulminationspunft erreicht haben. Hier wenigftens 
berricht in Regierungsfreifen die feite Weberzeugung von dem 
fortdauernden Anwachſen der Bewegung und in ber Furcht 
vor letzterer beruht zumeift bie Unthätigkeit unferer auswärs 
tigen Politik“ *). 

Wir müjjen e8 nun freilich dahingeftellt ſeyn laſſen, ob 
die Dinge buchſtäblich ſchon ſo weit gediehen und für die 
preußiſche Politik bereits maßgebend geworden find. Aber 
zweierlei haben wir mit eigenen Augen gejehen. Preußen ift 
äne große Induſtrie- und Handelsmacht, die vielleicht im 
tielem Augenblicke ſchon mit Frankreih um vie Palme auf 
dem Sontinent ringt. In ben Straßen ber Hauptftapt ſelbſt 
wird man von diefer Wahrnehmung faſt erdrũckt. Die Kajernen 

\nd zahlreich und groß wie davon ganz Europa fpricht; aber 
fe verſchwinden nahezu hinter ven Fabriken, und man kann 
in Zweifel ſeyn, ob es mehr lohne die Paläjte in der Stadt 
er die ungeheuern Etabliffements vor den Thoren Berlins 


— — — 


) Aene Freie Preſſe vom 10. April 1868. 
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zu beaugenfcheinigen. Zu folcher inbuftriellen Mächtigk: 
jih der Staat in verhältnigmäßig. kurzen Jahren em 
Ihwungen, und nun leidet cr wie die Kinder am je 
MWachsfieber. Jede Störung und unfanfte Berührung 
auf zahlreiche Höcyit empfindlichen Stellen. Der alların 
Rothitand in Oftpreußen war nur ein bejonvers akute: 
während unter dem Drud der politiihen Unſicherhe 
tiefes jociales Weh den ganzen Körper durchdringt, der 
hin an dem Uebel des PBauperismus nicht weniger als 
land zu leiven jcheint. 

Unter diefen Umſtänden ijt es erflürlich, wenn bi 
gane der öffentlichen Meinung mehr und mehr von 
politifchen Boden auf den forialen hinübergleiten, fo daj 
bereits jagen kann, nirgends in der Welt werbe bie | 
Trage nun offener und alljeitiger behandelt als in B 
Es hat hart gehalten, bis das dicke Eis des fortfchritt 
Düntels und der liberalen Scheu vor dem gefährlichen 2 
brach, aber die Noth hat e8 doch gebrochen. „Legen 
nicht die Hand an's Werk, jo dürfen wir uns nicht 
dern, wenn ein neuer Spartafus es verſucht oder bie Ti 
Münzer aus der Erde wachjen.” Das waren Worte bei 
fervativen Organs und biefelben mußte endlich auch bi 
tigfte Feindin ber focialen Bewegung, die „Volkszeit 
unterjchreiben. Diejes ächt jüdiſche Buurgeoifie- Blatt 
ih am beftigften gegen die Einführung der Arbeiter s 
in die Volitif gewehrt; am 26. März d. 38. aber ' 
das. Organ für Jedermann plößlic eine eigene MRı 
„Sociale und Arbeiter: Zeitung” in jeinen Spalten ein. 
Eis war gebrochen! 

Einleitend hiezu bemerkte das Blatt: „Immer 
gehen bie Wogen der focialen Bewegung, immer mäd 
ergreifen fie die Münner der Arbeit, deren wirthichafi 
geijtliche und rechtliche Emancipation ihr unverrüdbares 
bildet. Nur auf dem Fundamente einer gebilveten, ı 
habenden, jelbitftänvigen Arbeiterclafje kann die reihe 
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Junern, der Friede nach außen dauernd thronen. Sein 
wahrer politifcher Fortſchritt ohne fociale Befriedigung! 
Schon deßhalb freuen wir uns ber gewaltigen Arbeiterbewe« 
gung welche in biefer lahmen, blajirten Zeit das alte Europa 
mit ihrem AZulunftshauche belebt und hier in Berlin, das 
immer mehr zur Hauptſtadt Deutichlands reift, einen ihrer 
wihtigjten Mittelpunfte findet.” 

An der That dürfte man in Berlin bald ebenjo vicle 
fecialen Parteien zählen wie man bis jegt politifche zählt, 
und bald vieleicht muB man jogar dieſe hinter jenen bes 
nennen. Die Organe dazu jind eigentlich jchen vorhanden, 
und der lärmende Sturm den die gemeinberäthliche Bour⸗ 
geoifie neuerlich gegen die proteltantische Orthodoxie in Scene 
geſetzt hat, bürfte die Entwidlung der jocialen Discujlion 
ihwerlich ableiten und unterbrechen. Derlei Manöver mit ber 
leicht zu durchſchauenden Abjicht verfangen zur Zeit noch in 
Bien, wo Alles noch in dem Traumleben bes vulgären 
Liberalismus ſchwimmt; aber fie verfangen nicht mehr bei 
den Ernſt und der fritifchen Schärfe des Volks in der preu⸗ 
Biihen Hauptftadt, wo man die politifchen Kinderſchuhe Längjt 
ausgetreten umd die furchtbare Gröpe der heutigen Zeitwende 
ahnen gelernt hat. Wir werben im Berlauf die verjchiedenen 
Organe der ſocialen Discuflion in Berlin berühren, zuerjt 
aber beichäftigen wir uns wie billig mit ihrer lebendigen 
Vertretung im Reichstag. 

Damit meinen wir natürlich nicht Herren Schulze⸗Delitzſch 
und die nationalsliberalen Bourgeois, welche jich durch die Er⸗ 
fndung dieſes gutmüthigen „Königs im focialen Reiche” eigemt« 
ih nur die fociale Frage vom Leibe zu halten gebachten, 
Sondern wir meinen bie fünf oder ſechs Vertreter des Lajjalles 
anismus welche im Reichstag und refpeltive im Zollparla- 
went figen. Es war in der That ein großer Triumph für 
te Bartei, daß die noch ſo junge Arbeiterfrage fchon eine fo 
fattfiche Zahl von Wahlfiegen erfechten konnte, welche natür: 

lih durch die Stimmen ver Arbeiter allein erfochten werben 
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mußten. Schwerlih hat Graf Bismark diefen Erfolg dur 
bie Einführung der allgemeinen und direkten Wahlen erreichen 
wollen; aber er hat ihn jebenfalls erreicht. Ohne bieß hätte 
der norbbeutfche Neichstag Lange warten können auf Ein 
focial = dbemofratifches Mitglied, gefchreeige denn auf ihrer 
Sechſe. Die Herren von der Socialdemokratie ergreifen oft 
das Wort, verhältnigmäßig viel öfter als jede andere Partei 
in ver Berfammlung; und fo oft fie auf der Tribune er- 
ſcheinen, ſieht man ganz deutlich nicht nur von den confer: 
vativen, jondern auch von den national = Liberalen Bänken 
vorwurfspolle Blicke auf das allgemeine und birelte Wahl: 
recht hinkligen als auf die Urſache des Skandals. 

Nur zwei von ben ſechs meilt jüngeren Männern find 
in Preußen gewählt, die andern find Sachſen und alle zus 
jammen find wieher mannigfach unter jich verumeinigt. Die 
Sachſen und vie Preußen vor Allem ſchon durch bie beutfche 
Frage. Die ſächſiſchen Socialdemotraten — wir haben ihre 
Namen früher genannt — find entſchiedene Partifulariften 
und bie bitterften Feinde der preußifchen Politik. Ihr Verein 
ift ſchon deßhalb von dem „Allgemeinen deutſchen Arbeiter: 
Verein” gänzlich getrennt, der an bie Spike feines Pros 
gramms den Sat geftellt hat*): „Gänzliche Beſeitigung 
jeder Föderation; Vereinigung aller deutſchen Stämme zu 
einer innerlich und organifch durchaus verſchmolzenen Staates 
einheit, durch welche allein das deutſche Volk einer glorreichen 
Zukunft fähig werden kann: durch Einheit zur Freiheit.” 
Am Sinne diefes Programms hat ver Präſident des Ber⸗ 
eins, Dr. von Schweizer, in einer Wahlrede zu Düjfelvorf 
mit bürren Worten gejagt: „Ein deutfches Paris müfjen wir 
baden, wenn wir entjcheidenden Einfluß haben wollen“ **). 

Bei einer folchen Politit müßten bie ſocial⸗demokratiſchen 





*) Auf ber GmeralsBerfammlung zu Erfurt am 27. Dez. 1866. 
”*, Berliner Socialdemofrat vom 3, Februar 1867. 
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Sachſen dem Herrn von Schweizer auch dann feinblich "gegens 
über ſtehen, wenn auch nicht überdieß noch allerlei perjüns 
lihe Einwendungen gegen ihn vorlägen. Er wird auch geradezu 
als beftochenes Werkzeug des Grafen Bismark der die Druds 
teten des Blattes „Socialdemokrat“ zahle, Hingeftellt. ALS 
er durch feinen Mitrevakteur, Herrn von Hofitetten, in dieſem 
zFrühjahr für den Arbeiters Verein in Wien ein neues ſocial⸗ 
demokratiſches Blatt in der vjterreichiichen Hauptitadt grün⸗ 
ven wollte, trat ein Herr Reuſche in öffentlicher Verſamm⸗ 
lung mit der Anklage auf, dag „es ſich in bem Berliner 
Blatte um die elenbefte Schleppträgerei des Bismarkfismus 
handle“, und um die Ehre der Partei zu retten, hätten fo» 
wohl er als Rüſtow, Herwegh und Marz ſich von Schweizer 
und Hofftetten Losgelagt *). Die ſächſiſchen Socialdemofraten 
unterhalten baher eine eigene Zeitjchrift welche, von Lieb⸗ 
net vedigirt, unter dem Titel „Demokratifches Wochens 
blatt, Organ der deutihen Volkspartei”, zu Leipzig erjcheint 
und, wie aus ihren mehrfach intereflanten Correſpondenzen 
zu fchließen, von den genannten ehemaligen Flüchtlingen 
fleißig unterjtügt wird. 

Bei diefen inneren Zerwürfniſſen welche in Begleitung 
von manchem Skandal die neue Partei des vierten Standes 
kit dem Tode Laſſalle's verfolgten, hut man in Bourgevijies 
Kreifen noch vor Kurzem die ganze Bewegung geringjchäßen 
zu dürfen geglaubt und ihr ein nahes Ende vorausgejagt. 
Inftatt deſſen dehnt fie ihre concentrifchen Ninge gerade jetzt 
iberraſchend jchnell aus. Was noch vor ein paar Jahren 
für ganz unmöglich gehalten wurde, das ift bereits als voll 
andere Thatfache zu jignalifiren: der Kern der bürgerlichen 
Demokratie nämlich oder, wenn man lieber will, ter rabis 
taln Bourgeoifie bat ein focialiftiiches Programm aufgeftellt 
um die Discuflion über den für das deutſche Parteiwelen 


— * — — — 


"Neue Freie Preſſe vom 17. Februar 1368. 
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überhaupt entjcheidenden Schritt ift auf der ganzen Lini 
vollen Gang. 


Wie ift diefe Wendung fo plößli gefommen? | 
vor zwei Zahren hat ein fortichrittlich demokratiſches Ha 
organ den Arbeitermaflen einvringlich vorgeftellt: wie 
ſichtslos der politiiche Kampf jeyn müßte ohne ven „ 
tritt der Fabritbefiger und der damit verwachjenen Kre 
wie aber dieſe Kreiſe zweifellos den Freiheitsfampf einft 
würden, wenn bie Arbeitermaffen jo fortfahren zu mi 
meinten, „eine Sonberftellung einzunehmen und vechts 
der Regierung und ben Junkern zu liebäugeln, links un 
hehlt nach einer jocialen Revolution zu jchielen“ *). 
Arbeitermafien haben alle Warnungen troßig in den B 
gefchlagen, und nun fängt aufeinnal ver eigentlihe Sa 
teig, das Salz der großen Bourgeoifie-Partei jelber an ı 
der focialen Revolution zu ſchielen, und die natürliche Spr 
des proletarischen Arbeitervolkes erklingt aus den Neihen 
bürgerlichen Demokratie. Man mug fich ernitlich fra 
wie fommt das? Ich glaube das Organ der Laſſalleane 
Berlin hat ven Nagel auf ven Kopf getroffen mit folge 
Erklärung: „Die Zeit der Bourgeoiſie ift um; keine v 
geſchichtliche Bewegung mehr wird von ihr ausgehen. 
tiefinnerfte Grund warum in ganz Europa bie Regierm 
in biefen Augenblicke mächtiger find, als fie vor einem I 
ſchenalter waren, fo daß fie jogar wieder Kriege miteina 
führen, was fie fih vor einem Menfchenalter aus Angit 
der europäifchen Revolution nicht unterftanten hätten — 
tiefinnerjte Grund hievon ift: daß die politifche Revolu 
todt, die ſociale noch nicht reif ift“**), 

Allerdings verhält ſich die Sache jo. Der Liberale „I 
heitstampf”, die politiiche Oppofition zieht nicht mehr; 


— — — — — 


*) Wochenblatt des Nationalvereins vom 1. Mürz 1866. 
°*) Berliner Socialdemofrat vom 5. Juli 1868. 
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euttäufchte Bott genießt‘ vielfach die bittern Früchte davon 
und die Gewaltspolitit des Grafen Bismart hat die banalen 
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J “au ſtudiren. ¶ Es bederf· des 
Zieles um wieder vom Fleck zu kommen, 

in ſocialen Element und nur im for 

3 ohnehin nur mit der Kraft der 

von · ich abgewehrt hatte —* 

e zuruckſtauen Fat! 0000 
Jacoby) in Königsberg —* 


(in pt ta zu vertreten hat ser in 
u gegründet ‚bie \„Bufunft”.. Dan 
feiner Zeitung we Ehe fflen, dab ſie zu den 
tin  Preufen „gehören; welche won dert 
ni Dahres 1866 nicht entjärbt und umgefärht 
u find. Graf Bismark'hat keinen unverföhnlichereit 
als Here Jacoby; dennoch / ſchließt der philoſophiſche 
Beten: „Bismarts Politik hat den Demokraten in bie Hände 








256 Goriale Bewegung. 


gearbeitet; an uns iſt es, die Gunſt des Augenblicks zu nutzen.“ 
Das heikt: hätte nicht Graf Bismark den Liberalismus und 
die Fortſchrittspolitik in Preußen tobtgejchlagen, jo wäre 
nicht die Wiederauferftehung der bürgerlichen Demokratie im 
Socialismus erfolgt. Und das ift allerdings der unlängbare 
Aufammenhang der Dinge. 

Schon in einer Anſprache an feine Wähler vom 30. 
Sanuar d. 38. hatte Hr. Jacoby geäußert: „bie demokratiſche 
Bartei muß aufhören eine bloß politiiche Partei zu feyn, fie 
muß die Umgeftaltung der focialen Mißverhältniife, die He 
bung der arbeitenten und nothleidenden Mitbürger fich zur 
Aufgabe machen.” Freilich hätten fich dieſe Säte auch noch 
mit der Socialpolitit des Herrn Schulze vereinigen laſſen; 
unter den gleichen Titeln hat ja feinerzeit auch ber napoleo: 
nische Eäfarismus fich der Welt vorgeftellt. Es waren bieß 
eben noch ganz unbeftinnmte Vorfhwebungen. Als aber Hr. 
Jacoby bald darauf von dem bemofratiichen Verein in Han 
burg um Rath angegangen wurde, wie bie „demokratiſche 
Bartei in Deutjchland“ am beiten organijirt ‚werben Tünnte, 
ba wurde in feiner Antwort vom 24. Mai die Sprache fchon 
viel deutlicher, und er jchlug nun Programm⸗Sätze vor weld« 
jedenfalls vie entſchiedenſte Verwerfung der gejammten Lehre 
des Liberalen Delonomismus enthalten. Das ift unter allen 
Umftänden der baare Gewinn und es ift kein Wunder, wenn 
darüber der ganzen Mancheiter - Schule die Haare zu Bergt 
jtehen! 

Dem Herrn Jacoby will jchon ver Name „demokratiſch 
nicht mehr gefallen und taugen, ba diefer Titel erfahrung 
mäßig feinen Schuß biete gegen ten Zutritt unjicherer und 
ſchwankender Elemente. „Volkspartei“ ſoll es heißen. Wer 
aber zur Volkspartei künftig zählen will, ver hat nach Hrn 
Jacoby mit ganzer Kraft einzuftehen für eine „Umgeftaltung 
ber beſtehenden jtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände im 
Sinne der Freiheit, gegrünbet auf Gleichheit alles deſſen wat 
Menſchengeſicht trägt.” Nichteinmal vom gejetlich conftitu 
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tionellen Wege iſt bier nıehr die Rede, noch weniger von dem 
angeblichen Naturgeſetz des Angebots und der Nachfrage bei 
ber neuen Definition der bürgerlichen Freiheit. 

Sm Gegentheile wirft Hr. Jacoby mit ber verhaßten 
penpifchen Hegemonie den ganzen modernen und oͤkonomiſchen 
iberalismus über Bord. Zunãchſt taugt ihm auch das gegens 
wärlige Repräfentativ- Syftem nicht mehr; ſehr richtig be: 
werkt er, daß das Volk unter der Vormundſchaft feiner Ab⸗ 
geordneten denen es Teine bindenden Aufträge ertheilen dürfe, 
nicht minder unfrei ſei als unter bem abjoluten Regiment 
eines Einzelvormundes. Als die Logiiche Conſequenz des all- 
gemeinen direkten Wahlrechts ftellt er die allgemeine direkte 
Xheilnahme des Volks an der Geſetzgebung hin, jo daß alfe, 
uch dem Mufter ver Schweiz, alle Kammerbefchlüffe erft 
noch der Abflimmung tes ganzen Volkes unterworfen wer: 
vr müßten. Sein zweiter Programm⸗Satz fammt der Er: 
läuterung lautet aber dann wie folgt: 


„Auf dem focialen Bebiete ift die Theilnahme Aller an 
em aflgemeinen Wohlftande, die annähernd gleichmäßige Ver: 
theilung der materiellen Güter zu erfireben. Dieß aber ift nur 
möglich kei gerechter DBertheilung des Probukiiondertrags zwi⸗ 
ſchen Gapital und Arbeit. Die ArbeiteroBewegung — der weite 
and wichtigfie Gharafterzug unferer Zeit — ift feine bloße 
Magenfrage , fie ift eine Frage der Cultur und der Humanität. 
€ handelt fih darum einerfeitt dem Machtmißbrauche des 
Sroßcapitald und des Broßgrundbeflges, der gewinnfüchtigen 
Ausbeutung der Arbeitskraft des Befiglofen Schranfen zu fegen, 
andererfeitö dem Arbeiter ftatt des Färglichen, zum Leben kaum 
auöreichenden Arbeitslohnes — den ihm gebührenden An- 
teil an dem Produftiondertrage, die volle Arbeits- 
inte, d. i. die Möglichkeit eines menfchenwürbigen Dafeynd zu 
ſihern. 


Was ſagt nun die Arbeiter-Partei zu den Anträgen des 
neuen Alliirten? Sie lächelt zunächſt über die „Halbheit“ des 


Programm Machers von Königsberg und redet nicht undeut⸗ 
uu 17 
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ih von focialer Pfuſcherei. Sie will nichts willer 
einer „Bertheilung des Produktionsertrags zwiſchen 6 
und Arbeit.” Mit diefem Ertrag, fagt fie, babe das € 
überhaupt nichts zu Ichaffen, da er ganz das Merk der 
jei und ihr aljo allein gehöre. Damit aber dieß eintrete, b 
es einer radifalen Umgeftaltung ver Geſellſchaft, der Auft 
bes Gegenſatzes von Capital und Arbeit, ober bes Ba 
niſſes wornach die lebendige Arbeitsfraft im Dienfte des 
Arbeitsmittels ſteht. Sollte es fich aber in dem Bros 
etwa gar nur um das Spitem der fogenannten „Theil 
Schaft" (Partnerſhip“) handeln, dann fei das ganze 
gramm viel Lärm um nichts. „Diele Syitem ift ein 
Bourgenis s Manöver. Es gibt in ver heutigen Gele 
fein Mittel den Arbeitslohn höher. fteigen zu macht 
durchſchnittlich den nothwendigen Lebensmitteln entf} 
gibt man dem Arbeiter etwas unter der Form von Div 
jo wird ſehr bald um ebenfo viel der Kohn verringer! 
den. Die freie Concurrenz wirkt mächtiger als alle hu 
Kunſtmittelchen“ *). 

Inſoferne kann alfo feine Rede davon jeyn, daß 
„Volkspartei und Arbeitervereine Hand in Hand mitei 
gehen müflen”, wie Herr Jacoby meint. Das Orga 
Laſſalleaner wenigſtens erklärt den vorliegenden Verſu 
radikalen Bourgevijie unter Jacoby, die Arbeiter in's Sc 
tau zu bekommen, für ebenfo mißlungen, wie er feine 
der fortichrittlichen Bourgenifie unter Schulze-Delitzſch 
lungen jei. Allerdings müſſe aber die Arbeiter: Parl 
guten Dienfte der radikalen Partei des Bürgerthums E 
benügen. Herr Jacoby ſei hierin foweit gegangen a 
Bourgeois nur immer gehen fünne, und der „Socialss 
trat“ freut fich ſchon auf die heillofe Verwirrung 


*) Berliner GocialsDemofrat vom 29. Mai und 5. Juli 1868 
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vurh das Auftreten Jacoby's in ben Kreijen der bürgers 
lichen Demokratie angerichtet werden müſſe. 

Im Reichstag iſt die letztgenannte Richtung eigentlich 
ar durch bie 30 Mitglieder der „deutſchen Fortſchrittspartei“ 
vertreten, und e8 muß fih nun vor Allem zeigen, welche 
Birtung bie von Jacoby gejchleuderte Bombe innerhalb feiner 
genen Fraktion ansüben wird. Die meilten Kenner bes 
wrddentſchen Parteiweſens werben ihr die gänzliche Sprens 
gung ihres ohnehin loſen Zuſammenhangs prognofticiren. 
Daß die foctale Frage die eigentliche VBerlegenheit dieſer Frak⸗ 
bon iſt, hat fich in der That fchon in dem einzigen alle 
zeigt, wo ein jocialsvemofratifcher Antrag zur reichstäglichen 
Debatte kam. Die Fraktion ftimmte mit Ja, aber nur aus 
Gründen der ſyſtematiſchen Oppofition. Dr. Reincke näms 
ih, ein Berliner Arzt und urjprünglich Lafjalleıner, hatte 
kantragt, der Reichötag jolle ermächtigt werden Commiſſionen 
zue Unterjuchung der Lage. der arbeitenden Claſſen zu ers 
uennen. Hr. Reinde konnte fich für jeine Idee auf eine 
große Autorität berufen, nämlich auf ven Referenten Dr. 
Engel jelbit, ven befannten Direktor des ftatijtilchen Bureaug, 
welcher in einem Aufjab des Berliner Gemeinde» Kalenders 
mit dürren Worten erklärt hatte, daß „das herrichende Großs 
Juöuftriefyften allerdings eim Verbrauch von Menſchen zu 
Buniten des Capitals fei, die Abſchwäͤchung der Lebenskräfte 
und den fittlichen Verfall ver Generation herbeiführe, wenn 
nicht bei Zeiten gejteuert würde” *). 

Richtspejtoweniger ward aber ver Antrag jo bagatellmäßig 
behandelt, daß Hr. Neinde fofort aus dem Reichstage aus: 
ttat. Ferner hatte der Praſident des Arbeiter-Vereins jelbit 
nen Geſetzentwurf von 47 68. zum Schutze der Arbeit 
gegen das Capital ausgearbeitet, in welchem er nicht eiwa 
ene Einfälle ſondern alle die Beitimmungen aufgenommen 





*) Leipziger Demolratiſches Wochenblatt vom 13. Juni 1868. 
17° 
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hatte, die von ber Gejebgebung Englands feit 30 Jahre 
Kampf gegen die Capitaliſten⸗Claſſe zu Gunften der Ar 
ergangen waren. Er fand aber nicht einmal die zur 
bringung des Antrags nöthige Zahl ver Yinterfchrifter 
gerade die demokratische Fraktion hatte biefelben verjag! 
wird fih nun fragen, wie lange bie abjolut abwehrenbe 
tung des Reichstags in diefer Weiſe noch möglich ift, 
ben Jacoby den großen Schritt gewagt und mit dem 
item des liberalen Oelonomismus gebrochen hat. 

Denn um es nocheinmal zu jagen: bieß ift bie e 
liche Bedeutung des Vorgangs mit Jacoby, daß ihre i 
jten Anhänger ſich nun jelber gegen die Hauptlehre de 
dernen Liberalismus wenden. Bon dieſem Stanbpunfi 
hat man dem gedachten Sejegentwurf des Dr. Schweizı 
Recht vorgeworfen, daß er „realtionäre mittelalterlich 
ſtimmungen“ enthalte, und berjelbe Vorwurf trifft au 
gleichen Grunde auch das Jacoby'ſche Programm. I 
alterlichsreaktionär ift nänlich vor dem Forum der lib 
Oekonomie Alles, was auf den heutzutage freilich furdh! 
und weittragenden Gedanken einer „Organilation ber A 
binausläuft. 

Bereits hat fich in einer Verſammlung des „demofra 
Vereins“ zu Frankfurt a. M. gezeigt, wie an dieſ 
führlichen Punkte die Geifter ſich jcheiden. Eine Mir 
trat dort ohme weiters den Sägen Jacoby's bei. Aud 
mußten ſelbſt die eingeroftetiten Bourgeoifie = Politik! 
kennen, daß man hier vor der „brennenditen und ſchi 
sten aller Eardinalfragen der Gegenwart“ ftehe. Hr. € 
mann, hochliberalen Andenfens, gejtand in der Angft 
Herzens fogar zu, daß „die von der Mancheſter⸗Schul 
geftellte allbefannte Formel des Laissez aller in der ! 
allerdings Bankerott gemacht habe.” Die Staatshü 
daher im Princip keineswegs verwerflich; fie könne un 
fih zu Gunften der Urbeitenden bethätigen im Steuer 
im Unterrichtswefen, in der Aufhebung der Monopole; 
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eine ‚Ertrags⸗Ueberſchuß“⸗Dividende wollte er den Arbeitern 
zugeſtehen, wobei er freilich jo wenig als Jacoby andentete, 
wie denn folche Dividenden beichafft und ausgerechnet wers 
ven ſollten. Kurz, Herr Sonnemann ber vor ein paar Jahren 
sh vor feinen eigenen VBorfchlägen aus der Haut gefahren 
wire, war nun zum Menfchenmöglichiten bereit; nur folle 
man doch nicht mit Laſſalle von einer Erſetzung des Arbeits: 
lohns durch die Arbeitsrente reden. Mit andern Worten: 
das unfehlbare Dogma des liberalen Defonomismus — das 
ſollen fie laſſen ftahn! 

Zum untrüglichen Zeichen daß etwas Ernithaftes Los ift, 
ud auch die Schleswigsholjteiner wieder da. Am 21. Zuni 
hatte u Reumünfter eine Berfammlung angefehener Demos 
traten ftattgefunden. Ganz im Sinne Jacoby's fprachen die beis 
ven Führer, der bekannte Herr von Neeryard und Graf Baus 
ville, ihre Meberzeugung aus, daß jede Partei welche die foclate 
Itage nicht: berückfichtige, heutzutage eine gehaltlofe und in 
der Luft ſchwebende ſei. Namentlich febte Hr. von Neergard 
das „eherne Geſetz“ auseinander, erklärte fich für das Syſtem 
ver Produktiv⸗Aſſociationen und wies auf die unbebeutenbe 
Stadt Rendsburg hin die jährlich 15,000 Thlr. Armengelo 
aufzubringen habe, welche Summe offenbar zweckmaͤßiger ver: 
wendet werden könnte. Mit dem Refultat ter hitzigen De- 
hatte war der ſocial⸗ demokratiſche Schulmeifter Levien ſehr 
wohl zufrieden; zwar erhielt bie Laſſalleaniſche Faſſung des 
Reergarp’schen Programms nicht die abfolute Mehrheit; aber 
8 lam doch mit großer Mehrheit ver Satz in’ Programm: 
deß man für die Löfung der focialen Frage im Sinne ber 
Arbeiter thätig feyn wolle*). Und damit ift allerdings 
ſenng gejagt. 

Noch im Beginne des Frühjahrs hat der obenerwähnte 
Berliner Eorrefpondent des regierenden Judenblattes in Wien 


*) Berliner SorialsDemofrat vom 3. Juli 1868. 
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den rührendften Sammer darüber aufgeichlagen, wi 
norddeutjchen Arbeiter „im Suchen nach Hülfe auf Ei 
tane hörten die fid, ein paar Duzendmal verkauft haben 
ber Auswurf der 1848ger Deinagogie der die März: Bew: 
verhunzt bat, jett zum Abgott von Tauſenden gew 
feir*), So ſprach man liberalerjeitS damals noch vo: 
Leuten um deren Allianz jet die Spiten und Zierde 
bürgerlichen Demokratie ſyſtemmaͤßig buhlen! 

Einen beionvern Gewinn wird die Social-Demofrati 
dieſer Allianz vorausjichtlich ziehen, indem ihr eine g 
Bertiefung ihrer praftiichen Lehrſätze durch die Köpfe der ° 
Verbündeten zuwachſen wird. Lajjalle hat nationalsölfon« 
wiſſenſchaftliche Sätze eruirt und er hat deren politijche 
auf eine gewille Gejchichtsbetrachtung gegründet. Aber € 
nicht feiner Lehre ein ſozuſagen religions⸗philoſophiſchee 
metaphyliichanthropologifches Fundament gegeben. Das 
nun die bürgerliche Demokratie allem Auſcheine nach Iı 
und die Berliner „Zukunft“ des jüdiſchen Herren Jacoby ı 
das Organ biezu feyn. Hr. Reinde bat bei ver Begrün 
ſeines Antrags im norbdeutichen Reichstag gejagt: „ber g 
wärtige Geſellſchafts⸗Zuſtand ftimme allerdings mit ben g 
wärtigen Grundſätzen von Recht und Moral überein, di 
ſellſchaft müſſe aber eben zu ver Ueberzeugung kommen 
dieje Grundjäge auf die Dauer nicht haltbar wären.” 
dem materialiftiichen Evangelium bes Jahrhunderts 
nun die neuen Grundſaͤtze von Necht und Moral mit 
ſcher Gründlichkeit focialiftiich abgeleitet werden: das i 
was der bürgerliche Radikalismus neuerlich als feine M 
erkannt bat. 

Mit feinen eigenen Worten hat Hr. Jacoby dieß 
gejagt. Aber fein Organ drudte ohne jede Bemerkun 
Sendichreiben des Rujjen Bakunin, des berüchtigten „ 


*) Neue Freie Preſſe vom 4. April 1868. 
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brenners von Dresden”, an den franzöflichen Social⸗Demo⸗ 
traten Chaſſin ab, und das mehrerwähnte Wiener Blatt 
ſchlefßßt daraus mit Necht, daß tie „Zukunft“ mit biefen 
Sägen einverftanven fei und im Namen der bemofratifchen 
Partei nichts daran auszuſetzen finde*). Gleich als wenn 
Yakunin das Programm Jacoby's ausgefchrieben hätte, bes 
giant er mit demfelben praftiichen Saße: 


„Man bat heutzutage das Hecht nicht mehr, ſich Demokrat 
ju nennen, wenn man neben ter vollſtändigſten politifchen Be⸗ 
feiung nicht in ebenfo weitem Umfange die wirthichaftliche 
Emancipation des Volkes will. Sie haben über und über Recht, 
wenn Eie diefe beiten großen Fragen, welche in Wahrheit nur 
Eine bilden, die politifche und die fociale Frage, nicht trennen. 
xh beflage, gleich Ihnen, die Verbiendung jener — hoffen wir, 
nicht allzu zahlreichen — Claſſe von Arbeitern, welche meinen, 
daß, wenn fie fich jeder Einmifchung in die politifchen Ange» 
legenheiten ihres Landes enthielten, fie um fo befier ihren rigenen 
nateriellen Interefien dienen werben, und welche meinen, daß fie 
Ne Gleichheit und Gerechtigkeit auf wirthichaftlichem ‚Gebiete, 
sach welcher heutzutage die arbeitenden Claſſen ſtreben, auf 
uderem Wege als auf dem der Freiheit erlangen Tönnten.* 


Die Hauptftelle in den Briefe Bakunins, weldhe ven 
hellſien Blick in die furchtbare Tiefe diefer „wiſſenſchaftlichen“ 
Anſchauung eröffnet, lautet ſodann wie folgt: 


„Ich frene mich, dap Sie in Frankreich tapfer das Banner 
des Anti⸗Theologismus aufpflanzgen. Wer feinen Geiſt in theo- 
Intiigen und metaphnflichen Trug einfchachtelt und fi vor 
itgend welcher anderen Autorität als vor derjenigen der auf 
Vernunft und Erfahrung fußenden Wiflenfchaft beugt, der kann 
nihts Anderes fördern, als die ypolitiiche und fociale Knecht⸗ 
Ikaft einer Nation. Was auch eure DBertreter der officiellen 
Roral und eure fpiritualiftifchen Demokraten fagen mögen —- 
kr wiffenfchaftliche und humanitäre Materialismus einzig iſt 





*) Reue Freie Preſſe vom 23. Juni 1868. 
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im Stande, die Breiheit, die Gerechtigkeit und in Bolge 
auch die Moral auf eine wahrhaft breite und unerſchütt 
Grundlage zu ftellen. If es nicht hochſt merkwürdig, daß, 
rend die Spiritualiften, indem fie von der Freiheit des 7 
audgeben, zu der Lehre von der Autorität kommen, alfo zu: 
oder weniger offenen oder verdedten, aber immer volifiä 
VBerneinung der Freiheit — wir Materlaliften von der 
in der Gefeltichaft wie in der Natur wirkenden Nothwen 
außgeben, um die fortfchreitende Befreiung des Menfı 
ſchlechtes zu verfündigen ?* 


Diefe Seite der Bewegung wird der Gegenftand u 
nächſten Betrachtung feyn. Eigenthümliche Gedanken € 
bie Thatſache zum vorhinein, daß in dem Moment v 
heil. Vater zum erften Male wieder nach breihundert © 
die Hirten ber Kirche beruft, um Rath zu fchaffen i 
‚aufgelösten Gejellichaft der Menjchen — daß in biefem 2 
blicke auch von der äußerſten Gegenjeite vie große € 
kation ergeht. Die Societät wie jie geworden ift in ber 
nung von den kirchlichen und chriftlichen Principien 
fogenannte „moderne Eivilifation” erfcheint von nun « 
in die Mitte genommen zwifchen zwei euer. Was die 
darüber längft und ftets gejagt, das fagt nun auch bie är 
Demokratie; fo verfchieven immerhin die Motive un 
fihtspunfte find, das ift doch Thatſache, daß die Geſel 
bes mobernen Liberalismus jet in gleicher Weile veru 
wird in den Allofutionen des Papits zu Nom wie i 
Allokutionen Jacoby's, des weiland berüchtigten Demol 
Führers in Königäbery. 








x. 


Sannover ſche Erblandmarſchalle font 
und jetzt ). 


Als dem erſten Napoleon 1814 ein Gefangener vorge⸗ 
führt wurbe, ber auf: bie. (Frage, wer er fei, „ein Deutjcher“ 
antwortete, wetterte der Franzoſen⸗Kaiſer: „ich kenne keine 
Deutfhen, ich Fenne nur Defterreiher, Preußen, Bayern 
amd dergl.“ Der Gewaltige hätte wohl beifügen bürfen, daß 
Nie gegen. ihm werbündeten großen und fleinen Monarchen 
hmmt ihren Generalen und Miniftern jo wenig als er von 
> ner deutjchen Nation wiſſen wollten. Dieſe duldeten es 
ar, dal. bie Körner, 'NRücert, Schenkendorf und Arndt von 

Baterlande und von dem künftigen deutſchen 
Rüde fangen, daß J. Goͤrres das Recht des deutſchen Volkes 
Al feine Wiedervereinigung mit dem heiligen Zorne eines Pro- 
Helen prebigte. Die Monarchen und ihre Diener blieben 
Aber Kühl bis an das Herz Hinanz fie betrachteten den deut⸗ 
en  Enthufiasmus als einen brauchbaren Faktor gegen 





&% 

*) Bolitifcpe Skiggen über bie Lage Buropa’s vom Wiener Congreß 
bis jur Gegenwart (1815——1867). Nebft den Depeſchen des Grafen 
Croft Friedtich Herbert zu Münfter über den Wiener Eongreß. Bon 
Georg Herbert Graf gu Münfter, Grölanpmarfdall. Leipzig 

= Brodhaus, 1867. 
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Napoleon, als einen freiwilligen Mitftreiter, deſſen Verab⸗ 
ſchiedung aber nach dem Kriege beichloffene Sache war. Sie 
wußten nur zu gut, daß bie Volksmaſſe mehr von dem Zorn 
gegen das frevelhafte und väuberifche Unwelen ver Franzoſen 
als von der Begeifterung für die Herftellung eines beutfchen 
Reichs in den Kampf getrieben werbe. Die Wiebervereinigung 
der deutſchen Völker zu einem Reiche jchwebte als Ideal im 
Aether des Patriotismus, und nur in Sübbeutjchland, am 
heine vom Bodenſee und von den Waldſtädten am Oberrhein 
über Freiburg im Breisgau nah Mainz und Köln hinab, 
ſowie in Weitfalen lebte der Gedanke an das deutſche Reich im 
Gemüthe des Volkes. Dort wurzelte er in Fleifh und Blut, 
benn das Volk hatte ven Kaijer nicht vergeflen und konnte 
fih ein einiges Deutjchland ohne die Wiedereinſetzung bes 
noch lebenden Kaijers Franz gar nicht denken. Diele in- 
ftinktive Erfenntniß des Einen was für Deutichland noth 
war, bejaßen jedoch fat ausfchließlich nur die deutſchen Ka- 
tholiten und zwar als ein von den Vätern überliefertes Erb- 
ſtück, während bei den protejtantifchen Deutfchen, aljo Haupt- 
ſächlich in Norddeutſchland, eime confeſſionelle Abneigung gegen 
ben katholiſchen Kaijer vorherrfchte, die in Kirchen und Schulen 
durch Lieber, Predigten und Gejchichtsunterricht fortwährend 
aufgefriicht wurde. Wie wurbe nicht die Gejchichte des dreißig. 
jährigen Krieges von jeher gegen den Kaiſer mißbraucht! Da- 
mit verband fich bei dem preußiichen Volke ver militärifche 
Stolz auf die Thaten Friedrich’ I. gegen Kaifer und Reich, 
welcher Stolz durch die Glorificirung ber preußifchen Leiſtungen 
im Befreiungsfriege bis zu der firen Idee gefteigert wurde, 
als habe Preußen 1813 und 1814 fo ziemlich Alles gethan 
und fei Oejterreich nur nebenher mitgegangen. Unter ſolchen 
Umjtänden war an eine Volksbewegung für die Wieberher: 
ftelung des Kaiſerthums nicht zu denken, und die Diplomatie 
wurde ficherlich nicht im geringften überrafcht, als bald nad 
ber Eröffnung des Wiener Congrefies W. v. Humboldt er: 
Härte, daß Preupen ſich niemals einem deutſchen Kaifer unter: 
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ordnen werbe. Seitdem war auf dem Eongreile feine Rede 
mehr von einem beutjchen Kaiſer. 

Ernithaft war an einen jolden gar nicht gebacht wor- 
den; folange der Congreß an ber ſächſiſchen und polnischen 
Frage zu fcheitern und in einen Krieg ſaͤmmtlicher Groß- 
maächte umzujchlagen drohte, war e8 auch bare Unmöglichkeit 
ih mit einem Plane zu irgendwelcher Form für die Einigung 
ber vielen deutſchen Staaten zu befaſſen. Preußen forberte 
das ganze Königreih Sachſen, Rußland das ganze ehemalige 
Großherzogthum Warſchau, beide verbünbeten fich und drohten 
im Weigerungsfalle mit Krieg; Oeſterreich, England und 
Frankreich antworteten mit einem Gegenbünbniß, dem fich 
Bayern und Hannover anjchlofien. Nur mühlam wurde der 
Ausweg gefunden, daß Rußland ſich mit dem größeren Theile 
Polens begnügte und Preußen ein Stüd von Sachſen fahren 
ließ. Daher verzögerte fich die Eonjtituirung bes deutſchen Bun⸗ 
des bis zum Schluß des Congreſſes, und wenn es auf ben 
König von Württemberg und einige jeiner fouveränen Collegen 
angefommen wäre, jo hätte der Kongreß nicht einmal bie 
Bundesalte zu Stande gebracht. So lange die jächitfche und 
polnifche Frage unentſchieden war, hätten, ſich Blücher, Gnei⸗ 
fenau und andere preußilche Helden des Befreiungsfrieges fo 
wenig als Wrede und Walmoden bedacht, in Gejellichaft mit 
Ruſſen oder Franzojen auf bie Dejterreicher oder andere 
„deutiche Brüder“ Loszujchlagen, wenn man babei hoffen 
durfte ein erkleckliches Stück deutſchen Landes für ben eigenen 
Spuverän zu gewinnen. Bon biefer Art war ber Patriotis- 
mus jener Herren, wie aus Altenftücden und ihren Briefen 
erwieſen ift. 

Als ſich jedoch Preußen und Dejterreich über Entſchädi⸗ 
gung und Erwerb ihrerjeits verjtändigt hatten, ſtand es bei 
ihren StaatSmännern feſt den Eompler der beutjchen Mittel 
und Kleinftaaten fo zu verbünden, daR Frankreich für bie 
Zukunft verhindert werbe mit deutichen Fürften anzulnüpfen 
und jich in deutſche Angelegenheiten einzumifchen ; fich jelbft 
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Steine nad), gerade fo wie es der vulgären Gefchichtfd 
Vergnügen macht den Fürften von Schwarzenberg | 
jeßen und als verzagten Feldherrn zu bezeichnen, d 


jagen nichts that und nur gejchehen ließ was Bü 


Sneifenau unternahmen. Und doch ſchloß Metterni 
bie große Allianz gegen Napoleon I. ab und leitete ( 
zenberg die Entſcheidungsſchlacht bei Leipzig! Mit ver 
deutſchen Geſchichtſchreibung ift e8 bereits jo weit gel 
baß wir die Gejchichte der Jahre 1813 und 1814 be 
nachlefen müſſen, wenn wir erfahren wollen, wie di 
öfterreichiichen Fuͤrſten bei den welthiftoriichen Entfce 
jener Zeit mitwirken. Das Urtheil des franzoͤſiſchen 
mannes und Hiſtorikers lautet anders als das welt 
dem Scherbengericht ber norddeutſchen Partei in Um 
ſeht worden iſt. 

Einer der thaͤtigſten Staatemanner des Wien 
greſſes war der Graf Heribert zu Münfter, der zu 
Hannover vertrat, aber als Bevollmächtigter bes Bring 
von England, dem wie damals dem ganzen koͤnigliche 
das Stammland Hannover aar febr am Herzen aa. : 





-—_ — — — — - — 


Die Srafen von Mänfter. 269 


verweilt; er gewann bier das Bertrauen des PBrinzregenten 
und der Tory's, eignete fih darım zum Vermittler des Vers 
kehrs des Toryminiſteriums mit den Keitern des Geheimbuns 
des im Norbdentichland der bie Erhebung Preußens gegen 
Rapoleon I. vorbereitete. Diejen haßte Münſter bitter, denn 
Napoleon hatte Hannover dem angeitammten Welfenhaufe 
entriſſen und es dem Königreich Weltfalen einverleibt, wo 
nach franzöfifchem Mufter die Privilegien bes Adels unters 
drückt wurben, und biefer Stand gleich dem Bürger unb 
Bauer Steuern bezahlte, bie Polizei fürchtete und nicht zu 
mufien wagte. Haßte ja Gneifenau nach feinem eigenen Ges 
Randniffe den franzoͤſiſchen Kaifer gleichfalls darum fo ins 
grimmig, weil diejer an der Berarmung bes preußifchen Adels 
Auptfächlich ſchuldig war. 

Der Graf Münfter erfüllte auf dem Wiener Congreſſe 
kim Miffion zur vollen Zufriedenheit feines Herrn, benn 
Hannover wurde zum Königreiche erhoben und mit 400,000 
Geelm vergrößert; beſonders war ber Graf darüber erfreut, 
daß Preußen fich zur Ceſſion Oſtfrieslands herbeiließ und 
damit ſich ſelbſt von der Nordſee ausſchloß, wozu auch der 
nicderlaͤndiſche Oranier gratulirte und den Grafen verſichern 
lleß, wie viel lieber ihm die Nachbarſchaft Hannovers als 
ve Breußens fei. Wenn troßdem Münfter mit dem Geſammt⸗ 
etrzebniß des Wiener Congreſſes nicht zufrieden war und in 
einer Depefche an den Prinzregenten von England äußerte, 
den Erwartungen des beutichen Volkes ſei nicht entſprochen 
were und der Schwache jchußlos geblieben: fo bebeutet 
beh bei Münſter etwas ganz Anberes, als wenn z. B. J. 
Goͤrres ſich in gleicher Weiſe ausfpriht. Graf Münfter 
zimt über den Wiener Eongreß, weil er den ehemaligen 
Rheinbundsfürſten die von Napoleon empfangenen Beutes 
Rüde ließ, die Mebiatifirten zu wenig berüdichtigte, vie 
Privilegien des Adels nicht in reicherem Maße veftituirte, 
ihn nicht zum Hauptträger der landſtändiſchen echte erhob 
ſondern vielfach der Bureaukratie unterorbnete. Bon einer 
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im Stande, die Freiheit, die Gerechtigkeit und in Folge def 
auch die Moral auf eine wahrbaft breite und unerfchütterlic 
Grundlage zu ftellen. Iſt es nicht hoͤchſt merkwürdig, daß, wä 
rend die Spiritualiften, inden fie von der Freiheit des Willen 
außgeben, zu der Lehre von der Autorität fommen, alfo zur me 
ober weniger offenen oder verbedten, aber immer vollſtaͤndig 
Berneinung der Freiheit — wir Materialiften von der fowo 
in der Befeltichaft wie in der Natur wirkenden Nothwendigfi 
außgeben, um die fortichreitende Befreiung des Menfcheng 
ſchlechtes zu verkündigen ?“ 


Diefe Seite der Bewegung wird ber Gegenftand unfer 
nächften Betrachtung feyn. Eigenthümtiche Gedanken eriveı 
bie Ihatfache zum vorhinein, daß in dem Moment wo b 
heil. Vater zum erjten Male wieder nach breihundert Zahrı 
bie Hirten der Kirche beruft, um Rath zu ſchaffen in d 
aufgelösten Sejellihaft der Menſchen — daß in diefem Augeı 
blide auch von ber äußerſten Gegenfeite die große Conv 
kation ergeht. Die Societät wie jie geworben tft im der Zrei 
nung von den Firchlichen und chriftlichen Principien, t 
fogenannte „moderne Civiliſation“ erfcheint von nun an a 
in die Mitte genommen zwilchen zwei euer. Was die Kirc 
darüber längft und ftets gefagt, das jagt nun auch die Außer‘ 
Demokratie; jo verfchieven immerhin die Motive und E 
fihtspunfte find, das ift doch Thatſache, daß die Geſellſche 
bes modernen Xiberalismus jetzt in gleicher Weiſe verurthe 
wird in den Allofutionen des Papſts zu Rom wie in d 
Allokutionen Jacoby's, des weiland berüchtigten Demofrate 
Führers in Königsbery. 


— — — — —— 





IV. 


Sannover’fhe Erblandmarſchalle fonft 
und jeßt”). 


AS dem erjten Napoleon 1814 ein Gefangener vorges 
führt wurde, der auf bie Frage, wer er fei, „ein Deutſcher“ 
antwortete, wetterte der Franzoſen⸗Kaiſer: „ich Tenne feine 
Deutichen,, ich Tenne nur Defterreicher, Preußen, Bayern 
ud vergl.” Der Gewaltige hätte wohl beifügen bürfen, daß 
die gegen ihn verbünbeten großen und Kleinen Monarchen 
ſammt ihren Generalen und Miniftern fo wenig als er von 
Ener deutfchen Nation wifjen wollten. Dieje bulveten es 
zur, daß bie Körner, Rückert, Schenkendorf und Arndt von 
dem deutichen Baterlande und von dem künftigen beutjchen 
Reiche fangen, dab I. Goͤrres das Recht des beutfchen Volkes 
auf feine Wiebervereinigung mit dem heiligen Zorne eines Pro- 
pheten predigte. Die Monarchen und ihre Diener blieben 
dabei kühl bis an das Herz hinan; fie betrachteten den beuts 
hen Enthuſiasmus als einen brauchbaren Faktor gegen 





*) Bolitifche Slizzen über die Lage Curopa's vom Wiener Congreß 
bis zur Gegenwart (18151867). Nebft den Depefchen des Grafen 
Ernft Friedrich Herbert zu Münfter über den Wiener Eongreß. Bon 
Georg Herbert Graf gu Münfter, Erblandmarſchall. Leipzig 
bei Brodhaus. 1867. 
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Napoleon, als einen freiwilligen Mitftreiter, deſſen Berab- 
ſchiedung aber nad dem Kriege beichlofjene Sache war. Sie 
wußten nur zu gut, daß die Volksmaſſe mehr von dem Zorn 
gegen das frevelhafte und väuberifche Unweſen der Franzoſen 
als von der Begeifterung für bie Heritellung eines beutjchen 
Reichs in den Kampf getrieben werbe. Die Wiedervereinigung 
der deutſchen Völker zu einem Reiche fchwebte als Ideal im 
Aether des Patriotismus, und nur in Süddeutſchland, am 
heine vom Bobenfee und von den Walbftäbten am Oberrhein 
über Freiburg im Breisgau nah Mainz und Köln hinab, 
jowie in Weltfalen lebte der Gedanke an das deutſche Reich im 
Gemüthe des Volkes. Dort wurzelte er in Fleiſch und Blut, 
benn das Volt Hatte ven Kaifer nicht vergeflen und konnte 
fih ein einiges Deutjchland ohne die Wiebereinfeßung bes 
noch Lebenden Kaifers Franz gar nicht denken. Dieje in- 
ſtinktive Erkenntniß des Einen was für Deutichland noth 
war, bejaßen jedoch faſt ausichließlih nur die deutſchen Ka⸗ 
tholifen und zwar als ein von ben Vätern überliefertes Erb- 
ftüd, während bei den proteſtantiſchen Deutjchen, alſo haupt⸗ 
fächlich in Norddeutſchland, eine confeffionelle Abneigung gegen 
ben katholiſchen Kaiſer vorherrichte, die in Kirchen und Schulen 
burch Lieber, Prebigten und Gejchichtsunterricht fortwährend 
aufgefrifcht wurde. Wie wurbe nicht die Geſchichte des dreißig: 
jährigen Krieges von jeher gegen den Kaiſer mißbraucht! Da- 
mit verband fich bei dem preußiichen Volke der militärifche 
Stolz auf die Thaten Friedrich's II. gegen Kaifer und Reich, 
welcher Stolz durch die Glorifictrung der preußiichen Leiſtungen 
im DBefreiungsfriege bis zu ber firen Idee gefteigert wurde, 
als habe Preußen 1813 und 1814 fo ziemlich Alles gethan 
und fei Dejterreich nur nebenher mitgegangen. Unter ſolchen 
Umftänden war an eine Volksbewegung für bie Wieberher- 
ftellung des Kaiſerthums nicht zu denken, und die Diplomatie 
wurbe ficherlich nicht im geringften überrafcht, als bald nad 
ber Eröffnung des Wiener Congrefjes W. v. Humboldt er: 
Härte, daß Preußen jich niemals einem deutſchen Kaifer unter: 
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orbnen werbe. Seitdem war auf dem Congreſſe keine Rede 
mehr von einem beutichen Kaiſer. 

Ernithaft war an einen jolchen gar nicht gebacht wor. 
den; folange der Eongreß an ber fächhlifchen und polniſchen 
Trage zu jcheitern und in einen Krieg fammtlicher Groß- 
mächte umzuſchlagen brohte, war es auch bare Unmöglichkeit 
ſich mit einem Plane zu irgendwelcher Korm für die Einigung 
der vielen deutichen Staaten zu befaſſen. Preußen forderte 
das ganze Königreich Sachen, Rußland das ganze ehemalige 
Großherzogthum Warfchau, beide verbünbeten fich und drohten 
im Weigerungsfalle mit Krieg; Dejterreih, England und 
Frankreich antmworteten mit einem Gegenbünbniß, dem ſich 
Bayern und Hannover anjchlofjen. Nur mähjam wurde ber 
Ausweg gefunden, daß Rußland fid, mit dem größeren Theile 
Polens begnügte und Preußen ein Stüd von Sachen fahren 
ließ. Daher verzögerte fich vie Eonftituirung des deutſchen Bun⸗ 
des bis zum Schluß des Congreſſes, und wenn es auf ven 
König von Württemberg und einige ſeiner fouveränen Eollegen 
angelommen wäre, jo hätte ver Kongreß nicht einmal bie 
Bundesakte zu Stande gebracht. Sp lange bie jächitfche und 
polnifche Frage unentſchieden war, hätten,jich Blücher, Guei⸗ 
fenau und andere preußiiche Helden bes Befreiungskrieges jo 
wenig als Wrebe und Walmoden bedacht, in Gejellichaft mit 
Ruſſen oder Franzoſen auf die Defterreicher oder andere 
„deutiche Brüder” Toszujchlagen, wenn man babei hoffen 
durfte ein erkleckliches Stück deutſchen Landes für den eigenen 
Souverän zu gewinnen. Bon biefer Art war der Patriotis- 
mus jener Herren, wie aus Aktenſtücken und ihren Briefen 
erwiefen iſt. 

Als fi jedoch Preußen und Oefterreich über Entjchäbdie 
gung und Erwerb ihrerjeits verftändigt hatten, ftand es bei 
ihren Staatsmännern feit den Complex der deutjchen Mittel 
und Kleinftaaten jo zu verbünden, daß Frankreich für bie 
Zukunft verhinbert werbe mit deutſchen Fürften anzuknüpfen 
und fich in deutſche Angelegenheiten einzumijchen ſich ſelbſt 
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jeboch behielten bie beiden Großmächte freie Hand vor. Ma 
mußte am Ende froh feyn, daß wenigftens ein derartig, 
Bund zu Stande kam, denn nicht einmal ver gefeierte Frh 
von Stein wußte für die Reconftituirung Deutichlands ein 
Rath, fondern er ſprang von einem Projelte zum ander 
über (Kaiſerthum, Dualismus, Streiseintheilung) und far 
jedes unausführbar. Gervinus gefteht dieß zu, ſchleude 
aber, wie es nachgerade Mode geworben ift, dem Fürftı 
Metternich als dem eigentlichen Vater der Bundesakte eimi, 
Steine nad), gerade jo wie e8 ber vulgären Gefchichtichreibur 
Vergnügen macht ben Fürften von Schwarzenberg berabzı 
jegen und als verzagten Feldherrn zu bezeichnen, der fozı 
fagen nicht3 that und nur gefchehen ließ was Blücher uı 
Gneifenau unternahmen. Und doch fchloß Metternich 181 
bie große Allianz gegen Napoleon I. ab und leitete Schwa 
zenberg bie Entſcheidungsſchlacht bei Leipzig! Mit der neuefte 
deutſchen Gejchichtichreibung ift e8 bereits jo weit gekommen 
daß wir bie Geichichte der Sahre 1813 und 1814 bei Thie 
nachlefen müflen, wenn wir erfahren wollen, wie bie beibe 
öfterreichiichen Fürſten bei den welthiftoriichen Entjcheivunge 
jener Zeit mitwirken. Das Urtheil des franzöfifchen Staat: 
mannes und Hijtorifers lautet anders als das welches ve 
dem Scherbengericht der norbbeutichen Partei in Umlauf g 
ſetzt worden ift. 

Einer der thätigſten Staatsmänner des Wiener Eoı 
grejleg war der Graf Heribert zu Münfter, ber zwar m 
Hannover vertrat, aber als Bevollmächtigter bes Prinzregente 
von England, dem wie damals dem ganzen Töniglichen Hau 
das Stammland Hannover gar ſehr am Herzen lag, von be 
leitenden Staatsmännern Vietternich, Hardenberg, Neflelroi 
und Talleyrand nicht als der Vertreter des hannoveraniſche 
Hofes, ſondern als ber des englifchen betrachtet und zu Be 
handlungen beigezugen wurde, von denen bie Bevollmächtigte 
ber Mittelſtaaten ausgejchlojien blieben. Während der fraı 
zöjischen Herrihaft in Hannover hatte Muͤnſter in Englar 
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verweilt; er gewann bier das Bertrauen bes Prinzregenten 
und der Kory’s, eignete ſich darum zum Vermittler des Ver⸗ 
fehrö des Toryminifteriums mit den Leitern des Geheimbun- 
8 in Norddeutſchland der bie Erhebung Preußens gegen 
Rapoleon I. vorbereitete. Diefen haßte Münfter bitter, denn 
Ropoleon hatte Hannover dem angeſtammten Welfenhaufe 
atiffen und es dem Königreich Weitfalen einverleibt, wo 
sh franzöſiſchem Mufter die Privilegien des Adels unter: 
kidt wurden, und biefer Stand gleich dem Bürger unb 
Bauer Steuern bezahlte, die Bolizei fürcdhtete und nicht zu 
mutien wagte. Haßte ja Gneifenau nach feinem eigenen Ges 
Randniffe den franzöfifchen Kaifer gleichfalls darum jo ins 
grimmig, weil dieſer an der Berarmung bes preußifchen Adels 
Knptfächlich ſchuldig war. 
Der Graf Münfter erfüllte auf dem Wiener Congreſſe 

\ine Miffton zur vollen Aufrievenheit feines Herren, denn 
Hamever wurde zum Sönigreiche erhoben und mit 400,000 
Seelen vergrößert; beſonders war der Graf darüber erfreut, 
daß Preußen fich zur Ceſſion Oſtfrieslands herbeiließ und 
damit ſich ſelbſt von der Nordſee ausſchloß, wozu auch der 
nicderlaͤndiſche Oranier gratulirte und den Grafen verſichern 
ließ, wie viel lieber ihm die Nachbarſchaft Hannovers als 
bie Preußens ſei. Wenn trotzdem Münſter mit dem Geſammt⸗ 
etzebniß des Wiener Congreſſes nicht zufrieden war und in 
einer Depeihe an den Prinzregenten von England äußerte, 
den Erwartungen des beutichen Volfes fei nicht entfprochen 
worden und ber Schwache ſchutzlos geblieben: fo bebeutet 
be bei Müniter etwas ganz Anderes, als wenn 3. B. J. 
Görres fih in gleicher Weiſe ausſpricht. Graf Münfter 
iimt über den Wiener Eongreß, weil er ben ehemaligen 
Rheinbundsfüriten die von Napoleon empfangenen Beutes 
Rüde Tieß, die Meebiatifirten zu wenig berückſichtigte, bie 
Privilegien des Adels nicht in reicherem Maße veftituirte, 
ihn nicht zum Hauptträger ber landſtändiſchen echte erhob 
fondern vielfach ber Bureaukratie unterorbnete Von einer 
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beutichen Einheit wollte Münfter nichts wiflen, er hegte viel- 
mehr gegen ben Treibern von Stein einen tiefen Wider⸗ 
willen, und Männer wie J. Görres, Arndt u. a. ftellte er 
mit den Jakobinern ungefähr auf Eine Stufe. Eine Anzahl 
größtentheils geheimer Depeichen welche Münfter während 
bes Wiener Congrefjes an ben Prinzregenten von England 
richtete, find von dem Sohne des Grafen der oben citirten 
Schrift als Anhang beigegeben und bilden beren weitaus 
interejlanteften Theil. Obwohl nämlih der Verlauf bes 
Wiener Congreijes in den Hauptzügen befannt ift, fo er- 
halten einzelne Berjönlichfeiten und Vorgänge durch bie De- 
peihen Münjters eine willlommene Beleuchtung und wirb 
uns mehrfach ein Blick hinter die Eouliffen geftattet. 

Wir leſen 3. B. längft in den verfchievenen Gefchichts- 
werten über den Wiener Congreß, wie fi) Metternich an: 
firengte um Preußen und Rußland in der polnifchen und 
ſächſiſchen Frage zu trennen. Gervinus berichtet barüber 
(Br. 1. ©. 219 f.): „Metternich ſteckte ſich mit Talleyrand 
zufammen, obgleich man übereingefommen war die Franzofen 
fern zu halten. Die Politik Metternich’8 hatte nicht das 
große Ziel, der verberblichen Eintracht zwiſchen Rußland und 
Preußen im europäiſchen Intereſſe einen Gegenbund auf bie 
Dauer entgegenzuwerfen, fie galt nur bem nächften Zwecke 
beide in der nächjten Frage zu trennen. Kein Mittel war 
ihm zu dieſem Zwecke zu ſchlecht. Zweizüngig fagte er 
Sachen ven Preußen zu, wenn fie verhindern hülfen daß 
Rußland in Polen feinen Willen hätte, und Alerander bot 
er an feine polniihen Wünſche zu fördern, wenn er ein⸗ 
willige daß Preußen nicht Sachjen erhalte. Wie Alerander 
bieß an Harbenberg eröffnete, laͤugnete e8 Metternich ab, 
und der hohe Eongreß erlebte das Schaufpiel, daß fich Kaiſer 
und Kaifersminifter einander Lügen ftraften. Als Metternich 
wiederum dem Gzaren Hardenbergifche Aeußerungen im ruffen- 
freundliden Sinne aus jener Zelt vor dem 6. November 
verrieth, wo Preußens Staatsmänner noch mit Metternich 
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und Gaftlereagh zufammengingen, erllärte Alerander mit 
würdiger Verachtung biefer Treuloſigkeit dem Kaiſer Franz, 
daß er nicht mehr mit feinem Deinifter unterhandeln werde.“ 
Ueber. diefe Vorgänge berichtet nun ber genau unters 
nötete Münfter in jeiner Depeiche vom 17. Dezember 1814 
un den Brinzregenten: „Die Angelegenheit wegen Bolen und 
Sachſen war bisher von ben Miniftern Großbritanniens, 
Deiterreich8 und Preußens in vertraulicher Weile behandelt 
werden, und bie beiden erjten hatten fich beeilt dem Kanzler 
Hardenberg zu beweijen, wie wichtig es jei, daß Preußen mit 
den beiden Höfen in Uebereinſtimmung handle, um die Rechte 
die aus ben Berträgen hervorgehen, in Betreff Polens bes 
haupten zu Lönnen. Als Lohn für feine Feitigleit hatte man 
Preußen den Beſitz von ganz Sachen mit einigen Mobifilas 
tionen zugejagt. Alle dieſe vertraulichen Schriftitüde find 
dem Kaiſer Alerander mitgetheilt worben, um bemjelben ben 
Deweis zu liefern, daß wenn ‘Preußen fich gegen ihn hätte 
ertlären wollen, e8 Sachen erhalten konnte. Unter ben mit: 
getheilten Schriftſtücken finvet fich eines von noch delikaterer 
Ratur. Kaifer Alerauder hatte eines Tages dem Könige von 
Preußen gejagt, Metternich habe fich anerboten in alle Kor: 
berungen Rußlands zu willigen, wenn jich biejes gegen bie 
Forberungen Preußens ausiprechen würde. Metternich er: 
hielt von diefer Unterhaltung Kunde und jtellte fie in einer 
Zuſchrift an Harbenberg förmlich in, Abrede, er erbot fich 
ſogar, dieß Desaveu in Gegenwart bes Katjers Alerander zu 
wiederholen, wenn biefer daranf bejtände. Auch dieſe Zufchrift 
wurde verrathen. Der Erfolg entiprach den Wünfchen ver 
Preußen, denn Alerander hat fich ſeitdem mit verboppeltem 
Feuer für die preußifchen Prätenfionen erklärt und gegen 
England und Defterreich verboppelte Kälte gezeigt. Er hatte 
eine fehr lebhafte Unterrevung mit Metternich und ſelbſt mit 
Kaifer Kranz, jeboch tft ihm feine Abficht diejen mit feinem 
Minifter zu brouilliren, nicht gelungen. Metternich hatte an⸗ 
fangs im Sinne den Streich damit zu pariren, daß er bie 
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vertraulichen Zufchriften Hardenberg's mittheile, Aujchriften 
welche ſehr ftarke Dinge gegen Kaiſer Alerander enthalten: 
namentlich wirb in benfelben gerathen, dem Kaiſer allen Bor: 
Schub zu leiften, daß er feinen Plan, Polen eine unabhängig: 
Conſtitution zu verleihen, ausführe, denn dieß jei das jicherfti 
Mittel ihm jchwere Verlegenheiten und den anderen Deächten 
günftige Chancen zu bereiten, um fi mit Erfolg Ruplant 
entgegenzuftellen. Kaiſer Franz war jedoch nobel genug ein 
derartige Rache, wie die Mittheilung jener Schriftitüde ge: 
weſen wäre, zurüdzuweifen, was auch Eaftlereagh ſehr billigte, 
weil nach feiner Anficht ein Bruch zu fürchten wäre.” 

Spielte demnach Metternich in jener Epiſode des Wiener 
Congreſſes wirklich die Rolle welche ihn Gervinus zutheilt? 
Münfter hatte jedoch bald darauf zu berichten, daß Oeſter⸗ 
reich gegen einige Concefjionen Rußland nachgegeben babe, 
worüber er ſich ärgert, weil er nicht geftehen will, daß Oefter: 
reich bei einem Bruche nicht auf Englands nachhaltigen Bei: 
ftand rechnen konnte und Frankreich nicht gegen Preußen 
engagiren durfte, wenn e8 nicht alle Erfolge ver Jahre 1813 
und 1814 auf das Spiel jeten wollte. 

Zur Charakteriftit des Kaiſers Aleranber I., des feinfter 
unter feinen monarchiſchen Zeitgemofien ber bie alte Ezaren: 
politit jo ſchöͤn mit dem Gewande ritterlicher Großmuth umt 
idealen Strebens zu brapiren verftand, liefern Münſters De 
peſchen einige ſcharfen Züge „Bei einer Unterhaltung 
Aleranders mit Kaifer Franz fragte ihn diefer, ob er da 
mals wo er um Oeſterreichs Beitritt zum Bünbniffe (gegen 
Napoleon) warb, nicht alle die Punkte welche jet der Diss 
cuffion unterliegen, bereitwillig Defterreich zugeitanden hätte! 
Alerander antwortete, er jei zu freimüthig um nicht ja zu 
jagen, müfle aber beifügen, daß er fich bei ver ſeitdem ein- 
getretenen Aenderung der Verhältniſſe an eine jolches Ver 
ſprechen nicht mehr für gebunden halten würde.” Es betir! 
demnach nicht aus dem Jahre 1859 und 1860, daß die Logil 
ber Thatſachen gegen ben Wortlaut ber Verträge geltend 
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gemacht wirb, und Napoleon IN. ift nur derjenige Monarch 
welher ſich zu dieſem Grundſatz vor aller Welt bekannt, 
aber ihn keineswegs erfunden hat. 

Graf Münfter berichtet dem Prinzregenten ferner: 
„Frankreich gab ſich Mühe, die beutfchen Fürften zu einer 
Proteftation gegen bie Vernichtung Sachjens zu bewegen, 
was jedoch durch den Widerfpruch des. Herzogs von Sachſen⸗ 
Beimar und die Drohungen Preußens verhindert wurde. 
Der Herzog von Sachſen⸗Koburg, welcher mit Würde auf 
ven echten jeines Hauſes beitand, hatte deßwegen mit 
Laiſer Alerander eine heftige Scene, welcher rundweg erklärte 
daß er die Dynaſtien und bie jogenannten Erbrechte für 
nichts achte, wenn es ſich um die Intereſſen der Staaten 
handle.” So fprah fih 1814 der Stifter ver heiligen 
Allianz aus, derſelbe Kaifer welcher auf den Congreſſen von 
1818 bis 1822 das Banner der Legitimität gegen bie Revo⸗ 
nina und den Bonapartismus fo hoch empor hielt. Die 
Monarchen der heiligen Allianz anerkannten alſo unter fich 
das Princip der Legitimität oder die Heiligkeit der Thron⸗ 
rechte nicht, Sondern ftellten dieß Princip nur den Völkern 
menüber auf und machten ſich nur den Völkern gegenüber 
me Aufrechthaltung vefjelben folivarifch verbindlich. Wenn 
u fih aber „um die Intereſſen der Staaten handelte”, wie 
‚2. 1814 um bie Vergrößerung Preußens durch Sachſen 
wo Rußlands durch Polen, dann galt eine Dynaitie ober 
iu nonarchiſches Erbrecht nichts, ſondern da trat, fügen wir 
Yay, einfach das GEroberungsrecht ein, das Fein anderes 
Rcht iſt als das Recht des Stärkeren. Wenn nun einge 
Rırdenermaßen den Monarchen das legitime Erbrecht ber 
Dpmaftien nichts gilt, fo folgt als natürliche Conſequenz, 
daß fich die Völker ebenfowenig als die Monardyen durch bie 
Beitimität gebunden erachten und, wenn fie e8 in ihren 
Interefien finden, auch ihrerjeits das Mecht des Stärkeren 
gen die Throne ausüben oder zur Mevolution fchreiten. Es 
it demnach abermals nicht erſt des britten Rapoleon Wert, 
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wenn jetzt fein Menſch mehr auf das Princip der Begitimität 
fih beruft, und wenn man es vergebens wie König Saul 
den Schatten Samuels zur Hülfe beraufbejchwören wir, 
wenn die Nevolution wieder einmal gegen bie Throne heran 
anjchreitet wie 1848. 

Gegen Preußen hegte Münfter ein bis zur Erbitterung 
gefteigertes Mißtrauen. Er beklagt fich in den Depeichen 
über die herrifche Ruͤckſichtsloſigkeit der preußiſchen Verwal⸗ 
tungscommiſſaͤre, über den Stolz und die übertriebenen For⸗ 
derungen der Truppencommanbanten, obwohl feiner berfelben 
einen manteuffel'ſchen Küchenzettel jchrieb und für den Mann 
täglich acht Cigarren requirirte. In ber Depeiche vom 
21. Januar 1815 macht er die fcharfe Bemerkung: „Es if 
fehr auffallend, wie Preußen das fich weigert mit dem übrigen 
Europa gemeine Sache zu machen, um Rußland von ber 
Annäherung an die Ober zurüdzubalten und fich baburd 
in bie Abhängigkeit von Rußland begibt, auf einer Grenz: 
Linie (durch die Einverleibung Sachſens) befteht, auf welcher 
es nie beunruhigt würbe und die ihm allein gegen Defterreich 
nützlich ſeyn Tann.” Ein amberesmal hebt er hervor, daß 
Preußen feine bei der legten Theilung Polens erworbenen 
Provinzen fo willig an Rußland abtrete und abfolut nur 
mit deutſchen Gebieten entichäbigt jeyn wolle; e8 beabfichtige 
damit nichts anderes, als fich die Kleinen norbbeutichen Staaten 
zu „attacher.“ Endlich ſpricht er geradezu aus, bie Einver⸗ 
leibung Sachſens in Preußen bebeute die Unterwerfung Nord⸗ 
Deutſchlands, worin Talleyrand mit ihm übereinflimme. In 
ber Depeiche vom 27. Nov. 1814 ſchreibt er: „Die fchlechte 
geographifche Pofition Preußens führt dafjelbe nicht gu ber 
Weberzeugung, welche e8 auch aus ber Geſchichte der letzten 
Zeit hätte fchöpfen jollen, daß feine Sicherheit und feine 
Macht auf einem Foͤderativſyſtem, bedingt durch die gemein⸗ 
famen Intereſſen der norddeutſchen Fürften, gegründet wer: 
ven follte. Die Idee ſich auf die gleiche Linie mit den großen 
Mächten Europa’s zu ftellen, wird eher Preußens Untergang 
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als die Unterjochung Norddeutſchlands herbeiführen, auf 
welche die meiften feiner „„employ&s“ ausgehen. Eine andere 
Claſſe von Menfchen arbeitet heimlich in dieſem Sinne; es 
find dieß die Revolutionäre welche Deutichland im eine ober 
in zwei große Maſſen zu vereinigen ftreben, ohne bie Folgen 
zu beventen welche der Verſuch einer derartigen Nevolution 
haben . müßte.” 

Man fieht, Münfter durchſchaute die preußiſche Politik, 
aber davon ahnte er nichts, daß 50 Jahre fpäter Preußen 
eine noch größere Revolution wagen und glücklich vurchführen 
würde. Unter den Staatsmännern der alten Schule wäre 
dieß freilich nicht möglich geweien, es Tonnte nur gelingen, 
nachdem durch Napoleon III. und Palmerſton das ganze polis 
tie Syſtem von 1815 verrüdt worden war. Doch tft noch 
nicht aller Tage Abend gekommen, denn Preußen hat jo viel 
mit einem Schlage gewonnen und genommen, daß es noth- 
wendig bie erite Militärmacht Europa’8 werden muß, und 
dazu ift das franzöfifche Placet noch nicht eingetroffen. Allers 
dings nur Frankreich kann Preußen entgegentreten, wenn 
dieſes den Main annerirend überjchreitet, Defterreich nicht 
mehr, ſeitdem für veflen Politik der Willen Ungarns maß 
gebend geworden ift. Den ungariſchen Intereſſen mwiberftreitet 
nämlich eine Öfterreichiiche Intervention in den deutichen Ans 
gelegenheiten, dagegen iſt e8 für Ungarn eine Xebensfrage, 
dag die unteren Donauländer nicht ruſſiſch werben. 

Der Graf Münſter leitete befanntlih von 1815 bie 
1831 Hannover und trat durch feinen Skandal mit dem 
Herzog Karl von Braunfchweig vor das Gericht ber öffent: 
hen Meinung. Da nad der ZulisRevolution der Liberale 
Herzog von Cambridge als Vicefönig nach Hannover gejendet 
wurde, mußte Münfter fich zurücdziehen. Auch ber Regie: 
rungsantritt des Königs Ernft Auguft ließ den alten Staates 
mann in feinem Stillleben, doch foll er den König bei ber 
Aufhebung der Verfaflung von 1833 berathen haben. Er 
ftarb 1839 als entichievener Feind bes modernen conftitu> 
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tionellen Syftems, denn e8 war feine Ueberzengung, daß eine 
Conſtitution die nicht auf die Nepräfentation ber Corpora⸗ 
tionen, namentlich des Adels gegründet fei, zu nichts tauge 
ale zur Zerſetzung ber conjervativen Elemente des Staats 
lebens und jchließlich zu franzoͤſiſchen Zuftänden führen müͤſſe. 

Für die Veröffentlichung der Depeichen aus Wien find 
wir troß der unterlaufenen horrenden Druckfehler feinem 
Sohne dankbar. Aber defjen eigenes Werk „Politiſche Skizzen 
über die Lage Europa’s von 1815 bis 1867" wäre befler 
ungefchrieben oder im Pulte verwahrt geblieben. Der body 
geborne Autor ift zwar ber Meinung, der politifche Veritand 
vererbe jich in dem Übel, ber Bürger und auch der Bauer 
ermangle deſſen faſt gänzlich; die Profeſſoren und bie deut⸗ 
Ihen Gelehrten insbeſondere behandelt er mit fouveräner 
Geringſchaͤtzung; allein fein eigenes Elaborat bezeugt nur zu 
augenfcheinlich, daß der Sohn eines abeligen Vaters wohl 
deſſen Titel und Güter erben kann, ohne daß auch befien 
politiihe Einfiht und Gefinnung auf den Sprößling über: 
gehen muß. Der Sohn Münfter verwirft nämlich, wahr 
Icheinlih ohne eine Ahnung davon zu haben, im jeinen 
Skizzen das ganze politiiche Syftem für welches fein Vater 
auf dem Wiener Congreſſe eine jo rüjtige und wohlcombinirte 
Thätigkeit entfaltet. Diefer erkannte in Oeſterreich bie 
Stüße des europätfhen Gleichgewichts und den Bürgen für 
das deutfche Föderativiyften, durch bie Schrift des Sohnes 
aber Läuft als rother Faden die Antipathie gegen Defterreich, 
„das 6i8 in die neueſte Zeit auf Ummegen den Einfluß hat 
erlangen wollen den es faktiſch fchon ſeit dem weſtfäliſchen 
Frieden und namentlich durch den fiebenjährigen Krieg vers 
foren hatte.” „Den dfterreichifchen Staatsmännern ſchwebte 
ſtets die Idee eines deutſchen Kaiſerſtaates unter dem Kaijer 
von Oeſterreich vor“: meint der Verfaſſer. Davon wußten 
aber Metternich und der alte Münſter nichts und ebenſo 
wenig daß Oeſterreich ſeinen verlorenen Einfluß erſt wieder 
erlangen wollte, denn er überragte den Einfluß Preußens 
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jedenfalls un das Doppelte. Jene beiden Staatsmänner 
wirkten ferner zufammen, daß Preußen keine geographijche 
Boftion zum offenfiven Vorgehen gegen Defterreih und 
Hannover erhalte, denn Preußen jollte nicht bie erite, fon» 
vern bie zweite Macht im deutſchen Bunde jeyn und ihm 
möglichft erfchwert werben die Pfade Friedrichs II. wieder zu 
betreten. Der Verfaſſer der Skizzen aber meint, „bie Stellung 
welhe Preußen erhielt, fei in die Ränge unhaltbar, und ver 
wunde Punkt Deutichlands fei die Nothwenbigkeit für Preußen 
gewejen größer zu werben.” Er fährt noch naiver fort: 
‚wäre Preußen befler arronbirt geweſen, jo wäre feine Su⸗ 
prematie in Norddeutſchland die nothwendige Folge geweſen“; 
ven Höhepunkt erreicht er aber in der Verjicherung, „klugen 
Männern ſei es fchon 1815 flar geweien, daß ber Kampf 
um die Suprematie in Deutſchland eines Tages werbe aus⸗ 
gelämpft werben müllen.” Der Wiener Congreß hätte dem⸗ 
nad dem preußifchen Staat durch eine. bejjere Arronbirung 
bie Suprematie über Norddeutſchland und damit die Anwarts 
ſchaft auf die Suprematie über ganz Deutfchland geben 
ſollen, die es freilich erjt durch einen Kampf mit Oefterreich 
ind den ſüddeutſchen Staaten hätte erringen müfjen! Au 
dieſen Klugen gehörte der alte Münfter freilich nicht, ſon⸗ 
km zu den Staatsmännern welche gerade durch die ungüns 
fige Arromdirung Preußens die Suprematie deſſelben über 
Rorbventichland und Eonfequenz davon, den Kampf um die 
Yerihaft über ganz Deutichland, verhindern wollten. Und 
wies ift num die Conſequenz von der Herrichaft Preußens 
über Deutfchland? 

‚Dundesftaat und Staatenbund find Erfindungen deut⸗ 
her Gelehrten“, ruft der Verfafler ver Skizzen mit Emphafe 
m. Somit waren auch fein Vater, jo wie Metternich, 
hardenberg u. f. w. deutfche Gelehrte, denn fe gründeten 
ten deutfchen Bund, und ber größte deutſche Gelehrte der 
Cegenwart ift unftreitig Bismark, der Schöpfer des Nord⸗ 
bunds. Ganz und gar fein Gelehrter ift aber jedenfalls ber 
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Graf von Münfter Sohn, Erblandmarſchall von Hannover, 
Mitglied des Reichsraths bes norddeutſchen Bundes, in wel 
her Eigenſchaft er in einer der lebten Sigungen fich beſon⸗ 
bers der Auſternfiſcherei annahm und bei den Herren im 
Buffet großen Beifall erntete, wie wir aus der Weferzeitung 
erfuhren. 

Ein anberesmal warnt ber Verfaſſer der Skizzen mit 
hohem Ernite, „nach 1866 ja keinen ivealiftiichen Träumereien 
zu verfallen”, denn — e8 folgt hier eine neu entdeckte Wahr 
heit des gebornen Politifers — „der beutiche Bund konnte 
fih nur fo lange halten, als die Wege Preußens und Oeſter⸗ 
reich fich nicht trennten.” Ergebt euch ihr füderaliftifchen 
Schwaben und Bayern in das Schickſal, denn „bie Entſchei⸗ 
bung ift erfolgt, Defterreich ift aus Deutichland ausgeſchieden 
und Preußens Aufgabe ift es jeßt dem Streben der deutſchen 
Nation nah Einigkeit und Macht gerecht zu werben“, d. h. 
den Reit von Deutjchland vollends zu anneriren und ben 
Bundesjtaat .in ein einheitliches Neich zu verwandeln. Und 
dieß muß geſchehen, weil Preußen bie Anftrengung des be 
waffneten Friedens nicht in bie Ränge ertragen Tann, feine 
ftramme militärifche Organifation aber audy nicht abſpannen 
barf, jo lange e8 nicht einen folhen Zuwachs an Bevöl⸗ 
ferung erhalten hat, daß es Frankreich zum wenigften gleid- 
fommt. 

Das Parlament in Frankfurt ift für den Herrn Grafen 
natürlich ein Gegenstand des Hohns und über ben Meichövers 
wejer Johann gelingt ihm beinahe ein guter Wig. Durch wen 
er aber die Monarchie 1848 in Deutjchland gerettet werben 
läßt, erräth wohl Niemand. Unjereiner war von ber Nieder: 
lage der Revolution überzeugt, als Cavaignac die in Paris 
angelammelten Streitkräfte der rothen propaganbiftifchen Re⸗ 
publik in der Straßenſchlacht vom 22. bis 28. Juni zer: 
ſchmetterte und Radetzky, der alte Kampfgenoſſe ber Schwarzen- 
berg, Blücher und Gneilenau, ben Revolutionstönig Garlo 
Alberto am 25. Juli bei Cuſtozza auf das Haupt fchlug: 
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bewundert den Kaijer Nikolaus wie ein Chaupin ben erfln 
Napoleon. Bon den rufliihen Intriken mit Karl X. vor 
Frankreich gegen Deutſchland weiß er nichts, vie Niebertre 
tung Polens und bie Verfolgung der Katholiken erfchein! 
ihm als jelbitverftänblich, er verehrt den Kaiſer Nikolaus ald 
den Schirmvogt aller Monarchen und betrauert den Krim 
Krieg aufs tieffte. ALS Urfache dieſes Kriegs eripäht er 
„die unter vielen englifchen Staatsmännern verbreitete Idee 
daß Rußland die engliſche Herrſchaft in Oſtindien ernfthaft 
bedrohen koͤnnte.“ Ste werben ſich vieleicht beruhigen, wenn 
fie Münfter’8 Verficherung lefen daß Rußland an fo was 
nicht denkt und ebenjowenig nach dem Beſitze von Eonftam 
tinopel trachtet. Es kann darum nur ein Scherz geweſen 
feyn, als Nikolaus mit dem englifhen Geſandten Seymont 
die Theilung der Türkei beſprach und feine Neigung bem 
kranken Manne das Lebenslicht vollends auszublafen, nit 
verhehlte. Der Herr Graf weiß auch für Defterreich in feinen 
gefpannten Beziehungen zu Rußland Rath. „Defterreich muß 
fih mit Rußland über die Zukunft der Donaufürftenthümer 
verftändigen, ſonſt wird biefe Frage über kurz oder lang zw 
Ichen ihnen durch das Schwert entjchieven werben.” Um dieß 
Verftänbigung herbeizuführen hat wahrfcheinlich Gortfchaten 
den der Autor einen ſehr bedeutenden Mann nennt weldk 
„Rußlands auswärtige Politit mit feltenem Geſchicke leitet" 
den Panjlavismus gegen Defterreih in die Scene gefeßt un 
die Tichechen bis an den Rand der Revolution vorgefchoben 

Defterreich ift für den Grafen immer das böfe Defter 
reih. Als es 1857 einen abenteuerlichen Krieg Preußen 
gegen die Schweiz wegen bes 1847 verlorenen Neuenburg 
und damit auch einen franzöfifchen Snterventionsfrieg ver 
hinderte, „da mußte man fehen, daß das Schwert zwilche 
Defterreih und Preußen enticheiven muͤſſe“ Nah Gr 
Münfter hat Defterreid, den Krieg von 1859 verſchuldet ur 
Preußen ganz Recht gethan, daß es dem franzdftichen Kaifı 
freie Hand ließ, denn ber Beſitz Oberitaliens nüßte Deutfd 
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land nichts und daß der Nhein am Po vertheibigt werde, ift 
eine fable convenue. Auch findet er es ganz in der Orb: 
nung, daß Preußen mit Frankreich den berüchtigten Handels: 
vertrag abſchloß und das 1853 mit Defterreich und den Zoll- 
vereinöregierungen eingegangene Webereintommen brad. Er 
rent fich daß Defterreich „in Schleswig⸗Holſtein in die Falle 
sing", die Bismark gelegt hatte, und ſich 1866 mit Preußen 
und Stalien zugleich verwideln ließ. 

Der preußiſche Neophyte ter ſich noch Erblandmarſchall 
von Hannover jchreibt, ſtoßt einige Seufzer aus, daß die 
Belfen aufgehört haben zu regieren. Daran ſei aber ver 
Prinz Karl von Solms fchuldig welcher den blinden und 
ſchwachen König Georg von Hannover zur Betheiligung am 
Kriege gegen Preußen bewog, während er, Graf Münfter, 
wenn man ihn gewähren ließ, die Neutralität von Preußen 
ansgewirkt hätte. Zum Ueberfluſſe hat er hintenvrein eine 
eigene Brofhüre zur Rechtfertigung feines Benehmens wäh: 
vend ber Kataſtrophe von 1866 erjcheinen laſſen. Allein wie 
tonnte der König einen Mann anhören, dem Bundesſtaat 
mb Staatenbund Hirngelpinnjte beuticher Gelehrten find, der 
Ratt eines Bundes eine Gentralregierung errichten würde mit 
Keichsvertretung und einem Oberhaufe für bie Fürſten, natür- 
lich au für Münfter und Genofjen! 

Zuletzt folgt als Abſchnitt IV ein Sammelfurium von 
yolitiichen Gemeinplägen und Binjenmahrheiten, gemijcht mit 
nancher Ungereimtheit, wie 3. B. England habe fich hinficht- 
lich des Territorialbeftandes feit 1815 nicht verändert, wäh 
end es doch neben anteren Erwerbungen in Ajien, Afrika 
mod Auftralien das ganze Pendſchab und Sindh erobert und 
den Indus zum englifchen Strome gemacht hat. Mit gutem 
Kath ift der Herr Graf überall bei ber Hand. So fell 
England fih mit Rußland verftändigen, denn Rußland 
ment es nicht bös; Rußland an Defterreich bie untere 
Donau überlaffen, Preußen und Oefterreich miteinander ein 
dindniß fchließen; dann jagen alle Großmächte zur Ehre 
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Europa’ die Türken nad) Afien und bilden aus ben be 
freiten chrijtlichen Völkerfchaften einen Föderativſtaat. Für 
Ktalien hat er die beiten Wünjche und Hoffnungen; bie rö- 
miſche Trage werde fich nach den Tode des Papftes Pius IX. 
löſen, meint er; über Recht oter Unrecht aber in dieſer wid: 
tigften aller Fragen hat er fein Wörtlein zu fügen, denn er 
vermeidet mit fichtlicher Anftrengung jede Aeußerung über die 
fatholiiche Kirche. Nur im Vorübergehen wirft er einen 
Stein auf Spaniens „ſchlechte Priefter‘. Zum Alliirten bat 
Stalien nach feiner Meinung nur Preußen, und „dieſe müjlen 
feit zufammenhalten, es iſt diefe Verbindung das ficherfte 
Mittel für das Gleichgewicht Europa’s. So lange diefe Mächte 
befreundet bleiben, iſt eine Allianz zwijchen Frankreich und 
Defterreich, die gefährlichite für die Ruhe Europa’s, unmöglich.” 

Sp tritt Defterreich immer wieder in die Combinationen 
bes hannoveriſchen Erblandmarſchalls jtörend wie Banquos 
Geiſt ein, und kaum hat er verfichert, daß die Intereſſen 
Preußen und Deiterreih zujammenführen würben, fo jebt 
er bei, „wenn ſich Dejterreihs Blide, und was wir nod 
mehr fürchten, Defterreihs Intriken nicht wieder nad 
Deutfchland wenden.” Er findet eine Allianz zwijchen Frans 
reich und Oeſterreich unnatürlih und ruft dennoch glei 
barauf dem Herrn von Beuſt zu, er möge fich als öfterreis 
chiſcher Minijter nicht mit Napoleon II. verrechnen, wie er 
fih als ſächſiſcher Miniiter mit Defterreich verrechnet babe. 
Das eine Mal kann Franfreich den norbbeutichen Bund 
nicht angreifen und hat auch feinen Grund dazu, auch würde 
Napoleon I. Alles aufbieten um einen Krieg zu vermeiden, 
das andere Mal wird Frankreich wieder geführlich unb durch 
den „Napoleonismus der Störenfried Europa's.“ Der Herr 
Graf vergigt darauf hinzuweijen, daß Napoleon III. und Bismart 
gemeinfchaftlih in Biarrig den Krieg von 1866 zufammens 
brauten und als vritten Störefried Stalien beizogen. In olyms 
pifcher Ruhe gedachte Napoleon III. dem Kampfipiele zuzujehen, 
und wenn die Deutjchen müde ſeyn würben bis in's Mark, als 
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Schiedsrichter das Machtwort zu ſprechen, die Kampfpreiſe 
auözufcheiden und fich jelber den Dank am heine geben 
zu laſſen. 

Doch das Kriegsglück entſchied durch einen großen 
Schlag, Oeſterreich war gebrochen und weder Preußen noch 
Italien ließen ſich von dem Kaiſer der Franzoſen einen 
Schiedſpruch gefallen. So dankten ſie ihm für ſeine Erlaub⸗ 
niß Oeſterreich anzugreifen, und bie halbe Welt lachte ſcha⸗ 
denfroh dazu, die Franzofen aber riefen in hellem Zorne, 
äine ſolche elende Rolle habe Frankreich feit Ludwig XV., 
welher Polen von den drei Mächten theilen ließ, niemals 
geſpielt. Wie jehr das zweite Kaiſerthum erfchüttert ift, 
beweist die Budgetdebatte des geſetzgebenden Körpers in ber 
erften Juliwoche; die ganz ergebene Mehrheit des geſetzge⸗ 
benden Körpers votirte zwar das Budget, allein fie wagte 
es nicht das politiiche Syitem des zweiten Kaiſerthums zu 
vertbeibigen, denn es ift von ber öffentlichen Meinung vers 
urtheilt. Die Franzoſen jehen recht wohl ein, daß der nord⸗ 
dentſche Bund nur ein anderer Name für das neue preußifche 
Reich ift, das 30 Millionen Seelen zählt und vie ftärkite 
MRilitärorganifation unter allen Staaten Europa’s bejist; fie 
ertennen in Preußen den bereits ebenbürtigen Rivalen Frank⸗ 
reiche und fürchten geradezu ein noch größeres Wachsthum 
beffelben. Denn nah einem noch nicht ganz zweijährigen 
Beſtande hat der norbbeutihe Bund unläugbar an Conſiſtenz 
gewonnen, hält die jühweltlichen Staaten durch die Schuß 
und Trutzbündniſſe und noch mehr durch den Zollverein feft 
und troß aller Antipathien der Bayern und Schwaben iſt der 
förmliche Anjchlug an den Norbbund nur eine Frage der 
Zeit, fofern nicht durch eine fremde Macht eine gemwaltjame 
Auflöfung ber bereits gelnüpften Bande ftattfindet. Daß bie 
Bildung eines Südbundes zur blanken Unmöglichkeit gewor⸗ 
den iſt, betheuern Miniſter und Demagogen um die Wette. 
Und es iſt wahr; denn was für ein Bund iſt zwiſchen 
Staaten moͤglich, die einem fremden Monarchen zur Heer⸗ 
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folge verpflichtet und ihm den Oberbefehl über ihre eigenen 
Streitkräfte übertragen haben? Sole Staaten find nur 
mehr Vafallenjtanten. 

Der in Nifolsburg und Prag ftipulirte ſüddeutſche Bund 
mit feiner internationalen unabhängigen Erijtenz wurde auf 
alsbald von Preußen als nicht ftipulirt behandelt, denn in 
Art. XV. der norbdeutichen Bunbesverfaffung heißt e8 aus 
drücklich: „Der Eintritt der ſüddeutſchen Staaten ober eines 
verfelben in den Bund erfolgt auf den Vorſchlag des Bundes: 
Präjidiums im Mege der Bundesgeſetzgebung“; das tft doch 
gewiß eine Einladung durch die offen gehaltene Pforte ein: 
zutreten! Durch den neuen Zollverein ift die gemeinjchaft- 
liche indirefte Beiteurung angebahnt wie durch das Zollpars 
fament eine gemeinjchaftliche Volfsvertretung, und während 
fih Preußen ein Veto vorbehalten hat, haben die andern 
Negierungen dieſes Souveränitätsrecht aufgegeben. Durd 
alle diefe Thatjachen, wozu in neuefter Zeit die Verpreußung 
des heiliichen und badiſchen Militärs kommt, hat die nord⸗ 
deutſche Großmacht gezeigt, daß fie ihre Oberherrſchaft über 
Süddeutſchland weiter auszubilden entjchloffen iſt und e8 
darauf anfommen läßt, ob der franzöfiiche Kaifer „ven bes 
rechtigten Einfluß und die Würde Frankreichs” beeinträchtigt 
glaube oder nicht. Gerade darum weil Frankreich auf tie 
fübdeutfchen Staaten einen Einfluß zu üben verjucht und 
Napoleon IM. nur zu gerne den Rheinbund Napoleons I. 
durch einen Sudbund erneuern möchte, ift Preußen genöthigt, 
die haltlos gewordenen Süpftaaten unter feine Tittige zu 
fammeln. Diejelben haben feinen Rüdhalt mehr an Oeſter⸗ 
reich, das ſelbſt einzuftürzen droht, und wenn es fi auch 
erhält, durch Ungarn an einer nah Deutichland gerichteten 
aktiven Politik gehindert wird. Die Sübftaaten haben daher 
nur die Wahl, ob fie von Frankreich protegirt oder Preußen 
untergeordnet ſeyn wollen. 

Sieht nun der franzöoͤſiſche Kaiſer einmal den deutſchen 
Hohenzoller als ven Gebieter eines Reiches von 38 bis AO 
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Millionen Seelen neben ſich ftehen, dann find die ftolzen Worte 
welche der Stratege Moltke im norddeutſchen Neichstage aus⸗ 
ſprach, Wahrheit geworben. Die deutſche Militärmacht ge- 
bietet dann den Frieden, und bie Ruhe Europa’s ift nicht 
mehr von den Launen des franzöjiichen Volkes abhängig. 
Rapoleon IT. theilt die noch da und dort herrſchenden Täus 
Mungen über die Macht und Zukunft des neuen preußifchen 
Keichs nicht, er rüftet gewaltig und kann nur mit Ingrimm 
ver Rolle gedenken die ihn Bismark 1866 jpielen ließ, in 
Folge deren er nicht nur in Europa, ſondern ſelbſt in Frank: 
ih fein Prüftigium als Staatsmann und Krieger verlor 
und die Oppofition gegen feine ganze Negierung, gegen das 
empire gleich einer Sturmfluth anjchwellen jieht. Kann er 
einen Krieg wagen, von dem er gejtehen müßte, derſelbe müſſe 
geführt werben um bie Fehler wieder gut zu machen welche 
er, der Kaifer, allen Warnungen zum Troß feit einer Reihe 
von Jahren, beſonders aber 1866 beging? einen Krieg durch 
welchen er das von ihm erfundene Princip der Nationalität 
und des Selbitbeitimmungsrechts der Völker todt jchlagen 
müßte? Und doch kann Frankreich ven bewaffneten Trieben 
nicht lange ertragen, denn in Wahrheit ift er eine beftänbige 
Kriegsprohung, lähmt bie produktive Arbeit und verkiimmert 
das Leben der Völker. Die Franzofen haben nicht bie Ge⸗ 
duld einen ſolchen heillojen Zuſtand in die Länge zu ertragen 
und der Ausfpruch: was bu thun willſt, das thue bald! gilt 
bereits dem Manne der ſonſt langſam und mit lauernder 
Vorſicht feinen Schlag vorbereitete und ven Erfolg jo wenig 
als möglich dem Glücke überließ. 





IVI. 


Maria Thereſia's erſte Negierungsjahre. 
Dritter Artikel. 


Der neue Friedensbruch des Königs von Preußen er: 
zeugte in ganz Defterreih, namentlich in Wien eine unbe 
ſchreibliche Erbitterung; auch die Ungarn rafften fich aufs 
neue zu energifhen Anftrengungen auf und ber PBalatin 
Johann Palffy erließ einen von Haß und Rache glühenven 
Aufruf gegen die räuberifchen Preußen und ihren treulofen 
König. Am tiefiten aber war Maria Therefia felbft von 
Abſcheu gegen Friedrich II. erfüllt, der fie jevesmal in dem 
Augenblick raͤuberiſch angriff, wenn fie ſich am wenigften ges 
gen ihn gerüftet hatte. Ihre ganze Politit machte plotzlich 
eine burchgreifende Schwenkung, bie britte feit ihrem Regie⸗ 
rungsantritt. 

Zuerſt war fie, wie Arneth gleich im Eingang bes brits 
ten Bandes hervorhebt, auf Erhaltung ihrer durch bie prags 
matifche Sanktion garantirten Länder bedacht. Nachdem ihr 
aber der Breslauer Friede Schlejien vefinitiv entriffen hatte, 
warf fie fich mit ihrer ganzen Energie auf die Eroberung 
Bayerns, um hier einen Erſatz für Schlefien oder doch ein 
wichtiges Tauſchobjekt bei den Frievensunterhandlungen in 
ihre Hand zu befommen. Allein jebt ba ber König von 
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gen den Breslauer Frieden treulos und muthwillig ges 
hatte und aufs neue raͤuberiſch in ihr Land einges 
war, hielt fie mit ihrer ganzen Geiftes- und Willens» 
an dem Plane feſt Schlefien zurüdzuerobern und ben 
von Preußen jo energiſch zu bekämpfen und fo zu 
„daß es ihm unmöglich würde ihr im Zukunft 
neue zu ſchaden. Sachen welches von Preußens Ehr- 
noch mehr als M. Thereſia bedroht war, flimmte ihr 
aber die ſächſiſchen Staatsmänner glaubten, unritterlic) 
; Für die Theilnahme am Krieg gegen Preußen ſich 
M. Therefin zum voraus bezahlen laſſen zw müſſen, 
Beweiſe wie ſehr ſelbſt die Freunde Deſterreichs ſich 
deſſen Unkoften zu bereichern ſtrebten. Die von ber 
im Ausficht geftellte Erwerbung des ſchleſiſchen Fürs 
Kroffen und gallichan und den preußiſchen Lehen 
inter Lauſitz genügten den ſächſiſchen Staatsmaͤnnern nicht; 
fefamen immer wieder auf das Begehren der Abtretung der 
eiichen Fürftenthümer Sagan, Glogau und Jauer zurüd, 
e iſchen Diplomaten zeigten ſich auch hier cbenjo 
3 gegen Defterreich und parteiiſch für Sachen wie 
# bei den Verhandlungen mit Preußen und Piemont. 
Therefia wies die ſächſiſchen Forderungen mit Ent 
“er denn fie wollte nicht bloß einen Theil ihres 
jiens fonbern das ganze Land mit ihren Erb- 
er vereinigen. Sachſen follte eher durch preußiiche 
eile vergrößert werden, deßhalb erklärte jie das 
Magdeburg, falls deſſen Eroberung gelänge, 
vollſtandig zu gönnen, auch anfehnliche Subſidien 
—— au wollen. Ganz richtig bemerkte fie 
; a annern Sachſens, man möge doch 
—— wirflid zu erlegen, bevor man 
rtheitung feines Falls in Zwiefpalt gerathe. 
tam zw Warfchau die Quadrupelalliang zwi— 
reich, Sachſen, England und Holland zu Stande. 
und die Könige Auguft und Georg als Kur: 
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fürften von Sachſen und von Hannover verfprachen auf bem 
deutſchen Reichstage gemeinichaftlihe Sache zu machen und 
im Einvernehmen mit den drei geiftlichen Kurfüriten und ven 
übrigen wohlgefinnten Reichsftänden über die geeigneten Mittel 7 
zu berathen, um Deutichland die Nuhe wiederzugeben und e# 
vor Gefahr und Schaden zu bewahren. Sachen erklärte gegen 
eine jährliche Subjidie von 1'/, Millionen 30,000 Mann 
zur Vertheidigung Böhmens in’s Feld jtellen zu wollen; ba 
e8 ſich aber in diejem Vertrag zu nichts weiter anheiſchig 
machte, jo hatte man auch jet wieber nur eine Defenjio: 
Altanz zu Stande gebracht, während es doch jowohl Maria 
Therefia als auch Sachſen ſelbſt eigentlih um die Offenjive, 
den Angriff auf Preußen und die Eroberung preußifcher 
Linder zu thun war. Weil Sachſen auch nad) Abſchluß 
bieje8 Traftats3 auf der Korderung Sagan’d, Glogau's und 
Jauer's beitand, M. Therefia aber nicht darauf einging, hatte 
Defterreih durd den Warſchauer Bertrag beim Lichte bes 
trachtet nichts als ein werthlojes Papier geivonnen. 

Weit Früftiger als ihre fogenannten Alliierten forgte bie 
Vorſehung — oder wie man zu Jagen liebt „das öfterreichifche 
Glück“ — für M. Therefia. Ihr hartnädiger Gegner, ver 
fich nicht gefcheut hatte als Vaſall franzöſiſcher Marſchälle 
in die djterreichifchen Erbländer einzubrechen, der zum Kaifer 
erhobene Kurfürſt von Bayern wurde am 20. Sanuar 1745 
von einem plößlichen Tode hinweggerafft. Seine Genupfudt 
jowohl als die heftige Gemüthsaufregung in welcher er fort- 
während lebte, da einerjeit3 die an feinen Hof gezogenen 
Tranzofen ihn mit Argusaugen bewachten, andererfeits feine 
durch den Krieg zur Berzweiflung gebrachten Unterthanen 
ihn mit Bitten um Frieden bejtürmten, und zugleich eine 
Hiobspoſt nach der andern ihm bie neuen Fortfchritte der 
öfterreichifchen Waffen in ber Oberpfalz meldete, hatten feine 
Lebenskraft zerftört, obwohl er noch nicht ganz 48 Jahre 
alt war. Sein Sohn und Erbe Mar Joſeph war ein 
Jüngling von 18 Jahren; unerfahren in ben Regierungsge⸗ 
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häften war er ver Hülfe anderer abfolut bebürftig; deßhalb 
enlſtand ein wahres Wettrennen der fidh befehdenven Parteien 
am bayeriſchen Hofe ven jungen ürften für fich zu ges 
wirnen. An der. Spige ber öfterreichifch gefinnten Friebenss 
Bortei Hand die Kaiferin-Wittiwe Marie Amalie, die Mutter 
der Rurfürften, die zweite Tochter des Kaifers Joſeph J.; 
üre eifrigſten Anhänger waren Graf Preyfing, der alte Felds 
narſchall Sedenborff und Freiherr von Unertel. An der 
Spitze der franzöfifchen Partei, die zugleich wegen der Allianz 
wilhen Frankreich und Preußen die preußiichen Intereſſen 
verfolgte, ftand Feldmarſchall Graf Törring, der von einem 
unzählbaren Schwarm franzöfiicher und preußiſcher Diplos 
maten und Offiziere unterjtüßt wurde. Die Triedenspartei 
ſchien anfangs die Oberhand zu gewinnen, denn ihrem Rath 
folgend nahm der junge Kurfürft den Titel feines Vaters: 
„Erzherzog von Defterreih und König von Böhmen“ nicht 
an. Auch hatte die Ermahnung des Iterbenden Vaters an 
feinen Thronerben, er möchte fich beftreben mit Defterreich 
in Friede und Freundſchaft zu leben, weil er baburch jich 
und feinem Belt jchwere Leiden erjparen würde, großen Ein- 
trud auf den jungen Prinzen gemacht. Der päpftlihe Nun: 
ins in Wien erhielt den Auftrag den Wiener Hof von dies 
jem politiichen Umſchwung in Münden in Kenntnig zu 
ken, und Di. Therejia lich alsbald in einem Rundſchreiben 
ar alle Kurfürſten ihre Geneigtheit zum Frieden mit Bayern 
ausdrücken. Zugleich legte fie ihre Bedingungen den See⸗ 
maͤchten vor, welche dieſelben für annehmbar erklärten; auch 
der Kurfürft von Mainz billigte fie; nur der Kurfürft von 
Köln, ein naher Verwandter des bayerijchen Haufes, und 
ber Kürftbifchof von Bamberg und Würzburg konnten es 
nicht ertragen daß Bayern auf feine glänzenven Hoffnungen, 
die es vor zwei Jahren gänzlich erfüllt glaubte, vollftändig 
verzichten follte; fie verlangten daß wenigftens die öfterreichi- 
ſchen Borlande an Bayern abgetreten wiürben, wogegen 
M. Therefla außer Schlefien auch noch Kroflen, die Lehen 
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in der Laufis und Frankfurt an der Ober erhalten follte 
(Arneth, I. 13). 

Das längit erjehnte Ziel ſchien endlich erreicht zu ſeyn: 
Maria Thereſia wurde benachrichtigt, ſie möchte einen Be⸗ 
vollmächtigten nach Augsburg ſenden, un daſelbſt mit einem 
bayerifchen Diplomaten die Friedenspräliminarien zu verein 
baren; in Innsbruck würden bayeriihe Päſſe bereit Tiegen. 
Maria Therejia ernannte ihren Conferenzminiiter, ven Gras 
fen Eolloredo zu dieſer wichtigen Million. Als aber biefer 
nad Innsbruck kam, fehlten die bayerifchen Päfle und Col⸗ 
loredo Jah fih getäuſcht. In München hatte die Stimmung 
umgejchlagen; dem jchlauen Tranzojen Chavigny war es 
gelungen den Kurfüriten für Frankreich zu gewinnen und 
ihn fogar zur Annahme des Titeld „Erzherzog von Defterreich” 
zu bewegen. Maria Thereſia folgte nun dem allein richtigen 
Grundſatz durch energifhe Kriegführung in Bayern ben 
Frieden zu erzwingen. Während ein öfterreichiiches Heer 
die Oberpfalz eroberte und gegen die Donau heranzog, be 
gann Graf Batthyany als Oberfeloherr der öſterreichiſchen 
Truppen feine Operationen am Inn und die trefflichen Ge 
neräle Browne und Bernklau, die unter ihm flanden, erober: 
ten in raſchem Siegeslaufe den größten Theil des bayerischen 
Stammlandes. Am 29. März 1745 ergab fidh die 3000 
Mann ftarke Beſatzung von Vilshofen; Landau, Dingolfing 
und fogar das wohlbefejtigte Straubing wurden von ben 
Bayern und Franzoſen, ehe die Dejterreihher ankamen, ges 
räumt und eine Stellung hinter der Amper bezogen. Aber 
auch dieſe hielten fie nicht. Die Frangofen unter Graf 
Segur fammelten fi bei Pfaffenhofen, wurden aber von 
Batthyany am 15. April angegriffen und total gefchlagen, 
jo daß fie ſich bis Lauingen zurüdzogen. Der junge Kur 
fürft und die bayeriſchen Truppen flüchteten jich- in die freie 
Reichsſtadt Augsburg. So war in wenigen Wochen ganz 
Bayern wieder von den Truppen Varia Therefia’s erobert 
und ber junge Kurfürft hatte num biejelde Erfahrung wie 
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ter gemacht, daß nämlich die franzöftiche Hülfe nicht 
nde ſei Bayern gegen Defterreichs tapfere Krieger zu 
Die Frievenspartei gewann wieber Einfluß auf 
; ‚vermochte es feine Klucht nach Frankreich zu vers 
wodurch ihm ſelbſt viel Schimpf und Demüthigung, 
dande aber unenblich viele Leiden eripart wurben. 
M. Thereſia troß ihrer Siege in Bayern bie ur 
Ken Frievensbebingungen nicht fleigerte und auch 
des Kriegs ihre Friedensgeneigtheit wieberholt am 
iſchen Hofe ansprüden ließ, raffte ſich ber bebrängte 
t endlich zu dem feiten Entſchluß auf, feinem Volke 
even zu geben. In Füſſen an der Grenze Tyrols 
die Unterhanblungen am 12. April eröffnet von 
sHorebo und dem bayeriichen Bevollmächtigten Fürft 
von Fürſtenberg, dem Hofrath von Brandtner als 
beigegeben war. Anfangs ging die Verhandlung 
fangjam, woraus Colloredo fchloß daB es den Bayern 
ı Frieden gar nicht ernit jei. Als fich aber die Frans 
ns.Bayern an den Rhein zurüdgzogen und bie zer. 
n bayeriſchen Truppen an einen Kampf gegen Oeſter⸗ 
ht denken Tonnten, erſchien Graf Sedendorff in Füllen 
5 den bayerijchen Bevollmächtigten zu größerer Eile 
daß am 22. April 1745 die Präliminarien unter: 
werden Tonnten. Ihr Hauptinhalt war folgender: 
Thereſia anerfennt den verjtorbenen Kurfürften Karl 
: von Bayern als deutſchen Kaijer und feine Wittwe 
jerin ; fie gibt dem gegenwärtigen Kurfürften fein 
ber Ausdehnung zurüd in welcher es fein Vater vor 
1741 bejejien Hatte. Endlich verzichtet fie auf jebe 
Bhaltung welche fie etwa von Bayern zu forbern 
zUte. Der Kurfürft hingegen entfagt für fich, feine 
ud Nachkommen allen ber pragmatiſchen Sanktion 
anfenden Anfprücen auf üfterreichifche Länder; er 
feine hierauf bezüglichen Titel führen zu wollen und 
: vom beutichen Reich übernommenen Gewährleiftung 
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der pragmatifchen Sanktion bei. Er leiftet ferner auf die in 
jeinem Namen von den Franzojen eroberten Borlande Ver⸗ 
ziht und verſpricht ſich angelegentlich dafür zu verwenden, 
daß diefe Landſtriche von den franzdjiihen Truppen geräumt 
werden. Gr anerkennt das Necht M. Thereſia's zur Aus 
übung der böhmischen Wahlitimme und verpjlichtet fich dahin 
zu wirken, daß ihr daſſelbe nicht etwa wie im J. 1741 vers 
kümmert würde; er erklärt, bei der nächſten Kaiferwahl feine 
Stimme tem Großherzog von Toskana zu geben. Bis zum 
Vollzug der Kaijerwahl fol Ingolftabt von neutralen, Braunau 
und Schärbing aber von öfterreichiichen Truppen bejeßt wer: 
ten, und ber Landftrich am rechten Ufer der Salzach und bes 
Sun, jedoch ohne deſſen Einkünfte, im Belig M. Therejia’s 
bleiben. Alle mit Beſchlag belegten Güter bayerifcher Unter 
thanen werden ihnen zurüdgegeben; eine allgemeine Amneftie 
ſoll erlajfen werten und die Zurückſtellung der confiscirten 
Güter, die Wiebereinjeßung in die verlornen Ehren und Würs 
den hinjichtlich all derjenigen jtattfinden, die nicht etwa um 
anderer Urſachen willen gefangen genommen oder verbannt 
wurben. 

Aus dem Gefagten geht hervor daß ber Friedensſchluß 
für Bayern Teineswegs Tchimpflih war. Der aus feinem 
Lande vertriebene Kurfürjt hat gegen einige wohlfeilen Vers 
ſprechen und gegen Verzichtleiftung auf Titel und Anſprüche 
die theil$ unbegründet theils praftiih unausführbar waren, 
geradezu alles gewonnen was er auch bei dem glüdlichiten 
Erfolg jeiner Waffen hätte erreichen können. M. Therejia 
aber zeigte bei diefem Vertrag, daß fie wirklich friebliebend war 
und fi nicht ſcheute dem Frieden die empfinblichiten Opfer 
zu bringen. Mit edler Seldjtverläugnung gab fie den Plan 
auf Bayern mit ihren Erbländern zu vereinigen, troß ber 
großen Vortheile welche dieſe Bereinigung Defterreich gebracht 
hätte, und trog ber fünfzigjährigen Angriffe die Defterreich 
von dem mit Frankreich alliirten Bayern zu erleiben hatte. 
Dennoch zeigte fich eine Partei am Münchner Hof mit ben 
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Präliminarien unzufrieden und feste alles in Bewegung ven 
Kurfürften von Beftätigung verfelben abzuhalten; allein ter 
abſolute Mangel an Geld zur Hofhaltung, gefchweige dein 
zur Fortſetzung des Kriegs, und das in dem jungen Füriten 
ach nicht durch diplomatiſche Künfte erſtickte Gefühl für 
Treue und Glauben veranlaßte den Kurfüriten die Beftätis 
gung zu ertheilen und am 2. Mai 1745 wurden bie Natifis 
fationen bes Friedens zu Salzburg ausgewechjelt. Mit uns 
endlichen Jubel wurde die Friedensbotichaft in ganz Bayern 
begrüßt, zum fchlagenden Beweije daß ſchon damals wie auch 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts nur eine Kleine, aber um 
jo rührigere und arrogantere Partei in der Umgebung des 
Souveräns die franzöfilchen und preußijchen Intereſſen in 
Münden zu fördern fuchte, während der Kern des ächten 
vayervolks die durch Gejchichte und Abftammung geforderte 
Itenndſchaft mit Defterreich anjtrebte. „Auf das halbe Jahr⸗ 
hundert, während deſſen zwiſchen Defterreich und Bayern, 
zumeiſt durch bie Dergrößerungsjucht zweier Kurfürften 
heworgerufen, entweber offener Krieg oder doch eine nur 
wenig verhüllte feindfelige Spannung beſtanden hatte, folgte 
nun eim noch längerer Zeitraum frieblicher und freundſchaft⸗ 
liger Beziehungen, wie fie den gleichartigen Verhältnijien 
ver beiden benachbarten Länder, wie fie ihrer Stellung als 
Glieder der deutſchen Staatenfamilie allein entiprechen. Kein 
baheriſcher Soldat fand mehr einem Dejterreicher gewaffnet 
müber, bis nicht Napoleons Machtgebot neuerdings Deutjche 
gezen Deutiche in den Kampf trieb“ (S. 28). 

Während diefer Unterhandlungen mit Bayern ruhten 
die Berhandlungen Oeſterreichs an den anderen Höfen feinen 
Augenblid. In England war der zum Grafen von Grans 
sille erhobene Lord Carteret geftürzt worden und Lord Hars 
rington, ein Mann ohne große Energie aber von freunds 
Ihaftlicher Sefinnung für M. Therejia erfüllt, ſtand nach 
im an der Spite des neuen Minifteriume. Er wies bie 
Friedensgeſuche Friedrich's II. barſch ab, jtimmte dem Plan 
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M. Thereſia's bei Friedrich ganz Schlefien wieber zu ent 
reißen, und arbeitete am Dresdener Hofe energijch für den 
Anſchluß an Defterreih. Er drohte fogar mit Entziehung 
ber engliichen Subfivien, wenn Sachſen feine Kriegshülfe 
gegen Preußen fortwährend verweigere. Es gab nämlich ba 
mals wie faſt an allen europäiichen Höfen, auch an bem 
jächjifchen zwei fich bekämpfende Parteien ; die eine fuchte im 
Verbindung mit Frankreid, dem Kurfürften von Sachen bie 
beutjche Kaijerkrone zu erwerben und durch Frankreichs Vers 
mittlung mit Preußen Friede zu machen, um bann gemein 
Ihaftlich mit Preußen über Oefterreich herzufallen und es zu 
berauben. Zu diefer Partei gehörte jogar die Gemahlin des 
Kurfüriten und Königs Auguft I. welche, obwohl geborne 
Erzherzogin von Deiterreich (eritgeborne Tochter Kaijer Jo⸗ 
jephs 1.), doch den gehofften Glanz des Kaiſerthumé den 
Intereſſen ihres Stammlandes Defterreich vorzog; ferner ber 
allmächtige Günftling Graf Brühl, welcher als Minifter des 
deutſchen Kaifers eine noch glänzenvere Rolle zu fpielen 
boffte als jest, da fein Herr bloß Kurfürft von Sachjen und 
madhtlofer König von Polen war. Die öfterreichifche Partei 
war hauptfähylich vertreten durch Graf Flemming, den ſäch⸗ 
ſiſchen Vtinifter in London, und durch ben Legationsrath 
von Saul, welcher als Bevollmächtigter Sachſens am Wiener 
Hof eifrigft gegen Preußen und Frankreich und zur Allianz 
mit Defterreih und England hindrängte. Das hartnäckige 
Verlangen nad den jchlefiichen Fürſtenthümern Sagan, 
Slogan und Sauer verzögerte ſtets die Unterhandlungen, bis 
endlich die Furcht der ſaͤchſiſchen Staatslenker zwilchen zwei 
Stühlen nieterzufigen, tie Drohungen Englands und bie 
Fortſchritte Defterreihs in Bayern den Drespener Hof ver⸗ 
anlapten, am 15. März 1745 den Warjchauer Vertrag zu 
beitätigen und ſich zum Krieg gegen Preußen zu rüften. Aber 
auch jeßt gab Brühl feine geheimen Verjuche nicht auf feinem 
Herrn die deutjche Kaiferkrone zu verjchaffen, und gegen bie 
Wahl des Großherzogs Franz, „weil er fein deutſches Land 
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befige*, zum intriguiren. M. Therefia hatte alfo an Sachen 
einen nur durch die Furcht vor Preußen zum Bündniß mit 
ihr gezwungenen Waffengenoſſen, ber fobald fich Gelegenheit 
bet, feine eigenen Intereſſen zum Nachtheil Defterreichs 
verfolgte. 

Ebenſo war e8 mit ber ruſſiſchen Bundesgenoſſenſchaft 
ſehr unficher beitellt. Maria Therelia hatte, nachdem ber 
Zorn der Czarin Elifabeth wegen Marquis Botta's einiger- 
maßen beichwichtigt war, den Grafen Nojenberg zu ihrem 
Geſandten in Moskau ernannt und ihm, um der Ezarin ein 
Sompliment zu machen, den Titel Großbotjchafter gegeben. 
Diefer unterzeichnete am 3. November 1744 zu Moskau im 
Ramen feiner Souveränin eine Erklärung in der Botta’ichen 
Angelegenheit, welche zwar als zu weit gehend von Maria 
Thereſia desavouirt, aber dadurch dem Hauptinhalte nach 
anertaunt wurbe, baß die Königin am 30. Dezember 1744 
ein Rundſchreiben an ihre Geſandten erließ, worin fie ihren 
Abſchen vor den Thaten deren Marquis de Botta „beichuls 
digt" wurde, in fcharfen Worten ausprüdte. Damit war bie 
leidige Sache erledigt und der rufjiihe Geſandte kehrte nach 
Wien zurüd. Der zum Großkanzler befürderte Beſtuſchew 
betrieb. nun die ruljiichen Kriegsrüftungen gegen Preußen mit 
großer Energie; er verlangte von M. Therefia zwei Millionen 
NAubel jährlicher Subfivien, um zu ben vertragsmäßigen 
4,000 Mann noch 40,000 Mann aufftellen zu Tünnen; 
kun Preußen müfje bebeutenb verkleinert werben, jo lautete 
bie ruſſiſche Parole. Da griff Friedrich, der die Eitelkeit 
der Czarin Elifabeth kannte, um die von Rußland drohende 
Gefahr zu bejchwören, zu einem ebenjo fchlauen als wirk⸗ 
ſamen Mittel. Er machte fie, die Haltung eines Schuß» 
chenden annehmend, zur Schiebsrichterin Europa’, und 
üchte fie an dem von Kriegen zerrütteten Welttheil ben 
Srieden zurüdzugeben. Dadurch in ihrer Eitelkeit geſchmei⸗ 
heit nahm Eliſabeth alsbald eine andere Sprache gegen 
Preußen an: Preußen dürfe nicht zu jehr in bie Enge ger 
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trieben werben, man miüfle es jchonen, um das politiſche 
Gleichgewicht in Deutjchland und dadurch in Europa zu er- 
halten. Allerdings ſank dieſe Sympathie der Ezarin für 
König Friedrich bald wieder, als jie erfuhr daß biejer bie 
Türfei zu einem Krieg gegen Nupland aufhegte; allein für 
M. Thereſia war die ruſſiſche Allianz im dem Feldzug bes 
Sahres 1745 ebenſo unfruchtbar, wie bie theuer erkaufte 
Allianz mit Sardinien, England und Holland. Weberhaupt 
zeigte ſich's damals ebenjo eflatant wie in ben vielen Krie⸗ 
gen des 19. Jahrhunderts, daß Oeſterreich welches immer 
mit den fchwerjten Mühen und Opfern an Geld und Land 
ſich Alliirte zu fchaffen fuchte, in ber entjcheidenden Stunde 
auf feine theuren Alliirten nicht rechnen kann, indem fie 
entweber gar nichts thun oder fich höchſtens zum Schein 
und um ben Preis ver Allianz behalten zu dürfen, an dem 
Kriege betheiligen, jo daß Defterreih, wenn e8 nicht durch 
die Kraft feiner eigenen Völker ven Sieg erringt, troß aller 
Allianzen jedesmal zu einem nachtheiligen Frieden gezwungen 
wird. Es beftätigt fih diefer Sag auch an dem Feldzug ben bie 
jog. pragmatifche Armee in dem J. 1745 in Belgien gemadt 
hat. Aus englifchen, Huländifchen und hannöverichen Trup 
pen zujammengejegt war diefe Armee ſtark genug, um gegen 
Frankreich etwas tüchtiges auszuführen; allein da vie Zahl 
ber öfterreichifchen Truppen bei verjelben jehr gering war, 
indem die Königin ihre Streitfräfte gegen Preußen con 
centrirte, fehlte es derjelben an einem feiten unb zuverläffigen 
Kern. Die aus verfchiebenen nichtöjterreihiichen Völkern zus 
fammengefegten Truppen betrachteten ven Krieg als eine 
fremde Sache; die Oberleituug des Heeres welche dem König 
von England zu Ehren dem Herzog von Cumberland übers 
tragen war, bejaß nicht Energie und Selbjtvertrauen genug, 
um Einheit, raſche Beweglichkeit und Kriegsluft in der bunt⸗ 
gemifchten Armee zu erweden. So fonnte der Feldzug nicht 
anders als hoͤchſt unglüclich ablaufen, zumal da Frankreich 
feinen beiten Feldherrn, den Marichall von Sachen, an bie 
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ihres Heerführers entzog. Dazu kam daß das „alte Erbübel 
Defterreihs, die Trügheit feiner Eivil- und Militärbeamten 
und die dadurch herbeigeführte Verzögerung der Kriegsbereit⸗ 
fchaft”, ein Webel welches fogar der energiihen Natur M. 
Thereſia's Trotz bot, aud in diefem Sabre 1745 fih in 
trauriger Weife geltend machte (S. 67). Der Oberfeloherr 
Prinz Karl aber befaß jo wenig bie für jeine Stellung noͤ⸗ 
thige Thatkraft, daß er nach dem Beiſpiel ver fchlechteften 
feiner Vorgänger die Concentrirung und Einübung der Trup⸗ 
pen, bie Herbeiführung der nöthigen Waffen und Vorräthe 
aller Art ten untergeoroneten Beamten welche gerade wegen 
der Abwejenheit des Oberfeldherrn um jo nachläſſiger waren, 
überließ und erjt Ende April von Wien in's Hauptquartier 
nad Böhmen abreiste (S. 68). König Friedrich war jchen 
im März bei feiner Armee in Schleſien erjchienen, hatte 
alles zu dem Feldzug nöthige ſelbſt angeoronet, durch feine 
lohnende und ftrafende Gegenwart nicht bloß feine Beamten 
fondern alle jeine Unterthanen zu größter Thätigkeit ange 
ſpornt und für alle Bedürfniſſe feines Heeres in umfaffenbfter 
MWeife Borjorge getroffen. Während er durch biefe raſtloſe 
Thätigkeit die Schlefier mit Staunen erfüllte und auch durch 
Leutjeligkeit viele derjelben für fi) gewann, überließ man 
fih in Wien der eiteln Hoffnung, die Schleſier würden am 
Abſcheu gegen das preußifche Joch, ſobald das öͤſterreichiſche 
Heer auf ſchleſiſchem Boden erfchienen wäre, alsbald in Maſſe 
aufftehen und die Preußen aus ihrem Lande vertreiben. 
Der traurige Unterfchied zwiſchen ter preußifchen und 
öfterreichifchen Oberleitung und Vorbereitung bes Feldzugs 
mußte ſchon vor Beginn deſſelben bei nüchternen Beobachtern 
bie der gerechten Sache ven Sieg wünjchten, düſtere Ahnungen 
erwecken; in Wien aber und namentlich am Hofe der Königin 
überließ man fich einer unbegreiflichen Siegesgewißheit, welde 
mit der notoriſchen Furcht Friedrich’ und feiner treueften 
Anhänger vor den Ergebniſſen bes bevorjtehenden Feld⸗ 
dugs in auffallendem Contraft fteht. Friedrich's trefflich ge 
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eer beitand aus 100,000 Mann, war von ihm 
nanbirt, hatte die beiten Generäle und Offiziere 
ıfungen; das öſterreichiſche Heer dagegen zählte, 
S. 69 nachmeist, bloß 90,000 Mann aus den 
mmen bes jprachenreichen Defterreihs. Darunter 
„et weniger als 14,000 irreguläre Soldaten und 
ichſen welche fajt ein ſelbſtſtändiges Heer bildeten, 
varen fie mit der öſterreichiſchen Armee organifch 
Aljo war Friedrich bei Beginn des Feldzugs 
Beziehungen Defterreich gegenüber im Vortheil. 
zt ganz richtig (S. 70): „Es nöthigt eher ein 
3 Bewunderung ab und kann gewiß nicht als ein 
n faft übermenjchlicher Seelengröße angejehen wer: 
ı ein jo ausgezeichneter Feldherr wie Friebrih an 
eines Heeres von mehr als 100,000 Dann treffs 
ter und geübter Krieger einem keineswegs übers 
inbe gegenüber verjichert, daß er lieber untergehen 
hmloſes Leben führen wolle; wenn er von vergebs 
ungsverjuchen, von der Begrabung des preußifchen 
Ipricht und feine Lage mit der M. Therefla’s im 
vergleicht. Ja dag er e8 für nöthig findet, an dem 
(chen nad) feinem eigenen Zeugniß dieſe Fürjtin 
währte, den feiner Anhänger wieder aufzurichten, 
ı vertrautejten Minifter Podewils, wie uns von 
Seite berichtet wird, bei dem Beginn des Krieges 
zu Berge ftanden und er die Befürchtung aus: 
das Haus Brandenburg fomme nun bie Periode 
8: alles das erweckt ven Gedanken, die um jene 
felten auftauchende Behauptung, daß man in Preus 
r geringften Imwölfung des Horizonts ebenſo klein⸗ 
ach errungenem Siege übermüthig werde, fer nicht 

Berechtigung geweſen.“ 
em am 27. Mai 1745 die Vereinigung ber Sachſen 
terreichifchen Armee bei Landshut in Schleften ſtatt⸗ 
atte, rückte Prinz Karl dem preußijchen Heer bas 
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bei Schweibnit Stellung genommen hatte, entgegen und am 
Abend des 2. Juni fah er von den Höhen bei Freiburg das 
preußifche Heer, von dem er nur noch wenige Stunden ents 
fernt war. Nun aber überließ er fi, an das vorige Jahr 
da Friedrich in Böhmen ftetS vor den Defterreichern zurüd: 
wid, zurückdenkend dem unglüdlichen Wahn, Friebrich werde 
auch jetzt wieder einer Schlacht ausweichen, und wurde darin 
von einem wahrjcheinlich von Friedrich erfauften Spion be 
jtärft der ihm berichtete, der König von Preußen wolle bis 
nach Breslau zurüdweihen und unter ben Kanonen dieſes 
Platzes fih aufitellen. Anjtatt fi aljo mit den Vorberei⸗ 
tungen zum Angriff zu bejchäftigen, dachte Prinz Karl nur 
daran in einer ihm günjtig jcheinenden Stellung bei Baum 
garten ein Lager zu beziehen. Am Morgen des 3. Juni ver 
fammelte er einen Kriegsrath welcher feiner Meinung bes ' 
pflichtete, der König werbe fi beim Anrücken ber öfter 
reichiſchen Armee zurüdziehen, und es jei gut ſobald als 
möglich die Ebene zu gewinnen. In biefer Abficht führte 
Karl, als die Preußen fortan unbeweglic in ihrer Stellung 
verblieben, noch an demſelben Tag um 3 Uhr Nachmittags 
das Heer in Schlachtorbnung gegen Hohenfriedberg vor. 
Zwiſchen diefer Ortichaft und Eisporf welches nordweſtlich 
von Striegau liegt, nahm es für die Nacht feine Aufftellung 
Die mannigfachen Vorkehrungen welche zur Deddung berfelben, 
noch mangelten, „dachte der Prinz am nächlten Morgen 
nachzuholen“ (sic). 

Mit bewunderungswürdiger Klugheit hatte der König 
feine Abjicht, die Verbündeten währen ihres Vordringens 
aus dem Gebirge in die Ebene anzugreifen, dem Prinzen 
von Lothringen zu verbergen gewußt und ihn glauben ges 
macht, dag er nur an ferneren Rückzug denke. Ruhig batte 
er am 2. Juni die Bewegungen feiner Gegner beobachtet; 
als er aber am 3. Juni gewahr wurde, baß fie in die Ebene 
vorrückten, fah er den geeigneten Augenblid zu rafchem Hans 
bein gekommen und feßte noch um 8 Uhr Abends fein Heer 
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m Striegau in Marſch. Zwiſchen diefer Stadt und dem 
sftlich von derfelben gelegenen Dorfe Stanowig war um 
Ihr Nachts das preußiſche Heer in zwei Treffen aufge: 
t. Die bewaldeten Höhen welche dieſen Landſtrich be⸗ 
ızten, waren bei Eistorf und Pilgrimshain von den 
hen, nach Hohenfriedberg hin von den Defterreihern be⸗ 
. Gegen die Erfteren als den in jeber Beziehung jchwä- 
en Theil beſchloß Friedrich zunächft feinen Angriff zu 
ten. Morgens 4 Uhr begann die Kanonade der Preußen, 
gleicher Zeit vertrieb General Dumoulin ſchon im eriten 
prall die Sachſen von den Höhen bei Pilgrimshain. Nur 
fichtbar zeigte fich’8 in jeder ihrer Bewegungen, daß bie 
chſen völlig überrafcht worden waren. Dennoch fochten fie 
rt ohne Muth und manchmal jogar mit einigem Erfolg, 
nentlich zeichnete fich die füchjische Cavallerie durch große 
wour aus. Da aber die preugiichen Angriffe fich mehr⸗ 
(8 wiederholten und von der Artillerie Träftig unterjtüßt 
den, mußten endlich die Sachſen das Schlacktfelo in eiliger 
ht räuınen. So war ber linke Flügel des alliirten Heeres 
dem Felde geichlagen, ehe noch das Gentrum und ber 
Flũugel, aus den Oeſterreichern bejtehenp, überhaupt 
ſtampf famen. Wenn fein anderer Bote fo hätte doch 
anonendonner den Prinzen Karl aus feiner Ruhe em: 
seden und bewegen follen, augenblidlicdy die nöthigen 
eitungen zum Kampfe zu treffen. Er aber glaubte, die 

n in Striegau würden von den Sachſen befchoffen! 
üher als um 5 Uhr warb er inne was auf dem 
Flügel feines Heeres geſchah. Set erſt ergingen tie 

an die Truppen zu den Waffen zu greifen. Noch 

nan an Sieg benfen, wenn e8 gelänge den Preußen 

nke Flanke zu fallen. Dazu bedurfte es aber raſcher 

ter Bewegungen und eben biefe waren nicht Sache 

ven. Statt an Schnelligkeit mit den Preußen zu 
welche in vollem Lauf ihren Aufmarſch bewert- 
begnügte fih Karl ihnen durch Kanonenfeuer den⸗ 
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jelben zu erſchweren; dann wollte er feine Reiterei zun 
griff vorſenden. Diefe that aber ihre Schuldigkeit nicht 
bern ließ fich durch das Striegauer Waſſer aufhalten. 
Leopold Daun hatte feine Leute in Gräben poftirt un 
pfing die anrüdenden Preußen mit Gemwehrfeuer um 
Kartätihen; fie hätten zurüchweichen müſſen, wenn 
nicht ihre Cavallerie welche fich an diefem Tage mit | 
beveckte, zu Hülfe gekommen wäre. Bald fing die Öfterrei 
Snfanterie und Cavallerie vor ven mit gefälltem Baj 
anjtürmenden Preußen überall zu weichen an. Als mu 
Prinz, um den Rüdzug nicht in allgemeine Flucht au: 
zu laffen, zwei Armeecorps auf den Höhen von Hohen 
berg aufitellte und Gejchüge dort aufpflanzte, brach Fr 
mit den errungenen Erfolgen zufrieden den Kampf ab. | 
8 Uhr Morgens war er vollitändig Meifter bes Sch 
feldes; die Deiterreicher hatten ich wie die Sachfen 
Neichenau zurücgezogen. Das alliirte Heer hatte etwa 1 
Mann an Tobten, Verwundeten und Gefangenen ver! 
Friedrich's Verluſt betrug ungefähr 5000 Mann. 
Arneth Spricht ſich ſehr freimüthig über bie Ur 
diefer jchweren Niederlage des öfterreichiichen Heeres 
„Nicht an Tapferkeit, um fo mehr aber an den übrige 
ungleich jchwerer wiegenden Eigenjchaften gebrach es 
denen der Ausgang der Schlachten gewöhnlich abhängt 
Führung des Heeres muß in jeber Beziehung als eine & 
mangelhafte bezeichnet werden. Anfangs wurden auch | 
wöhnlichiten Vorlichten vernachläfjigt, um die Stellu 
Truppen gegen einen feindlichen Ueberfall zu fichern. At 
felbe in der That erfolgte, fehlte es wieder an bem fi 
Entihluß und an der rafchen Ausführung der Maßr 
welche allein noch größeres Unheil abzuwenden verm 
Ueberall war die einheitliche Leitung zu vermiflen. 
Sachſen und die Defterreicher ſchienen gar nicht Beſtan 
einer und berjelben Armee, ſondern zwei ſelbſtſtändige 
ſammenhangsloſe Heerkörper zu jeyn. Ja jelbft in ben 





Naria Therefla. 303 


richifchen Abtheilungen allein machte fi) der Mangel eines 
einzigen entichloffenen und durchgreifenden Willens empfind- 
ic fühlbar. Faft ohne Befehle gelafien mußten vie einzelnen 
Generäle, je nachdem ihre Truppen angegriffen wurben, auf 
ägene Fauſt, nad) eigenem Ermefjen kämpfen. Dadurch Fam 
| eine Umentichlofienheit, ein Schwanken in ihre Maßregeln, 
‚ welches ſich nur allzu leicht den Soldaten mittheilte und 
endlich die Niederlage entjchied.” Um jo ungerechter, ja ges 
radezu empörend war bie Mechtfertigung des Prinzen Karl 
wegen diejer neuen Nieberlage: wie jeder unfähige Oberfeld⸗ 
herr alter und neuer Zeit, jo ſchob auch er die Schuld bes 
Unglüds auf Andere und zwar auf die tapfern Solvaten ber 
öfterreichifchen Armee. In den herbiten Ausprücen beklagte 
er fih über ihre Teigheit. Doch hatte er jelbjt diefe näms» 
hen Truppen im Laufe des vorigen Jahres die braviten 
Truppen der Welt genannt! Mußte nicht jeder unbefangene 
Beobachter die Truppen beflagen, die unter jolcher Führung 
ihren wohlvervienten Kriegsruhm verloren ? 

Menn der Himmel eingeftürzt wäre, hätten M. Therefla 
und die Wiener nicht mehr überrafcht werden Tönnen als durch 
bie Unglüdsbotichaft von Hohenfriedberg. Der 4. Juni 1745 
machte auf Wien venjelben erjchütternden Eindruck wie ber 
3. Zuli 1866. In beiden Feldzügen hatte Dejterreich das 
befte Heer und den vermeintlich beiten Feldherrn gegen Preu⸗ 
Ben gejandt, um durch Bejiegung dieſes gefährlichiten und 
trenlojeften Gegners und Nachbars einen dauerhaften Frie⸗ 
den fich zu erfämpfen, und beivemal zweifelte man weber in 
der Hofburg noch in der Stadt Wien an dem fo heiß ers 
fehnten Erfolg: um fo bitterer, ja geradezu betäubend war 
die Enttäufchung. Als man endlich von dem erſten Schreden 
fih erholt hatte und genauere Kunde von der Niederlage ers 
hielt, entftand eine unglaubliche Erbitterung über die Obers 
kitung bes öfterreichiichen Heeres; nicht bloß Prinz Karl, 
fondern auch fein Bruder Franz wurde mit Schmähungen 
überhäuft. Der bloß nievergehaltene, aber nicht erftorbene 
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Haß der Oefterreicher gegen bie zwei lothringiſchen Prinzen 
brach ſich in den beftigiten Ausprüden Bahn, und fogar bie 
jo verehrte Königin wurde wegen ihrer zähen Bevorzugung 
beider laut und bitter getadelt. So ſehr man den Prinzen 
Karl Ichmähte, ebenjo jehr pries man ven König von Preu⸗ 
Ben; der allgemeine Haß gegen ihn verftummte und man be 
wunderte deſſen raftloje Thätigkeit, Scharfiinn, Energie und 
Feloherrntalent. Selbft M. Therefin kam endlich zur Weber: 
zeugung, daß fie ihren Schwager bisher jehr überſchätzt hatte; 
dennoch erlaubte e8 ihr ſouveränes Selbjtgefühl nicht ver 
öffentlichen Stimme ihrer Völker zu folgen und dem Prinzen 
das Obercommanbo abzunehmen. Jedoch ſandte jie den Grafen 
Joſeph Khevenhüller in das Hauptquartier nach Böhmen, wer 
hin fich das öſterreichiſch-ſächſiſche Heer zurückgezogen hatte, 
und befahl ihm genau zu beobachten und ihr rüdhaltlos die 
Stimmung der Soldaten und Offiziere gegen Prinz Karl 
mitzutheilen. SChevenhüller fam am 6. Zuli im Lager bei 
Königgräß an und überzeugte fi bald, daß Prinz Karl 
meiftens mit ungeübten jungen Offizieren umgehe, den Rath 
ber erprobten und tüchtigjten Männer entweder gar nicht ans 
höre oder doc, nicht richtig und emergifch ausführe, auch nicht 
bie Gabe befige das Heer in ftrenger Difciplin zu erhalten. 
Den Berluft der Schlacht habe der Prinz keineswegs der Feigheit 
ber Truppen, fondern durchaus feiner eigenen Nachläffigkeit vor 
ber Schlacht und feiner Unfähigkeit während derſelben zuzu⸗ 
ſchreiben (S. 81). Khevenhüller berichtete pflichtgemäß alles 
nach Wien, aber die Raͤthe der Königin wagten es nicht ihr 
bie ganze und volle Wahrheit über ihren geliebten Schwager vor: 
zulegen. So blieb diefer auch fortan im Beſitz des Oberbefehls! 

Während Maria Therefia nach diefer Seite der menſch⸗ 
lihen Schwäche in hohem Grad unterlag, zeigte fie fich darin 
wieder als fräftige Herrjcherin, daß fie rafcher als die Männer 
in ihrer Umgebung Bertrauen und Muth jchöpfte „So 
Ihmerzlih fie aud den Schlag empfand der fte getroffen 
hatte, jo weit war fie doch davon entfernt, fich von dem⸗ 
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ſelben zu Boden drücken zu laflen. Es iſt Schon mehrmals 
kroorgehoben worden, daß die Willenskraft der Königin, ihr 
mbeugfamer Muth niemals in glänzenderem Lichte fich zeigte, 
als wenn fie ſich im Unglüd befand. Solches war auch jetzt 
wieder ber Tall. Nachdem fie die Nachricht von der Nieder: 
füge bei Hohenfriebberg empfangen hatte, beunrubigte nichts 
fie mehr als die Befürchtung, daß jet die Seemächte neuers 
dings den Abſchluß des Friedens mit Preußen beantragen würs 
ven, und daß ihr Verbünbeter, der König von Polen für dieſen 
Gedanken gleichfalls gewonnen werben fönnte.” Ihre Furcht 
war nicht unbegründet : wie nad) den Schlachten von Mollwig 
und Ehotufit jo waren auch vie politiichen Folgen der Schlacht 
von Hohenfriebberg für fie weit unheilvoller als der materielle 
Berluft. Sachen zwar blieb in richtiger Erfenntniß der täg⸗ 
lich wachſenden Bedrohung durch Preußen dem Bündniß mit 
Oeſterreich treu, und antwortete auf die jetzt erſt erfolgende 
Kriegserklaͤrung Preußens gegen Sachſen mit dem Abſchluß 
eines neuen Schutz⸗ und Trutzbündniſſes mit M. Therefia 
am 29. Auguft 1745 und mit eifriger Verftärfung ber jächs 
fiihen Truppen. England aber und Holland befolgten jeht 
wieder genau ihre Politik von 1741 und 42. Das Minifterium 
Harrington war ebenfo auf den ausjchlieglichen Vortheil 
Englands bedacht wie dag Minifterium Granville; der Krieg 
gegen Frankreich erichien den engliichen Stantsmännern als 
bie Hauptjache und um biefen Träftiger führen zu Tönnen 
ehne England und Holland jchwerer zu belajten, follte M. 
Thereſia ohne weiters, Tofte es was e8 wolle, mit ihrem 
nächſten und gefährlichiten Feind Frieden jchliegen und ihre 
Armee von Schlefien an ven Rhein und nad Belgien jchiden. 
Die Beitrebungen Defterreich8 und Englands gingen jo weit 
auseinander, daß während die Königin England und Holland 
dringend ermahnt, die pragmatiiche Armee in den Nieder 
landen zu verftärten und mit eigenen Mitteln ven Krieg 
gegen Frankreich Träftiger zu führen, indeß fie felbft ihr Heer 
gegen Preußen verftärkte, der engliſche Minifter Harrington 
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ber fi) während des Sommers 1745 mit jenem König in 
Hannover aufhielt,, mit dem preußifchen Diplomaten Anbrie 
und dem jungen Grafen Podewils in Unterhandlungen trat 
und am 26. Aug. 1745 in Hannover, ohne Willen und Willen 
M. Therefia’s, mit Preußen eine Convention abſchloß, in 
Folge deren Defterreih auf's neue Schlefien an Preußen ab- 
treten und den Breslauer Frieden nach allen Punkten er: 
neuern ſollte; Sachjen wurte der Beitritt zum Frieden mit 
Preußen offen gelafien. Beide Pacifcenten verpflichteten fich 
zur Geheimhaltung biefer Convention bis zum definitiven 
Friedensſchluß. 

Zu dieſer in jeder Hinſicht ungerechten Behandlung M. 
Thereſia's wurden bie Engländer einerſeits durch die Noth⸗ 
wendigkeit der Aufſtellung eines größern Heeres gegen Frank 
reich, andererjeitS aber auch durch die jie in hohem Grab 
Alarmirende Nachricht bewogen, der Praͤtendent Karl Epnarb 
Stuart hätte fi auf franzöſiſchen Schiffen nach Schottland 
eingejchifft, um die vielen Unzufriebenen bafelbft um feine 
Fahne zu jammeln und das höchit unpopuläre Haus Hans 
nover vom engliihen Throne zu ftoßen. In aller Eile zog 
England feine Regimenter aus den Nieverlanden zurüd und 
dadurch war allerdings die pragmatifche Armee, wenn fie 
nicht durch oͤſterreichiſche Truppen anjehnlich verftärft wurde, 
zu jeder Unternehmung gegen Frankreich unfähig gemadit. 
Trogden war M. Therefia ungugänglih für den Vorſchlag 
Schleſien auf's neue definitiv an Preußen abzutreten, und 
biefe Weigerung war jehr vernünftig. Denn Friedrich welder 
der öjterreichiichen Armee nad Böhmen gefolgt war, befand 
ih in hoͤchſt ungünftiger Lage: die öfterreichifchen und ſäch⸗ 
ſiſchen Truppen konnte er in ihrer ſtark befeftigten Stellung 
nicht angreifen, ihm ſelbſt aber fehlte es, weil die ungarifchen 
Hufaren ihm die Zufuhren wegnahmen, an Lebensmitteln 
für Mannſchaft und Pferde, ebenfo an Geld zum Sol für 
feine Soldaten, weßhalb viele feinen Fahnen entliefen. Es 
war feineswegs unmöglich, den König durch energifche Offenfiwe 
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ver ſtark vermehrten öfterreihiichen Armee in eine peinliche 
Lage zu verjeßen. M. Therefin hoffte und wünſchte es jehr 
und forberte wieberholt ihren Schwager dazu auf. Allein 
Prinz Karl war nun einmal nicht zum Feldherrn geſchaffen 
und kam burch die ſtets dringender lautenden Briefe aus 
Bien im immer größere Verwirrung. Als vollends der König 
von Preußen in feinem Heere die Nachricht verbreitete, es 
ſei zwiſchen Defterreih und Preußen der Friede zu Stande 
gelommen, war er gänzlich rathlos und wandte fich, ftatt 
bie erhaltenen Befehle zu vollziehen, um neue Anftruftionen - 
nach Wien. „Es jchien faft, ſagt Arneth S. 111, als ob 
Friedrich 11. den gleichen Weg wieder betreten wollte, ben er" 
vier Jahre zuvor nach Abfchluß ber Kleinjchnellenvorfer Con⸗ 
vention eingefchlagen hatte. Nachdem ver König von ben 
engliſchen Miniſtern das feierliche Verſprechen der Geheims 
haltung bes mit ihm abgeſchloſſenen Vertrags geforbert 
hatte, verbreitete er fjogleich in den Reihen feiner eigenen 
Armee Die Nachricht, daB der Friede zu Stande gekommen 
fi. Dem Prinzen von Lothringen fchlug er den Abſchluß 
eines Waffenitillitanbs vor, bis ihm Befehle aus Wien zus 
sefommen jeyn würden. Seglihen Kunftgriffs bediente er 
ih, um das Gehäffige der Fortſetzung ber Feindſeligkeiten 
auf M. Therefia zu wälzen.“ 

ALS Prinz Karl endlich mit feinem Heere nad) Neujtabt 
aufbrach, ſah ſich Friedrich genöthigt das rechte Ufer der 
Elbe zu verlajien und fich gegen Trantenau zurückzuziehen, 
auf welchem Marſche er bejtändig von der leichten öſterreichi⸗ 
Ichen Reiterei verfolgt wurde. Bei Staudenz gebot er Halt. 
General Nadasdy welcher die öfterreichifche Vorhut führte, 
machte ven Prinzen am 23. September auf die überaus güns 
fige Gelegenheit aufmertfam das preußiihe Heer, deſſen 
rechter Flügel bei Burfersporf jtand und nicht gehörig ge 
deckt war, durch Leberfall anzugreifen. Prinz Karl billigte 
den Vorichlag, war aber jo entjeglid, langſam bei beilen 
Ausführung, daß erft am frühen Morgen bes 30. September 
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bie Defterreicher bei Burkersborf dem Feind gegenüberftanden. 
Da nun gerade an biefem Morgen Friedrich den Marich 
nah Trautenau fortjegen wollte und deßhalb fein Heer ſchon 
vor Sonnenaufgang marjchfertig daſtand, ergriff er auf bie 
Kunde von der Nähe des Feindes ſogleich die Offenſive und 
ging durch kühne Entjchlojienheit aus der Rolle des Ange- 
griffenen in bie des Angreifers über. So errang er einen 
vollitändigen Sieg. Auch an dieſem Tage laſtet die größte 
Schuld der Niederlage auf dem öjterreichiichen Heerfuͤhrer, 
nicht auf feinen Offizieren und Soldaten; Arneth hebt mit 
rühmlichem Freimuth die großen Fehler hervor, weldye Prinz 
Karl gemacht hatte. Gegen die Entichulbigung des Prinzen, 
ein dichter Nebel hätte den djterreichiichen Angriff verzögert, 
bemerkt Arneth: „Die von Prinz Karl aufgeitellte Behaup⸗ 
tung, es ſei nothwendig gewejen das Verſchwinden bes dich⸗ 
ten Nebels abzuwarten, wird kaum genügen das faſt räthſel⸗ 
hafte Benehmen deſſelben zu erkläͤren. Gerade dieſer Nebel, 
der es ihm moͤglich gemacht hatte ſeine Truppen völlig unbemerkt 
an das preußiſche Lager heranzuführen, hätte ihm auch den An⸗ 
griff auf dafjelbe wejentlich erleichtert. Und nach feinen eigenen 
Worten kann der Nebel ſchon darum nicht allzu dicht geweien 
jeyn, weil er felbft fagt, die Preußen feien das öſterreichiſche 
Heer anfichtig geworden und hätten alljogleih Alarm ges 
Ihlagen. Wenn die Preußen die Defterreicher jahen, jo wird 
dieß wohl auch umgekehrt der Kal geweien jeyn, und ber 
Ausführung des beabjichtigten Angriffs jtand kein Hinderniß 
mehr im Weg. Aber dennoch unterblieb er und unbegreif: 
licher Weile warteten die Dejterreicher e8 ab, bis derſelbe 
von den Preußen begonnen hatte” (S. 116). Fünf Tage 
nad biefer Schlacht, von den Preußen die Schlaht von 
Soor genannt, jegte Friebrih den Mari nah Trautenan 
fort und zog fi von da nad Schleſien zurüd; er felbft 
eilte dann nad Berlin, um glänzende Siegesfeite zu feiern. 
M. Thereſia ordnete eine jtrenge Unterjuchung an, aber was 
jollte dieß Helfen, „ba ihr Niemand bie allein richtige Maß⸗ 
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regel — ben Wechlel im Obercommando — vorzufchlagen 
wagte!” Diele Feigbeit der Räthe der Königin, jowie ihre 
eigene grenzenlofe Verblendung in Betreff ihres Schwagers 
e macht einen überaus peinlichen Einprud und hätte von Ars 
neth noch energiicher als er gethan, gerügt werben jollen. 
Wenige Tage nach dieſer neuen beflagenswerthen Niebers 
lage des öfterreichifchen Heeres erfolgte in Frankfurt ein Er- 
eigniß welches die fchwergeprüfte Königin mit großer Freude 
füllte, nämlich die Krönung ihres Gemahls zum 
deutſchen Kaiſer am 4. Oktober 1745. Die Kurfürften 
von Mainz, von Trier und von Hannover (König Georg II. 
von England) waren feit dem Tode Karl’s VII. für die Wahl 
des Großherzogs von Tosfana, ebenjo die deutſche Ritters 
daft und das Bolt welches einen deutichen, nicht einen von 
Frankreich aufgebrungenen Kaiſer wie Karl VII. gewelen 
war, wünjchte. Der in franzöfiihem Solo ftehende Kurfürft 
Klemens Auguſt von Köln war als Glied des bayerischen 
Hınfes ein Feind Defterreihs, aber feit dem Frieden von 
züſſen zeigte er fich weniger feinbjelig und folgte in ber 
Kaiſerwahl feinem Neffen, dem Kurfürjten Mar Joſeph von 
Bayern. Da diejer bei dem Friedensſchluß mit M. Therefla 
fich verpflichtet hatte, ihrem Gemahl feine Stimme zu geben, 
je wählte auch Köln denſelben, fo daß er nach langen Vor⸗ 
verhandlungen welche hHauptjächlich durch preußiſche und frans 
zoͤſiſche Intriguen verlängert worden waren, endlih am 
13. September 1745 mit fieben Stimmen zum beutjchen 
Kaiſer gewählt wurde. Dem allgemeinen Verlangen des 
deutichen Volkes entjprechend trat M. Therefia am 15. Sept. 
die Reife nach Frankfurt an und feierte von Wien bis 
Frankfurt einen ununterbrochenen Triumphzug. Ueberall 
wußte fie durch den Zauber ihrer Anmuth und herzgewin⸗ 
nenden Treumblichkeit die größte DBegeifterung zu erwecken. 
Dazu aber konnte fie fich trog alles Bittend und Drängens 
von Seite ihrer Minifter und ihres Gemahls nit ents 
ſchließen, fich gleichzeitig mit diefem zur Kaiſerin Frönen zu 
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laſſen. Sie entjchuldigte ſich mit ihrer Schwangerjchaft; der 
wahre Grund aber war, wie Arneth ©. 105 anbeutet, ihre 
unüberwindliche Abneigung, nur als Gemahlin des Kaiſers 
und daher im Nang biefem nachftehend ſich mit einer bloß 
einen leeren Titel verleihenden Krone ſchmücken zu laſſen, 
während fie felbjt jchon zwei Kronen trug welche fie zu 
einem der mädhtigften Herricher Europa’s machten. Die Krös 
nung einer Kaijerin von Deutichland ſei, fol fie zu ihrem 
Minijter Ulfeld gefagt haben, nur eine Komödie welche fie 
feine Luft habe zu jpielen. Allein obwohl fie fich nicht 
ſelbſt trönen ließ, war doch die Begeifterung und der Jubel 
des zahllofen Volks am Krönungsfefte des Kaifers Franz 
ganz außerordentlich, wie alle Augenzeugen verfichern. Am 
16. Oktober trat das Kaiferpaar die Nüdreife nah Wien 
an; mit berzlichiter Freude begrüßten bie treuen Wiener 
ihre Gebieterin welche ſich von jet an „Kaiferin » Königin“ 
nannte. Die Koften diefer Krönungsreife wurden zu drei 
Millionen Gulden berechnet — wahrlich ein großes Opfer 
für den öfterreichifchen Staatsſchatz mitten in einem feit 
fünf Jahren dauernden Kriege! 

Kaum in die Hofburg zurüdgelehrt beburfte die Kaiferin 
aller Kraft und Selbjtbeherrihung, um fich gegen die Zus 
muthungen des engliichen Gejandten Robinfon in Wien mit 
gebührender Würde zu benehmen. Mit der berben Zudring⸗ 
Tichkeit eines ächten Engländers beftirmte er fie auf Grund 
ber Convention von Hannover mit Preußen Frieden zu 
machen und Schlefien zu opfern; er berief fich auf die Uns 
widerjtehlichkeit der preußifchen Kriegsmacht welche vier Siege 
über Deiterreich erfämpft hätte, England könne wegen des 
in Schottland um ſich greifenden Aufftandes zu Gunften des 
Vrätendenten Stuart gegen Frankreich nichts unternehmen; 
Belgien und Holland aber feien für fich allein zu ſchwach 
ſich der franzöfiihen Invaſion zu erwehren, aljo jet es un⸗ 
umgänglich nothwendig öfterreichifche Truppen gegen Frank⸗ 
reih zu jchiden, da bie Demüthigung Frankreichs nöthiger 
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i al8 die Preußens. So ſprach ver Engländer. Maria 
hereſia konnte kaum ihre Entrüftung über diejes felbitjüche 
ge Drängen Englands zurüdhalten; bei ihrer Weigerung 
it Preußen Frieden zu fchließen laſſe fie fich nicht von 
aß oder Eigenfinn, jonbern von der Weberzeugung leiten, 
iß ber König von Preußen, auf's neue im Beſitz Schleſiens 
fihert, in dem eriten Augenblid da die Grenze nicht durch 
a öfterreichifches Heer bewacht wäre, dieſelbe neuerdings 
yerfchreiten würde. „Man will mid, dazu zwingen, fuhr 
: im fchmerzlichjter Erregung fort, mit Preußen Frieden zu 
achen; ich aber wiberjtehe und werbe widerjtehen, jo lange 
) e8 nur immer vermag. Nicht daß ich etwa unverjöhnlich 
gen ihn wäre, aber die Urſache meiner Abneigung wurzelt 
den gemachten Erfahrungen. ch beforge, und nicht ohne 
rund, daß ich mich niemals jicher fühlen kann, fo lange 
Her König jo mächtig ift wie jetzt.“ (Vergl. 18661) 

Ver mag fih nun wundern, daß Maria Thereſia theils 
ch das rohe Drängen ver Engländer auf diplomatiſchem 
ege, theils durch ihre Unthätigkeit auf dem Kriegsichau- 
itz gegen Frankreich tief gefräntt es lebhaft bebauerte, bie 
iedensanträge Krankreihs im Jahre 1742 abgewielen zu 
ben? Ihr Haß gegen Frankreich trat in den Hintergrund 
: dem Gedanken, daß in ihrer unmittelbaren Nähe ein 
utfcher Fürjt alle Mittel der Lift, des Vertragsbruchs und 
: brutalen Gewalt benüge, um ihren und ihres anges 
mmten Neiches Untergang herbeizuführen. Ihr Gemahl 
id Prinz Karl waren es hauptjählih, welche in ven 
ihren 1742 —44 den Trieden mit Franfreih verhindert 
tten; denn dieſe lothringijchen Prinzen trugen fich mit 
n Gedanken ihr geliebtes Heimatland der Krone Frankreich 
eder zu entreigen — natürlich mit Hilfe Defterreichs, als 
diejer innerlich fo heterogene und von außen fo vielbe- 
dete Staat noch einer Vermehrung der politifchen Ziele 
durft hätte! Es entwidelte ſich fo gewiflermaßen eine dop⸗ 
lte Politik an dem Hof Maria Thereſia's, was bie Vers 
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fegenheiten dieſer Fürſtin nicht wenig fteigerte. Für bie 
Verſoͤhnung mit Frankreich ſprachen und jchrieben naments 
lich Bartenftein und der nachher jo mächtige Graf Kaunit, 
gegen Frankreich aber die zwei lothringifchen “Bringen und 
die ganze englijche Diplomatie. 

Auch Frankreich hatte feit der Belagerung Prags neue 
Schritte gethan zur Ausjöhnung mit Oeſterreich; gleich nad 
dem Tode Kaiſer Karls VII, für den Frankreich fozufagen 
moralifch verpflichtet war den Krieg zu führen, bot es bie 
Hand zum Frieden, die Kunde vollends daß Friedrich von 
Preußen, Frankreichs Alliirter, Tein Bedenken getragen babe 
mit England die Sonvention von Hannover insgeheim abzu⸗ 
Schließen, daß alſo Friedrich jegt zum zweiten Mal Frank⸗ 
reich preisgab, enthob auch die franzöfiihen Staatslenker aller 
Rückſicht auf Preußen und gab ihnen volllommen freie Hand die 
Allianzen nad) eigenem Intereſſe zu wechjeln. Der geijtreiche 
Chavigny vermittelte in München durch den jüchliichen Ges 
fandten bie diplomatische Verbindung mit Oeſterreich, in 
Frankfurt wurden, während Maria Therefia fich daſelbſt auf 
hielt, die Unterhandlungen fortgejegt und in der zweiten 
Hälfte des November 1745 erhielt der tüchtige Kanzler von 
Böhmen, Graf Friedrich Harrach, den Auftrag in Dresden 
ben Frieden mit Frankreich zum Abſchluß zu bringen. 
Diefer Abſchluß wurde jedoch einerjeits durch neue Schwie 
rigteiten welche Frankreich erhob und in dem öfterreichiichen 
Bevollmächtigten die Beſorgniß erweckte, als ſei es Frankreich 
gar nicht ernſt mit dem Frieden und beabſichtige es blos 
Deiterreich jchwer zu compromittiren, andererjeits durch neue 
Kriegsereignifje verhindert, welche die Lage Sachſens und 
Oeſterreichs wejentlid, verjchlimmerten und den Trieben mit 
Preußen zu einer traurigen Nothwendigkeit machten. 

Es war nämlich nad langen Unterhandlungen zwijchen 
ben jüchlichen und öfterreichifchen Offizieren, zu denen fi 
auch viele Diplomaten gejellt hatten, ein neuer Operations⸗ 
plan gegen Preußen fejtgefeht worden, der noch vor Ablauf 
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des Jahres 1745 ausgeführt werben follte Die fächjifche 
Armee unter General Rutowsli, verjtärkt durch ein üfter- 
veihifches Armerlorps unter Graf Grünne, follte die alt- 
preußifchen Provinzen angreifen und wo möglich Halle und 
Magdeburg zu ‚erobern ſuchen; vie üfterreichifhe Hauptarmee 
unter Prinz Kart follte in die fächſiſche Laufig und von da 
sh Schlefien vorrüden und dieſes Land für Maria Thereſia 
urüderobern. Der ganze Plan wurbe aber, wie man ge 
wöhnlich annimmt, Arneth jeboch bezweifelt, durch den ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten in Dresden dem König von Preußen ver- 
tathen. Wie dem ſeyn mag, Friedrichs eifrige und gutbe⸗ 
zahlte Spione und Agenten in Dresven und im nörblichen 
Böhmen gaben ihm frühzeitig Kunde von den Bewegungen 
ver ſächſiſchen und öfterreichiichen Truppen, weßhalb er von 
Berlin wieder. nah Schlefien eilte und am 18. November 
bei feinem Heer in der Nähe von Liegnitz erſchien. Durch 
wenige rajhe Manöver gelang es ihm den Feldzugsplan 
feiner Gegner vollitändig zu zerjtören, beide Heere bie im 
Anmarfch gegen ihn begriffen waren, zu trennen und ben 
Brinzen Karl mit ber döfterreichifchen Armee nad Böhmen 
mrüctzutreiben, wo er am 28. November bei Gabel ankam. 
Zu gleicher Zeit rücdte der „alte Dejjauer” mit dem bei 
balle zufammengezogenen preußifchen Heere von Norden in 
Sachſen ein, beſetzte am 30. November Leipzig und breitete 
Ah über Sachſen aus. In Dresden entitand namenloje 
Berwirrung, der König, Graf Brühl und eine Menge Ein- 
wehner flohen nad) Prag, wo Maria Therejia fie mit größ- 
ter Liberalität bewirthete, „obwohl fie das Geld zur eigenen 
Befhaltung nicht aufbringen konnte“ (S. 152). Als der 
wite Schredien vorüber war, faßte die proviforische Negie- 
rung in Dresden wieder Muth und die um Dresden con⸗ 
centrirten ſächſiſchen und öfterreichiichen Truppen ſchienen 
wohl im Stande zu ſeyn die Hauptitadt gegen Preußen zu 
ſchützen. Auch war Prinz Karl nad) Drespen geeilt und 
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aus Böhmen dahin zu rüden.. Diefe Stadt war jomit ber 
Mittelpunft des ganzen Krieges geworden und es war in 
der That Feine zu ſchwere Aufgabe der daſelbſt verJammelten 
ſachſiſchen und öſterreichiſchen Truppen, dem Siegeslauf der 
Preußen ein kräftiges Halt zuzurufen. Allein die fajt voll 
ftändig getrennte Oberleitung des ſächſiſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Heeres machte auch jet wieder jeben Erfolg unmögs 
lid), währen bei den Preußen Energie und Webereinftim- 
mung alle Operationen begleitete. „Die öfterreichifchen und 
ſaͤchſiſchen Feldherrn konnten vernünftigerweife auf nichts 
anderes ausgehen, als ben Fürften von Deflau vor. feiner 
Bereinigung mit dem König von Preußen anzugreifen und 
zu fchlagen. Hiezu war aber vor allem bie rajche Verbindung 
des öfterreichifchen mit dem jüchfiichen Heer unerläßlich. War 
fle bewerkjtelligt, jo mußte man alljogleich die Rolle des An: 
greifers übernehmen, ftatt jie neuerdings dem Feinde zu über: 
laffen. Nichts von all dem gefchah. An Folge der weiten 
Entfernung ber Quartiere feiner Truppen verfäumte. es ber 
Prinz, dieſelben auf die erfte Nachricht von dem Anrüden 
ber Preußen zufammenzuzichen. Er wartete erſt die Beftätis 
gung der Botjchaft ab und ſelbſt als er fie erhielt, ſandte er 
ftatt mit al feinen Streitfräften nad Keſſelsdorf aufzu⸗ 
brechen, einen Generaladjutanten in das ſächſiſche Lager. 
Nicht eher ſollte derjelbe zurückkehren, als bis er den Feind 
gejehen und verläßlidhe Kunde über feine Stärfe umd bie 
Nichtung feines Marſches zu bringen vermöchte.“ Während 
Prinz Karl wie immer und überall jo auch hier durch feine 
Unentichlojienheit und Traͤgheit die beiten Gelegenheiten ver- 
lor, war der Fürſt von Deſſau aufs eifrigfte bemüht der 
Melt zu zeigen, daß jein hohes Alter weder feine Energie 
noch die Schärfe feines Feldherrnblicks abgeſtumpft hatte. 
Am 15. Dezember griff er das Jächjiiche Heer und bie üfter 
reichifchen Truppen unter Graf Grünne in ihrer ftarten 
Stellung zu beiden Seiten ber Straße von Freiberg nad 
Dresden mit ſtürmiſchem Heldenmuth bei Kefjelsporf an 
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errang einen blutigen aber um ſo erfolgreicheren Sieg. 
geihlagenen Truppen flohen nad, Dresven und Prinz 
glaubte ‚nichts eiligeres thun zu können als fämmte 
Öfterreichifche und ſachſiſche KHeeresabtheilungen von 
den nach Pirna zurüdzuziehen und die Hauptitabt den 
Ben zu überlaffen. Und doch war bie öſterreichiſche 
starmee gar nicht in's Gefecht gefommen und dem Armees 
I des alten Deflauers an Zahl weit überlegen! Zu die 
Unglück kam nun, wie e8 bei gejchlagenen allitrten 
m gewöhnlich gefchieht, erbitterte Feindfeligkeit, indem 
zachſen den Defterreichern vorwarfen von ihnen auf dem 
achtfeld im Stich gelaffen worden zu ſeyn, die Oeſter⸗ 
r aber behaupteten, die Sachſen hätten nicht tapfer 
g gefämpft und ihre Ankunft nicht abgewartet. 
Der dfterreichifche Bevollmächtigte Graf Friedrich Har- 
war gerade an biefem unheilvollen Tage in Dresden 
fommen, war Augenzeuge der namenlojen Verwirrung 
bft und mußte mit dem Heer noch am Abend nad) Pirna 
chen. Er befam aber alsbald von Wien den Befehl nad) 
ben zurüdzufehren und mit Preußen abzufchließen. 
ri 1. hatte nämlich ſchon vor diefem neuen Siege 
ſen den Frieden angeboten, auch mit Defterreich jchon 
end Maria Therejin’s Aufenthalt in Frankfurt Unter: 
ungen anzufnüpfen verſucht, war aber damals, weil 
dönigin ben Frieden mit Frankreich vorzog, abgewiefen 
en. Jetzt aber fürdhteten die öfterreichifchen Diplomaten 
t wit Unrecht, Sachen konnte durch feine fatale Lage 
ungen einen Separatfrieven mit Preußen ſchließen; da⸗ 
ergriff Maria Thereſia die dargebotene Gelegenheit mit 
ı gefährlichiten und vom Glück jo ſehr begünftigten Feind 
; neuen Frieden zu machen. Am 22. Dezember kam 
ach nach Dresden zurüd, hatte an demfelben Tage eine 
erenz mit bem preußiſchen Minifter Graf Podewils und 
folgenden Tage eine Aubienz bei König Friedrich der ins 
hen gleichfalls nach Drespen gefommen war. Die Uns 
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aus Böhmen dahin zu rüden.. Diefe Stabi war ſomit ber 
Mittelpunft des ganzen Krieges geworben und ed war im 
ber That Feine zu ſchwere Aufgabe der daſelbſt verfammelten 
ſachſiſchen und Hjterreichifchen Truppen, dem Siegeslauf der 
Preußen ein kräftiges Halt zuzurufen. Allein die faſt voll 
ftändig getrennte Oberleitung bes jächiifchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Heeres machte auch jet wieder jeden Erfolg unmoͤg⸗ 
ih, während bei den Preußen Energie und Webereinftim 
mung alle Operationen begleitete. „Die öſterreichiſchen und 
ſächſiſchen Feldherrn konnten vernünftigerweife auf nichts 
anderes ausgehen, als ven Fürften von Deflau vor. feiner 
Bereinigung mit dem König von Preußen anzugreifen und 
zu fchlagen. Hiezu war aber vor allem die rajche Verbindung 
des dfterreichifchen mit dem jüchjifchen Heer unerläßlich. War 
ſie bewertjtelligt, jo mußte man allfogleich die Rolle des An- 
greifers übernehmen, jtatt jie neuerdings dem Feinde zu über: 
laſſen. Nichts von all dem gejchah. In Folge der weiten 
Entfernung ber Quartiere feiner Truppen verfäumte. es ber 
Prinz, biejelden auf die erfte Nachricht von dem Anrüden 
ber Preußen zufammenzuziehen. Er wartete erit die Beſtaͤti⸗ 
gung der Botichaft ab und felbft als er fie erhielt, ſandte er 
ftatt mit all feinen Streitkräften nach Keifelsporf aufzu⸗ 
brechen, einen Generaladjutanten in das füchfifche Layer. 
Nicht eher jollte derſelbe zurückkehren, als bis er den Feind 
geſehen und verläßliche Kunde über jeine Stärke umd bie 
Richtung feines Marſches zu bringen vermöchte.* Während 
Prinz Karl wie immer und überall fo auch hier durch feine 
Unentſchloſſenheit und Traͤgheit die beiten Gelegenheiten ver: 
or, war ber Fürft von Defiau aufs eifrigfte bemüht der 
Welt zu zeigen, daß jein hohes Alter weber feine Energie 
noch die Schärfe feines Feldherrnblicks abgeftumpft hatte. 
Am 15. Dezember griff er das ſächſiſche Heer und bie öfter: 
reichifchen Truppen unter Graf Grünne in ihrer ftarten 
Stellung zu beiden Seiten ver Straße von Freiberg nad 
Dresden mit ftürmifchem Heldenmuth bei Keſſelsdorf an 
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und errang einen blutigen aber um jo erfolgreicheren Sieg. 
Die geichlagenen Truppen flohen nad) Dresden und Prinz 
Karl glaubte ‚nichts eiligeres thun zu können als ſämmt⸗ 
fihe Öfterreihifche und jächlilche SHeeresabtheilungen von 
Dresden nach Pirna zurüdzuziehen und die Hauptſtadt ben 
Preußen zu überlaſſen. Und doch war bie öſterreichiſche 
Hauptarmee gar nicht in's Gefecht gefommen und dem Armees 
corps des alten Deffauers an Zahl weit überlegen! Zu dies 
em Unglück kam nun, wie e8 bei gejchlagenen allüirten 
Herren gewöhnlich gefchieht, erbitterte Feinpjeligfeit, indem 
die Sachfen den Defterreichern vorwarfen von ihnen auf dem 
Schlachtfeld im Stich gelaffen worben zu jeyn, die Oefter- 
reicher aber behaupteten, bie Sachſen hätten nicht tapfer 
genug gekämpft und ihre Ankunft nicht abgewartet. 

Der dfterreihiiche Bevollmächtigte Graf Friedrich Har- 
cab war gerabe an biefem unheilvollen Tage in Dresben 
angefommen, war Augenzeuge der nanenlojen Verwirrung 
aſelbft und mußte mit dem Heer noch am Abend nah Pirna 
ntliehen. Er befam aber alsbald von Wien den Befehl nad) 
Dresden zurüdzufehren und mit Preußen abzujchließen. 
sriebrich II. hatte nämlich ſchon vor biefem neuen Siege 
Zachſen den Trieven angeboten, auch mit Defterreich ſchon 
vährend Maria Thereſia's Aufenthalt in Frankfurt Unter 
ſandlungen anzufnüpfen verjucht, war aber damals, weil 
Ke Königin den Frieden mit Frankreich vorzog, abgewieſen 
worden. Jetzt aber fürchteten die öfterreihiichen Diplomaten 
nicht mit Unrecht, Sachſen könnte durch feine fatale Lage 
jezwungen einen Separatfrieden mit Preußen jchließen; da⸗ 
mm ergriff Maria Thereſia die dargebotene Gelegenheit mit 
hrem gefährlichiten und vom Glück jo jehr begünftigten Feind 
inen neuen Trieden zu machen. Am 22. Dezember kam 
Narrach nach Dresden zurüd, hatte an demjelben Tage eine 
Sonferenz mit dem preußiichen Minifter Graf Podewils und 
ım folgenden Tage eine Aubienz bei König Friedrich der ins 
wiſchen gleichfalls nach Dresden gefummen war. Die Uns 
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terbandlungen nahmen einen überaus rafchen Verlauf, ſchon 
am 25. Dezember 1745 wurben die Präliminarien unters 
zeichnet. Die Ueberraihung Harrach's brückt. ih in einem 
Schreiben deſſelben an Graf Ulfeld in Wien deutlich aus: 
„Die Negociation welche mir am meilten am Herzen lag 
(mit Frankreich) konnte wegen einer Unzahl von Zwiſchen⸗ 
fällen feinen Erfolg haben; diejenige aber welche ich verabs 
ſcheue, gelingt in unglaublicher Weiſe“ (S.163). Zu diefem 
raſchen Abſchluß des Friedens wurde Preußen hauptfächlic 
durch die Rückſicht auf Rupland gezwungen, denn bie Czarin 
Eliſabeth war entfchlojjen im Frühjahr 1746 mit 50—60,000 
Mann regulärer Truppen und mit 20,000 Kofaten am Krieg 
gegen Preußen Theil zu nehmen, wodurch Preußens Lage 
allerdings weit ungünftiger geworben wäre. 

Die Näthe Maria Therefla’s, namentlid Graf Ulfeld, 
riethen ihre nun mit ber Natifitation der Dresdner Präli⸗ 
minarien fo lange zuzuwarten, bis aud) ber Friede mit 
Frankreich zum Abjchluß gekommen wäre. Allein bie Kaiferin 
verwarf diefen Vorſchlag, denn es ſchien ihr „daß ein folches 
Verfahren gar leicht dem Vorwurf der Unreblichkeit begegnen 
Lönnte.” Freilich erwiderte man ihr, daß man ja auch gegen 
fie zu oft wiederholten Malen in ähnlicher Weife, ja noch 
ungleich ärger gehandelt habe. Aber in dem was Andere 
fich wider fie hatten zu Schulden kommen laſſen, lag für 
Maria Therefia fein Beweggrund zu den gleichen Verfahren 
(S. 165). Diejer Dresvener Friede war im Mefentlichen 
nur die Vollziehung der Sonvention von Hannover und eine 
Erneuerung des Breslauer Friedens und des noch im Jahre 
1742 abgefchlofjenen Grenzreceſſes zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen. Friedrich anerkennt Franz I. als deutſchen Kaijer 
und die Aktivität der böhmiſchen Kurftimme Maria Thes 
reſia verfpricht dagegen im Namen ihres Gemahls, daß er 
dem Könige von Preußen die gleichen Rechte und “Privilegien 
wie den Kurfüriten von Sachſen und Hannover einräumen 
werde. Außerdem verpflichtet fie jich ihr Möglichites zu 
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chun damit · alle Vortheile welche Kaiſer Karl Vn. dem 
bewilligt hatte, ihm auch von dem 
Eehenwartigen Kaifer zugeftanden würden. König Friedrich 
amd DM. Iherefia garantiren ſich ben Beſitz ihrer Staaten, 
dir Grftere jedoch nur /Hinfichtlich der zu Deutfchland ge⸗ 

rigen öften Linder. Sachen, Hannover, Kurfürft 
> das Haus Heſſen⸗ Kaffel werden in den 

















Yäuf reiteten Angaben, als Aa M. Thereſia 
gan gebetteft und Friedrich ihn groß 


8 Friedens war größer als über ben 
Schlacht. Aber M. Thereſia blieb auch jegt 
n men Charakter treut jo ſehr fie auch die neue 
der Abtretung Schlejiens ſchmerzte, jo war ſie 
uiſchloſſen den Frieden unverbrüchlich zu Halten. 

w gefagt werden kann, daß Friebrich's Gegner 
amd der Kurfürſt von Sachjen als Sieger aus 
ber Geſchichte „der zweite ſchleſiſche Krieg“ ges 
fe hervorgegangen ſeien, indem Sachfen tief 
g u Maria Therefia aber ihr Hauptziel, "die 
9 Schlefiens nicht erreicht und zugleich Bayern 

‚ ebenjo wenig kann und darf geſagt werben, 
‚ Hätte: feinen Zweck volltommen erreicht. „Daß er 
Thereſia Hauptjächfich darum erneuerte, 
Oeſterreichs Koften nochmals anſehn⸗ 
', Kanın vernünftiger Weiſe jet nicht mehr 
en. Dieſer Plan war jedoch ſchon in Folge 
Feldzugs des 3.1744 vollftändig gefcheitert. 
es wahr wäre, was jedoch nicht zugegeben 
3 88 dem Könige mehr noch als um eine 
8 Gebiets um die Ausübung der Supres 
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matie in Deutihland mitteljt eines von ihm abhängigen 
Kaiſers zu thun war, jo wurde auch, dieſe Abjicht durch bie 
gegen feinen Willen erfolgte Wahl des Großherzogs von 
Toskana zum deutſchen Kaifer völlig vereitelt” (S. 167). 
Eine Hauptveranlaffung zu biefem Frieden mit Preußen 
war der ſchlechte Stand der Sache Oeſterreichs in Italien 
und Belgien. In Stalien machte das franzöſiſch⸗ſpaniſche 
Heer, dem die wegen des preußiichen Kriegs allzu jehr ge 
ſchwächten öjterreihifchen Truppen im offenen Feld Teines 
Widerſtand leiiten konnten, in den 3. 1744 und 1745 be 
unruhigende Fortichritte und eroberte die wichtigiten Stäbte 
in Piemont und der Lombardei. Ebenfo in den Nieberlanden 
wo bie fchwache pragmatifche Armee, jo lange die Engländer 
im eigenen Lande einen gefährlichen Feind zu bekämpfen 
hatten, nicht einmal bie belgiſchen und hollãndiſchen Feſtungen 
gegen das franzöliiche Heer zu ſchützen vermochte. Ale aber 
die öfterreichifchen Regimenter nach dem Abichluß mit Preu⸗ 
Ben auf dem italienischen und belgiſchen Kriegsſchauplatze 
erſchienen, nahm der Krieg jchnell eine günftigere Wenbung 
für M. Therefia.e Dazu kamen im J. 1746 zwei für bie 
Alliirten überaus wichtige Ereigniſſe: am 27. April 1746 
wurde der Prätendent Stuart bei Culloden entfcheibenb ges 
Ichlagen, die Gefahren bed Bürgerkriegs in England waren 
nun bejeitigt und die englifchen Truppen konnten wieber nad 
Belgien zurüdkehren. Sodann ftarb am 9. Zuli 1746 König 
Philipp V. von Spanien, wodurch feine ehrgeizige und all» 
mächtige Gemahlin Elifabeth, die Tobfeindin der M. Therefla, 
ihren Einfluß auf die fpanifche Negierung verlor. Der neue 
König Ferdinand VI. zeigte weit weniger Intereſſe, für ben 
Prinzen Don Philipp in Stalien auf Koften Defterreihs ein 
Füritenthum zu erobern. Aber auch für Frankreich war ber 
Krieg Ichon Längjt gegenftandslos geworben: der eine jeiner 
Aliirten, Karl VII, wegen deſſen es ſich zur Theilnahme 
am Krieg gegen Dejterreih hauptſächlich entjchloifen hatte, 
war gejtorben und fein Nachfolger mit Defterreich verjöhnt; 
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kin zweiter Alliirter aber, Friedrich von Preußen, hatte jchon 
mm zweitenmal einen Separatfrieben geichlojien, und ber 
hauptzwed® des ganzen Kriege gegen Maria Therejia, bie 
jertrümmerung und Thellung ber dfterreihiichen Monarchie, 
atte fih als unausführbar heransgeftellt. 

Sp waren na und nad alle friegführennen Mächte 
om Verlangen nach Frieden erfüllt. Die eriten aber erfolg: 
fen Unterhanblungen gejhahen zu Breda 1746 und 1747; 
ſt in Nahen Lam ein vollitändiger Friedenscongreß zu 
tanbe, zu welchem fajt alle Staaten Europa's Bevollmächs 
gte ſandten. Oeſterreich war durch Graf Kaunitz ver bier 
m eritenmal an den großen Staatsgejchäften hervorragens 
n Antheil nahm, auf demjelben vertreten. Nach langen 
nterdanblungen und Sntriguen kam es endlich am 18. Oft. 
148 zum Friedensſchluß zwifchen Frankreich, England und 
elland; erſt am 23. Oktober trat Kaunitz bemfelben bei. 
a8 Benehmen Englands und Hollands war wie während 
6 Kriegs jo auch auf dem Congreß voll Egoismus und 
üdjichtslofigfeit gegen Oeſterreich. Dieje gerechten Bes 
werben über England legten den Grund zu ber bald nach⸗ 
e erfolgenden totalen Veränderung der djterreichifchen Po⸗ 
it welche in Kaunitz ſozuſagen verkörpert war und ganz neue 
lianzen hervorrief. 

Der Berfafier jchließt fein Wert mit einem ebenſo wahr 
6 ergreifend bargeftellten Vergleich zwilchen Maria Thereſia 
» Friedrich II. (Bob. II. S. 396). 


„Was den König von Preußen betrifft, fo bewährte fich 
ich an ihm die unwibderftehliche Wirkung, von welcher in dem 
theil der Menſchen der Erfolg faft immer begleitet iſt. Vor 
u glänzenden Gelingen feiner fühnen Unternehmung auf 
bieflen trat der Abfcheu, mit welchem man feine erften 
hritte auf diefer Bahn betrachtet hatte, nach und nach in den 
hatten. Was im Ball des Miflingens feinem Namen für 
e Bufunft zur Schande gereicht hätte, wurde dem glüdlichen 
üftzeder jener gewagten Entwürfe gar bald verziehen. Und 
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der kriegeriſche Lorbeer verhüffte nach kurzer Belt ſchon dem 
Auge der Menge den häßlichen Makel, welcher fett dem erften 
Eindringen des Könige in Schleften, feit dem Bruch der Gon- 
vention von Kleinfchnellendorf und des Breslauer Friedens an 
Friedrich haftete ... Noch mehr als es ohnedieß ſchon der Ball 
geweſen, wurde von nun an Treue und Glauben, wurde dad 
verpfändete Wort, die traftatmäßige Verpflichtung für nichts 
geachtet. Sogar Friedrich felbit empfand manchmal die nad 
theiligen Wirkungen feiner Handlungsweiſe. Denn gerade ihm 
gegenüber trat diefer Mangel an Bertrauen am unverhüllteſten 
hervor. Man pried ihn wegen feiner hervorragenden geiftigen 
Begabung, feiner freifinnig klingenden Ausfprüche, feiner genia⸗ 
fen Entwürfe zur Börderung der Wohlfahrt feines Landes, 
Aber man fühlte doch, daß man ed mit einem Mann zu thun 
babe, der alles dasjenige für nichts achtet was dem ebleren 
Menfchen ale heilig gilt. Jedermann begte die größte Bewun⸗ 
derung für fein Talent; zu feinem Charakter vermochte nicht 
feicht ISemand Zutrauen zu fallen.* 


„Wie ganz anders als Friedrich erſchien doch in dem 
öffentlichen Urtheile Maria Therefia! Wie viel ungünfliger war 
ihre Lage, und wie viel günftiger die allgemeine Meinung über 
ſte. Da waren feine glänzenden Erfolge und der Ruhm her- 
vorragender Kriegsthaten fiel natürlicher Weiſe von felbft hin⸗ 
weg. Auch fonft war nichts vorhanden was die Menge anzieht 
und zu Lobpreifungen anfpornt, feine Effeftbafcherei, keine 
ſchriftſtelleriſche Kundgebung vreiswürbiger Gedanken welde, 
wenn fie auch wie bei Friedrichs Antimacchiavell mit den 
eigenen Thaten in grellem Gegenſatz ſtehen, doch niemals einen 
gewiffen Eindrud verfehlen. Nichte von alledem war bei 
Maria Thereſia der Ball. Und mie gewaltig äußerte ſich doch 
die Wirkung melde fle durch ihre, man möchte ſagen' ſchlichte 
und prunflofe Größe fi felber unbewußt hervorbrachte. Wer 
vermochte es fich dem lebhaften Mitgefühle mit ber jungen unb 
in Schönheit ftrahlenden Fürſtin zu verfchließen, welche mit 
unbeugfamer Stanbhaftigfeit einer Schaar übermächtiger Feinde 
gegenüber trat, auf Bott vertrauend, auf ihre Völker und auf 
ihr gutes Recht? Wer konnte die tiefe Religioſttät von welcher 
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Naria Therefla durchdrungen war, ihr firenges Befthalten an 
em gegebenen Worte, bie ſtets fich gleich bleibende Befolgung 
ver Grundfäge der Ehre und ber Treue anderd als mit Bes 
munderung betrachten? Wen mußte nicht Ihre nie zaftende Sorg⸗ 
kit für das Wohl ihrer Länder, ihre Selbftaufopferung im 
dienſte des eigenen Gtaated mit ungetbeilter Anerkennung er» 
lien? Und beſaß fie nicht, um das fchöne Bild zu vollenden, 
: Ne Tugenden der edlen Brau, der liebenden Battin, der for 
: gaben Mutter im reichlichften Maße? ... Iene Frau welche da⸗ 
i mal, obwohl fie nicht ald Siegerin aus dem langjährigen 
:  Sampie um das Erbe ihres Vaters hervorging, nicht fo fehr 
nit dem Ruhm ihrer Thaten als mit dem Ruhm ihrer 
ſelbſt die Welt erfüllte — das war Marta Therefia.* 


IVII. 


Seitlänfe 
GStreiſſlichter auf die ſociale Bewegung ber lebten Monate. 
I. Die Bertiefung und Verbreitung. 


Alſo „neue Grundfäge des Rechts und ber Moral” hat 
die ſocial⸗ demokratiſche Vertretung im norbbeutichen Reichs⸗ 
tag haben zu müflen erflärt. Und woher foll dieſe geiftige 
Bafts tommen auf der die Gejellichaft zu Gunften der unter: 
drückten Volksklaſſen anders und neu aufgebaut werden muß ? 
Bon allen bis jet befannten und zur Bildung der Societät 
thätigen Syſtemen anf dem Gebiet der Religion, der Philos 
fophie, ver Politit kann Teines die bendthigten neuen Grunds 
fäße liefern oder mit venjelben vereinbart werben; venn alle 
dieſe Lebensmächte in der civilifirten Welt find bis jeyt vom 
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Princip der „Freiheit des Willens“ ausgegangen, und dieſes 
Princip führt unter allen Umſtänden zu dev „Lehre von einer 
Autorität”, das ift zu der Anerlennung von irgend etwas 
Gegebenem als unantajtbarer Thatfache. Darin liegt aber ein 
offenbarer Widerſpruch mit der Benoͤthigung neuer Grunbfähe 
bes Rechts und der Moral; die Tehteren koönnen nur als 
unbebingt und vorausſetzungslos in's Leben treten. 

So fchreibt die Reber eines ruffifchen Radikalen ans 
ver Seele eines franzöſiſchen Soctaliften Führers und das 
Hauptorgan der bürgerlichen Demokratie in Deutichland 
drudt diefe Süße ohne Rejerve nad. Sie find das Belennts 
niß der „europäifchen Socialdemokratie“, welche jüngjt aud 
beim Wiener Schügenfeft ihre überrafchende Macht entfaltet 
bat. Unter ihrem Banner ſtellt fich die gefammte Maſſe 
der „Internationalen Arbeiter: Ajjociation“, beren Haupt⸗ 
fire in Genf über alle Länder dieſſeits und jenfeits bes 
Oceans ihre Filialen verbreitet hat, in Schladhtorbnung 
auf gegen alle anderen religiöjen und politifchen Parteien 
oder, wie Hr. Bakunin in der Berliner „Zukunft“ jagt, „gegen 
bie von nun an abgelebte Menge der Invaliden des Theo: 
logismus, des Privilegs, der anti sfocialiftiichen Demokratie 
und der tranjcendentalen Politik.“ Denn alle diefe Partei: 
bildungen gehen von der Freiheit des Willens aus; fie find 
„Spiritwaliften”, während nur der „willenichaftliche und 
humanitäre Materialismus welcher von der fowohl im ber 
Gejellichaft wie in der Natur wirkenden Nothwendigleit aus⸗ 
geht”, vorurtheilslos und radikal genug ift um auf ganz 
neuen Grundfähen des Rechts und der Moral die Geſell⸗ 
ſchaft umzugejtalten. | 

Neu ift an dieſer Lehre freilich nichts als ihre feierliche 
Recipirung in ben Kreifen ber bürgerlichen Demokratie 
Deutichlands. Am Uebrigen beruft ih Hr. Bakunin ſelbſt 
in ver Berliner „Zulunft” auf Proubhon als ven großen 
und wahren Meifter aller Eiferer für neue Grundſätze des 
Rechts und der Moral. Es ift wohl fein Zufall, daß ber 
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Brüfident des „allgemeinen beutjchen Arbeiter: Vereins“ ſich 1861 
durch eine Schrift belannt gemacht hat, worin er bas bürger- 
liche Strafgelegbuch als ausreichenden Erſatz des abgelebten 
Glaubens an Gott und Uniterblichkeit ertlärte*). Der Laffalles 
aniomus wicht nur jondern auch die gejammte Arbeiter:Bilbung 
nah den Reeepten des Hrn. Schulze trug von Anbeginn 
materialijtifche Tarbe. Neu aber ift der Umſtand, daß jeht 
auch die Spitzen der bürgerliden Demokratie auf eine Lehre 
ängehen, vor welcher endlich auch das leute große „WBorurs 
teil" in den beſtehenden Sejellichaftszuftänden hinfällig wer: 
ven muß, das Princip des abjoluten oder, wie Hr. Bakunin 
in dem Berliner Organ jagt, des „erblichen Eigenthums.“ 
Hier ftehen die modernen Herkulesfäulen, wo ſich für 
ben Liberalismus und deſſen Kortichritt Ichlechterbings bie 
Wege ſcheiden. Sobald die Heiligkeit des Eigenthums im 
Frage kommt, da geht nichts mehr mit von Allem was Fort: 
ſchritt heißt. Nichts im Himmel und auf Erden ftand noch 
ala heilig und unangefochten da vor ber liberalen Kritik, 
nur das abjolute Eigenthum bildete die einzige Ausnahme; 
mit allen andern „Borurtheilen" jollte aufgeräumt werben, 
nur im der Lehre vom Eigenthum jollte auch nicht eins 
mal der Argwohn eines MBorurtheils zuläflig jeyn. So⸗ 
weit war auch die Allianz ber Socialijten und Materialijten 
der Bourgeoifie willkommen, als es galt jede chriſtliche und 
Kirchliche Idee niederzuarbeiten; für das Eigenthum als ein 
vermeintliches Vernunftgebot glaubte ſie ja doch nicht fürchten 
zu dürfen. Als im vorigen Jahre eine Beſchwerde aus St. 
Etienne an ven franzöjiichen Senat gelangte, über bie ab» 
norme Thatjache daß die Were Proudhons, Fouriers, Con⸗ 
ſiderants rc. in die auf Gemeindefojten unterhaltenen Volks⸗ 
bibliotheken aufgenommen jeien: da hielt der voltärtanifche 
Senator Saint⸗Beuve für die angeklagte Literatur eine große 
Schutzrede über welche alle Organe des „modernen Geiftes“ 


*, Siler..polit. Blätter Bd. 49. ©. 855. 
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entzlict waren”). Als aber vor Kurzem in Paris ver 
Buchbindergejelle Varlin vor dent Zuchtpolizeis Gericht feine 
„große Parlamentsrevde des vierten Standes* bielt, worin 
er bie Bourgevifie aufforderte daß fie, um fchwerere Kata⸗ 
ftrophen zu vermeiden, zu Gunften des vierten Stanbes ab» 
danten folle: da haben alle liberalen Organe dieſen Vor⸗ 
gang — verihwiegen"*). 

Der Liberalismus hat frellich guten Grund jede Art 
von Diskuſſion des neuen Nechts und der neuen Moral aufs 
Aeußerſte zu jchenen. Denn von feinem Syſtem würden bie 
neuen Rechts: und Sittlichkeits-Ideen auch nicht Einen 
Stein auf dem andern laflen; zu feinem Geifte bilbet bie 
neue Lehre jo jehr den biametraliten Gegenjat, daß fich viel 
eher noch zwilchen ihr und der Tatholifchen Bebensanfchauung 
Berührungspuntte finden, aber nicht Einer mit dem mober- 
nen Kiberalismus. Sa, in mehr als Einem Falle erhebt fid 
die Dogmatit bed vierten Standes unwillfürlich aber wie. 
gerufen zur Bertheidigung von altkirchlichen Disciplinen, 
deren fociale Berechtigung ber moberne Liberalismus wit dem 
giftigiten Hafje verwirft. So ift es 3. B. ber Fall in ber 
Frage vom Wucher und den Wucherzinfen. Namentlich und 
in bejonders merkwürdiger Weife tritt biefelbe Erjcheinung 
in dem Streit wegen der Sonntagsarbeit und der Zahl der 
firchlichen Feiertage hervor. In beiden Fällen fteht die ſo⸗ 
ciale Demokratie auf Eirchlicher Seite, freilich nicht weil, fon- 
dern obgleich, und bloß aus vationelen Gründen. Uber wie 
Dem jei: von ihrem Standpunkt. aus behauptet fie gegen 
den modernen Liberalismus fteif und fefl, daß in dieſen 
Dingen bie kirchliche Anſchauung allerdings correkt und vells 
fommen berechtigt fei, und daß biefelbe im Interefſe des 
arbeitenden Volkes heute noch feitgehalten werben müfle, wenn 
auch nicht aus übernatürlichen Motiven. 


*) Allg. Zeitung vom 30. Juni 1867. 
**) Allg. Seitung vom 27. Mai 1868: 
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In Berlin if jüngft die Frage von der Sonntags 
Arbeit geradeaus zum Kriterium zwiichen den Literarifchen 
Anhängern ber Liberalen Bourgeoijie und der jocialen Den: 
kratie geworben. Die „Volkszeitung“ als Organ für Jedermann 
im Volke hatte fi) auch in dieſem Punkte auf bie Seite 
ver Arbeiter geftellt, dafür hatte die „Staatsbürger: Zeitung“ 
fie des Abfalls vom Syſtem des Liberalismus bezüchtigt. 
Das letztere Blatt forderte das eritere auf: klipp und Elar- die 
Frage zu beantworten, ob e8 den Principien der Freiheit ents 
ſprechend jei, wenn man einen Staatsbürger zwingt an einem 
gewifier Tage der Woche nicht zu arbeiten? Ye nachdem bie 
Volkszeitung“ mit Ja oder Nein antworte, werde man ers 
kennen, „ob fie noch ein liberales over ein illiberales Blatt 
ſei.“ Das Organ der Arbeiter: Bartei ſtimmte der Inter⸗ 
pellation bei; freilich in ganz anderm Sinne. 

Denn allerdings fei die Forderung daß bie Sonntags 
Arbeit nicht gebuldet werde, vom Standpunkt des büryers 
lihen Liberalismus und der bürgerlichen ‘Freiheit verwerfs 
lich unb falle Jever der fich im biefem Betreff der For⸗ 
derung der Arbeiter anjchliege, vom bürgerlichen Liberaliss 
mus ab. Wir aber, fährt der ſocial-demokratiſche Moniteur 
fort, „wir haben Längjt jene von der Bourgeoijie protlamirte 
und heilig gehaltene Freiheit als eine faljche, als ein Lug⸗ 
und Scheingebilde erkannt.“ Daß es wirklich fo fei, zeige 
fh gerade auch im diefen immer wiederkehrenden Verſuchen 
den Arbeitern ben einzigen Ruhetag zu nehmen, ber ihnen 
durh die Macht einer Jahrtauſende alten Gewohnheit 
noch gerettet jei. „Das Kapital, jo lange es die Arbeitsfrajt 
ausbeuten will, muß wenigftens fo viel abgeben, daß die 
Suhaber der Arbeitskraft, die Arbeiter, erijtiren können, 
wenn auch noch jo nothduͤrftig. Mehr aber gibt es nicht 
ber. Wenn demnach wöchentlich fieben Tage gearbeitet wird, 
jtellt jih mit der Zeit der Lohn fo, daß für die jieben Tage 
zujammen nicht mehr gezahlt wird wie früher für ſechs Tage 
oder, mit andern Worten, der Taglohn wird geringer. Dus 





326 Goriale Bewegung. 


Gapital und die Gapitalprefle forbern dieß fchöne Ergebniß 
im Namen ber Freiheit der Arbeit.“ 

Es ift demnach ganz correft, wenn der Liberalismus 
als Bourgeoijies und Bapital-Politit von ihren Dienftbaren 
jeden Tag ohne Ausnahme Arbeit fordert, und ebenfo muß 
corretterweije die jociale Demokratie in moͤglichſt vielen ar- 
beitsfreien Nuhetagen das Intereſſe der Arbeiter erkennen. 
„Es ift eine Unwahrheit, wenn bie liberale Oekonomie be 
hauptet, durch Wufhebung ber vielen Feiertage ſei tie Lage 
des Volkes bejjer geworben; fie hat fich vielmehr dadurch er- 
heblich verjchlechtert. Hingegen ift e8 richtig, daß die Be 
figenden durch die Aufhebung der Feiertage jehr viel gewon⸗ 
nen haben; fie gewinnen die Erzeugnifle der Arbeit af der 
Millionen die an den früheren Feiertagen jettt arbeiten 
müjjen. Der Nationalreihthum ijt geftiegen; aber vieler 
Nationalreihthum ift nur in wenigen Händen, nicht im 
Volke“*). So macht das Organ des vierten Standes ben 
burchgängigen Gegenjat zum modernen Liberalismms ar. 

Bald darauf bewies jich der Nationalismus des Frei⸗Ge⸗ 
meinbethbums als ächte Ausgeburt des modernen Liberalismus, 
indem Uhlich's „Sonntagsblatt“ einen heftigen Schmähartitef 
gegen den Fatholiihen Klerus in Schleflen veröffentlichte, 
weil der dortige Klerus den Leuten die Fabrifarbeit an ben 
MWochen- Feiertagen verbiete. Der Berliner „Social Dems 
trat“ Hingegen äußerte mit dürren Worten: „ES freut ums, 
wenn die fatholifche Geiftlichleit in Schleften in dieſer Sache 
räftig vorgeht.” Den Uhlichianern ertheilt er unter wiebers 
holter Darlegung der Perfidie welche der liberalen Zumu⸗ 
thung zu Grunde liege, folgende verjtändliche Weifung: „Alſo 
feinen Schwindel, Ihr Herren von den freien Gemeinden! 
Steigt der Pfaffenichaft aufs Dad, jo viel Ihr wollt. 
Wenn ihr aber den Gelvfad auf den Altar ſetzen wollt, jo 
rufen wir euch im Hinblid auf die Sapitalwirthfchaft die⸗ 


*) Berliner SorialsDemofkrat vom 31. Mai, vergl. 10. Mai 1868, 
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jeden Worte entgegen, die hr gegen die Herrichaft des 
Pfaffenthums ausruft: Millionen unter folche Joche gebeugt 
— es iſt ein Gedanke der wohl jeden waderen Menſchen 
anfpornen jollte mitzuhelfen, um die Welt von ihrer eigenen 
Dummbeit zu erlöfen“*). 

Die Sache fteht jomit wie folgt: der moderne Liberalismus 
mag je nach den Umftänden die chriftliche Dogmatik als ein 
Ding für jich dabingeftellt ſeyn laſſen; er kann und wird aber 
nie und nimmer zugeben, baß bie Kirche an irgend einem 
Bunkte von richtigen ſocialen Brincipien ausgegaugen ſei. 
Die foctale Demokratie, trog ihrer vollendeten Gottlofigkeit, 
bekennt fich nicht nur in Einzelheiten zu den gleichen focialen 
Brincipien mit der Kirche, ſondern jie gejteht auch der Kirche 
die urfprüngliche beſſere Tenvenz im Allgemeinen zu. So 
bat Herr von Schweizer in feiner Rede bei der Generalvers 
ummlung zu Erfurt am 26. Dec. 1866 geäußert: „Lange Zeit 
— es wäre ungerecht es zu läugnen — lange Zeit ift aud 
die Kirche Ehrifti ihrem Meiſter gefolgt, lange Seit war fie 
eine treue und gute Mutter und Schügerin der Armen und 
Unterbrüdten. Auch gab vie Kirche damals — wus freilich 
heute und nach unjeren Begriffen entbehrlich werben kann, 
damals aber doch ein Vorteil war — ten Gemüthern ven 
Troft einer befjern Welt im Jenſeits und dieſer Trojt ſenkte 
fi Labenb in manches kummervolle Herz wie der Thau auf 
die lechzende Blume. Aber der chriftlichen Religion war es 
nit möglich daS Uebel zu heben, fie hat im Großen ers 
folgloß gegen die Bosheit und das Verderbniß gekämpft, ven 
großen Gegenſatz vermochte ſie nicht zu heben.“ 

Der moderne Liberalismus hingegen wollte den großen 
Segenfat nicht heben; vielmehr zielt jein ganzes Syſtem das 
hin ab den Gegenjag zu verewigen. Daher gibt es nicht 
einen einzigen Punkt wo die jociale Demokratie dem Libera⸗ 
lismus zugeftehen Lönnte, daß er von richtigen focialen Brins 


*, Berlines Social⸗Demokrat vom 5. Juli 1868. 
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cipien ausgegangen. jei; wie es umgelehrt vom liberalen 
Standpunkt aus unmöglich wäre, der Kirche ein fociales 
Leumundszeugniß wie Hr. von Schweizer auszuftellen. Die 
Social Demokratie benimmt ber liberalen Verkörperung in 
der Bourgenifie das Verdienſt nicht, bie alten Biftorijchen 
Mächte, mit Einem Worte die Autorität der gegebenen Ord⸗ 
nung, bereinjt durch blutige Revolutionen geftürzt zu haben; 
aber fie habe es nur gethan um fich felbft auf den unum⸗ 
ſchräänkten Thron zu ſetzen und ihr Claſſen⸗Intereſſe als un 
antaftbare Autorität aufzuftellen bis an's Ende ber Tage. 
Das war nun allerdings der wirkliche Hergang, und barım 
bat fih auch die Kirche ſtets und auf allen Punkten mit 
ben Principien des modernen Liberalismus im Widerſtreit 
befunden. 

Es iſt Thatſache dag die Bourgeoifie oder ber moderne 
Liberalismus in ihrem Namen in ben vorgejchritienen Län: 
dern Europa’s allmählig anfüngt mit feinen Unfprüchen & 
etwas wohlfeiler zu geben. In richtiger Ahnung bes kom⸗ 
menden Sturms beginnen bie liberalen Organe Waller in 
ihren Wein zu ſchütten; jie ftellen ihr Syitem nicht. mehr mit 
der ſchroffen Nechthaberei und dem duldungsloſen Abjolutismus 
hin, den wir von biefen neuen Islamiten unmittelbar 
vor und nach dem Jahre 1848 gewohnt waren. Nur in 
Defterreich find die Verhältniffe noch jo unentwidelt und 
pueril, daß dort ber moderne Kiberalismus jich eben jebt 
noch mit der ganzen Wucht feiner himmeljtürmenden Ans 
maßung breit machen kann. MWeberhaupt iſt ja die nenefte 
Geſchichte dieſes unglüdlihen Neiches nichts Anderes als bie 
Tragitomödie von den ausgetretenen Schuhen der europaͤiſchen 
Nevolution; und was in andern Ländern langjam gewachien, 
das jteht dort nun plöglich wie ein vom Himmel gefallenes 
Monitrum da. 

Nirgends als in Defterreich hätte heutzutage noch ein 
Öffentliches Organ mit der Naivetät fi äußern können, wie 
im Folgenden die „Preſſe“ zu Wien ji äußert: „Es wirft, 
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aufrichtig gejprochen, ein jehr übles Licht auf unfere poli- 
tiiche Reife, wenn unfere parlamentarijchen Nebner fich ver- 
aulaßt finden ven Nachweis zu liefern, daß zwifchen Eapitaf 
und Arbeit fein Gegenſatz, jonbern vielmehr ein organifches 
Berhältnig beiteht, und daß das Mittelalter eine Epoche 
geiftiger und materieller Verkümmerung war nach dem fich 
bente kein Bernünftiger mehr fehnen kann. Unſeres Erach⸗ 
tens find das Elementarjäte, die im Wege des Volksunter⸗ 
richts jenen Millionen weldye die heranreifende Generation 
Kilden, eingeimpft werben jollen. Der geeignete Mann, um 
dieſe einfachen und unumftößlich richtigen Gedanken zu ver- 
breiten, ift der Unterrichts- und Eultusminijter.“ 

Das Berliner Organ des vierten Standes wibmet biefer 
Auslaffung einen eigenen Artifel mit der Meberjchrift: „Eine 
neue Religion — bie Meligion des Capitals.” Der Verfaſſer 
verfichert jchon viel Arges in den liberalen Blättern, naments 
lich Preußens gelefen zu haben, aber jo etwas fei ihm doch 
noch nicht vorgelommen. Die Lehre der Priefter von den 
chriſtlichen Geheimniſſen befämpfe biefe Liberale Partei, das 
gegen wolle fie das zarte Gehirn der Kinder ihren neuen 
Bfaffen, den Pfaffen des Gottes Capital überliefern, um fie 
an das noch Schwerer zu begreifende Geheimniß der Weſens⸗ 
einheit zwilchen Eapital und Arbeit glauben zu lehren. Man 
ſoll alfo nicht, wie es tie Wahrheit fei, den Armen jagen 
varfen: daß die Erträgnijle des Capitals nur dadurch mög⸗ 
Ge feier, daß das Capital im Lohne weniger für die Arbeits- 
Braft gibt, als die Arbeitskraft dem Eapitaleinbringt, daß man 
alfo tie Arbeiter um einen Theil des Ertrags ihrer Arbeitskraft 
verfürzt, d. i. fie ausbeutet. Diefe Wahrheit ſoll man den Kin- 
bern nicht jagen, fondern man ſoll ihnen folgende Rüge als reli⸗ 
giöfen Elementarjak einimpfen: „Wir haben euch gelehrt, daß 
e8 feinen Himmel gibt, aber wir haben euch dafür den Him⸗ 
mel auf Erden hergerichtet. Das verdankt ihr dem Bapital” *)! 


*) Berliner Gorials Demokrat vom 13. März 1868. 
uau 22 
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Es Tiegt hier nur Ein Beiſpiel für hunderte vor für 
bie Thatfache daß bie Arbeiterpartei ein klares Bewußtſeyn 
davon hat, wie jie mit ihrem Gegentheil, der Bourgeoijie als 
Partei, im Grunde ganz und gar auf ber gleichen veligiöfen 
ober vielmehr religionslofen Bafis ſtehe. Es ift in der That 
hier wie dort diejelbe materialiftifche Lebensanjchauung ; aber 
die Eonjequenz findet fih nur auf Einer Seite. Für ber 
modernen Kiberalismus mußte die materialiftiiche Popular 
Philoſophie allerdings im höchiten Grade dienſam erjcheinen, 
einerjeitS zur gründlichen Nuinirung der alten hiſtoriſchen 
Stände, auf welche die Bourgeoifie noch immer mit der aber: 
gläubifchen Furcht des Ufurpators hinblickt, andererſeits bar 
mit das herrichende Bürgertyum jener läftigen Zumuthungen 
von Seite der chrijtlihen Moral welche die egoiftifche Aus 
beutung des armen Nebenmenjchen unter allen Umſtänden 
verpönt, ein= für allemal überhoben ſei. Das war nun Alles 
richtige und wohlberechnete Politif. Aber Eine Gefahr war 
im Syitem des modernen Liberalisinus nicht vorgefehen: bie 
Entdeckung nämlich daß eine Lehre, welche vie Freiheit des 
Willens wie jedes andere übernatürlihde Moment ausſchließt, 
auch feine Garantie mehr bietet für die Heiligkeit des Eigen 
thums. Wo es keine Freiheit des Willens mehr gibt, ba 
gibt es Leine Autorität mehr, und wo es Feine Autorität 
mehr gibt, da gibt es Keinen höhern Schub bes Eigenthums 
mehr außer der brutalen Gewalt. Das Eigenthum war eine 
religiöje Inſtitution; der Weltwucher des liberalen Oekono⸗ 
mismus hat das Fundament ruinirt, und er glaubte dennoch 
für den Beitand des Gebäudes nicht fürchten zu dürfen. Das 
war ber große Irrthum. 

Und darin befteht nun bie große Wendung daß dieſer 
Irrthum jeßt an den Tag kommt — die Wendung welche 
von confervativ = Firchliher Seite dem hohnlachenden Libera⸗ 
lismus längſt prophezeit worden tft. Nur in den halb truns 
fenen halb träumerifchen Zuſtänden Defterreihs ift der blaffe 
Schein noch möglich, als wenn die organifirten Maſſen der 
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Arbeiter-Bereine eine Stütze feien für die zur Herrfchaft ges 
langte Bourgeoifie » Partei. Ich fage: der blaffe Schein. 
Denn während die Arbeiter in Wien und anderwärts Maſſen⸗ 
Meetings Kalten, worin fie gegen den Papſt und das. Con⸗ 
cerdat wettern, das Ifherale Minifterium anjubeln, ftürmifche 
Hochs auf den Kailer ausbringen *), ja jogar Commiſſionen 
niederjeßen um zwiſchen Schulze und Laflalle „einen Auss 
gleich zu Stande zu bringen”, wie zwilchen Ungarn und 
Eisleithanien : merkt doch felbjt der Bürgermeifter - Minifter 
Giotra, dag der Materinlismus feiner liberalen Partei und 
ver Materialismus der Arbeiter- Vereine zwei jehr verſchiedene 
Dinge find. Wie hätte er fonft der Deputation der lebtern 
in's Geficht jagen künnen: die Arbeiter - Bewegung nehme 
bereitö einen geradezu revolutionären Charakter an? 
Namentlich ijt von dem Organ ver herrſchenden Partei 
das Verlangen der Arbeiter nad) dem allgemeinen Stimms 
recht Höchft übel aufgenommen worden. Denn das hieke 
nichts Anderes als mit oder wider Willen die Bürgers 
Miniſter vom Stuhle ftoßen und der Reaktion in die Hände 
arbeiten. „Aber kann Jemand im Ernfte denken, daß polis 
tiſch gefchulte, daß befonnene und daß wirklich freiheitlich 
gefinnte Männer einem Rufe nach dem allgemeinen Stimms 
recht ein geneigtes Ohr zumwenten werden? Solange ein 
liberales Minijterium die Zügel führt, folange ein ven bür⸗ 
gerlichen Claſſen entitandenes Abgeorpneten = Haus vieles 
Bürger s Minifterium controlirt... folange wird ber wüſte 
Ruf einer politiich ungefchulten Menge ohne Echo verhallen. 
Denn bie Kreiheit iſt ein koſtbares Ampellicht das man nicht 
unberufenen Händen anvertrauen darf.” So donnert das 
herrſchende Judenblatt in Wien, und man barf wohl fragen, 
ob das nicht ein prächtiges Mufter ijt von der Sprache einer 
Bartei welche fich berufen glaubt im Namen der Freiheit bis 








e) „Bi! Gi!” bemerkt dazu ber Berliner Serials Demokrat vom 
3. Juli 1868. 
22° 
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an's Ende der Tage abſolut zu herrſchen? Folgerichtig ſtellt 
denn auch das Blatt die Arbeiter vor die Wahl: entweder 
bie Verbeſſerung ihrer Exiſtenz tem liberalen Bürgerthum 
zu überlaſſen, welches Arbeiterſchulen gründen, Arbeiterhäuſer 
bauen, Spar⸗ und Creditvereine errichten werde. Oder aber 
ſie würden dem Bürgerthum feindlich auf ihrem Wege be⸗ 
gegnen, „weil das Bürgerthum ſich niemals unter dem Ge⸗ 
ſtampfe der Maſſe begraben laſſen wirh“*). 

Letzteres wird ſich nun freilich erſt fragen, und die große 
Entſcheidungsſchlacht einer nahen Zukunft wird darüber Aus⸗ 
kunft geben. Möglich daß man in Oeſterreich immer noch 
leichter als in anderen Laͤndern Europa's mit der ſocialen 
Bewegung fertig werden wird, indem man ſie einfach niederkar⸗ 
tätſcht. Der Sieger aber wird dann jedenfalls nicht das liberale 
Bürgerthum feyn. Deſſen Partie wird in der focialen Krifid 
unter allen Umftänden und überall verloren feyn. Dem 
einerjeits gibt das Berliner Organ mit Recht zu beventen, 
daß alle dieſe liberalen Minifter von dem Augenblide an 
machtlofe Nullen jeyn würden wo fie fi mit den Arbeitern, 
d. h. dem Volke verfeindet haben. Mit der focial= demokra⸗ 
tiichen Sonfequenz würde nothwendigerweife auch bie modern 
liberale Inconſequenz niedergejchlagen werben. Anvererfeitd 
werben alle Barteien mit Ausnahme der liberalen es verzeibs 
lih finden, wenn in den norddeutſchen ArbeitersCirkeln längft 
und neuerlich auch ſchon in den Öjterreichiichen bie Drohung 
gang und gäbe ijt: man werbe es ber Bourgeoifie nicht vers 
geilen, wie viel Blut für die Erfämpfung ihrer Rechte ges 
floſſen und wie fie zum Dante dafür die arbeitenden Glaffen 
alsdann mit Füßen getreten babe *). 

Als am Ende des vorigen Jahres ter ſchwere Nothſtand 
im nörblihen Deutjchland immer weitere Kreife bejchrieb, 


*) Neue Freie Preſſe vom 30. Mai 1868. 
*) Berlinee Socials Demokrat vom 22. April 1866 unb 19. Januar 
1808. 
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hat ein Tiberaler Eorrefpondent aus Dresden an ein Wort 
Niebuhrs erinnert, meinend man brauche fein jo gründlicher 
Kenner der Bölfer: und Menſchenſchickſale zu ſeyn um deſſen 
Beisfagung vom 16. Nov. 1830, mitten aus der liberalen 
Jubelperiode heraus, nicht mehr als Schwarzjeherei zu bes 
urtheilen. Die Prophezeiung lautete: „Daß wir in Deutjchs 
fand im Fluge der Barbarei zueilen, ift meine feite Webers 
jeugung, und ſehr viel beiler ſteht es auch in Frankreich 
i nit; daß uns auch Verheerung droht wie vor 200 Jahren, 
"as ift mir. leider ebenfo ar, und das Ende vom Liede wird 
Defpotismus auf Ruinen” *). 

Kopfſchüttelnd habe ich ſelbſt damals dieſe Worte und noch 
dazu an einem ſolchen Drte gelefen. Aber man wird jeden⸗ 
falls gejtehen müflen, daß bie Dinge rapid nerlaufen zwiſchen 
ber herrſchenden Macht in der bisherigen modernen Givilife- 
tion und den nachrüdenden Männern einer neuen Welts 
periobe. Den 9. März 1863 warnte der Demokrat Ziegler 
von Breslau jeinen Freund Lafjalle welcher eben die erite 
focial=demofratiihe Schrift veröffentlichen wollte: ſobald er 
das thäte, wäre er „ein tobter Mann und für immer ruis 
nirt.“ Und im Mai 1868 geht nun der Kern ber bürgers 
lichen Demokratie in Preußen felber auf eine Allianz mit 
der focialsdemofratifchen Bewegung aus, und darf in Wien 
weder der Liberalismus noch der Radikalismus eine öffenk⸗ 
Ge Boltsverfammlung wagen, aus Furcht von den focialis 
füichen Arbeitermaffen und ihren Führern von den Tribünen 
verbrängt und überfchrieen zu werden. Die Stellungen be: 
ginnen erjchredende Klarheit anzunehmen, und es wäre 
wahrlih Zeit daß die alten Parteien, nachdem jie mit dem 
„Soncorvat” nun glüdlich fertig geworden, endlich einmal 

tie Augen aufmachten, um jich die wirkliche Welt zu befehen. 


*) Allg. Zeitung vom 28. Dezember 1867. 
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Negensburg’s mittelalterliche Wandteppiche, 


Wohl nirgends in Deutſchland findet fich eine berartige 
Fülle mittelalterlicher Webercien al im Rathhauſe zu Meyenk 
burg. Unter diefen Wandteppichen iſt einer deßhalb von hohem 
Intereffe, weil er nach Art der jetzigen Straminftidereien aus 
freiec Hand auf Rupfleinwand ausgeführt wurde. Alle dieſe 
Erzeugniſſe mittelalterlichen Kunftfleißes befanden ſich noch ver 
ein paar Jahren in einem jammervollen Zuftande. Theils waren 
fle eingefchlagen, theils bingen fie in vereinzelten Stüden an 
den Pfetlern zwifchen den Fenſtern. Zufolge einer Aufforderung 
des königl. Miniftertum des Innern ertbeilte der Magiftrat von 
Megendburg dem Tapezierer Eflinger die Weifung, diefe Teppiche 
von den Wänden zu loͤſen, von Staub zu reinigen und fo an 
einander zu reihen, wie man glaube daß fle zufammen gehören. 
Nachden dad gefchehen, ordnete ber Mayiftrat an, daß dieſt 
Schaͤtze mittelalterlicher Stidfunft und Weberei noch mit eichenen 
Rahmen verfehen und möglichft günftig in dem kleinen Rath⸗ 
hansfaale aufgeftellt werden follen, wo fle auch vordem Bingen. 
Sie haben für ten Gulturbiftoriker in mancher Beziehung In⸗ 
terefie, weßbalb eine Eurze Befchreibung geftattet ſei. 

Beginnen wir mit dem geflidten Teppiche, weldyer dem 
Ende des 14. Jahrhunderts entflammt und deſſen Bordure durch 
Menovation vollftändig blos gelegt wurde, 

Der ganze Teppich beſteht aus 24 Mevaillond, je vier in 
einer Reihe und ſechs Meiben übereinander. Der Durchmefler 
eines folchen Medaillons beträgt 48 Eentimeter, wovon 6 zinge- 
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m für das Spruchband in Abzug zu bringen find. , Die rothe 
zaune gefättigte Farbe des Grundes hatte ſich bis zur letzten 
Renovation gut erhalten. Durch das Wafchen verlor fie an 
kraft. Der Grund der Medaillons wechjelt in Tiefblau (Indigo) 
nd Srün. Die Farbe der Spruchbänder ift weiß, die der Buch⸗ 
aben darin fchwarz. Zwifchen je vier Medaillond oder einem 
ihen und der Borbure entlang bewegen fich abenteuerlich ge« 
rute oder heraldiſch ftylifirte Thiere. Adler, Löwen, Hunde, 
Japageien und Bögel aller Art wechfeln in bunter Reihe mit 
safhaften Ungethünmen. Auch aus den Gruppen und Scenen 
er menfchlichen Figuren fpricht ein fchalthafter Humor und 
eitere Lebensanfchauung. Alle dargeftellten Perfonen find von 
Gr ſchlanken Formen, haben heflblonde Haare und blaue Augen. 
kanche Figuren zeigen ganz fchöne Verhältniffe und iſt biefe 
ver jene Darftellung volltommen gelungen zu nennen. Durdh« 
halttlich kommen nur zwei Perfonen — der Mitter und bie 
me — in diefen Scenerien vor. Sechs Medaillons machen 
ieyon eine Ausnahme, indem drei bis vier eine Gruppe bil- 
mm. Alle find (de)mi-parti gekleidet und wie dieſer Ausdruck 
nzeigt, erfcheint die eine Hälfte der Bizur in anderer Farbe 
ver der ganze Mann übers Kreuz nach den vier Feldern cines 
deppens audgeflattet. Während alſo beiſpielsweiſe bie Techte 
älfte des Anzuges einer Dame hochroth, iſt die linke blaß⸗ 
im oder weiß. Bei vier Farben kommt vor, daß von einem 
kiter der linke Buß blau, der rechte grün, die linke Häffte 
9 Rumpfes braun und die rechte weiß ifl. Zu bedauern tft, 
die Schaden faft allerortß die ſchwarze Farbe zerftört haben, 
» dab vie Befpräche der Liebenden, welche im Kreife diefe Mes 
en umziehen, großencheild nicht mehr zu entziffern find. 
Ind dieſem Grunde fehen auch die Schnabelfchuhe der Nitter 
us ber Gerne geib aus. Es iſt die zu Tage gefommene rohe 
einwand, von welcher die Motten die ſchwarz gefärbte Wolle 
Meitigt haben. In den Medaillond werden Blumenftöde, Tul⸗ 
em, Lilienftengel, Herzen und Kronen verfchenkt, einem Witter 
e Wangen gemalt oder dad Spiel des Stockſchlagens ge⸗ 
ieben. In den Schoo8 einer Dame bat der Ritter fein Haupt 
legt. Erräth er, mer von den Umſtehenden ihn berührt ober 
uf das Hintertheil gefchlagen, fo muß diefer für Ihn in den Stod 
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und fo geht e8 der Reihe nach fort. An vielen Orten Deutſch⸗ 
Iands ift diefes Spiel bei der lieben Schuljugend noch im 
Schwunge. Andermwärts findet zu Pierd ein Aubzug zur Jagd 
fatt, dort werben Kerzen gewogen und das bes Geliebten zu 
leiht befunden, auf einem Baume belaufcht ein Dritter das 
Geſpraͤch zweier Liebenden, indeß er fidy in der Quelle zwiſchen 
beiden abfpiegelt und diefe ihn dadurch bemerfen. Gin Ritter 
drückt die Beliebte an fein Herz und küßt fie, während uuferne 
davon ein Altlicher Mann, eine Trenfe im Munde, auf allen 
Bieren einher riecht und eine junge Dame auf ihm reitend bie 
Zügel. führt und ihn durch Geißelhiebe antreibt. Das iR die 
Schlußfcene des Ganzen. Als erläuternde Umfchriften leſen wis 
auf den Spruchbändern: amor triwr lieb du roten mund, der 
meine ist irew. — wer gern stet der wird der nach ser 
mit (wobei die Damen den Herrn zum Sigen nöthigen). — 
senen und gedenke tut ser krenken sicherleiche. — schunen 
flachs zie (ich gekauften) umb vil vor (wozu zwei Damen der 
Ritter balten und Frau Venus in blauem Slügelkleide ihn 
tüchtig an den Haaren zaust). — ich wil mit diser lochen 
unseren gesellen locken. — ach liep mein, nim hin das 
rosenstengelein. — bei mir die trewe sol gekrönt sein ia 
die frewde. — ich fiur eine wilde ınan, wolt got er wer 
mir fail (indem die Dame einen wilden Mann an ber Kette 
binter ſich ber zerst und ibm mit der Ruthe droht), — meia 
herz leil qwal, gelrofen von der mine stral. — ich sich ia 
de(s) prune(n) schei(n) auf dem paum de(n) kopf vo(a) 
wem. — vor halsen vnd kussen ware(n) wir peide wol 
gehyt. — me (mid) reit ein lumes weip, eines weisen 
manes qwal. 

In feiner vollen Pracht Hatte diefer Wandteppich eine Höhe 
von 12 Schub 7 Zoll bayerifh und eine Breite von mahezu 
11 Buß. Das bayerifche Nationalmufeum befigt in MBafler- 
farben eine getreue Abbildung defelben. Die vier Eden ver 
Bordure ſchmücken in Rothbraun und übers Kreuz geflellt zwei 
beraldifch fiylifirte Adler und zwei Löwen. Den inneren Raum 
zwifchen ben gelben Leiſten füllen ähnliche Darftellungen wie 
oben aus, jedody in Fleinerem Maßſtabe. Statt des Kıeiäform 
gilt für die Bordure das Tängliche Viereck, oben herum durch 
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gothiſche Bogenſtellungen geziert und unter ſich durch einfache 
Säulen abgetheilt. 

Bon den anderen nun zu beiprechenden Teppichen iſt der 
eine dadurch von hohem Intereffe, weil wir daraus erieben, 
wie ih unfere Voreltern das Leben und Treiben der wilden 
Leute oder Waldleute (Holz⸗ und Walhmeibel) vorſtellten, 
ver zweite durch eine Darflellung der Frau Benus Im Horſel⸗ 
berge, an defien Eingang der treue Edart ſaß und fahrende 
Ritter vor dem Eintritt warnte, ber dritte durch den Kampf der 
Ingenden und Lafter, wodurch wir erfahren, welche Thiere den- 
felten als Attribute galten, der vierte durch die Vorbereitungen 
jun einer Jagd, der fünfte und fechöte durch überlebensgroße 
Siguren, Pferde, Wild und Hunde, aus denen wir erfehen wie 
im 15. Iahrhuntert die Hetzjagd betrieben wurde, zeich an eben 
fo abenteuerlichen wie prachtvollen Coſtümen. 

af Hochrothem Grunde und unter Blumen fehen wir Leute 
beideriet Geſchlechtes in verfchiedenen Befchäftigungen. Da wird 
gekocht uud gebraten, ein Kind geherzt und unliebe Untertbanen 
vom Haupte entjernt. Andermärts ziehen Männer mit ihren 
Gunden zur Iagb aus, es wird ein Hirfch oder ein Eher erlegt, 
auch das Dnintanfpiel getrieben. Eine junge Frau ftellt bie 
Duintane vor und fiht auf dem Rücken eines Altlichen Mannes, 
der auf allen Vieren im Graſe Liegt. Ihr erhobener linker Fuß 
Wider Die Bielicheibe ihres Widerparted, eines jungen Mannes, 
weicher freiftebend ebenfalls mit erhobenem linken Buß den 
ihrigen zu treffen fucht. Seine Abficht geht dahin, die Frau 
auf biefe Welle von ihrem Platz herab zu werfen, in welchen 
Talle er Sieger If. Auf einem großen Teppiche des germa- 
niſchen Dufeums zu Nürnberg fleht man im Mittelpunkt dieſes 
Spiel gleichfalls treiben, nur mit dem Unterſchiede, daß die. 
rittlings figende Dame von einem Herrn gehalten wird, was 
bier nicht der Fall if. Männer, Weiber und Kinder tragen 
eng anliegende Kleider von weiß und blau, braun und weiß, 
ſchwarz und weiß oder roth und blau geftreiftem Zeuge und 
schen barfuß. Datei fallen die Haare lang und ungeorbnet 
über die Schultern. herab. Der Boden iſt in kurzen Bögen 
gleichfalls weiß und blau geftzeift, dann mit Eicheln auf rothem 
Grunde bedeckt. Auf den Bäumen wiegen ſich Adler und Ha⸗ 
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bichte. Ein Eichkaͤtzchen, das einen Baum hinan huſcht, iſt gar 
nicht übel ausgefallen. Zu Anfang und zu Ende der ganzen 
Reihe ſollten fi zwei Wappen finden, oben das der Rüeden 
von Kolmberg mit einem filbernen Hundskopf in Roth, unten 
das der Stein von Rechtenſtein mit drei geftärzten ſchwar⸗ 
zen Wolfseifen in Gelb. Als Kleinod bei dem redenden Wap⸗ 
pen der Rüed ein Hundskopf mit Stachelhalsband, bet dem von 
Stein ein aufwärts geſtelltes Wolfäeifen, deſſen Enden mit 
Dfauenfedern gefhmüdt find. Vor der Renovation nahmen die 
vier Wappen die richtigen Pläge ein, jetzt fteben fie in ber 
Mitte beifammen. Ueberhaupt wurbe da mit einer eigenthüums- 
lichen Willkür verfahren, deren fpäter wieberholt gedacht wer 
den foll. Beide Familien blühen noch, theils in Franken tbeils 
in Schwaben. Die Form der vier Wappenfchiide, der Stechheims 
wie der Kleinode auf denfelben entfprechen der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderte. Auf einem Spruchbande iſt auch zu 
entziffern wir wildlut (wir wilde Leute), welche Bezeichnung in 
Mittelalter für Waldbewohner galt. Katfer Maximilian lJ. ge 
denft ihrer öfter in feinen Memorienbüchern unter dem Hamen 
der „‚zotteden Mandl‘ (zottigen Männchen). Man bielt fie für 
ein Mittelding zwifchen Thier und Menſch und glaubte vie us 
endlich tiefen Waldungen durch fie bevölkert. Auf manchen 
Wappen fizuriren fie noch als Schildhalter, Kopf und Lenden 
mit einem Kranze aus Eichenblättern gefchmüdt, in ber Hand 
eine mächtige Keule. Zuweilen finden wir ihr Andenken net 
duch Wirthöfchilde erhalten, wo es dann „zum wilden Menu 
beißt. Allenthalben curjiren in Deutfchland noch zahlreiche Sagen 
von diefen Waldleuten und beflätigen den Blauben ax beren 
vormalige Exiſtenz. Es ift fchon die Meinung aufgetaucht, ob 
diefe in bohem Grade anziehenden Darftellungen nicht aus dem 
Schloſſe zu Heimsheim flammen könnten, das cehebem ben 
Stein von Rechtenſtein gehörte und am 25. September 1395 
durch den Grafen Eberhard von Würteniberg eingenommen unb 
verbrannt wurde. Auf die Beftigkeit dieſes Steinhauſes ver⸗ 
trauend, hatten fich drei Hauptperfonen des Schleglerbundes — 
Wolf von Stein, Reinhard und Friedrich von Enzberg — bar 
bin geworfen. Als jedoch der ganze Ort in Flammen aufging, 
tonnten fie ſich nicht mehr halten und ergaben fh auf Gnade 
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317 Eentimeter bei-130 Gentimeter Höhe bat. Die alte Reihen⸗ 
folge war ganz richtig. Den Anfang wie das Ende fleilte die 
Beſtürmung einer Burg vor. Dazwiſchen ging der Kamrf zwi⸗ 
ſchen Zugend und Lafter vor ſich. Hoffen wir mit der Zeit, daf 
biefem Liebelftande abgeholfen wird. Dieſes Kunftwert des 15. 
Jahrhunderts ift von hohem Werthe für die chriſtliche Symbolik 
durch die Thiere, welche den kämpienden Figuren als Attribute bei⸗ 
geſellt find. Der Grund des Teppiches iſt dunfelblau, die Tugenden 
als weibliche Geftalten unter Hälfte der Lebensgröße dargeſtellt, 
von Engeln befhügt ober erheitert, die Laſter jederzeit auf 
Ihieren zum Kampfe aubziebend. Die Tugenden verbalten ſich 
infoferne paſſiv, daß fie fich in das Unvermeidliche des Kampfes 
fügen, während bie Lafer wohlgewappnet in ben Streit ziehen. 
Die Geflalten der Liebe, Milde und Geduld allein feben wir 
von Mänteln umfloffen. Alte find von fehlanten Verhältuiſſen, 
baben blaue Augen und blonde, lang herabwallende Haare. 
Ganz einfach ift der Faltenwurf und enden bie Engeldhen, wenn 
fie nicht auf Wolken fchweben, in flatternden Gewändern. Den 
Anfang follte eine mittelalterliche Burg mit ſechs fattlichen 
Thürmen bilden, Durch bedeutend kleinere weibliche Figuren 
zepräfentirt, vertheidigen dieſe die Weisheit, die Etärfe, bie 
Freundichaft und die Ausdauer. Dagegen flürmen an bie Un 
wiſſenheit, die Krankheit, die Feindſchaft und die Unentfchloffen- 
beit. Waffenlos fleigt die Unwiſſenheit in rothem Kleide eine 
Leiter hinan, bie Beindfchaft im geftreiftem Kielde rüdı eine 
Sturmleiter zurecht, mit einem Sammer polters die Krankheit 
am Thore, indeß die Unentfchloffenheit der Burg den Rüden 
zukehrt. Allem nach follte die kaum mehr lesbare Iufchrift 
lauten: „‚die Burg ist tugendvoll, behut (behütet) auf wandel 
wol und (ge⸗) winnet im streit.“ Hieran fließt fidy der Kampf 
m der Ebene. 

Die Hoffart fommt mit gezüdtem Schwerte, einem 
fampfbereiten Löwen im Schild, auf einem Streitroffe ange⸗ 
fprengt. In der Bahne führt fie den Adler und auf dem mit 
drei Kronen gezierten Stechhelme wiegt fich ein ſtolzer Pfau. 
Auf dem Spruchzettel darüber liest man: „ich bin hochfahr- 
ig und verwegen und tret ich nider was ich sehe.“ Ihr 
gegenüber die Demuth, den Helm mit Blumen geziert, in ber 
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ihue Chriſtus und. im Schilde den Erzengel Michael, den Be- 
ger bes Höllenfürften. Ueber ihr ftebt: „Ich hoffe dich zu 
wzern wen bezzern hochlart dich kan.“ 

Der Bei; trabt auf einem blutlechzenden Wolfe daher, 
tt des Helmes eine Biichreufe auf dem Kopfe, vor dem Ma- 
n den feftgefchnürten Geldfad, in der Fahne einen liſtigen 
ichs, im Schilde eine efelhafte Kröte und als Helmzier einen 
ahn. Was fih im Spruchbande nothdürftig erhalten, Tautet: 
ch mag nit geben, nach schezen . . . . stad min leben!“ 
ie Milde ermuntert ein Engelein durch fein Geigenſpiel. 
elbe führt in ihrem Banner einen Pelikan, im Schild einen 
nerfpeienden Panther und auf dem Helme einen Paradies⸗ 
gel. Die Linke trägt eine blüthenvolle Slodeublume, wäh⸗ 
nd der Mantel mit Sermelin ausgefchlagen ift als Anfpielung, 
5 fi gefrönte Häupter insbefondere der Mildigfeit beftreben 
len. Das Spruchband Tautet ungefähr: „Nimer mehr ge- 
#.. .. wenn ich gebeit .. . fröhlich ohn zahl.“ 

Die Unkeuſchheit kommt auf einem zottigen Bären an⸗ 
tsabt und ſpannt den Bogen mit drei Gefchoſſen. Auf dem 
techhelme einen Hahn, In der Fahne einen Gtieglig, im Schild 
ıe rennende Wildfau. Die Unkeufchheit fagt: „Ich scheuss 
deines herzens ziel und meinen leib ich zieren will.“ 
z Reufhheit Schild weifet ein Engelein, ihr Panier eine 
eu, welcher ein Löwe untertban if. Auf dem Gürtel, ber 
er ihre Gewandung fließt, bligt goldgeftidlt ber Name Maria. 
ie Linte Hält eine entmwurzelte Lilte. Auf dem Spruchband 
em wir: „In unkeuschheit ich dich finden, mit keuschheit 
k dich überwinden.“ 

Der Zorn reitet auf einem Eber, finnbildlich anzeigend, 
5 der Iähzornige einem angefchoflenen Wildſchwein gleiche, 
8 nicht mehr weiß, was ed thut. Im Schilde einen Affen, 

der Sahne ein Stachelſchwein, ald Kleinod auf dem Helme 

ıe Eule. Ueber dem Zorne liest man: „In mir ist zorn und 
reit, mit alle tück ich versehoren (verfehren?) will.“ Der 
eduld fpielt ein Engelchen auf der Zither vor. Im Schilde 
ihrt fie ein Lamm, in der Fahne einen Naben, als Kleinod 
inen Specht. Auf dem Spruchbante ftebt: „Mit meinem ge- 
laldigen willen mag ich wohl den. streit vertrieben.“ 
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Auf einem rennenden Fuchſe, der eine erwärgte Gans 
trägt, eilt, von rückwärts gefehen, die Gefräßigkeit auf 
ihre Gegnerin los. Im Schilde eine Krähe, in der Fahne ein 
am Spieße gebratened Hühnchen, als Kleinod einen Adler ober 
halb eines Eßgeſchirtes und im Gpruchzettel die Worte: „Ich 
sorge alles auf dieser erden wie ich voll möge werden“. 
Die Mäßigkeit macht ein in Wolken fchwebendes Engelein 
auf ten bevoriiehenden Kampf aufmerffam. Im Schilde ein 
durch Beuerflammen fpringendes Lamm, im Panier einen Fiſch, 
ald Kleinod einen Papagei und im Spruchettel die Worte: 
„Ich mir wol begnugen kann, darumb mustu mir sein un- 
derihan.“ 

Die Unſtetigkeit reitet auf einem Efel, führt im Schilke 
den Vogel Strauß, im Panier einen Krebs, als Kleinod einen 
großen Affen und im Spruchhand leſen wir: „Treg ist aller 
mein gedank, zu gulen werken bin ich krank.“ @in Kleiner 
Engel ftellt der Sterigfeit das Panier zu, worin ein Phö—⸗ 
nis. Gehüllt in ein heitblaued, mit fllbernen Sternchen ber 
füeted Gewand, bat dieſe im Schilde einen Hirfch, als Kleinod 
eine brütende Henne, im Bande die Worte: „Alle dück tugen 
ich zu dem pesien und pin geduldig mild und festen.“ 

Auf einem Drachen begibt fih der Haß in den Kampf, 
im Banner zwei Qale, im Schilde einen Skorpion und alt 
Kleinod eine Fledermaus. Gr fagt: „Mir Ihut ander lewt 
gut pein und pösen mut.‘ Den Gegenpart bildet die Liebe, 
eine ungemein anmuthige Beftalt, eine goldene Krone auf dem 
Haupte, im Banner ſechs Finken und in Schilde einen Löwen, 
der feine Jungen beledt. Ein Engel trägt die Liebeöflamme 
in einem Gefälle. Sie fpricht: „Ich gön jedermann wol 
waz er gutes haben scholl.“ 

Das Ganze follte wieder enden mit der Berennung einer 
Burg. Der linglaube, die Verzweiflung und ber Haf 
wollen fih der Burg bemächtigen, über welcher zu leſen if: 
„das ist die vesten der tugenden der heiligen schrift, die 
vesten hat tugend, der glaube, hoffnung und liebe derbey.“ 
Der Glaube vertheidigt dad Haus durch Herabſchleudern von 
Steinen, welche ter Unglaube auffängt, um fle wieder in bie 
Burg zu werfen. Die Berzweiflung, die mit eines Keule 
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Edeldamen verberrlichte Befellfchaft zur Jagd aus. Im Mittel- 
grunde ift der Einblid in einen Thiergarten gegönnt. — Auf 
dem legten nebenan iſt die Jagd bereits im vollen Bang. Ir 
Mitte des Bildes fchleudert ein Meiter den Ger nach einem 
vorbei fpringenden Reh. Ein Diener zu Buß iſt iu Bereit⸗ 
fchaft, ihm einen andern Wurffpieß zu reichen. Don vielem 
Geſchmack zeigen die Lleidfamen Mützen, welde die Männer 
tragen. Ich kann mich nicht erinnern, dergleichen in einem 
Trachtenbuche gefehen zu haben. Ifabeau von Bayern, geboren 
1371 und geftorben 1435, die Gemahlin Karls VI. von Frank 
reich gilt für die Erfinderin der eben erwähnten hoben Hauben, 
welche man hennins nannte. Sie foll auch viel keigetragen 
baben zur Verbreitung des Kleiderlurus. Ifabeau war befannt- 
lich die Beindin ihres Sohnes Karl Vi. und eine Bundeöges 
nofiin der Engländer. Die beiden letztgenannten Wandteppiche, 
eine wahre Bundgrube für den Trachtenfammier, dürften in ber 
Zeit von 1400 bis 1430 zu fegen feyn. 

Zu bedauern if, daß ein Teppich geopfert, das beißt zew 
fehnitten wurde um die anderen damit zu fliden, und daß man 
file wuſch, wodurch ihre vorherige Friſche verlosen ging. Das 
gilt befonderd von dem zuerft genannten Wandteppiche mit ben 
Liebedfcenen und den runden Spruchbändern. Das gefättigte 
NRothbraun des rundes ift verfchwunden und bie andern Bar- 
ben floffen in einander. 

Die letzten fünf mit Darfiellungen aus der Sage ber Dide 
und des Aeneas haben ale Gobelins gegen die vorerwähnten 
nur einen untergeordneten Werth, 





Hans Belninger. 
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AIX. 


Siftorifhe Betrachtungen über nenes und altes 
Berfaflungsleben. 


IL Das Breisgau, 


Diele Perle unter ven Gauen längs dem Rheine erhielt 
den Ramen gegen das Ende bes 9. Jahrhunderts von der 
blühenden Statt Breifach, den mons brisiacus, vieler Schö- 
pfung des Druſus. 

Von dem Kaiſerſtuhle, vulkaniſchen Urſprungs, erheben 
fich ſüdweſtlich zwei durch einen kleinen Raum getrennte 
Hügel: auf dem einen größern und länglichen ward Briſach, 
mit feinem alten Münfter von St. Stephan, feiner Burg 
und feiten Mauern erbaut. Der Kleinere Kegel ift ber 
Edartsberg, auf welchem ber treue Ritter Eckart, Hache's 
Schn und Alt-Brechte’s Enkel hauste. Viele poetiiche Sagen 
uralter deutſcher Vorzeit knüpfen fih an diefe clafliichen 
Stellen, in Verbindung mit dem Nibelungenlieve und ven 
Riefentämpfen die une, halb Wahrheit und halb Mythe, dort 
geichilvert jind*). 

Welche Fernſicht gewährt die mäßige Höhe! Der dunkle 


e) Bergl. Geſchichte der Stadt Breifag von P. Roßmann und 8 
Ens. Breiburg bei Wagner 1851. ©. 49 ff. 
LXIL 23 





346 Das Breisgau. 


Schwarzwald dehnt fi) mit jeinen lieblichen Vorhügeln in 
einem mächtigen Halbfreis vor uns aus. Hinter ihm glänzen 
bei günftiger Beleuchtung die Schneeberge ber Schweiz; ſüd⸗ 
weſtlich tauchen bie ſanften Linien des Jura auf; und in lang 
gezogener Kette erhebt fich der breite Rüden ber Vogeſen mit 
feinen Schluchten und zahlreichen Burgen. In unmittelbarer 
Nähe unſeres Standpunkts entjteigt der prachtvollen, mit 
unzähligen Stäbten und Ortichaften befäeten, faftig grünen 
Ebene der Kaijerftuhl, mit den mannigfaltig geftalteten Ke⸗ 
geln und Thälern üppigiter Vegetation, und in der Mitte 
biejes einen und weiten Thales fchlängelt jich, zwifchen un- 
zähligen Eleinen Inſeln, das Silberband des Rheines. 

Noch trennte diefer nicht die Herrſchaft. Unmittelbar 
oder mittelbar gebot über die Länder dieſſeits und jenfeits 
Habsburgs Scepter; bis an den Fuß des Jura und bar 
über hinaus, bis zu den Bergen ber Schweiz, die ewiges Eis 
bedeckt. Weber die reichsfreien Gebiete des Schwarzwalbes 
und des Bodenſee's hinaus fand fih in Schwaben wieder” 
Öfterreichifches Land, dem jich ſodann Vorarlberg, Tyrol, end⸗ 
lich die Erblande anjchlojfen. Und wo Habsburgs Erbe über 
den Bogefen aufhörte, grenzte abermals deutſche Erbe an 
unter bem ſtammverwandten Lothringen. So einft; wie heute? 

Breilah, der Mittelpunft fo gejegneter Länder, war 
nicht umfonft der Gegenjtand des heftigiten Berlangens, ber 
ftete Zankapfel der Mächtigen die fih um Deutſchlands Herr 
ſchaft ftritten! Nicht umfonft galt Breiſach für den Schlüffel 
und das Ruhekiſſen des heil. römiſchen Reiches. Der Diplomats 
Cardinal Nichelieu glaubte dem fterbenden Kapuziner⸗Oiplo⸗ 
maten Pater Joſeph Feinen bejlern Troſt in die Ewigleit 
mitgeben zu fünnen, als indem er ihm in bie Ohren ſchrie: 
„Breiſach iſt unſer!“ 

Wer heute unter den ſeit der Beſchießung von 1793 
nicht wieder hergeftellten Ruinen auf diefer herrlichen Höhe 
umberwandelt, wird durch Feinerlei Störung bie ftille Ruhe 
feiner Betrachtungen unterbrochen finden. Breiſach, einft 
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Deutſchlands Stolz und eine feiner Zierden, nun in Trüms 
mern das verjüngte Bild feiner Schmach und feines Elends! 
Ruhe des Grabes, hier wie dort, nur periodiſch etwa durch 
das Geſchrei unfruchtbarer Wahlfämpfe, oder den Waffen: 
rm der Brüder gegen Brüder unterbrochen | 

Die erjte Bezeichnung, unter welcher die Gegend befannt 
xurbe, war Neomagia oder Provincia Numagensis, von einem 
Heinen Fluſſe jo genannt, heute Neumagen, ein oft wild 
anſchwellendes Gebirgswajler, das in dem Müniterthale ents 
Ipringt und nad) einem Laufe von wenigen Stunden in ben 
Rhein unweit Breifadh ausmündet. Hinten in dem reizenden 
Thale hatte der heil. Trudpert, von hoher irländifcher oder 
ſchottiſcher Abkunft, den Fußſtapfen des heil. Gallus fols 
gend, in der eriten Hälfte des 7. Jahrhunderts eine elle 
gegründet und mit ber Verkündung des Evangeliums bie 
Lichtung der Wälder begonnen. Die Ahnherrn der Grafen 
don Habsburg und Elſaß waren Gebieter diefer Lande, nah⸗ 
men Trubpert mit Freuden auf, gaben ihm Knechte zur Ars 
beit, die ihn aber, derſelben überdrüſſig, erjchlugen. Weber 
feinen Gebeinen erhob ſich das Gotteshaus St. Trudpert und 
in der Nähe zu deſſen Schutze ſchon im 10. Jahrhundert 
die Stadt Münfter, erbaut gegen die übermüthigen Kajten: 
vögte Nitter von Staufen, welche das Klojter von dem 
Schloffe Scharfenftein im Thale aus vielfach bebrängten. 

Die urjprünglichen Grenzen des Breisgau’s umſchloſſen 
acht Meilen in der Länge, jübli von dem Flüßchen Wiefe 
bei Baſel an bis zu jenem der Bleiche hinter Kenzingen wo 
die Mortenau oder Ortenau begann; und nur vier Meilen 
in der Breite: von dem Nheine bis an die fpätere Fürſten⸗ 
bergiiche Baar (Bertoldsbara) welche, wenn man aus dem 
romantischen Höllenthale die Höhe ver „Steig“ erreicht hat, 
kei dem Vielen bekannten „Rößlewirthshaus” ihren An⸗ 
fing nahm. 

Die Landgraffchaft Breisgau erhielt, nachdem fie wieder 
in den Bejig von Habsburg gelangt war, eine Erweiterung 

23° 
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durch die Rameralherrichaft Tryberg, die Stäbte Villingen 
und Breunlingen, die vier Waldſtädte: Rheinfelden, 
Sädingen, Laufenburg und Waldshut, die Marl . 
Ettenheim u. |. w.”). 

Die urjprüngliien Grafen des Breisgaues find zugtei 
die Stammpäter mitunter ber mächtigften Fürſtengeſchlechter. 
Habsburg, Lothringen, Zähringen, Hohenjtaufen, Hodberg ; 
Baden, Fürſtenberg, Ted u. |. w. gingen von ihnen aus, ; 
ober verbanden jih mit ihnen. Das Heine Land verbarz 
gleihfam in feinem Schooße die Keime der Hiftorifchen Ent : 
wiclung des ganzen Vaterlandes. Das Grafengeichledht ber 
Zähringer beherrichte das Breisgau unter den wechjelnder 
Kämpfen der Salier und Sachen, bis Bertold I. dat |- 
Herzogthum Kärnthen und die Markgraffchaft Verona 1051 |, 
zur Entjchädigung für das Herzogthum Schwaben erhalten h 
und wieber verloren hatte. Den Sherzogtitel behielt er ba 2 
und Markgrafen nannten ſich nach dem Erlöfchen der ih , 
ringer die Herrn von Hachberg. Bertold's Nachkommen grüm \ 
veten Zreiburg, Bern, Freiburg im Wechtland u. |. w - 
Das Geſchlecht erlofch 1218 mit Bertold V.**), welcher dat 
eich verwaltet, aber bie beutiche Krone ausgejchlagen hatte. | 
Seine zwei Knaben jellen durch die eigene Mutter Ida, and 
dem Geſchlechte Kyburg, ermordet worden ſeyn ***). 

Das große Erbe von Zähringen theilte ſich nun zwi 
Ichen den Echwägern Bertold's: Egon Graf von Urad und 
Ulrich von Kyburg. Breisgau fiel an Egon, den Stamm 
vater des Haufes Fürftenberg. Das Geſchlecht nannte fi 

B Kolb: Lexikon für das Großherzogthum Baden 3.Br. ©. 160 ff. 

und das Manufcript eines vorberöfterreichifchen Regierungsraths v. 

1775: „Beihreibung deren Kayjerlichen Königlichen Deſterreichiſchen 

Borlanden.” 

*) In demfelben Jahre wurde Rubolf von Habsburg auf dem Schloſſe 

Limburg feines Großvaters Albrecht unterhalb Breifach geboren 


und von K. Friedrich II aus der Taufe gehoben. 
””) Kolb a. a. O. J. S 102. 
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mnmehr Grafen von Freiburg, Bis ſich die Stadt nad 
hen Fehden und Unruhen 1368 um 15,000 Mark 

älber lostaufte und. bem Haufe Habsburg unterwarf. 
Bertolp Il, hatte das Schloß Zähringen erbaut und 
ab St. Peter ala Ruheſtätte feines Gefchlechtes gegründet. 
etold Al, und Konrad fein’ Bruder, Rektor von Bur« 
egannen den herrlichen Münfterbau in Freiburg. In 
Beifte K. Heinrich des Voglers erbauten auch die Zaͤh— 
er Stäbte und begabten ſie mit: reichen Freiheiten; nicht 
in als Stätten: größerer Gewerbstätigfeit, fondern auch 
ji Stügen gegen den maͤchtigen Dynaftenadel zu ſchaffen, 
in Berbindung mit ihren Gegnern im Reiche ihre Hert- 

ft ftets zu befehden bereit war. 

‚Der Verfafjung welche von ihnen 1120 der Stadt Freis 
eher wurde, Tag das berühmte Stadtrecht von Köln 
Schon blühte das Städtemejen allenthalben in 
nirgend mehr als zu Köln. Gemeinſchaftliches 
fte die Stäbte nach und nach unter fich verbinden, 

au deſſen Schuge fpäter)die gemeinfchaftliche That. 
Die welentlichften Punkte des Freiburger Stadtrechts 
de; „Dem Herzoge von Zähringen ſteht bie hohe 
it und das Aufgebot zu den Waffen zu; ber- 
12 den. Zins von jeder Hofitatt und — jedoch 
en — Zoll. Beſonders Handelsleute find will- 
, 1, fie erhalten Hofftätten 100° lang und 50% breit. 
er find frei, zahlen Fein Schirmgeld und im bes 
Gerichtsbarkeit keinen Zoll, haben freien Abzug und 
herzogliche Gebiet. ficheres Geleit. Kein Fremder 
ſeyn Über einen Bürger; Mann und Frau bes 
mer nebjt den Kindern ohne Abzug. Nur auf 
eije weit iſt der Bürger mit dem Herzog im den 
verbunden.“ Hieran reihte fich die äußere 
der ſtadtiſchen Behörben; ein Rath von 24, päter 
men mit einem jährlich von der Gemeinde ge- 
p Schultheiß an ber Spige, ben der Herzog nur bes 
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ftätigt. Diefem Rath Tiegt die Verwaltung des ftäbtifchen 
Vermögens, die niedere und höhere Markt⸗, Handels» und 
Sicherheitspolizei ob; er übt auch bie Gerichtsbarkeit aus 
und bildet das Schöffengericht. In ſchwierigen Fällen ſoll 
das Weistbum vom Oberhof in Köln geholt werben”). 
Dieſer jtädtiichen Gliederung, zur Handhabung der Nechtes 
und Berwaltungsorbnung, ſchloß fih die Abtheilung ber 
Bürger von jelbjt in ihren Zünften an, jowohl zum natürs 
lihen Schutze dieſer Stadtrechte als ihrer Freiheit über: 
haupt. Auf dieſe Zeit läßt fich fchon urkundlich das Be 
jtehen der Handwerks » Innungen zurfidführen, und zwar in 
ihrer doppelten Bedeutung als focial gewerbliche und polls 
tiſche Verbindungen. 


nn 





*) Schreiber Urkundenbuh der Stadt Preiburg. Freiburg bei 
Herder 1828, 2 Bde. I. S. 29 und „Die Grafen von Freiburg im 
Kampfe mit ihrer Stabt” u. f. w. von Dr. Heinrich Hansijalob 
Zürich bei Leo Wörl 1807 S. 3. Man vergleiche dieſe „mittelalters 
lichen” Freiheiten und eigentliche Selbftverwaltung, mit dem was 
hievon der „moderne Staat“ 3. 3. einräumt. inf: Gin von 
allen Bürgern auf ein Jahre gewählter Schultheiß. Diefer vers 
waltet mit Rath, Geſchwornen und Schöffen frei und unbefapräztt 
nicht nur das eigentliche Gemeindeweſen, fontern bat auch alle aus 
dern öffentlichen Geſchaͤfte und bie Nechtöpflege in feinen Hänben. 
Jeder Angefchuldigte wird, nad den Satzungen bes Gtabtredits, 
von feines Gleichen abgeurtheilt. Iegt: Bin Bärgermeifter voll 
zieht, ale legter Ring in ber bureaufratifchen Kette, lediglich den 
Willen der von oben ausgefprochen wird. Der Bhrgermeifter geht 
auf neun Jahre aus ber Coterie eines Parteiregiments hervor, das 
fich faktiſch felbft durch partielle Wahl erneuert. wobei der Bobens 
faß flet6 ter gleiche bleibt. Im Nothfall wird der Bürgermeifter 
octroyirt Den Städten ift neben und über dem Bürgermeifter ein 
Direktor geieht, ale Bormund über Alles was ihr Vermögen, So⸗ 
ciales, Gewerbliches u. f. w. betrifft. Verwaltung unb Gerichts 
barkeit über ihre Bürger liegt ohnehin außer bem Bereiche ihrer 
felbftthätigen Wirkſamkeit. Alles geht in bem burenufratifchen 
Staate auf und was biefer „Selbftverwaltung” des Volkes nennt, 
iſt nichts Anderes als die Beflegelung feiner eigenen Thaten durch 
den Schein einer Vollksvertretung. 
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Den mächtigen Herzogen von Zähringen ſchien das 
frendige Aufblühen ihrer „freien Burg” nicht gefährlich, viels 
mehr beiden Theilen vortheilhafl.e Wo wahre Macht fich 
mit Seelengröße verbindet, bleiben Rechte und Freiheiten 
Underer von ihr unberührt und geachtet, während kleinere 
Gebieter und beren Werkzeuge in Ermanglung einer nuͤtz⸗ 
lichern Thaͤtigkeit eiferfüchtig und fleinlich, zu Webergriffen 
jeder Art weit geneigter find. 

Mit dem Erlöjchen der Zähringer und der Theilung 

ihres großes Befibes trat daher auch bald häufiger Zwie⸗ 
Malt zwiichen Freiburg und feinen Grafen ein. 
Egon EII. batte zur Befeftigung feiner Herrjchaft ober: 
bald der Stabt das Schloß „Burghalde“ auf das herrlichite 
erbaut und fein Erbe unter zwei Söhne getheilt. Schon 
Konrad 1. gerieth mit der Stadt in Streit: der Graf juchte 
auf verſchiedene Weije das Stadtrecht nach dem Kölnerftatut 
zu beeinträchtigen und willfürliche Steuern aufzulegen, bem 
Ah Freiburg widerſetzte. Während ver kaiſerloſen ſchreck⸗ 
lichen Zeit trat daher Kreiburg 1256 in den rheiniichen 
Städtebund, ber ſchon 70 Mitglieder umfaßte. 

Ernjtere Zerwürfnifie fanden unter Egon II., Nach⸗ 
folger Konrad's ftatt, der von Schulden ſchwer bebrängt, 
immer größere Anforderungen an bie Bürger ftellte, bie end» 
lich zu den Waffen griffen und 1281 bie Burg Zähringen 
zerſtörten. Kaifer Rudolf vermittelte perfönlich den Frieden. 
Dee Gefangenen mußten gegenjeitig freigegeben werben; Frei⸗ 
burg Teiftete zu der Schulventilgung Egon's 1400 Mark 
Silber und ein weiteres Zahrgeld von 200 M., blieb aber 
im Beſitze feines „Ungelds“ auf Wein und Korn”). 


e) Geſchichte der k. k. vorberöfterreidhifhen Staaten von einem Kapi: 
tnlar des fürftl. Reichsſtifts St. Blafi (Pater Kreuter) 1790 
11. ©. 19. Diefes Buch zeugt zwar von ber Gelehriamfeit und der 
Tätigkeit der dortigen Moͤnche bis zu der letzten Zeit, tft aber in 
feiner Darftellung hoͤchſt abgeſchmackt und voll ferviler Huldigungen, 
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Auch diefer Friede war nit von Dauer. Die Stabt 
hatte viele Edle zu Bürgern aufgenommen und das Serbeis 
ftrömen ſog. Pfahlbürger außerhalb ihrer Mauern unter 
ftäptifchen Schuß beunruhigte und beeinträchtigte ben Lans 
beshberrn *). Im J. 1297 brachen alſo die Bürger gar bie 
„Burghalde“ jelbft, worauf der verjagte Graf die Stabt bes 
fagerte und ſich überall nach Verbünveten umſah. Kaifer 
Albrecht I. den er gegen Adolf von Naſſau unterjtüßte und 
ber ihm 1298 die Herrihaft Mahlberg dafür verlieh, ver- 
bängte die Reichsacht über Freiburg. Egons Schwager 
Konrad von Lichtenberg, Bilchof von Straßburg, zog ihm 
zu Hülfe, wurde aber bei einem Ausfalle 1299 von einem 
Mebger verwundet, und zog ih nach Straßburg zurüd, wo 
er bald darauf ftarb. 

Die ftreitenden Parteien verglichen ſich und ber Stabt 
wurde das Recht eingeräumt, daß die Bürger nur von ihren 
eigenen Schultheigen gerichtet werden bürften. Yriedrid, 
Konrad’8 Bruder und Nachfolger als Biſchof von Strap: 
burg, war Freiburg jo günftig, daß er ihm feine Unterftüß: 
ung gegen ben eigenen Schwager zufagte, falls biefer den 
Vertrag brechen follte **). 

Die Geldverlegenheiten ver nachfolgenden Grafen Kon: 
rad, Friedrich, Egon IV. nahmen immer zu. Der Lebs 
tere hatte fich mit der einzigen Tochter Friedrichs, Clara 
v. Tübingen wegen Freiburg verglichen, und ihr das Schloß 
Lichtenberg bei Kenzingen nebſt einer Entichädigung in Gelb 
und Renten überlajlen. Dieſes vermehrte aber nur bie 


bie ihren Höhepunft dem damals regierenden Joſeph II. gegemäber 
finden. 

*) Gefchichte des Haufes Habsburg von dem Fürften @. M. Li 
nowsky, Wien 1839 IV. ©. 126 f. Dr. Hansjalob a. a. O. 
©. 90, wo unparteiifch hervorgehoben wirb daß das Unrecht nicht 
einfeitig den Grafen zur Laft fiel, fondern deren Berlegenheiten 
auch ihrerfeits die Stadt zu Uebergriffen in beren Rechte verleiteten 

”*) Kreuter a. a. O. 1. ©. 39. 
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Schwierigkeit feiner Lage und führte zu Verkäufen und Ber: 
pändungen einer ganzen Reihe von Gütern, und in Tolge 
beilen zu gefteigerten Aniprücen an die Stabt. Durüber 
brachen 1338 neue Feindſeligkeiten aus. Der vertriebene Graf 
fand Unterflüßung bei König Ludwig dem Bayer; Vergleiche 
lamen wiederholt zu Stande, worauf neuer Streit und Bes 
ſehdungen folgten”). 

Im Jahr 1348 verbreitete fich auch über das Breisgau 
die gräuliche Subenverfolgung und im nachlommenden Sabre 
trat das große Sterben ein, welchem ber dritte Theil der 
Bevolkerung an dem Rheinſtrome unter den chauerlichiten 
Scenen erlag. 

Richtödeftoweniger erwachten, bei gegemfeitigen Rechts⸗ 
verlegungen, die Streitigfeiten immer wieder und brachen 
endlich 1366 in heile Flammen aus. Die Stabt jollte übers 
mmpelt werben, leiftete, da der Anjchlag verrathen wurde, 
Widerſtand und legte die Burghalte neuerdings in Aſche. 

Nun boten beide Theile Bundesgenoffen von allen 
Seiten auf. Die Markgrafen von Hachberg, die Grafen von 
Salm, Ochjenftein, Leiningen, Ueſenberg, Lichtenberg, Zwei⸗ 
brüden u. |. w. zogen den Grafen zu. Bern mit 500 Hel: 
wen unb Andere unterftügten Sreiburg, das mit 5000 M. 
dußvolk das ujenbergifche Kenzingen belagerte. Sie mußten 
weißen und erlitten in der Nheinebene zwiichen Burgheim 
und Breifach eine empfindliche Nieverlage. 

Richt ohne perjönliche Abjichten vermittelten nunmehr 
die derzoge von Defterreich gemeinfchaftlih mit ven Bi- 
Höfen von Straßburg, Bafel und Eonftanz 1368 den Los- 
lauf der Stadt von der gräflichen Herrfchaft. Die Beding- 
ungen waren für Freiburg ungemein günſtig. Die Stadt 
behielt ihre Verfaſſung, den Kirchenfag, das Münzrecht, 





*) Bergl. Schreiber a. a. O. 1. die Hier einfchlagenden zahlreichen 
Urkunden und bei Dr. Hansjalob bie lichtvolle Darftellung dieſer 


verwidelten Berhältnifie ©. 75 fi. ° 
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die Zölle u. |. w. bei, und durfte fich ihren Herrn nach Be 
lieben wählen, mußte aber wie billig der unberechtigten Aufs 
nahme von Pfahlbürgern entjagen*). a 

Graf Egon erhielt als Erſatz die Herrſchaft Baden: 
weiler, wofür Freiburg 25,000 fl. Teiftete**). Er ſollte aud 
im Befiße der Landgrafſchaft Breisgau bleiben, was aber 
ein leerer Titel war, nachdem biejelbe jchon 1335 von den 
Markgrafen von Hachberg ihrem Schwager, Friedrich Gra⸗ 
fen von Freiburg für die Mitgift ihrer Schweiter Anna von 
700 Dart Silber pfandweiſe in solutum überlaflen worden 
war. Kaiſer Karl IV. erklärte 1360 die Landgrafſchaft von 
dem Beſitze der Stadt Freiburg unzertrennlicd *"**). 

In dem Grabe in welchem die Macht und das Anfehen 
ber Grafen von Freiburg fich verminverten, mußte die Stabt 
Freiburg aller Kämpfe und zeitweier Niederlagen unge: 
achtet jich heben. Dieß ergibt fich fchon daraus, daß mädhs 
tige Herren fih um ihr Buͤndniß und Bürgerrecht bes 
warben. Markgraf Rudolf von Hachberg hatte Schon 1304 
auf 50 Jahre Bürgerrecht in Freiburg verlangt und erhal 
ten; er machte jih mit einem Eide verbindlich, den Bürgern 
mit Leib und Leben in allen Fällen beizujtehen. Die Pfalz 
gräfin Elara von Tübingen, Herrin von Lichtened‘, bie 
Herrn von Schwarzenberg, Uejenberg u. X. waren 
Freiburg verburgerreihtet +). Die Schnewlin, das alısges 


— — — — — 


*), Dr. Hansjakob ©. 91 ff. 
*+) Ebenda und Schreiber aa. O. 1. ©. 512 ff. 
".*) Schreiber a. a. O. ©. 319 ff. Lichnoweky a. aD. IV. ©. 

127 f. 

+) Vergl. die zahlreichen einſchlagenden Urkunden bei Schreiber und 
Kreuter II. ©. 41 ff. Sodann „Die ehemaligen breisgauifchen 
Stände” u. f. w. von Dr. Jof. Bader, Karlsruhe 1846. ©. 3 ff. 
Der verdienftvolle Verfaſſer Bat die hiſtoriſchen Dokumente feines 
Buches aus den Händen des lebten Sekretaͤrs der Breisganer Stände, 
Kreisrathes Duttle in Freiburg, der fle „wie ein Heiligthum be: 
waprte”, unter der Bedingung erhalten, bavon einen wirbigen Ge⸗ 
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breitetfte Adelsgejchleht im Breisgau, urfprünglich Vaſallen 
von Bähringen und Hachberg, traten mit vielen anderen 
Edlen in die Bürgerrechte der Stabt ein und bekleiveten die 
erften ftäbtifchen Würden. Lange ſchon vor dem Eintritt in 
ven rheinifchen Stäbtebund wurben von Freiburg mit Straß- 
burg, Baſel, Mainz, Worms, Speyer, Eonftanz, Ueberlingen, 
Bern, Kenzingen, Villingen, Rottweil a. N., Breiſach, En- 
bingen u. |. w. vorübergebenbe Bündniſſe geſchloſſen. 

Ohne Zweifel verbantte Freiburg feiner Verfaſſung 
vorzugsweife die raſche Blüthe. Es war damit in jener ftürs 
wiihen Zeit ein Stüß- und Mittelpunkt für die Freiheit 
im Allgemeinen und augenblicklich Bedraͤngten aller Art in 
feinen Mauern ein Aſyl geboten; dadurch wurde ihm zus 
glei ein natürliches Webergewicht zu Theil, das jich auch 
auf die jpäteren landſtäändiſchen Verbände übertrug und ba- 
für emtjcheivend war. Ein feites ftädtifches Gemeinwejen ber 
Art entſprach einem dringenden Bebürfnijje der Zeit; Gegner 
und freunde wechjelten, unter den endloſen Parteifämpfen 
je nach Intereſſen jo ſchnell die Rollen, daß plößlich ſich heute 
oft feinplich gegenüber ftand was noch gejtern eng verbunden 
war. Die Städte hatten aber ein von jenem ber eroberungsfüch: 
tigen Dynaſten wejentlich verſchiedenes Intereſſe. Sie mußten 
mehr auf die Bermehrung ihrer innern Rechte und Freiheiten 
bebacht feyn, als auf Äußere Herrichaft; ſie verlangten da⸗ 
ber im Allgemeinen, neben allen Willtürlichleiten auch von 
ihrer Seite, doch nach Geſetz, Recht und Orbnung, wobei 
ihre bürgerlichen und gewerblichen Verhältniffe allein gedeihen 
Ionnten. Sie boten alfo in und außerhalb ihrer Mauern 
einen Einigungspunft zu gegenfeitigem Schu und Hülfe- 
leiftung für Alle, namentlich die geijtlichen Stifte und den 


brauch zw machen. Dr. Mone, Dambader, Dr. Roth von 
Schrecken ſtein u. A. auf die ich hier nur im Allgemeinen ver: 
wei;en fann, haben fich durch das Quellenſtudium der hier einſchla⸗ 
genden Geſchichten ebenfalls außerorbentliches Verdienſt erworben. 
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niebern Abel, bie bes ewigen Parteihabers der Großen mühe 
und zunächſt deſſen Opfer waren. 

Daraus erklärt fi) ganz natürlich bie Anziehungstraft 
der Städte und ihre fteigende Macht. Die ftäbtifche Ber: 
fafjung Freiburgs ſtand ſodann auch mit diefen Anforderungen 
ber Zeit in vollem Einklang. 

Es dürfte Hier am Plabe ſeyn, beren Grundzüge in 
Kürze zu beleuchten. Was dem Ganzen einen jo feiten Bes 
ftand ficherte, war fein innerer organiiher Bau welcher, 
wenn auch Bezeichnungen und Formen wechjelten, fich im 
Wejentlichen gleich blieb bis zum 14. Juli 1807, als dem 
Tage, an welchem ber revolutionäre Sturm von Welten ber 
bie beinahe jiebenhundertjährige Schöpfung der Zähringer in 
ihrer Grundlage zerjtörte*). Das eigenthümliche Weſen ber 
Treiburgifchen Stabtverfaflung ruhte in den zwölf Zünften, 
d. h. in der Gejammtbeit der Bürger, welche biefe in ſich 
ſchloßen. Die Verfaffung war dadurch das Gemeingut Aller, 
woraus ich auch die bis in die legten Zeiten noch vorhandene 
Begeifterung der Bürger für ihr Gemeinweſen, ſowie deſſen 





*) Vergl. badiſches Regierungsblatt Nr. 26 vom 1. Auguſt 1807. 
Zweites Eonftitutionsevift: Verfaſſung der Gemeinſchaften, Körpers 
fhaften und Staatsanftalten betr. Diefes Brift hob bie bie 
herige Selbftfländigfeit der Städte auf und flellte fie unter bie Bes 
vormundung der Stantsbehörhen. Es dürfte nicht ohne Intereſſe 
feyn hier hervorzuheben, wie man ſich nach ben damaligen leitenden 
Staatsprincipien in Baden und wohl auch in andern Rheinbunbes 
ländern den Unterfchieb zwifchen Stadts und Landgemeinden 
date: „Ihre (der Städte) Haupteinrichtung”, Heißt es im bem 
Edikt, „if auf Nahrung dur Gewerbſamkeit, Kunffleif, und 
Wohnungs: Annehmlichkeit () für die gehrende Claſſe ber Staatsbärger 
(bourgeois, mit Einſchluß des Adels) berechnet! Welche erhabene 
Anſchauung von gefellicgaftlichen Inftitutionen! Trog allen boftris 
naͤren Unfinnes gibt fi aus diefen Conſtitutions⸗ ober richtiger 
Deſtruktions⸗Edikten noch ein gewifles patriarchalifches Hechtege: 
fühl kund, wovon bie jpätern Befehgebungsflutben keine Spur mehr 
versathen. 





| Das Breisgau. 357 


lange Dauer erflären läßt. Die Ausübung der der Stabt 
zuftehenben wirklich großen Freiheiten und Rechte jollte Keinem 
verfümmert und volllommen gleiche Berechtigung jedem Eins 
zelnen zu Theil werben. 

Innerhalb der Zünfte fand dieſer gemeinrechtliche An- 
Ipruch der Bürger feinen Halt und feine Befriedigung. Die 
Zünfte waren nicht, was ſchon deren befchränkte Zahl var: 
thut, ausſchließliche Gewerbsgenoſſenſchaften, ſondern nad 
altgermaniſcher Art, wie ſchon angedeutet wurde, zugleich 
auch eine organiſch politiſche Eintheilung der Geſammtheit 
der Bürger. Dieſe Form gab allein eine Gewähr dafür, daß 
eine wirkliche Theilnahme an den ſocialen und politiſchen 
Rechten für Alle thatſächlich möglich wurde. Das Gewerb⸗ 
liche bildete nicht einmal das vorwiegende Moment bei dieſen 
Bürgerabtheilungen; dieß zeigt der Umſtand, daß der Ein⸗ 
zelne nicht dem Handwerke anzugehören brauchte, deſſen 
nominellem Verbande er einverleibt war; das bürgerlich⸗ 
politiſche Recht trat vielmehr dabei urſprünglich in erſter 
Reihe hervor, und hieran ſchloß ſich als untergeordnet erſt 
das gewerbliche Verhältniß an”). 

Dem Triegeriihen Geifte der Zeit ganz entiprechent, 
verband fich mit der Zunftverfaflung zugleich auch das vaters 
indische Vertheidigungsiyften. Am Ende des 13. Jahr⸗ 





% Die AttivsBürger „abgetheilt”‘, wie ausbrüdiich gefagt war, „nach 
den zwölf Zünften’‘, unbefchadet ihrer noch befondern Gewerbsver⸗ 
bindung, waren namentlich in den Adreßfalendern der Stabt Frei: 
burg bis zu der nivellivenden Gemeindeordnung von 1831 aufge: 
führt. Die Zünfte ſelbſt nannten fih zum Roß, Schmiede, Fal⸗ 
fenberg, Hanbelsleute, Scheppele, Schneider, Stern, Mebger, 
Elephanten, Bäder, Bären, Schufter, Auftinger, Küfer, 
Roßbaum, Tuchmacher, Dchfenftein, Gerber, Mond, Müller, 
Mehlhaͤndler u. ſ. w, Sonne, Rebleute, Riefen, Maler. Viele Zünfte 
hatten ihre eigenen Häufer, alle mehr oder weniger Vermögen, was 
endlich eingezogen und ber fog. Beurbarungscommiffion überwieſen 
wurde. Auch hier hieß „freimachen“: zerſtoͤren. 
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hunderts waren aus ben Zünften ber Stabt Freiburg bereits 
achtzehn Hauptmannjchaften hervorgegangen, was fchon 
ihre Bedeutung zeigt. Diefe Waffenkörper wurden von ben 
Meiftern der Zünfte befehligt, ſtanden unter einem Obrifts 
meifter, und hatten fich als ein eigenes Collegium neben dem 
ftädtiichen Rathe ausgebilvet *). 

Wie hoch perjönliche Tapferkeit ein ganzes Corps zu 
ehren vermochte, beweist 3. B. daß unter den Zünften ben 
Mebgern bei Teierlichkeiten, Prozeflionen u. |. w. der erite 
Rang gebührte, nachdem ein Gewerbsgenofje ven Biſchof von 
Straßburg im Kampfe eritochen hatte, 

Unſere Voreltern begehrten überall einen jelbftftändigen 
Antheil, ein unmittelbares Eingreifen, ein Mitrathen und 
Mitthaten bei allem was das Gemeinwejen und öffentliche 
Leben betraf. Sie hätten ſich mit dem nicht begnügt, was 
3. B. heute für Freiheit gilt. Diejes Bebürfniß der Selbſt⸗ 
thätigkeit fand innerhalb ver Zunfwerfaſſung eine ber Zeit 
entiprechenve Befriedigung. Gab e8 auch immer und überall 
Ehrgeizige und Parteigetriebe; übten Reichthum und perſön⸗ 
fiche Ueberlegenheit auch allenthalben ihren Zauber aus, fo 
lag doch in der Zunftverfaſſung dagegen wenigjtens ein wmächs 
tiger Schuß. In dem beichränktern Raum ver Zunftituben 
herrſchte größere Gleichheit und Nebefreiheit, als in einer 
Berfammlung aller Bürger denkbar tft. Zwölf Einzelver: 
bände konnten nicht jo Leicht durch die geſellſchaftliche Stell» 
ung eines Einzigen oder Weniger überrajcht und beherrſcht 
werden als nur eine Vereinigung. Jeder Tonnte gleichjam 
in einem vertraulichen Kreiſe näherer Genoffen feine Mei⸗ 
nung ungejtörter geltend machen; bier war wie billig ber 
Wille der Mehrheit maßgebend, nach Anhörung von Grün- 
ben und Gegengründen. Ein verfälichter Volkswille war viel 
weniger zu befürchten. Der Mandatar ver Genofjenfchaft 
burfte die Quelle feiner ihm ertheilten Gewalt nicht baburd 


*) Adreßkalender ber Stadt Freiburg von 1844. ©. XXIII. 
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verhöhnen, baß er ſich 3. B. perjönlich in Widerfpruch mit 
leinen Wählern fette. Der Vertrauensmann und bas bes 
rufene Organ der gejehlichen Mehrheit, der gewählte Zunft: 
meister trug die berathene und freie Entichließung feiner Ges 
noſſenſchaft in bie allgemeine Ratheverfammlung der oberiten 
ſtädtiſchen Behoͤrde. 

Dieſe beſtand aus dem Schultheißen oder Bürgermeiſter, 
fünf Stadt⸗ oder Magiſtratsräthen, von welchen ſpäter wenig⸗ 
ſiens einer rechtsgelehrt ſeyn mußte, endlich aus zwölf Zunft⸗ 
meiſtern mit Sitz und Stimme aus der Geſammtzahl von 
36, welche jährlich wechjelten. In der Rathsverjammlung gab 
nun Jever die Willensmeinung feines engern Conjortiums 
fund, womit der betreffende Zunftmeiſter in der Regel wohl 
yerjönlich übereinjtimmte. Ein derartig in der Rathsverſamm⸗ 
lung gefaßter Beſchluß Iprach mithin in der Regel auch ven 
wahren Willen ver Bürgermehrheit aus. Leberrumplung oder 
Tiuſchung der „öffentlichen Meinung” durch jogenannte 
„moraliſche“ Mittel der Gewalt oder Hinterlijt, wie wir fie 
heute im Barteiintereije oft den Willen ganzer Völker fäls 
ſchen fehen, konnten nicht jo leicht zum Ziele führen. Diefes 
verhinderte die Organifation der Bürgerſchaft mit ihren 
eigenen Verfammlungs- oder Vorberathungsorten, mit ven 
eigenen Zunftvermögen, durch einträchtiges Zuſammengehen, 
das auch dem Schwächern in allen Lagen bes Lebens einen 
ten Anhalt bot und ihn ber Verführung weniger zugäng⸗ 
ih machte. Während eine wiverrechtliche Beherrichung ver 
Stimmen meiftens auf Wiberftand eben diefer Theilkörper 
Regen mußte, waren biefelben zugleich eine Bürgſchaft für 
ie Selbftjtändigfeit der Meinung und eine Schule des Le— 
bens. Das Gefühl für Rechte und Pflichten erhielt in dieſen 
Berfammlungen ftete Nahrung und vererbte fi) von einem 
Beihlechte zu dem andern fort durch Wort und Beifpiel. Hier⸗ 
ms entwickelte fich jene Charakterfeitigkeit, welche jeweils für 
einmal gefaßte Entichliegungen auch mannhaft einzuftehen 
bereit. war. 


ächten Bürgerfinn, ber unter fo vielen Slürmen * 
weſen der Stadt Freiburg 700 Jahre lange aufrecht 
Was find gegen eine jo lange Dauer alle jene Schoͤpf 
weiche nun ber Tag bringt und ber Tag verfchwinber 
diefe enblofen Berfafiungen und ſtets wechſelnden E 
Ueberfluthungen, dieſe ftaatlichen Uingeftaltungen, von 
lutionen und Rejtaurationen durchkreuzt, um enblich ir 
Militärbefpotismus mit oder ohne allgemeines Stim 
auszumünden! Hat irgend etwas von bein was -felt Die 
altern in allen Ländern fich begibt, auch nur. bie Bei 
Menfchenlebens überlebt? Die ſtädtiſche Verfaſſung Zr 
brach nah 700 Jahren auch erjt bann zufammen, -0 
Seift der fie gefchaffen, erftorben und fte von bem I 
Geſchlechte ſelbſt aufgegeben war *). 


. 


=) Diefe geiflige Grundlage ber ſtädtiſchen Verfalfung” fiel 
ſchönen Ausdruck am Schluß ber „Borred des nimen © 
zu Fryburg im Prißgow für genommen und angegangei 
nüwen jarstag als man zelet von ber geburt Chriſti unfe 
Herren fünfjzehenhundert und zwantzig jar“ von dem I 
Ulrich Safius. „Und damit unfer ernſt lyß und arbeit 
mit lena ber aut nach bem willen Gota arınbvefiti haken me 
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Dieſer Geift ruhte aber in ber chrijtlichen bie menſch⸗ 
be Geſellſchaft durchdringenden Slaubenseinheit. Ein damit 
bundenes nationales Gefühl und Bebürfniß zugleich konnte 
r mehr in großartigen Verbindungen Befriedigung finden, 
chdem die PBarteifämpfe ber Dynaften die urfprünglichen, 
a Karl dem Großen gejchaffenen, auf perſönlichem Recht 
d perjönlicher Freiheit ruhenvden germanijchen Spnftitutionen 
t Vernichtung bevrohten. Aus einer natürlien Reaktion 
; Art gingen erſt die Städte mit ihren freiheitlichen Glie⸗ 
ungen, bierauf die Verbindungen der Städte unter ich, 
Genofſſenſchaften des nievern Adels, endlich die friedlichere 
atwicklung des landſtändiſchen Weſens hervor. Die 
türme der fogenannten Reformation haben auch Iebteres 
fört, ohne dafür als Erſatz die Freiheit zu hinterlafien. 

Eine den veränverten Kebensverhältnifien entiprechenve 
nganifation der menjchlichen Gejellichaftsfreife jeder Art iſt 
te wie für alle Seiten ein fo dringendes Bedürfniß, daß 
e Beſtand ungefichert bleibt, jo Lange fie eines folchen 
ortes gegen ihre innern und äußern Feinde entbehren. Die 
eſelſchaft bedarf eines Walles gegen das Anſtürmen will- 
rüder Gewalt, woher fie fomme. Dem Rechte des Mäaäch⸗ 
yen müflen dadurch billige Schranken gezogen werben; in 
u Schwachen muß die Empfindung ber Ohnmacht welche 
u dem Bewußtſeyn der Vereinzelung hervorgeht, gehoben 
» ihm wieder Mannesmuth und Mannesfraft verliehen 
eben. 





Man vergleiche damit die den Stübten unterftellten Zwecke in ihrer 
geiftlofen materialiftifchen Auffaffung aus dem Conſtitutionsedikt 
son 1807. | 





















TE TT, 


am r 


Im vergangenen, Frihihre bracht 
kung württembergijcher Lanbwirthe der 
‚einen a aus auf „die Einigteit der 


Regierung und Volt. aufgeführt;, hei ben, 

wahlen nämlich, wo mit vereinten Kräften 
beitet wurde, daß auch nicht ein preußiſcher 
Berlin Zeugniß geben, könne von erw 


bie gemeinfchaftliche Agitation ihren Zweck 
Württemberg ſpielte wieder einmal eine Rolle, 
und breit Senſation, und die Miniſter 
don Mittnacht welde durch das al 
wählt als Abgeordnete in dem Zollparl 
konnten ſich darauf berufen, daß hinter il 
der württembergifchen Schwaben ſtehe 
jo wenig als die Nepierung eine parla 
tung der Mainlinie gefallen laſſe. 
waren gegen einen derartigen von Baı 
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angefündigten Streich gleich fehr erbittert. Das Volt, weil 
es in einem folchen Vorgehen eine brutale Unreblichkeit er: 
bite und einen ber berüchtigten preußischen Pfiffe witterte; 
die Regierung aber war entſchloſſen dem eriten Verſuche, 
das Bollparlament in ein Bollparlament zu verwandeln, 
kraͤftig zu wiberftehen und fich um feinen Preis durch jene 
von Bismark erfundene und von dem Nationalliberalismus 
geheizte Machine an dem norbveutichen Bund oder das preu⸗ 
ßiſche Neich noch näher heranziehen zu laſſen. 

In Stuttgart begreift man nämlich, daß folche veutfche 
Nittelftanten welche wie Baden ſich gänzlich Preußen hin- 
gegeben haben, ihre ſelbſtſtändige Erijtenz verwirfen und bei 
äner neuen Staatencombination, wie fie ein großer Krieg 
inmer zur Folge hat, als Compenfationsmaterial behandelt 
werden. Die württembergiiche Dynaftie iſt jtolz auf ihr 
ter und ihre Gefchichte, fie wird ihrer Souveränität frei- 
willig nicht entjagen und will um Alles in ver Welt nicht 
mit der badischen Dynaſtie zufammengeftellt werden. Von 
vielem Haufe ift nach 1830 der Altliberalisums groß ge⸗ 
zogen worden, der 1848 in den Republifanismus umjchlagend, 
die preußifchen Truppen bis an den Bodenſee heraufführte ; 
dadurch jind die hohenzoller’ichen Fürjtentyimer Preußen in 
bie Hände gefpielt worden welches damit fejten Fuß in Süd— 
beutichland faßte. Auch dem ſchwaͤbiſchen Volksſtamme fehlte 
es niemals an Selbjibewuitjeyn und nachdem das alte Neid) 
ſammt dem ſchwäbiſchen Kreis aufgelöst war, erhielt das 
zerſtückelte Schwaben in ber zu Stuttgart refivirenden Dy⸗ 
naftie ein neues Centrum, und bejtund als Königreich Würt⸗ 
temberg mit Ehren fort. Wo iſt ein Binnenjtaat von jo 
wößigem Umfange der in Wiſſenſchaft, Kunjt, Landbau und 
Gewerbfleiß mehr geleiftet hat als Württemberg? ber mehr 
tühtige Männer in das nahe und ferne Ausland jendet? Darum 
fühlt fich das württembergifche Volt ganz anders als das 
babiihe; der Trieb der Selbiterhaltung lebt noch in ihm 
und reagirte jo ungeftüm gegen die Schlinge, welde man 

24° 
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ihm in dem Zollparlamente und verwandten Einriäätungen 
brehte. 

Man täufcht fich aber jehr wenn man glaubt, das Volt 
fei mit den Ergebniffen des Zollparlaments befriedigt. Daß 
die von Preußen beantragte Tabakſteuer auf die Hälfte ber- 
abgedrückt und die Ervöljtener abgeworfen wurbe, bringt bie 
Volksmaſſe faft nicht in Anſchlag. Sie hatte geglaubt, es 
werde etwas Großes gejchehen, man werde den preußiſchen 
Beitrebungen in der Richtung nach Süddeutſchland einen 
Riegel ſchieben; nun betheuerten aber die Minifter Barnbüler 
und Mittnaht, daß Württemberg an den Auyuftvertrügen 
mit unwandelbarer Treue feithalten werde; die in Folge dieſer 
Verträge erjchwerte Ditlitärlaft bleibt alſo, pie Steuererhöhung 
deßgleichen. Der Kriegsminijter führt die Zünbrabelgewehre 
und das preußiſche Erercitium ein, er entjendet Generale 
und Offiziere nach Berlin, damit fie dort nach preußischen 
Mufter commandiren lernen u. |. w. Das Volk meint nad 
allem dem: bie Negierung ſei jelber preußifch gefinnt und 
die Zollparlamentswahlen feien weiter nichts als eine große 
Komödie geweſen, die man die Wähler pielen ließ. 

Sm Frühjahre war die Gjährige Periode der Kammer 
der Abgeoroneten abgelaufen und eine neue Wahl mußte 
nach einigen Monaten angeordnet werben. Vor dem Schlufie 
der Sejlion hatte die Regierung noch $. 139, 140 und 150 
der Verfaſſung durch die Ständefammer dahin abändern 
lafien, day die Abgeordneten durch das allgemeine Stimm: 
recht und in geheimer Abjtimmung gewählt werben, während 
früher das Wühlercollegium eines Bezirks oder einer Stabt 
zu zwei Drittheilen aus den Höchftbefteuerten und zu einem 
Drittheil aus den von den Übrigen Beſteuerten gewählten 
Wahlmännern beitand, und jänuntliche Wähler ihre Stimm⸗ 
zettel mit ihrer Namensunterjchrift verjehen mußten. Zus 
gleih wurde die Verfajjungsbeitinnung aufgehoben, nad 
welcher ein Wahlberechtigter nur da wo er bürgerlich nie 
bergelajjen war, von jeinem Nechte Gebrauch machen konnte. 
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Die Regierung veröffentlichte zugleich den Entwurf einer 
Berfaffungsrevifion der jevenfalls als ein Kortfchritt auf dem 
Wege des Liberalismus bezeichnet werden muß. Das allges 
meine Stimmrecht wurbe natürlich von der Volksmaſſe mit 
großem Beifalle aufgenommen und nur Teife äußerte fich bie 
und da die Meinung, bie Regierung habe einen voreiligen 
Schritt gethan und fich ſchwere Verlegenheiten ‚bereitet. Das 
allgemeine Stimmrecht babe fich bei den Zollparlaments⸗ 
wahlen freilich nad dem Wunfche der Regierung bewährt, 
allein in diefer Angelegenheit habe das Volt nur darauf ge⸗ 
achtet, daß kein preußifcher Parteigänger gewählt werde, 
und darum jeine Stimme hier den Miniftern v. Varnbüler 
und v. Mittnacht, dort dem abgetretenen jonjt als Reaktionär 
verjhrienen Miniſter v. Neurath, anderswo Demokraten wie 
greiesleben, Defterlen u. a. gegeben; wenn e8 ſich aber um 
rein württembergiſche Angelegenheiten, namentlich um bie 
Verfaſſungsreviſion handle, räume man mit dem allgemeinen 
Stimmrechte der radikalen Demokratie ein zu weites Feld 
für ihre Agitation ein. Die leitenden Staatsmänner fchienen 
ver Anficht zu huldigen, daß in der breiten unteren Volks⸗ 
dichte noch am meilten conjervative Gefinnung vorhanden 
ji, und bei normalen Zuſtänden, wenn das Volksleben in 
finer ruhigen Strömung zwilchen Arbeit und Genuß ver: 
läuft, herrſcht auch wirklich eine inftinftive Achtung vor ber 
Autorität und ein naturwüchliges Mißtrauen gegen bie Abs 
fichten der liberalifirenden Zunft der fogenannten Herren in 
imen Schichten. Aber gerade die Volksmaſſe wird auch viel 
färfer aufgeregt und nachhaltiger erbittert, wenn fie die Re⸗ 
sierung an einem Öffentlichen Unglücke ſchuldig glaubt, ihr 
ſchlimme Abfichten zutraut und berechnete Täufchung vor- 
ausſetzt. Das Minifterium Varnbüler kannte offenbar ben 
Grundton der Bolksftimmung nicht und war jehr überrafcht, 
als im April die radikale Demokratie, „die Volkspartei”, 
durch ihr Organ den „Beobachter“ ein Programm veröffent- 
lichte, das dem ber badiſchen Volkspartei aus dem J. 1847 
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jo Ähnlich fieht wie ein Ei dem anderen; als fich ferner her: 
ausftellte, daß in ben Bezirken wo „Volksvereine“ beitehen, 
das Programm bes Bcobachters als Parole gegeben und von 
dem Volke wenn auch nicht geradewegs angenommen, doch 
ſehr bereitwillig angehört wurde. 

Diefes republifanijirende Programm verlangt bie Kundi⸗ 
gung des Bündniſſes mit Preußen, die Errichtung eines Süds 
bundes mit Parlament, centraler Executive, bie theilweiſe 
von dem Parlamente, theilweile von ben Negierungen zu bes 
ftellen iſt; Milizheer nad) fchweizeriihem Mufter, Vorbe 
reitung zum Militärdienjt durch Einführung des Turnens in 
allen Schulen und der Jugendwehr in allen Gemeinden; 
Einkammerſyſtem, Abſchaffung aller Privilegien; Reform ver 
Befteuerung mit möglicher Befeitigung der indirekten Steuern; 
Aufpebung der lebenslänglichen Amtsbauer der Gemeinvevor: 
jtände u. |. w. Der „Beobachter” kennt die Tragweite feines 
Programms und deutet das letzte Ziel bald in kecker Laune 
an, indem er 3. B. auf die Einwendung, der Sübbund würde 
zu viel Eoften, antwortel: „nur drei Kronen”; bald entwickelt 
er feine Theorien ber das Staatsweien ganz in berjelben 
Weiſe und mit denjelben Confequenzen wie bie „demokratiſche 
Sorrefpondenz”, die Berliner „Zukunft“ u. f. w. thun. Die 
Regierung wurde augenjcheinlic durch bie energifche Agita- 
tion der bemofratiichen Partei und die fteigende Kühnheit 
ihrer Sprache überrafcht, denn plößlich erhob ſich der fonft 
matte „Staatsanzeiger” und fing an von drohender Anar: 
hie, Republit u. j. w. zu fprechen. Da das officidfe Blatt 
faft nur von den höheren und nieveren Amtsperfonen ges 
halten wird, jo blieben jeine Hiebe gegen die fogenannte 
Volkspartei oder den „Beobachter unbeachtet und fanden 
jeine Ermahnungen und Warnungen wenig geneigte Ohren. 
Die vielen Bezirksblätter, die zugleich amtliche Intelligenz 
Blätter find und ben amtlichen Anferaten eine lukrative 
Eriftenz verbanten, verhielten fich fat durchgängig neutral, 
bie muthigſten traten hoͤchſtens für einen gemäßigten Candi⸗ 
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baten gegen einen Beobachter⸗Candidaten ein, nicht eines 
(meines Willens) für das Negierungsiyftem als folches. Ste 
hatten ihre guten Gründe, populär wäre nämlich ein freies 
Auftreten für die Regierung nicht gewefen, auf einen Dank aber 
und nachhaltigen. Schug hätten fie von Seite der Regierung 
und ihrer Beamten nicht vechnen bürfen. Dieje Herren lieben 
in ver Regel conjervative Blätter nicht; einer 3. B. bebrohte 
vor etlichen Jahren ein Bezirtsblatt mit Entziehung der amt 
lihen Inferate, wenn e8 fortfahre gegen Garibaldi und Con⸗ 
forten, gegen den Nationalverein und die Tendenzen ber 
rreukiichen Politik zu polemijiren, denn ein amtliches Blatt 
habe jich neutral zu halten! 

Kein Blatt rief den Wählern in das Gewiflen: „Unfere 
Regierung ift durchaus nicht gejonnen es der badiſchen nach- 
zumachen und fich unter bie Fittige des preußiſchen Adlers 
zu bergen, allein ſie fann fich der Nöthigung ver Lage, welche 
ducch die Striegsereigniffe von 1866 gejchaffen wurde, nicht 
entziehen und darf das Auguftbündniß mit Preußen nicht 
affündigen, denn dadurch würde fie Verwiclungen herbei⸗ 
führen, die dem kleinen Württemberg bald über dem Kopfe 
zuſammenſchlügen. Wir können die gegenwärtige Lage der 
Dinge nicht ändern, ſondern müſſen bie weitere Entwidlung 
abwarten. Vielleicht erfolgt auf völferrechtlichem Wege eine 
Auflöfung der ſüddeutſchen Bündniſſe mit Preußen (jo äußerte 
ich Hr. von Neurath in feinem Progranım das in dem erften 
Wahlkreiſe für das Zollparlament mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen worben war), oder ver norbdeutiche Bund nimmt 
(jo jegte der Aujtizminifter von Mittnacht dem ihm vertrau⸗ 
enden Wahlbezirke Mergentheim auseinander) eine Verfajlung 
an welche in bie Selbftverwaltung der einzelnen Bundesſtaaten 
nicht übermäßig eingreift, ihre Finanzen nicht antaftet, fie 
nicht mit Militärlaften überbürbet, ihnen vielmehr im Reichs⸗ 
tage und Bunbesrathe die berechtigte Geltung einräumt. Dann 
wird es auch Württemberg möglich in den norbbeutichen Bunb 
änzutreten. Unter den jebigen Verhältniffen aber will und 
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kann die Regierung nicht daran denken Württemberg 
Nordbunde zuzuführen, denn bei feiner gegenwärtigen 
fafjung ift er nichts anderes als der Magen in we 
Preußen die aufgenommenen Staaten verbaut. Der im P 
Trieben vorgefehene ſüddeutſche Bund erweist ſich als u 
führbares Projekt. Helfen, deſſen Norohälfte zum nor 
[hen Bund gehört, Tann in einen ſüddeutſchen Bund 
eintreten, Baden will nicht, denn es hat fich bereits 
Preußen bin verrannt; jo bleiben nur noch Württe 
und Bayern. Uber dieje beiden koͤnnen nicht einmal ei 
fonderes Schutz⸗ und Trußbündniß jchließen, denn fie 
ein folches Schon mit Preußen abgefchloffen; ebenfowen: 
Zoll- und Handelsbündniß, da beide dem großen Zoll 
angehören; und ein gemeinjchaftliches Parlament würde 
anderes bebeuten als die volljtändige Unterorbnung Win 
bergs unter Bayern in legislativer und abminijtrative 
ziehung, wozu nicht ein Württemberger Luft hat. 1 
fehrt will von dem demokratischen Parlament des Stutt 
Beobachters mit feiner centralen Erefutive in Bayern 
mand willen der etwas in biefer Sache zu jagen hat. 
wegen und nad) allevem bleibt einjtweilen für Württe 
nichts übrig als fih in die Lage zu ſchicken und daf 
forgen, daß es ſich im eigenen Haufe möglich gut ein 
verftändig wirtbichafte, die Achtung des Auslandes fi 
wahre und mehre. Das wird gejchehen, wenn Regierun 
Volk einig bleiben. Die Regierung hat ihrerfeits ven 
Willen. Sie hat aus freien Stüden das allgemeine S 
recht bei den Landtagswahlen herbeigeführt; fie legt ber 
wurf einer liberalen VBerfaflungsrevifion vor; ferner 


Mer sranseuh Ka Mannurretlatinee (Miraeee a ldecanı 





Aus Württemberg. 369 


wird; ausgearbeitet find ferner mehrere Theile des Landes⸗ 
Gnlturgefeßes, ein Feuer⸗ und Baupolizeigefeß das den Ge⸗ 
meindebehörven mehr Vollmacht gibt u. |. w. Die Regierung 
hat für die Hebung der Schule, bejonvers der Volksſchule, 
jo viel gethan, daß ihr nicht bloß bie Anerfennung Deutſch⸗ 
lands, jondern auch des Auslanvdes zu Theil wurde. Gie 
varf behaupten und kann mit Ziffern beweilen, daß das 
württembergische Bolt mit Ausnahme einiger Schweizerfans 
tone das verhältnigmäßig am nieberiten befteuerte iſt. Die 
Revlichteit und Sparſamkeit im Staatshaushalte ift noch 
niemals angefochten worden, ebenjowenig als bie gewiflens 
hafte und unparteitiche Nechispflege für VBornehme und Ge⸗ 
ringe, für In⸗ und Ausländer. Die Rede⸗ und Prehfreiheit 
it unangefochten und wird jo ausgiebig benubt als irgends 
wo; ebenjo verhält es fich mit dem Berfammlungs - und 
Bereinsrechte. Hat aljo das württembergijche Volt Urſache 
zur Unzufriedenheit mit feiner Regierung, Urjache gegen fie 
unter der Fahne des „Beobachters“ Fehde zu beginnen zu 
ihrem Sturze 7" — Nicht ein Sab biefer Apologie kann ange⸗ 
fritten werben, und doch zweifle ich, ob die Wahlen wejents 
[ih anders ausgefallen wären als geichehen ift, wenn aud) 
obige Anſprache in populärfter Form und noch ſpecieller bes 
gründet jedem Wähler in die Hand gegeben worden wäre. 
Die Regierung hat bei den Wahlen eine ſchwere Nieder: 
fage erlitten, denn von den 72 Abgeordneten der Bezirke und 
Städte kann fie nur 8—10 die Shrigen nennen. Diejes 
Häuflein wird verftärkt durch die 7 protejtantiichen Brälaten, 
ten Abgeordneten des Rottenburger Domtapitels, den ältejten 
latholiſchen Dekan, den Kanzler ver Univerfität und die 13 
Abgeordneten der Ritterſchaft, injofern wenigftens als dieſe 
miammengefeßte Gruppe nicht am Sturze des Minijteriums 
mitarbeiten wird, wenn auch einzelne Mitglieder in einigen 
Fragen opponiren mögen, Die großdeutfche Partei hat 6 
Abgeordnete durchgeſetzt, ſanmtlich gemäßigte Demokraten, 
Ne dem „Beobachter“ nicht unbedingt folgen, ſondern ihren 
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eigenen Weg gehen. Die preußifche Partei Hat wenigftens 
10 der Ihrigen durchgeſetzt, was fte im Nüdblid auf bie 
Zullparlamentswahlen ſelbſt Leineswegs erwartete. Welche 
Rolle diefelben dem Minifterium gegenüber jpielen werben, 
lajlen wir einftweilen bahingeftellt; jedenfalls folgen fie nicht 
ber Fahne des „Beobachters“, ihres gejhwornen Feindes, 
obgleich einige dieſer preußiſch Geſinnten ſonſt als hart ges 
jottene Demokraten figurirten. Von einer Mehrheit der Bes 
obachter- Partei in der Kammer der Abgeordneten ift um fo 
weniger bie Rede, als manche fonjt radikale Demokraten 
nit durch Did und Dünn mitgehen. 

Der Staatsanzeiger hat bereits zu verſtehen gegeben, 
daß die Regierung mit der Einberufung der Kammer keine 
Eile habe und vorerjt die Parteihige ſich abkühlen Laien 
werde. Ohne daß das Blatt fonft irgend einen Wink über 
die minijterielle Laktit nach der Eröffnung des Landtags zu 
geben für gut findet, Läßt ſich diefelbe doch vorausbeitimmen: 
Die Minifter werden die fertigen Gejebesentmwürfe über 
Steuerreform, Baus und Feuerpolizeiweſen, Ablöjung der 
Waldweiden u. |. w. vorlegen und principielle Fragen wie 
die Berfaflungsrevifton jo lang als möglich hinausfchieben. 
Der Finanzetat ijt noch von dem vorausgegangenen Land 
tage auf drei Jahre bewilligt; man fann aljo dem Mini- 
fteriun mit ber Drohung von Steuerverweigerung nicht bei: 
fommen, und daſſelbe wird wohl vie Gelegenheit finden bie 
Kammer mit Anjtand zu vertagen. Zeit gewonnen, viel ge 
wonnen — wenn nod) etwas zu gewinnen ift. 

Die Regierung muß fich jedoch ſelbſt geftehen, daß fie 
troß ihrer Thätigkeit und Freijinnigleit in dem Volle faft 
feinen moraliiben Halt mehr hat und daß bie Bendllerung 
in einer gelinden Verzweiflung einftweilen fo babin lebt. 
Das Volt fühlt fich verlaffen; es begreift, daß das kleine 
Württemberg als ein bei ber Zertrümmerung bes beutichen 
Bundes feitwärts gefchleudertes Bruchftüd keine Zukunft Hat, 
daher eine Aenderung der gegenwärtigen Lage eintreten muß. 
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Da malen ihm die republilanifirenden Demokraten das Bild 
eines neuen vereinigten und freien Deutjchlands vor, einer 
Schweiz im größten Maßſtabe, deren Rütli Schwaben ſeyn 
werde, wenn es fich unter den beutjchen Rändern zuerit jelbjt 
freimache. Alſo, heißt e8, habe das Volt nur Volksfreunde 
ala Abgeordnete zu wählen; dieje würden die Entlaffung des 
gegenwärtigen Minifteriums und die Einfegung eines volks⸗ 
freundlichen erwirten. Dann werde ein Volksheer nad) 
ſchweizeriſchem Vorbilde organifirt, jedes Privilegtum und 
eben darıım auch die Standesherrenfammer abgejchafft, eine 
wohlfeile Aominiftration eingeführt und die Einrichfung ges 
troffen, daß das Volt feinen Willen zu jeder Zeit geltend 
machen könne. Dem Beifpiele der Schwaben würden bie ans 
dern deutfchen Bölfer nacheifern, denn die Volkspartei jet 
überall thätig, der Samen allenthalben ausgeftreut, Millionen 
von Arbeitern warteten nur auf da8 Zeichen. Das Signal 
aber wäre der Sturz Napoleons III., die Errichtung der 
neuen franzöftihen Republik welche nicht auf Krieg und 
Eroberungen ausgehen, jondern ſich die Verbrüberung aller 
Voller Europa’s zur heiligen Aufgabe machen were. 

In ven Volksverfammlungen wurde zwar das Tebte Ziel 
nur angebeutet, doch iſt es ein Öffentliches Geheimniß. Ohne 
daß die Franzofen Revolution und Republit machen und voran= 
gehen, hoffen und wagen die deutſchen Republikaner nad) eigenem 
Geſtaäͤndniß nichts! Bei dem Volke wurzelt die Erwartung einer 
neuen franzdjlichen Revolution nach und nach ein, und damit 
auch die Weberzeugung, alsdann werbe ſich in Deutichland 
das Jahr 1848 wiederholen, aber gründlicher aufräumen. In⸗ 
deſſen ift die große Mehrheit des Volkes doch nicht republi- 
laniſch geſinnt und fürchtet eher eine Revolution als daß es 
fe wünfcht; bie zahlreichen fcharfen Oppojitionswahlen find 
daher bie Folgen näher liegender Gründe. Zunächſt des 
ſchon gefchilverten Peſſimismus, ver ſich dadurch Luft macht, 
daß er Abgeordnete in die Kammer ſchickt die das Regieren, 
das nach der Meinung des Volkes ein ebenfo angenehmes 
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als profitables Geſchaͤft ift, möglich erichweren und ' 
tern; man glaubt fi jo an den hochjtehenden Her 
rächen benen man die Schuld an dem Preußenkrieg 
deſſen lüderlicher Führung und an den 8 Millionen 
gelver beimißt. Großen Xerger verurfacht die Verm— 
des Militärs und die dadurch herbeigeführten Koften, c 
befanntlich die ſchwäbiſche Regierung in dieſer Bez 
hinter allen andern Regierungen zurüdgeblieben ift. € 
hielt aber auch für das neue Militärgefeg die Zuftin 
ver letzten Abgeordnetenkammer nur mit Inapper Noth 
mit einer Mehrheit von zwei Stimmen. Die Abſch 
biefes neuen Militärgejeßes und mögliche Annäherı 
das ſchweizeriſche Miliziyftem ift ein Wunfch des 2 
deſſen Realiſirung es wenigſtens verjuchen will, imt 
Abgeordnete wählt welche in dieſem Sinne zu wirke 
ſprechen. Ein noch bedeutenderes Moment iſt die Verfaf 
Reviſion. 

In der Kammer der Standesherren verſchwind 
eigentlichen Standesherren, d. h. die hiſtoriſchen und 
grundbeſitzenden adeligen Geſchlechter gegenüber dem 
und Dienſtadel, daher ſich dieſe Kammer während ihrei 
zen Beitehens als eine Hoffammer und nicht als eine H 
Kammer erwies. Dieje erfte Kammer (die der Standesh 
erntete weber Popularität noh Achtung; fie foll dab 
gejchafft werden, fordern die Vollsmänner, und die Zah 
welche ſich mit einer Reform der Sammer etwa rad 
Mujter des belgiſchen Senats begnügen würden, iſt 
Icheinlih nur eine geringe. In Betreff der zweiten ob 
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ttelſt der eriten Sammer alle von ver zweiten beſchloſſenen 
nderungen zurüdzuweifen. Allein viejes Mittel empfiehlt 
,» al ein dur und durch unpopuläres nicht und Tann 
ter Umftänden höchft gefährlich werben. Der Neyierung 
übt daher bei dem vorherrſchenden demofratifchen Charakter 
Abgeordnetenkammer nichts Anderes übrig als die DVer- 
Nungsrevifion jo lange hinauszumandvriren, bis die allge- 
ine Lage fich dahin geändert hat, daß die Demokratie ihre 
afprüche in der Weiſe mäßigt, wie fie von der Regierung 
genommen werben Tünnen. Dabei fragt e3 jich aber, ob 
: Mehrheit der Kammer dieſe Operation fich ruhig ab- 
ickeln läßt und nicht einen Sturm gegen das Minifterium 
tternimmt, jo daß entweder dieſes abtreten oder die Kam⸗ 
ee aufgelöst werben muß. 

Während des Wahlkampfes tellten fich die Beamten 
nd unbebingten Anhänger ver Regierung in den Bezirken, 
o ih ein Demokrat und „Preuße” (Nationalliberaler) 
genüberftanden, immer auf die Seite des lebteren. So 
B. im Bezirke Göppingen, wo Hölver, der württembergifche 
raun, in einem fehr erbitterten Kampfe über einen ziemlich 
mähigten Demofraten fiegte, obſchon diefem Herr Mayer 
a Beobachter perjönlich zu Hülfe kam. Offenbar find alfo 
: „Preußen“ der Regierung willlommener in ber Kammer 
8 die Demokraten, und neigt fich die Regierung mehr und 
dr nach Preußen Hin, je härter fie von der Demokratie 
wüdt wird. Die natürlihe Folge davon ift, daß bie 
zreußen“, da fie ohnehin mit ver ‘Partei des Beobachters 
werſohnlich verfeinvet find, jich in der Kammer der Negie- 
ng nähern und daß bie preußiſche Partei überhaupt er- 
tt. Daß diefelbe in ben wenigen Monaten nach ber 
slparlamentswahl beträchtlich gewachlen ijt, beweist bie 
hatſache, daß fie bei ven Landtagswahlen 10 bis 12 ihrer 
andidaten durchjegen konnte, und jobald die Negierung ſich 
ider die Demokratie ferner durch die Preußen ſchützen zu 
üffen glaubt und der preußischen Propaganda freien Spiel- 
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ftantismns feinen Triumph in. Deutſchland ˖und ae 
habe von feinen Feinden, den Sefuiten und Ultramo 
nichts mehr zu befürdten. Diefe Saite hat zwar ſch 
mandmal angeflungen, iſt aber noch nicht kunſtger 
fptelt worben, wie fie es unter Umſtaͤnden ficher werb 
Wie fchwer kommt es zweitens manchen Ben 
wenn man von ihm nicht Bloß fordert, baß.er feine 
ten gewiſſenhaft erfülle, ſondern auch daß er neben 
und damit ber Regierung Popularität erwerbe; u 
ſchadet dieſes fichtbare Streben nach ber Bollsgunft k 
torität des Beamten! In der demokratiſchen Prefle n 
Beamtenſtand troß feines Liberalen Gebarens und jet 
rufsmäßigen Arbeitjamfeit dennoch gehubelt und wen 
gerade als ein volfsfeinbliches Element, jo doch als eiı 
verbächtiges bargeitellt. Ein orbentlicher Hausfne 
mehr Lohn als ein Gerichtsaktuar Beſoldung bezie 
Mebger, Schneider zc. würde mit keinem Megieru 
taufchen und dennoch müfjen fi die Beamten als bi 
meln betrachten lajlen welche den Honig des arb 
Bienenvolles verzehren. Die große Mehrzahl bex. FJ 
bergiſchen Beamten ſehnt ſich darum geradezu nad 
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die modernen eingetaufcht. Die Rohheit Außert jih nament- 
lich gegen die Geiftlichen, gegen Bezirks- und Gemeinbebe- 
hörden in muthwilligen Reibereien und in Unarten, beun zu 
Widerſetzlichkeiten fehlt meiltens nod) der Muth, wenn auch 
nicht die Luft. Würden aber wie 1848 in Paris, Wien und 
Berlin ven Händen ber Megierenden die Zügel entfallen und 
hätten bie Leute die ſich als „das Volk“ geriven, keine Straf: 
preußen zu fürchten, jo würde der tollſte Zanz losgehen und 
die wüjtelten Lümmel (e8 gibt deren mit Glackhanbichuhen) 
dürften ihren Muthwillen an den Loyalgefinnten üben. 

In neuefter Zeit jtellt fich bei den ftäbtifchen Gewerbs- 
Ieuten eine gewille Scheu vor dem demofratiichen Fortichritte 
ein, fie merken nämlih, daß unter ihren Arbeitern etwas 
vorgeht, daß biefelben weit und breit ein Net von Verbin⸗ 
dungen organijirt haben und fich anſchicken ven Arbeitgebern 
und Meiftern Bedingungen vorzujchreiben. Mancher, Gefchäfts- 
mann der jonjt viel über die Regierung räfonnirte und meinte, 
damit zeige er jeine Bildung und Freifinnigfeit, fängt an 
bange zu werben bei dem Gedanken, es könnte einmal jo 
weit kommen, daß der Schuß der Geſetze und ber “Polizei 
aufhöre, die Arbeiter mit dem übrigen Proletariate die Frei⸗ 
kt in Beſchlag nähmen und die „jocialen Seen” in die 
Praris überjebten, wobei der Gelpbeutel der Wohlhabenten 
am meilten in Anfpruch genommen würbe. Solche Gedanken 
führen allmählig zu der Erkenntniß zurüd, daß eine höchite 
Autorität die unter Umftänden mit Gewalt eingreife, eine 
Rothwendigkeit ſei, und glauben oder finden ſich die Geſchaͤfts⸗ 
iente dieſer Art einmal bebroht, fo werben fie Fanatiker der 
Ordnung und fchreien nach dem Bismark, wenn bie eigene 
Regierung nicht fogleich helfen kann. Je fühlbarer fich bie 
ſecialiſtiſche Gaͤhrung macht, um fo größer wird bie Aengſt⸗ 
ligkeit der Bourgeoifie und um fo bereitwilliger unterzieht 
fe ſich einer ftreng bifciplinirenden Macht, wie jie allein 
degenwärtig in Preußen daſteht. Diſciplin ift für das bür- 
gerlihe Leben eine Nothwendigkeit, obwohl ſich ihre Lockerung 
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oder Störung nicht fo ſchnell und Hart rächt als bei dem 
Militär. 

Ich will nun nicht behaupten, daß ſich gegenwärtig bei 
dem württembergijchen Militär ein Mangel an Difciplin 
zeige, allein es ijt unläugbar, daß ber Feldzug von 1866 
auf den württembergifchen Solvaten ſehr nachtheilig gewirkt 
hat. Er zog freudig in den Krieg und fchlug fich tapfer, 
allein man höre einmal an was er über bie Führung ers 
zählt! Sie lauten arg, dieſe Soldatenerzählungen und 
[chließen in der Regel mit der Verſicherung, daß der Soldat 
unter den gleichen Umftänden gar nicht mehr ausziehen 
würde, was bahin zu verftehen iſt, daß er nur widerwillig 
in das Feld marfchirte und mehr an das Durchgehen als an 
das Schlagen daͤchte. Er hat eben die Probe gemacht, daß 
ſich bei den Führern eines ijolirten Corps weder Strategie 
noch Taktik jo ausbilbet wie bei den Kührern eines großen 
compakten Heeres, und daß ein aus mehreren felbftftändigen 
Eorps deren jedes nach feiner Weiſe organtitrt ift, zufammen: 
gejeßtes Heer bei aller Bravour ber nöthigen Einheit er 
mangelt und diefen Fehler fchwer büßen muß. Das Gros 
ber Offiziere ift natürlich der gleichen Weberzeugung und 
darum iſt ihm die fogenannte „Verpreußung“ bes wiürttem: 
bergifhen Corps ganz erwünjcht. Auch der gemeine Soldat 
fügt ſich willig, obwohl es ihm ſchweres Bedenken erregt, 
daß er wahrjcheinlich einmal mit den Preußen und ohne bie 
Defterreiher gegen die Franzojen ziehen jol. Unter dem 
preußifchen Oberbefehle zu fechten wäre ihm ganz recht, denn 
die preußiſchen Heerführer und Soldaten haben fich bewährt, 
aber wenn es gegen die Franzojen geht, meint er, follten 
die Defterreicher dabei jeyn, und jedenfalls ließe er fich nicht 
von Preußen gegen Defterreich verwenden. Das Auguſt⸗ 
Bündniß mit Preußen ift daher fein perfeftes, auch wenn fid 
bie Regierung nicht bei einem Kriegsfalle die Entſcheidung vor 
behalten hätte, ob ber casus foederis eingetreten ſei ober 
nicht, was im Grunde doch nichts anderes bebeutet, als daß 
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die württembergifche Regierung dem Kriegsrufe Preußens 
nach eigenem Ermeſſen folgen oder nicht folgen wird, vor: 
ansgejegt natürlich, fie ſei nicht durch andere Umftände der 
Freiheit des Entichluffes beraubt. Seen wir 3. B. den 
Fall, Preußen werde von dem wiürttembergifchen Volte als 
eine gewiflenlofe, nur auf den eigenen Vortheil fehende, wort: 
unb bundesbrüchige Macht gehaßt (und von dieſer Anſchau⸗ 
ung war ed nicht weit entfernt), jo wäre es ber Regierung 
kei dem beiten Willen unmöglich ihre Solvaten für Preußen 
narſchiren zu lafien. 

Daß die Bolksjtimmung fih für Preußen gebeflert hat, 
beweiſen die Landtagswahlen wo, wie oben geſagt wurbe, bie 
preußifche Partei 10 His 12 Candidaten burchjegte und was 
wohl zu beachten ift, in lauter Landbezirken mit Ausnahme 
ver Stabt Ulm. Der „Beobachter“ ftellte die Kandidaten der 
Regierung und der preußilchen Partei in einer Rubrik zu- 
ſammen, und in der That unterftüßte die Negierung die 
preußifhen Candidaten gegen die ber Beobadhter-Partei, und 
fe konnte nicht anders, weil fie neben einer Kammermehrheit 
aus dem Lager des Beobachters nicht erijtiren kann. Diejes 
Blatt hetzt fortwährend gegen den Adel, obwohl biefer Stand 
fin Brivilegium von Werth mehr bejigt außer dem einer 
Eigenen Bertretung auf dem Landtage; e3 iſt daher nicht zu 
berwundern, wenn der Adel ji Preupen ganz entjchieben 
zaneigt und in demjelben jeinen Beichüger gegen bie republis 
laniſirende Demokratie erblicht. Und welche Wahl bleibt zus 
kt der Regierung noch übrig, wenn fie feinen Augenblid 
vor einer demokratiſchen Weberrumpelung in ver Kammer 
fiber it? Wohin fol fich die Dynaſtie wenden, welche von 
ker republifanijirenden Demokratie als ein ftaatlicher Luxus 
Igeichnet wird deſſen Abſchaffung nur mehr eine Trage der 
Onportunität bilde? Wenn feldft die Volksmaſſe von ber 
Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zuſtandes überzeugt iſt und 
geradezu bie Parole aufftellt: „entweber preußiſch oder repu⸗ 
Sifonifch, ſobald die Franzofen bie Nepublit ausrufen!“ — 
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was ift da noch für eine jelbititändige Zukunft zu 5 
Laßt den Drud der Demokratie fortdauern und er treil 
fehlbar immer näher zu Preußen bin; die Regierung 
Adel, die Beamten, die Geiftlichkeit und das confeı 
Element im Volke müßten ſich zulegt notbgevrungen a 
Seite der preußiichen ‘Partei ftellen und die nationafeli 
Zahne aufpflanzen. 





LII. 


Wiener Briefe. 
VII. 
In den Hunbstagen 186 


Es lag nicht in meiner Abſicht in dieſer saison ı 
Ahnen Mittheilungen aus ver Kaiferitadt zu fenven, 
wegen Mangel dringenden Stoffs, theils wegen eingetrod 
Zinte. Nun find aber Freunde aus Nord und Süd, 
Oft und Welt in unjern Mauern eingezogen und haben 
längliden Schreibeftoff angehäuft; auch haben vie Rührı 
und Freudenthränen welde von Rednern und Publ 
reichlich vergojjen wurden, mein Zintenfeß wieder aufgeft 

Die zweifelhaften Lorbeeren welche unfer norddent 
Nachbar durch fein Zollparlament errungen, ließen u 
Staatsmänner nicht ſchlafen, fie wollten ein Paroli & 
und aus dem Kopfe unfjerer politiichen Minerva entiy 
das Wiener Schügenfeft. Nachdem eine geiftvolle Fede 
ben früheren Heften biefer Blätter das Berliner Zol 
lament in jeinen bochgehenven Beſtrebungen und klaͤgl 
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Reiultaten jo treffend geſchildert, iſt es für eine viel weniger 
gewandte Feder eine fehr fchwierige Aufgabe in gleicher Weiſe 
das hieſige Schützenfeſt einer gründlichen Kritik zu unters 
sehen. Sie und bie geneigten Leſer müſſen fich daher mit 
änigen apboriftiichen Bemerkungen begnügen welche überbieß 


oh — weil bafirt auf die thatjächlichen Verhältniffe und nicht 


anf die ſchön tönenden Phrafen der Toaſte — mich der Ges 
fahr ausjegen, manch beutjches Herz welches uns Oeſter⸗ 
rihern wohl will, zu meinem großen Leidweſen zu verlegen. 

Bor Allen muß der allgemeine Charakter des Schüben- 
ſeſteßs befprochen werden, und fchon hierin zeigt fich eime 
große Schwierigkeit zwilchen Schein und Wirklichkeit ben 
richtigen Weg zu finden. Sch jehe natürlich ab von dem 
greiſbaren Zwecke der mehrere tauſend Schügen an einem 
Buntte vereint, um Beweiſe ihrer Gejchiclichkeit in der Hands 
habung der Teuerwaffe zu geben und fi) möglichjt viele 
Beite und Becher zu erzielen. Man muß in biefer Beziehung, 
nach dem alten Sprichworte lucus a non lucendo, zugeben 
daß der durch den Namen angebeutete und in die Augen 
ſpringende Zweck bei allen großen Schütenfeften, vorzugs- 
weile aber bei dem jüngften zu Wien, jedenfalls nur Nebens 
lage war. Wäre das Schießhaus im Prater nur von jener 
Kategorie von Schügen bejucht worden welde man in Tyrol, 
km Schüßenlande par excellence, ſehr bezeichnend „Brettels 
behrer“ nennt, d. h. Leute denen das Scheibenichießen Mes 
ber ift und welche mit ihrer fichern Büchfe im ganzen Lande 
or Schießſtand zu Schießſtand ziehen, um fich ihr Brod zu 
emwerben, jo hätte kaum eine Flagge geweht von den Bahn 
Wen bis zum Schießhaufe, die hohe Zournaliftit hätte ein 
ſolches Feſt kaum eines Artikels im Feuilleton gewürdigt und 
de Autoritäten der Stadt und bes Staates, der gemüthliche 
Zelinka und der ſchoͤnredende Minifter Giskra hätten es nicht 
kr Mühe werth erachtet ihr Licht dabei Leuchten zu laſſen, 
den den andern Koryphäen der Nebnerbühne gar nichts zu 
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zu bringen, fie miteinander zu verfetten unb gefahı 
Parole für die Zukunft auszugeben: jo mag maı 
ſchwankend werben in jeinem Urtheil, ob man dieſes S: 
feft einen heitern Mummenſchanz oder die Geburtsfti 
deutſchen Republik nennen ſoll. In deuticher Einheit 
derlichkeit und Zufammengebörigleit wurbe viel gemar 
wurden hundertlei Variationen über dieſes Thema zum 
gegeben und viele Redner aus Süddeutſchland oder d 
nerirten Provinzen mögen von dem lebhafteſten Wunf 
jeelt gewelen ſeyn, ben verwünfchten Preußen auf der 
zu demonftriren, daß es noch einen Ort auf deutſche 
gebe wo man von beutfcher Einheit und Freiheit nie 
träumen ſondern auch, und zwar unter taujenpfältigen 
des Publikums und ohne Beängjtigung vor Gensdarm 
Teftungshaft, prechen dürfe. Die Herren haben au 
diefer unbejchräntten Mebefreiheit (denn die Gelchid 
den Tambours jcheint nur eine bösmwillige Erfindu 
weſen zu jeyn) den reichhaltigſten Gebrauch gemacht. 
edlen deutſchen Männer haben aljo ihren Zweck erreii 
wir freuen uns darüber, ſchon aus einem Gefühle ber 
barkeit, da fie uns fo Lräftinlich verficherten, dak das 
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beimen Tendenzen, mit feinen lärmenden Ovationen und 
ktloſen Manifeftationen uns vom rein öfterreichifchen Stand⸗ 
mete aus in Wirklichkeit große Freude bereiten und be⸗ 
ündete Hoffnungen für eine beflere Zukunft unferes armen 
aterlandes rege machen Tonnte. hr Urtheil wird um fo 
Miger und unparteiifcher feyn, weil Sie burch bie neue 
era nicht verblendet jeyn dürften, im Gegentheile das Defter- 
äh der alten Aera mit all feinen Schwächen und Gebrechen 
hnen jevenfalld mehr Vertrauen auf feinen Beitand und 
uf den fräftigen Schuß für deutſche Intereſſen eingeflößt 
aben wird, als das was Sie jeht vor Augen fehen. 

Wenn Jemand der in den topographifch = ftatiftifchen 
Berhöltniflen des großen Kaiferjtantes nicht fehr bewan⸗ 
et wäre, dem Feſte angewohnt und alle bie zündenden 
Reben und langweiligen Schmeicheleien über beutfche Einheit 
mb wechjeljeitigen Schub angehört hätte, der müßte jeben- 
alls zum Glauben verleitet worben ſeyn, daß ber Kaijer- 
Iaat, wenigſtens das gegenwärtige Cisleithanien ausfchließend 
om deutichen Stamme bewohnt und nur hie und ba fremde 
Rationalitäten jpürlich eingeiprengt ſeien. Thatſächlich ift 
ber das Entgegengejegte der all; die deutſche Bevölkerung 
erhält fich zur ſlaviſchen Bevölkerung nahebei wie Eins zu 
ker. Glauben venn die Herren daß, weil gegenwärtig bas 
Rmifterium Auersperg welches das Ichwarzrothgoldene Banner 
tfaltet Hat, am Ruder ift — bie vielzüngigen Völterftämme 
Defterreichs fich erheben werden wie Ein Mann, um dem 
Reiche den Einfluß in Deutfchland welcher im Jahre 1866 
heils durch Deiterreihs Schuld theils wegen ber Ohnmacht 
kiner ſüddeutſchen Bundesgenojjen verloren ging, wieder zu 
nobern und dadurch den ſüddeutſchen Staaten die Kaſtanien 
den Teuer zu holen? Sehr Hug und weile hat daher 
Bisiftier Gisfra nur das culturhiftoriiche Element der deut⸗ 
Wen Zunge in ven Vordergrund geftellt, während bie übrigen 
gen und Kleinen Redner nicht müde wurden die politifche 
Vichtfrage des deutſchen Elementes zu betonen. Dadurch 


den leitenden Staatsmännern gelingt bei den aisıgekle 
bergruppen eine concentriiche Aktion hervorzuruſen 
Gange zu erhalten, während wir im gegenwärtigen 

blicke nur von centrifugalen Beitrebungen hören. De 
rend ben Anhängern ver Wenzelskrone von: ber Re 
felbft der Vorwurf gemacht wird, daß ihre fehnfüchtige: 
nah Moskau gerichtet find, geben unfere deutſchen 
männer vielleicht durch unvorfichtige Mebensarten ihre 
blütigen Partiſanen jelber Anlaß zur Vermuthung, 

an einem ftarken Dejterreich verzweifeln und ſich dabeı 
einem ftarten Deutichland anfchließen möchten; und Y 
in Ungarn eine mächtige Partei in der völligen Unab 
teit der ungarifchen Krone die einzige Garantie für bie 
Eriftenz Magyariens erblickt, wogegen ihnen ber fern 
Stand der dfterreichiichen Monarchie ganz gleichgültig 
fogar ſchon als nicht mehr vorhanden erflärt wird, 
man in dunklen Gerüchten von einer Nothcivil⸗Ehe 
Galizien und Ungarn. 

Deutichthümelei und oͤſterreichiſche Politik ſind ai 
malen Gegenſaͤtze, welche fich nicht vereinen und gie 
cultiviren laſſen. Der Kalfer von Deiterreih u 
Minifter hürfen nicht neraslisn. hat hie Tühhsmiädke: 





Ans Deſterreich. 383 


bevorſtehenden Kampfe gegen den Militäritant des Nordens. 
Ein folhes Bundniß von welchem bei den Feſtbanketten 
von Defterreichern und Nichtöjterreichern in weinfeliger Stim⸗ 
mung viel geflunfert wurde, ijt aber gleichbedeutend mit ber 
Auflöfung. und dem Zerfalle der dfterreichiichen Monarchie; 
denn dieſe beutichen Provinzen bilden eben einen Theil und 
zwar den älteften Theil ver Erblande und können nicht auf 
eigene Fauſt Politik treiben. Wenn fie Luft haben follten 
es zu verjuchen, wie dieß bei einigen unjerer eminent beut- 
den Minifter der Tall ſeyn foll, fo wird ihnen von ber 
großen Maſſe der ſlaviſchen Bevölkerung ein jehr vernehm: 
bares „Halt“ zugerufen werben. 

Wir möchten gern denjenigen welche vermalen am Ruder 
ſtjen, einiges Nachdenken darüber empfehlen. Nachdem in 
Bien fort und fort die Vereinigung aller Stämme deutjcher 
Zunge als das Seal und Endziel aller Beitrebungen bes 
zeichnet wird, ſo iſt es wenn auch nicht verzeihlich, doch 
wenigſtens begreijlich, wenn die zahlreichen Stämme ber fla- 
wihen Zunge welche ſeit Kahrhunderten Freud und Leid mit 
den Haufe Habsburg getheilt hatten, in ber fchwarzgelben 
Fahne nicht mehr das Symbol der Macht und Einheit bes 
Reiches erblicken, fondern dem phantaftifchen Traume eines 
oben Slavenreiches nachjagen, indem fie da8 alte Sprich» 
wort anf fich anwenden: was dem einen recht ift muß bem 
andern billig ſeyn. Das Organ ber liberalen Deak⸗-Partei 
m Ungarn, aus beren Mitte das gegenwärtige ungarifche 
Rinifterium hervorgegangen ift, der „Naplo“, macht ganz ähn⸗ 
be und zwar jehr verftändliche Randgloffen: „Entweder ift 
De Abſicht ernitlich jede Gravitation nach Deutſchland zu 
verhindern und die Öfterreichifch-ungarifche Monarchie als 
Klonderte europäifche Großmacht zu wahren... .. dann 
werden wir unſere pragmatiiche Sanktion und bie 67ger 
Bereinbarung halten; oder aber bie dfterreichifchen Voͤlker 
zehen die Einverleibung mit Deutjchland dem jelbftjtändigen 
verbande mit uns vor, dann iſt es Aufgabe der ungarifchen 
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Regierung die Eventualitäten in's Auge zu fallen, ki 
aus diefer Neigung unjerer Staatsverbündeten ergeben mi 
Sie fehen, diefe Sprache unferer Zwillingsjchweiter Ti 
Deutlichkeit nichts zu wünjchen übrig. Das Organ bei 
chenden Partei in Ungarn kommt dann am Schlu 
einer Reflexion, die eine täufchende Aehnlichkeit mit 
Bekenntniſſen einer ſchoͤnen Seele bat weldye ſcho 
Sahren dem kaiferlichen Minifterium den wohlgemeinter 
gab, den Schwerpunkt der öfterreichiihen Monarch 
Dfen zu verlegen. Das gegenwärtige öſterreichiſche 

fterium mag wohl mit gewaltiger Verjtimmung ben 
folgenden Satz gelefen haben: „Die ungarilche Reg 
und der Reichstag haben jebt die Aufgabe, offen und 

hüllt mit allen conftitutionellen Mitteln jener Wahrhei 
in der äußeren und inneren Politik des öſterreichiſch 
rischen Staates Ungarn maßgebend, Schwer- und 9 
punkt jei, Geltung zu verſchaffen.“ Wir gehen abe 
weiter und behaupten, daß nur jene welchen bie 
deutiche Republik als Endziel ihrer Beitrebungen vor 

ſchwebt (gewille Herren haben dieſes Thema mit Iobe 
ther Offenheit behandelt), in der Abtrennung der de 
Provinzen und in dem dadurch veranlaßten Zerfalle be 
Kaiferreiches einen Gewinn für die deutiche Sache eı 
fönnen. Wenn in diefer Beziehung Anknüpfungspun 
Ihaffen worden und Einverftändnifje zwifchen ſüdde 
und öfterreichifchen Demokraten ftattgefunden haben, | 
nen allerdings, wie wir oben angedeutet, jpätere Gef 
Ichreiber die Wiege ber beutfchen Republik in die Schüß 
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aber die großen Heroen unferer einheimischen Tribüne, als 
es galt vom öſterreichiſchen Standpunkte aus bie Frage zu 
beleuchten, wie e8 Dejterreich® Aufgabe fet deutſches Weſen 
zu [hüten gegen Vergewaltigung, fie fomme von wo immer 
dr? Es fcheint, daß am Ende des Feſtes ſelbſt unſeren 
liberalen Journalen die ſonderbare Lücke auffällig geworben; 
das „remdenblatt” bedauerte wenigſtens: „daß fein einziger 
Kedner Öfterreichifchen Geblütes fich gefunden habe, welcher 
Muth beſaß offen und ehrlich feinen vaterländiichen Stand⸗ 
yantt fundzugeben und dem ungejunden unb unflugen Trei⸗ 
ben einzelner ſüddeutſcher Volksmänner entgegenzutreten.“ 

Aber auch bei der Regierung jcheint einige Ernüchterung 
eingetreten zu jeyn, wozu bie nicht gerade auferbaulichen 
Kämpfe zwiichen nationalen Demokraten und focialen ‘Demos 
traten im Sperljaale wohl auch das Ihrige beigetragen haben 
mögen. So ſcheint man denn in aller Eile ven Wettermacher 
von Gaſtein hertelegraphirt zu haben, damit er vie Queck⸗ 
ſilberjaule welche jchon ftart auf „Sturm“ gejunten war, 
meer zum Schönwetter emporhebe; und das muß man dem 
herrn Reichskanzler nachfagen, daß wenn der Barometer 
nicht bloß für den Luftdruck jondern auch für fchöne Reden 
ewplänglich wäre, er nach der von ihm beim Feſtbankett in 
ver Schügenhalle am 6. Auguft gehaltenen Rede nicht nur 
a „Schönweiter” fondern auf „Beſtändig“ ftehen müßte. 
Diefe Rede war jevenfalls Pie bedeutendſte und gehaltvollfte, 
welche am Feſtplatze gehalten worven ift. 

Wir können nur mit vollfter Weberzeugung beiftimmen, 
wenn Baron Beuft von der Tribüne aus betheuert, „Schlag: 
worte und Programme, fo jehr fie den Richtungen bes öffent- 
lichen Geiſtes entfprecden mögen, könnten allein zur Foͤr⸗ 
derung des Gemeinwohls nicht helfen, und felten frommten 
fe einer Verftändigung über das gemeinfame Beſte.“ Ebenfo 
richtig und gewichtig betont er die durch den Prager Frieden 
geänderte Stellung Dejterreich8 zu Deutichland: „Defterreiche 
Bolitit drängt fich heute nicht mehr in die Angelegenheiten 
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das iſt etwas was gewip keine Barter im Deutichland — 
ih darf keck hinzufünen keine Nationalität im ber 
reichiſchen Geſammtmonarchie — zurücdweist. WIN man 
das beutfche Element in Oeſterreich zum Träger biejes 
dankens machen, dann darf man es nicht von ben an 
Stämmen trennen bie mit gleicher Berechtigung, mit gl 
Treue, mit gleich erprobter Tapferkeit und Hingebung 
Reiche angehören. Die Vereinigung, die Eintracht aller 
dem Scepter unſeres erhabenen Kaiſers chenden Bölt 
e8, welche allein die Erfüllung jener culturhiftoriichen Mi 
Defterreich3 verbürgen kann welche ein Intereſſe Oeſterr 
und Deutſchlands ift. Darum gilt mein Trinkſpruch 
Frieden und der Berföhnung.” 

Uns erübrigt nur der fromme Wunſch, daß diefe X 
bes Neichsfanzlers zur Wahrheit werden mögen. Damit 
dieß geſchehe, muß endlich eingelentt nnd algewichen w 
von dem Syiteme ber Vergewaltigung, welche alle Ye 
ungen in Wort und That mit dem Bannfluche belegt 
nit im Einklange find mit den Ideen der derma 
Machthaber. Man muß nicht jede Aeußerung von S 
ftänbigfeit im kirchlichen und nationalen Leben als Agite 
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aber die großen Heroen unferer einheimifchen Tribüne, ale 
es galt vom öfterreihiichen Standpunkte aus die Frage zu 
beleuchten, wie es Oeſterreichs Aufgabe ſei veutjches Weſen 
zu fchüßen gegen Vergewaltigung, fie fomme von wo immer 
ber? Es Scheint, daß am Ende bes Feſtes ſelbſt unjeren 
fiseralen Sournalen die fonderbare Luͤcke auffällig geworben; 
das „gremdenblatt” bebauerte wenigftens: „daß Tein einziger 
Repner öfterreichifchen Geblütes ſich gefunden habe, welcher 
Ruth beſaß offen und ehrlich feinen vaterländiichen Stand» 
yankt kundzugeben und dem ungejunden und unflugen Treis 
ben einzelner jübdeuticher Volksmänner entgegenzutreten.” 

Aber auch bei der Regierung fcheint einige Ernüchterung 
ängetreten zu ſeyn, wozu bie nicht gerade auferbaulichen 
Kimpfe zwilchen nationalen Demofraten und focialen Demos 
Inter im Sperljaale wohl auch das Ihrige beigetragen haben 
mögen. So ſcheint man denn in aller Eile den Wettermacher 
von Gaſtein hertelegraphirt zu haben, bamit er die Queck⸗ 
füberfäule welche ſchon ftart auf „Sturm“ gefunfen war, 
wierer zum Schönwetter emporhebe; und das muß man dem 
Seren Reichskanzler nachjagen, daß wenn der Barometer 
nicht bloß für den Luftdruck ſondern auch für fchöne Reden 
ewpfänglich wäre, er nach der von ihm beim Feſtbankett in 
vr Schügenhalle am 6. Augujt gehaltenen Rede nicht nur 
anf „Schönweiter“ fondern auf „Beſtändig“ ſtehen müßte. 
Diele Rede war jedenfalls Die beveutendfte und gehaltvollfte, 
weiche am Feſtplatze gehalten worben ift. 

Wir können nur mit vollfter Weberzeugung beiſtimmen, 
wem Baron Beuft von der Tribüne aus betheuert, „Schlag: 
worte und Programme, fo jehr fie den Richtungen des öffent: 
lichen Geiftes entiprechen mögen, könnten allein zur Foͤr⸗ 
kung bes Gemeinwohls nicht helfen, und jelten frommten 
Me einer Berjtändigung über das gemeinfame Beſte.“ Ebenſo 
ühlig und gewichtig betont er die durch den Prager Trieben 
gtänderte Stellung Dejterreichs zu Deutfchland: „Oeſterreichs 
Bolitit drängt ſich heute nicht mehr in die Angelegenheiten 


das ift etwas was gewiß feine Bartei ie Deutichiank 
ih darf keck Hinzufügen Keine Nationalität im be 
reichiſchen Geſammtmonarchie — zurücdweist. Wil m 
das beutfche Element in Oefterreich zum Xräger. bie 
dankens machen, dann darf man es nicht von ben 
Stämmen trennen die mit gleicher Berechtigung, mit 
Treue, mit gleich erprobter Tapferkeit und Hingebu 
Reiche angehören. Die Vereinigung, die Eintracht alle 
dem Scepter unjeres erhabenen Kaiſers lebenden Bi 
es, welche allein die Erfüllung jener eulturhiftoriichen 
Defterreichd verbürgen kann welche ein Intereſſe Defi 
und Deutichlanvs ift. Darum gilt mein Trinkſpru⸗ 
Frieden und der Verſoͤhnung.“ 

Uns erübrigt nur der fromme Wunſch, daß dieſt 
des Reichekanzlers zur Wahrheit werden mögen. Dau 
dieß gefchehe, muB endlich eingelentt und abgewichen 
von ben Syſteme ber Vergewaltigung, welche alle.‘ 
ungen in Wort und That mit dem Bannfluche bei 
nicht im Einklange find mit den Ideen ber ber 
Machthaber. Man muß nicht jebe Heußerung vom: 
ftänbigfeit tm kirchlichen und nationalen Leben als A 
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dei, und andererſeits in Böhmen einige leidenſchaftsloſe 
Männer beider nationalen Parteien in VBollsverfammlungen 
ven wohlgemeinten Verſuch machten eine Berjtändigung ans 
ubahnen. 

Das Schüßenfelt hat nach einer anderen Richtung einen 
Abſchluß gefunden, welcher von ben Urhebern nicht voraus- 
geiehen werben Konnte und namentlich von ben Führern ber 
liberalen Partei auf das tiefite beklagt wird. Ach meine 
das Aufeinanderplagen der beutfch = vemofratiichen und der 
ſocial⸗demokratiſchen Partei am 2. Auguft im Sperlfaale. 
Die Thatfachen mit ihren Details fee ich als bekannt vor: 
aus und beichränfe mich daher nur auf einige Randgloſſen. 

Das Geheimniß der Anfcenirung, namentlich von Seite 
ver Arbeiterpartei tft noch nicht gelüftet; das Nefultat war 
jbenfalls eine ſehr unangenehme Ueberrafchung und Ents 
taͤnſchung für die ſüddeutſchen Demokraten. Ich habe bes 
reits am Beginne meines Briefes darauf hingedeutet, daß bas 
Shägenfeft zugleich als Rendezvous für die ſüddeutſchen und 
öfterreichiichen Demokraten beflimmt war; man hoffte ſich 
über gewifle Grundſätze zu einigen und gleichfam unter ben 
Angen der Regierung und mit einem gewilfen Scheine von 
bögerer Sanktion das Terrain zu gewinnen um allmählig 
weiter zu bauen. Unter dem Schatten der ſchwarz⸗ roth⸗ 
geldenen Fahne und unter dem Titel der deutſchen Einigkeit 
boffte man mit Grund fo manchen heipblütigen Liberalen 
Deutihthümler in deſſen Adern kein Tropfen Demokraten: 
Blnt rinnt, in's demokratifche Lager hinüberzuzichen. Nun 
lamen aber auch die von der Wiener Preſſe — fo lange es 
galt dieſelben gegen angebliche feudale und klerikale Umtriebe 
aufzuhegen — gehätjchelten Arbeiter in gefchlofienen Waffen, 
und erklärten daß fie nicht die deutſche, ſondern die europätiche 
Serial: Demokratie auf ihr Banner gefchrieben hätten, daß 
fe lange genug geliebt und nun einmal auch haffen wollten, 
und daß im letzter Kinie von ihnen die Entſcheidung abhänge, 
wos fie auch durch die That bewiefen. 
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Sofort entftand großes Wehgejchrei im Haufe Israel. 
Denn unfere tonangebende Judenwirthſchaft beſteht allbe⸗ 
kanntermaßen aus ſehr noblen Leuten welche fi für eine 
ſolche Brüderlichkeit ſchön bedanken würden, bejonbers bei 
dem furchtbaren Gedanken, daß am Ende auch ihre Gel: 
beutel in Gefahr fommen könnten. Unjere großen Sournale 
welche immer nur von freiheit und Gleichheit ſchwärmten, 
machten über Nacht eine Frontbewegung und gaben nun 
aus den Breitjeiten ihrer Leitartifel volle Lagen gegen das 
„Arbeitergefindel“ , welches ſich unterftehe von Gleichheit zu 
Iprechen u. |. w. Derlei Herzensergießungen find nun bes 
greiflih und vom menſchlichen Standpunkte verzeihlidh; man 
ift eben nur liberal, foweit e8 ber eigene Vorthell erlaubt. 
Wenn aber die „Preſſe“ welcher in ver öffentlihen Meinung 
der Charakter eines officiöfen Blattes beigelegt wird, in ihrem 
Blödfinne und in ihrer blinden Wuth joweit geht die Bes 
hauptung aufzuftellen, daß eine Allianz zwiſchen Junkern 
und Social-Demofraten, zwiichen „Nömlingen und Atheiften“ 
beftehe und von abgebrühten „Jeſuiten“ jpricht, die "ben 
“ Spektakel hinter den Couliſſen dirigiren, dann muß dieß als 
eine Stupibität erklärt werben welche wirklich ſchon bie 
Grenzen des Erlaubten überjchreitet und nur noch durch bie 
Perfidie ubertroffen wird, mit welcher Anſchuldigungen gegen 
ganze Claſſen der Bevölkerung in bie erregte Menge ges 
fchleubert werben, deren Lügenhaftigfeit auch dem Einfältigften 
einleuchten muß. 

Wie oft haben wir in benjelben Sournalen die Bes 
theuerung ber Arbeiter gelefen, daß fie von den „Schwarzen“ 
nichts wiffen wollen, und daß fie im Hafle erglühen gegen 
die fogenannte feudal⸗-klerikale Partei; und jegt werben bie 
ſelben Arbeiter von denjelben SJournalen als „dumme Jungen 
die fi in blöder Harmlofigfeit als Werkzeuge der Realtion 
brauchen laſſen“ bezeichnet. Gleichzeitig wurde Sturm ges 
laufen nach der Polizei und das Minifterium beſchworen im 
Intereſſe der Integrität des Staates dad für ben September 
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in Wien projektirte Arbeiter-VBerbrüberungsfeft zu werbieten; 
und es Bat allen Anjchein daß das Bürger-Minifterium fehr 
gerne fich zu diefer Gewaltmaßregel wirb zwingen lafien*). 
Quod licet jovi non licet bovi. 


IIII. 


Seitlänfe 
GStreiſſichter auf die fociale Bewegung der letzten Monate. 


DI. Die Krankheit und die bunte Schaar ber freiwilligen 
Aerzte. 


Gewiß hat das Syſtem des Liberalen Oekonomismus 
nad Einer Seite hin feine Verheißungen vollkommen erfüllt. 
Die „Rationalreichthümer” find allenthalben mehr oder we⸗ 
niger enorm geftiegen. In Frankreich hat das neueſte Staats: 
Anlehen foeben einen eritaunlichen Beleg dafür geliefert. Für 
England liegt der officielle Nachweis vor, daß das fteuerbare 
Landeseinkommen in den acht Jahren von 1853 bis 1861 
um fünfzig Procent gejtiegen ift. Aber Hr. Gladſtone hat 
auh gleich hinzugefügt: dieſer beraufchende Zuwachs von 
Reichthum und Macht fei ganz und gar auf die befigenven 
Caſſen beſchränkt. In Beziehung auf das arme Volk ijt der 
Überale Dekonomismus nicht nur, hinter allen feinen Ber: 
heißungen zurücgeblieben, ſondern er hat auch, indem er bie 
beſitzenden einfeitig immer noch reicher machte, das arme Volt 
in demſelben Verhältniß phyſiſch und moraliſch ärmer gemacht. 





) So war es; wie geſagt ſo gethan! Anm. d. Red. 
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England zeichnet fich bei diefer Lage der Dinge auch ba 
durch aus, daß e8 dem drohenden Geſpenſt muthig in's Augı 
blickt, ja den Schreden ſogar gefliſſentlich in feinen Schlupf: 
winkeln aufjucht. Der politiſche Flüchtling Karl Marr in 
London hat vor Kurzem ein auögezeichnetes Werk über bi 
Theorien des Jiberalen Delonomismus, dieſe „Wiflenjchaft‘ 
welche den heutigen Produftionszuftand als muftergültig, 
ewig und unveränderlich hinftellt, herausgegeben *) und dem: 
jelben aus dem officielen Material haarfträubende Schilder: 
ungen der Art und Weile einverleibt, wie jene fteigenden 
„Nationalreichthümer“ um den Preis des Hinfiechens von 
Hunderttaufenden geſchaffen werden. Er bemerkt dazu im 
Bezug auf die anderen Großinbuftries Länder: „Wir würben 
vor unferen eigenen Zuftänden erjchreden, wenn unſere Res 
gierungen und Parlamente wie in England periodilche Unter: 
ſuchungs⸗Commiſſionen über die ökonomischen Verhältniſſe 
beitellten, wenn diefe Commiſſionen mit derjelben Machtvolls 
fommenbeit wie in England zur Erforihung ver Wahrheit 
ausgerüftet würben, wenn es gelänge zu dieſem Behufe ebenjo 
jachverjtändige, unparteiiiche und rückſichtsloſe Männer zu 
finden, wie bie Fabrikinſpektoren Englands. find, feine Berigt 
eritatter über öffentliche Geſundheit“ u. |. w. 

Es müſſen unbedingt Ähnliche Erwägungen feyn, welche 
in Preußen den Direktor des ſtatiſtiſchen Bureaus, Geh. Re⸗ 
gierungsrath Dr. Engel, beeinfluſſen. Freilich läßt ſich auch 
unſchwer errathen, welche Summe von Elend vor den ſtati⸗ 
ſtiſchen Augen dieſes Mannes ausgebreitet liegt, wenn wir 
die einzige Thatſache bedenken, daß in der Stadt Iferlohn 
mit nur 16,000 Einwohnern im letzten Vierteljahre von 
1867 allein mehr als 6200 Steuerexekutionen ſtattfanden. 
Die ſociale Sentenz welche Herr Engel jüngſt ausgegeben, 
läßt ſich ſomit erklären. Wir haben dieſelbe bereits berührt; 


*) Das Capital. Kritik der politifcgen Defonomie. Hamburg 1867. 
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es it aber ber Mühe werth von Wort zu Wort die merk⸗ 
würbige Aeußerung zu vernehmen. 

„Bon den erleuchtetiten Staatsmännern und gründe 
lichſten Kennern bes wirklichen Lebens”, ſagt Dr. Engel, 
‚wird das berrichende und namentlich in den großen Stäbten 
vertretene GroßinbuftriesSyftem wie folgt harakterijirt: Es 
#, ungeachtet aller Humanitäts=Beftrebungen jeitens eins 
zelner Arbeitgeber und der heldenmüthigen Anjtrengung zur 
wirthſchaftlichen Selbfihülfe vieler Arbeitnehmer, ein Ber: 
mauh von Menihen zu Gunſten des Capitals; ein Vers 
auch der durch Abnutzung individueller Xebenskräfte, durch 
Ehwächung ganzer Generationen, durch Auflöjung von Fa⸗ 
wien, durch fittliche Verwilderung und burch Vernichtung 
ber Arbeitsfreubigkeit den Zuſtand ver civilijirten Gefellfchaft 
m bie höchfte Gefahr bringt.” Es fei daher, meint Herr 
Engel, die Pflicht aller einfichtigern und auf einer höhern 
Barte als der ber Parteien ftehenden Maͤnner namentlich 
die Arbeitgeber darüber aufzuklären, daß es mit bem Laissez 
fire laissez aller leider jo weit gefommen, daß es nun nicht 
mer gehen wolle. 

Allerdings ift eine ſolche Sprache wie die fociale Bes 
woung überhaupt im Grunde nichts Neues. Der liberale 
Dlenomismus hat frühzeitig jeine Uebel zu Tage gefördert 
und feine Nebellen, man hat bie lebteren in England und 
Frankreich mit blutiger Gewalt zu Boden geichlagen. Auch 
Rs Syſtem des Lajjalleanismus iſt im Grunde nicht nen; 
in gewiſſer Buchez hat in Frankreich fchon vor Jahrzehnten 
inliche Gedanken vertreten, . aber jelbjt der Imperialismus 
bat ſich gehütet mit einer jo fyjtematifchen Rettung ver 
„Leidenden“ Ernſt zu machen. Alles das was Dr. Engel 
Rat, ift alſo eigentlich eine „alte Gejchichte*. Aber Etwas 
ft jet doch neu daran, und gerade diefer neue Umſtand 
laßt befürchten, daß bie regierende Bourgeoiſie nicht wieder 
ſo leicht mit der Sache fertig werben wird wie in ben vier: 
iger und fünfziger Jahren. 
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Ein Beobachter in der Schweiz ber dort das Gentnun 
des „Internationalen Arbeiterbundes“ unmittelbar und lit: 
Haft vor Augen hat, bemerkte jüngft ganz richtige „Was die 

gegenwärtige fociale Bewegung von den früheren berartigen 
weſentlich unterſcheidet, iſt daß ſie entſchieden na turwuͤch 
ſiger iſt als die erſtern.“ In den ſoeialiſtiſchen aumd-cums 
muniſtiſchen Vereinen ber dreißiger und vierziger Jahre fahr 
wir Hauptjächlich theoretifche Agitateren thaͤtig, welche zum 
großen Theile aus den wiſſenſchaftlich gebildeten Ständen | 
hervorgegangen waren und ſich auf abftrakt philoſophiſchen 
Weg ihre Grundfäge und Syiteme ausgebildet hatten. geht 
find es, namentlich in Frankreich, England, Belgien ıı 
Schweiz, vorzugsmeije Arbeiter welche an der Spitze fi 
und die Ausſchuſſe der Sektionen in fajt ‚allen & 
Europas find weſentlich aus Mitgliedern der arbe 
Claſſe ſelbſt gebildet, welche die Lage und die praftife 

bürfniffe derſelben jedenfalls gründlich und aus 
fahrung kennen *). * 

Das iſt nun allerdings ein ſehr bedeutſamer 
und zugleich der Beweis von dem hohen Ernſt 
Bor zwanzig und dreißig Jahren war in den tend 
Claſſen noch nicht das Maß von „Bildung und Auftle 
vorhanden welches dieſelben zur Selbftregierung 
hätte. Seitdem hat die herrſchende Bourgeoifie ſich 
abläffig bemüht ihre Sorte von Bildung und t 
in dem niedern Volke zu verbreiten und es iſt il 
gelungen. Aber die ausgeſprochene Abſicht hat im 
trales Gegenteil umgeſchlagen. Die mit mober: 
ſchaft erfüllten Arbeiter jollten mit unerſchütterlich 
ben an bie „Naturgefege” des Liberalen Dekonontism 
werben: das war bie Abficht.  Anftatt deſſen liefern 
in ihrer Art gebilveten Arbeiter, für die focial-bemofr 
Organe mafjenhaftes Material unter der —— 


*) Allg. Zeitung vom 13. Juni 1868 
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Rubrit „Weiße Sklaven“ *), und fie beweijen dann rund und 
nett, daß bie Wiflenjchaft der Bourgeoiſie es jet was das 
arme Volk in dieſe troſt⸗ und mitleidloje Sklaverei geftürzt 
habe. Folgerichtig rufen fie insgefammt nach der Wieberher- 
kelfung einer „jocialen Organifation wie im Mittelalter“, wenn 
auch natürlich in neuen Formen. Das ift ber Erfolg den 
ve populäre Aufklärung der Bourgenijie erzielt hat, ganz 
uud gar gegen ihre Abficht. 
| In England organifiren jich die Gewerk- Vereine mit 
ihrer daͤmoniſchen Macht zu einem „jährlichen Congreß“, von 
von ein Liberales Wiener Blatt jüngft prophezeit hat, daß 
er eine jehr mächtige Stellung einnehmen und weit gefähr⸗ 
ker werben dürfte als weiland der Salobiner- Club. Der 
afchler Botter und der Maurer Finlan, zwei hart arbeitende 
Dinner, ftehen an ber Spike dieſer Macht, welcher bie bürs 
gerliche, Reform⸗Liga“ bereits die Ebenbürtigkeit einzuräumen 
gmöthigt war. Die Arbeiter hoffen demnächſt wenigftens 
en Duzenb ihrer Leute in das veformirte Parlament zu 
ringen und ſo ihrem unverrückbaren Ziel immer näher zu 
Immmen: „Regelung der Arbeiter⸗Verhältniſſe unter Garantie 
R Staats“. Das miniterielle Blatt in Berlin bat jüngft 
uuh bezeugt: tie ausgezeichnetiten Profefloren Englands 
mähten fich vergebens ab die Trades⸗Unions zu überzeugen, 
bag fie durch ihren Kampf gegen das Capital die wichtigften 
Suterefien der Arbeiter felbft jchädigen müßten, da nun eins 
wi die Mauer der öfonomifhen Naturgejeße fi mit dem 
Karf nicht durchrennen laſſe. 

Das proletariiche Jakobinerthum in England bilvet aber, 
ſo gewaltig feine Macht ift, wieder nur eine Abtheilung des 
großen „Internationalen Arbeiterbundes*, ber fein Net bes 
wis über die ganze civilijirte Welt ausgebreitet hat und 
angenſcheinlich den Staatspolizei= Gewalten aller Länder bes 


— —— 





*) Bergl. das Leipziger „Demofratifche Wocyenblatt“. 
tm, 26 
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Continente über den Kopf gewachſen iſt. Ein Bll 
dieſe Thatſache lehrt am beſten, welchen Rieſenſchr 
moderne Geſellſchaft ſeit der Pariſer Juniſchlacht dei 
grund zu gemacht hat. Was ſind alle geheimen Ver 
rungen von dazumal im Vergleich zu dem -Monftre: 
welcher jet mit aller Deffentlichkeit täglich erſchei 
Zeitungen fein Wefen treibt, mit dem ausgefprochenen 
bie beſtehenden Societäts » Verhältniffe von Grund au 
zuftürzen ? | | 

Nur Ein Beifpiel! Ein dänifcher Arbeiter der. in 
Ben Laffalleaner geworben, Tehrte nach mehr als d 
jähriger Abwefenheit in fein Vaterland zurüd, Er ſu 
Kopenhagen Spriale Demokraten; er wußte daß jold 
ben Plate waren, fand aber feine. „Um fie 31 
den, machte ih nun freilih einen ziemlihen Umwe 
fragte in Genf an, wo in Kopenhagen Social: Dems 
zu finden jeien, und e8 war nicht vergebens: nad 
Zeit erhielt ich die verlangte Aorejje‘*). Augenfchein! 
jenes mächtige Werkzeug welches die Liberale Bourgeoi 
Freimaurer - Orden befaß und befigt, im „Internati 
Arbeiterbund” übertrumpft. Die alte Gejellfchaft ift 
von. der Verbindung bes vierten Standes an dem G 
Bund des dritten Standes gerächt zu werden, und bie 
hat vor dem letztern jchon den Vorzug, daß fie dat 
nicht mehr zu ſcheuen braucht, fondern offen und ung 
ihre Zwecke verfolgt. Der Orden war ſtark, aber ein 
ferer ijt hinter ihm aufgeftanden, um im 19. Jahrh 
auch noch mit ver lebten Anftitution des 18. Säkulum 
allmächtigen Bourgevifte felber, aufzuräumen. 

Wie die alte Gejellichaft mit ihrer guten Meinun 
dem großen Arbeiterbund an ber freimaurerei gerächt wi 


*) Berliner Social: Demofrat vom 10. Juni 1868. 
**) Befanntlich hat die Mehrheit der franzöfifchen Logen vor 
Zeit den Glauben an Bott und Unfterblichkeit feierlich abg 
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jo wird ſie vom Laflalleanismus an dem Liberalen Delono: 
nismus gerät. Das war die Geihichtsphilofophie bes all: 
mächtigen Gottes. Der Abfall von jener machtwollen Lehre 
ver angeblichen ſocialen Naturgejege, die noch vor wenigen 
Jahren für abfolnt unumſtößlich gehalten wurde, nimmt ers 
faunliche Dimenfionen an, nicht nur im den Arbeiter⸗Kreiſen 
ſondern auch außerhalb derjelben. Wenn wir über vie letzt⸗ 
gedachten freiwilligen ArmensAerzte Revue abhalten, fo wers 
ven wir nebenbei gejagt bald bemerken, daß mit dem frage 
fhen Fortſchritt in der bürgerlichen Anjchauung, wie wir 
Kon früher angeveutet, Preußen dem ganzen Gontinent 
verangeht. 


Meines Wiffens gibt es in Teinem Lande ein offictelles 
ober minifterielles Organ, welches nicht immer noch in ben 
dicktten Banden bes fiberalen Oekonomismus gefeffelt Lüge, 
war die Berliner „Norpdeutfche Allgemeine Zeitung” 
macht eine Ausnahme. Die Thatfache ift um fo bedeutjamer, 
als der Leiter dieſes Blattes von Haus aus weder Junker 
no Pfaffe, jondern aus dem Lager des äußerſten Liberalis⸗ 
uns hergefommen ift. Für alle Amtsblätter in ganz Deutfch: 
land if} die Liberale Dekonomie noch obligatorifch; nur das 


Der Hr. Biſchof von Mainz erwähnt in feiner Freiburger Jubi⸗ 
laums⸗Rede wo er mit einer noch nicht dageweſenen Präcifion ben 
mobernen Liberalismus charakterifirt, noch eine andere Thatſache. 
Darnach Bätte die Loge in Padua alle Gelehrten die in der Schule 
des Fortſchritts erzogen felen, aufgefordert ein Butachten darüber 
abzugeben. wie man die unbefugte Ginmifchung jeder Autorität in 
Blaubensangelegenheiten verhindern Fünne. Gine maurerifche Bro⸗ 
ſchüre fuche diefe Aufgabe zu löfen, „indem fie als bie beiden Ins 
kitute auf Erden von denen alles Böfe herkomme und die deßhalb 
jerflört werden müßten — das Gigenthum und die Ehe bezeichnet” 
(Bon Ketteler: Stellung und Pflicht der Katholiken im Kampfe 
der Gegenwart, Freiburg, Herder 1868), Es wäre demnach gerade 
noch Zeit, wenn der hoffärtige Ordene-Baum nicht in ben Himmel 
wachſen foll. 
26° 
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Drgam der preußifchen Degierung liegt wor ben goldenen 
Kalbe nicht mehr. auf den Kuleen. Jar demſelben wird tie 
im norbbeutfchen Bunbe: jüngft eingeführte Geiverbefteiit 
feineswegs mit einem volkswirthſchafilichen Lobeshimnus fer 
gleitet, , ſondern mit einer bringenden Ermahnung au ad 
Handwerk durch Gründung freiwilliger Inmungen dem ei 
brechenden Webelmöglichft zw wehren. "Das fragliche Geh 
ift für das: minifterielle Organ buchſtaͤblich ein „Notbgevere | 
gejeß“, und zwar nicht bloß in dem Sinne daß es als an 
ertanntes Flick-⸗ und Stückwert in die Welt triit 
„Man darf ſagen, «da: ‚die ,Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung” negativ völlig auf dem Standpunkt der te 
aniſchen Kritik, fteht, ebenſo wie ‚bie com cie 
Politiker Wagener, Glaſer, von — 
Vor, einigen Monaten hat das Blatt insbeſondere and) bi 
Seren Sculze- Detibſch den. Text gelefen wegen einer Mk, 
im der er ben Widerfpruch auszugleichen ſuchte zwiſchen fein 
Theorie von der „Selbfthülfe” und feinem Reichstags-Bolu 
für Staatsunterjtügung in Oftpreußen, Das Blatt erflärte 
den unglücklichen Verſuch für „nichts weiter als bie Bat 
terott⸗Ertlarung der Firma Schulze-Deligich", Noch präcile 
hat das Organ feine antiliberafe Stellung zur 
Frage jüngft im feinen Berichten über die Arbeiter-Weı 
















freien Coneurteng die Arbeiter und ſchliehlich den © 
Grunde richten müffe; die Beftrebungen der Trabes 
jeien danach an und für ſich gerechtfertigt, und bie, 
ſchaft habe, um die zur Herftellung geordneter Zuſtand 
verfolgenden Wege aus der Erfahrung in, 
beginnen ſich vom Smith'ſchen Doktrinarismus aut emandie 





ek 

*) Bon Lepterem Tiegt eine meue Schrift: vors „Die: comferative 
Sociallehre. Mittelt Erörterung ı von‘ Tagesfragen "erläutert" 
Berlin 1808. BT 
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pen’). Ein neueſter Leitartitel mit Warnungen vor ber 
jerialen Revolution wagt fogar das große Diktum: „Das 
ſociale Syſtem der Bourgeoifie hat feinen Höhepunft über: 
hritten"**). Ä 

Wie man fieht, läßt die in folhen Worten Tiegenbe 
Anwendung vom liberalen Delonomismus an Gründlichkeit 
ht zu wünfchen übrig. Weniger Kar ift freilich die pofi- 
fine Anſchauung bes winiftertellen Blattes. Sie läuft auf 
eine gutwillige „Vereinigung von Gapital und Arbeit” hin⸗ 
us, eima in dem Sinne wie in neuefter Zeit auch Herr 
Schulze jelbft, von dem erchujiven Stolze feines Bourgesifie- 
Standpunktes immer mehr herabgleitend, fich zu äußern be 
lest: „nur wenn die Arbeiter und die Beſitzenden fich bie 
Sünde reichen, jei eine Löſung der focialen Frage mögs 
üh****), Wahrjcheinlich ift damit das Erperiment der Theil- 
haberſchaft oder der in England fogenannten Industrial 
Partnership gemeint, womit man fich in Preußen fett Kur⸗ 
zem viel beichäftigt. 

Gleichfalls in Berlin ift nämlich feit Anfang des lau⸗ 
fenden Jahres, unter hohem minijteriellem Beifall, ein folcher 
Berſuch gemacht worben bie Arbeiter an dem Eigenthum und 
ven Reingeroinn bes Gejchäfts Theil nehmen zu laſſen, und 
gear in der Meilingfabrit des Hrn. Wilhelm Borchert. Die 
Sache bat wie gejagt viel von ſich reden gemacht, unter 
Anderm auch in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ für 
ud wider. In dieſem DBlatte hat ein ungläubiger Thomas, 
m ausgeiprochenen Mißtrauen gegen die „Fabrikanten⸗ 
Gemanität”, gemeint: etwas Ernitliches könnte wohl nur 
kaum daraus werben, wenn der Staat — immer wieber ber 
Staat! — nom Gewinn der Fabrikherren zwangsweife einen 


— — 


*) Norddeutſche Allgemeine Zeitung vom 1. Aug. 1868. 
**) Nummer vom 22. Auguft. 
’*) So in ber obenerwähnten Rebe |. SocialsDemofrat vom 4. März 
1868. 
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und feine Tantieme einbehalten... Beſſer finb 
heutigen Zuſtände als die feudale Maßregel der Th 
ſchaft, die bezweckt daß der Arbeiter lebenslang 
Fabrik geſchmiedet werde ſowie der Leibeigene an die 
geſchmiedet war; der Arbeiter würde dann in's tieffi 
herabfinfen und erit recht ausgebeutet werben“ *). 
Um eine principielle Löfung der focialen Frage 
es ſich bier aljo nicht, und über derlei Berfuche fcheit 
die mehrfach erwähnten neuen Gefichtspunfte der Jacı 
„Zukunft“ nicht hinauszugehen. Es gibt aber in 
außer ven genannten Organen, dann ben confervativen 
Politifern und den Socials Demokraten, noch andere 
ber liberalen Doktrin und Defonomie welche ebenjo p 
verfahren wie diefe, und dabei nicht wie das minifter: 
bas radikale Blatt um pofitive Vorjchläge verlegen fi 
Kurzem bat das herrichende Judenblatt in Wien zu jeine 
ſogar geftehen müjjen, daß in Berlin allervings „bie : 
Ihen Ideen von der Pflicht des Staats gegenübe 
Bürgern und zwar jo in das Volk gedrungen fe 
man nicht mehr den verkehrten Begriff davon bat, 
großer Theil der preußiſchen Fortſqhrittspreſſe den 
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ı nennen, welches zwar aus Ichmußiger Spelulation eines 
queurfabrilanten hervorgegangen ijt, aber um fo größere 
erdreitung gevonnen hat: die „Staatsbürger Zeitung”. In 
rielben Hat fih der von 1848 her viel befannte Literat 
er fogenannte „Vater“ Held gegen das. Syftem Laſſalle's 
hoben, ‚jedoch keineswegs im Sinne des liberalen Oekono⸗ 
umus, fondern nur weil es praktiſch unausführbar fei. 
as Organ will den imduitriellen Lohnarbeitern auf anderm 
zege helfen, indem es zugleich allen arbeitenden Volksclaſſen 
ı beffen verjpricht und zwar durch Abjchaffung des — 
apitalzinjes. Mit Necht rühmt fi) das gedachte Blatt, daß 
ine Borichläge radikaler jeien als bie Laſſalle's; hier aber 
ögen fie nur erwähnt jeyn als Zeichen ber Zeit, indem 
iR fo unklares Zeug ber Verbreitung des Blattes nicht 
hadete. 

Faſt unbekannt in den größern Kreiſen Berlins iſt hin⸗ 
tgen bie dort erſcheinende „Deutſche Gemeinde⸗-Zeitung“ bes 
RX. Stolp, welche als Organ des deutſchen Städtevereins 
ie ſociale Frage vom Standpunkt der Gemeinde behandelt. 
ja der negativen Kritik geht das Blatt Hand in Hand mit 
falle. Die Stellung deſſelben zum liberalen Oekonomismus 
ifte deutlich genug aus der Art und Weife hervorgehen, 
re Hr. Stolp die neue Gewerbeorbnung des norbbeutjchen 
yındes beipricht als „neueftes Produkt jener modernen Frei- 
#18:Begludtung die nur ein Gemijch von Aufitachelung der 
&benichaften und Thorheiten, von Heuchelei, Lüge, Selbit- 
st und Verblendung fei.” Das bayerifche Gewerbegeſetz fei 
igftens feine Halbheit. Der norebeutfche Entwurf aber 
abe vor den andern focialen Gejeßen das voraus, daß er 
ieſelben an DOberflächlichkeit beveutend, aber an Verkennung 
& wahren Aufgaben und Bedürfniſſe unjerer Zeit und 
7 Geſellſchaft im höchiten Grade übertrifft. „Gemeinjam 
u er mit ihnen den bureaufratiichen Doktrinarismus und 
Khablonismus, den Schein, die innere Unwahrheit und das 
eſtreben das Gemeinde- und Gejellichaftsieben völlig auf- 


ſchen Handwerkertag zu Drekben! au 16.7 WEG 
führlich auseinandergeſetzt. Die Berfammixieg’ hact 
ben Bortrag vorerft nicht Tchlüflig gemacht; er ent 
ſo Antereffante Geſichtspunkte, daß er ber Mittheils 
Wi: Es ergibt fich daraus jedenfalls, ein:-wie tiefen 
wont ‚liberalen Dekonomismius in rein mittelalterik 
auch bei entichieven politiſch⸗ radikalen Gefinnungenh 
wieber möglich ift. vr. Stolp ſprach ſich m 
Sägen aus: 

„Belanntlih feien zur Befeltigung ber ine 
duſtrie ⸗Lehnehetrſchaft zwei Mittel in Vorſchlag üebi 
ben und zwar von ber einen Seite die Selbſthülfer 
andern die, Staatshülfer. Beide Worte ſeien jedech 
nichtsnutzige Phraſen und Schlagwörter. .- Jeber: 4 
Menſch fei darüber mit fih im Klaren, daß man, 
zu erwerben, fich „felbft helfen” oder arbeiten mäße,:: 
man den: Gegnern ber Selbftgülfe unterfchiebe, : daß 
einfache und oberfte Wahrheit verleugneten, fo beham 
jelden vielmehr gerade im Begentheil dieß Yon. 
der „Staatöhülfe”. Xehtere gingen von ber Kiftien 
hauptung aus, daß die gegenwärtige Mobiliarherrſch 
maßen ber allein naturgemäße und unabänberliche 
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Staate, alſo durch. „Staatshülfe“ künſtlich geſchaffene und mit 
dem großartigften Apparat aufrecht erhaltene fei. Die Verthei⸗ 
diger der „Staatohülfe“ bekämpften aber lediglich die durch bie 
unberechtigie Ermerbömeife des Capital dem letzteren gewährte 
beſondere „Staatshulfe" und wollten gleichmäßig für den Bes 
per und Nichtbefiper diefelbe, oder. wenigftend doch annähernd 
dieſelbe, ſtaatliche Schugpflege. Somit feien fle gerade die Freunde 
der allgemeinften und unbebingteften „Selbſthülfe“, während die 
angeblichen Freunde der letzteren mit ihrer modernen Volks⸗ 
wirthichafte-Drtbodorie nur den modernen Herrſchafto⸗Egoismus 
ja befchönigen und das Gapitaldregiment zu bejefligen fuchten. 
Staatshũlfe fei alfo nach alledem zichtig nur die Ueberzeugung 
uns dad Berlangen, daß bie gegenwärtigen mißgeftalteten ſocialen 
Zufände wefentlih und zum Theil im Widerfpruche mit ber 
*  Ratur und Bernunft durch den Staat gefchaffen und demnach 
angh nur durch eine veränderte flaatliche Geſetzgebung befeitigt 
und gebeifert werden fönnten und müßten. | 
Die beiden Hauptvertzeter der „Selbfihülfe“ oder „Staats 
halfe*, Schulze und Lafjalle, wären nun in legter Zeit darin 
übereingelommen, daß der Ausbeutung der Arbeit durch bas 
Gapital auf praftifchem Wege nur durch „Produftivgenoflen- 
ſchaften“ abgeholfen werden Fönne, die indeß nach der Anficht 
ded Einen nur durch „Sparen“, nach der Unficht des Andern nur 
dur Capitalsvorſchüſſe des Staated* errichtet werben fünnten. 


Daß die Handwerker und Arbeiter nicht durch „Sparen 
die Lehnäherrichaft des Capitals zu brechen im Stande wären, 
würde mit ihm wohl von allen Anweflenden angenommen were 
va; ebenfo dürfte man an der Ausführbarfeit des Laffalle'ichen 
Rejekts zweifeln müffen, daß dusch fporadifch und willkürlich 
ven der centraliſirten Staatögewalt verlangte und gewährte 
Capital⸗Vorſchũſſe „Produftiv- Genoifenfchaften" errichtet und 
dauemd aufrecht erhalten werden Eönnten. 


Aber felbft wenn dieß in der einen oder andern Weiſe 
wvrrlich geſchehe, fei damit noch immer nichts für dem eigent« 
lien Sandwerfer, fondern nur erſt für den Babrifarbeiter etwas 
Ethan, denn man koͤnnte doch nicht annehmen, daß die „Pro- 
daftiogenoffenfchaft* die alleinige und ausfchließliche Produktions⸗ 
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Arbeiter ſei, wo der Eine anfange und ber Anbere- 
denn nur dann würde der flaatlichen Gefengebung bie 
feit gewährt werben, für beide Theile und zum entſp 
Schuge ſowohl der Handwerker als der Bakrifarbeiter | 
derlichen Organifationen zu fchaffen und aufrecht zu eı 


Bei der Beantwortung der Frage nun, was Hand‘ 
was Fabrik oder was Handwerker und was Arbeiter f 
unmöglich, überall durchgreifende und allgemein gäülti, 
Merkzeichen aufzuſtellen, vielmehr fei dieß nach Ort, 
Umftänden durchaus verfchieden. Was In einer Stadt « 
fei, fönne in einer anderen Fabrik feyn, ja in ein ı 
felben Orte könnten Handwerk und Fabrik für ben 
Probuftionszweig befteben, und mas in dem einen Je 
Handwerk fei, koͤnne in dem folgenden bereits Fabri 
den feyn. 

Demgemäß müſſe man auf zwei Bunfte bin fein 
und vorzügliched Augenmerk richten, durch welche a 
Weſen ber Fabrik gekennzeichnet würde, nämlich ob eir 
liches Zuſammenwirken einer größeren Anzahl von Arbe 
befteht oder erforderlich if, und ferner, ob zu der P 
e8 unfangreicher und Eoftfpieliger gewerblicher Anftalteı 
Lägen dieſe beiten Momente vor, fo beftehe in Wirkli 
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aber auch fei der Staat erfi dann In der Lage, die Stellung und 
Berhältniffe der noch nicht in das Fabrikweſen übergegangenen 
„Arbeiter oder vielmehr der Handwerker in Elarer und be⸗ 
fimmter Weile gefeglih zu regeln und fomit dann beiden 
Theilen gerecht zu werden. Jetzt habe man felbft oft den guten 
Willen, dem Handwerkerſtande Schuß zu gewähren; indeß die 
Unklarheit und Verworrenheit der Begriffe und Verhältniſſe 
zwiſchen Fabrik und Handwerk mache eine fefte gefegliche Rege⸗ 
lung vollfommen unmöglich. 


Halte man nun daran feft, daß die Fabrikinduſtrie ihrem 
Belen nach auf dem einheitlichen Zufammenmirfen einer grö- 
een Anzahl von Arbeitskräften und der Einrihtung von um- 
fangreichen und koſtſpieligen gewerblichen Anftalten berube, und 
bitten die „Schulzeaner” und „Laffalleaner" Recht, daß den 
durch diefelbe erzeugten ſocialen Mipfländen nur durch „Pro⸗ 
duktiv⸗Genofſſenſchaften“ abgeholfen werden könne, fo frage es ſich 
mu alfo endlich, In melcher Weife diefelben bergeftellt werben 
funten und hergeftellt werben müßten, wenn weber die Schulze’. 
fe Selbſthülfe hiefür geeignet, noch die Laflalle'fche Staats⸗ 
bälfe in der fpeciftfch vorgefchlagenen Form durchführbar und 
mlänglih fei. Die Antwort bierauf fei: durch die allge» 
meine Anordnung gewerblicher Zwangsgenoſſenſchaften, deren 
ſpecielle Einführung durch Gemeindebeſchluß, je nach Verſchie⸗ 
denheit von Ort, Zeit und Umftänden vorbehalten werden 
mäfe, 

Die Mißſtände, melche die moderne Produktionsweiſe her⸗ 
wergerufen,, feien lediglich durch die Trennung von Belt und 
Acbeit entftanden. Auf diefer unnatürlichen Trennung berubte 
dr Grundfeudalismus des Mittelalters, baue fich der Mobiliar⸗ 
dendalizsòmus der Gegenwart auf. Wie man die mittelalter- 
lihe Grundherrſchaft durch Thellung des Beſitzes und Abldſung 
der Befigesherrfcher gebrochen, auf dem gleichen Wege könne auch 
Ne moderne Gapitald» Kehnäherrichaft befeitigt werden. Da je⸗ 
%h in der Fabrikinduſtrie die Theilung nicht bei den Produk⸗ 
tienzmitteln der Fabrik fondern nur bei dem Produktions oder 
Atbeitdertrage vorgenommen werden Tonne, fo bliebe nichts an- 
vers übrig, als die Fabrik zwangsweiſe zu einer gemeinfchaft- 
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lichen Arbeitsanflalt umzugeftalten und die nach NVerbältniß ber 
Arbeitöbethätigung an berfelben zu bemeflende Theilung erſt kei 
den Probuftionsfrüchten oder dem Erlöfe aus denſelben anzu 
ordnen und vorzunehmen. Anders fe aus dem Wirrwarr ber 
Begriffe und Berbältnijfe unmöglich berauszufommen. 


Auch der Staat und die Gemeinde feien gewerbliche Zwang 
Genoflenfchaften und würden ohne Zwang flcherlich feinen Bes 
ftand haben. Ueberdieß ſei der Zwang an rechter Stelle, mb 
wenn er im Interefie des gleichen Rechts Aller erfolge, Leine 
wegd zu vermwerfen fondern vielmehr im @egentheil erft bie 
wahre Freiheit. Zwangsgenoſſenſchaften beftinden auch berelid 
zahlreich im Privatrechte, die Regierungen bdefretirten z. B. 
ohne Weiteres Zwangsgenofienfchaften für Ent» und Bemäflerungd 
Anlagen und jeder Eigenthümer müſſe fidy dieß gefallen laſſen. 
Man entziebe ihm nicht nur Theile feines Befipes ohne uw 
mittelbare Entſchaͤdigung, fondern lege ihm fogar Beiträge für 
auf feinem Gigentbum wider feinen Willen getroffene Einrich⸗ 
tungen auf. Und dieß alles gefchehe um deßhalb, weil: tie ge 
meinfame Wohlfahrt Alter dadurch gefördert werde. Was mar 
alfo bein Uebergange des Mittelalterd dem großen Grunpbeflk 
gegenüber getban, wad man bei den Ent» und Bewäflerungk 
Anlagen, den Separationen und Erpropriationen noch heutzu- 
tage tbue, Eönne man auch bei der Kabrifinduftrie ober betrefft 
ber „Produktiv⸗Genoſſenſchaften“ thun; ja es fei eigenthümlich 
daß ſelbſt Laſſalle's „Staatshülfe“ tharfächlich für die Ente und 
Bewaͤſſerungs⸗Genoſſenſchaften In Sachſen durch die Landescultur⸗ 
Reutenbank und wohl auch in Preußen durch die Landes⸗ 
Meliorationdfonds beſtehe, denn es ‚ſeien diefe Cinrichtungen 
ausdrücklich dazu beflimmt, für die gemeinfchaftliche Anlage von 
Be⸗ und Entwäfferungsanlagen, die in ihrem Endzwecke auch 
nicht8 anderes als Produftivgenoffenfchaften feien, ven Bethei⸗ 
Iigten „Vorſchüſſe Seitens der Staatskaſſe“ zu gewähren. 


Redner empfahl hierauf der VBerfammlung die nachfolgende 
Wefolution zur Annahme, nachdem er diefelbe noch in ihren 
einzelnen Thellen eingehend erläutert und ausführlich begründet 
hatte. Diefelbe lautete: Für alle Gewerbs⸗ und Produftiond- 
zweige, deren technifche Entwidelung und gefhäftsmäßige Aus- 
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ildung einen Banbwerfämäßigen Betrieb nicht ausreichend unb 
weckmäßig erfcheinen läßt, fondern die in vortheilhaftefter Weiſe 
sur busch einheitliches Zufammenwirken einer größeren Anzahl 
von Arbeitöfräften und durch Ginrichtung von umfangreichen 
und foffyieligen gewerblichen Anftalten durchgeführt und ge⸗ 
hendhabt werden Fönnen, dürfen durch Gemeindebeſchluß Zwangs⸗ 
Genoſſenſchaften errichtet werden. Ein unter Mitwirkung ber 
Betheiligten von der Gemeindebehörde feftgeftelltes Statut hat 
fobann anzuorbnnen, in welcher Welfe die Leitung und Geſchäfts⸗ 
fährung der bezüglichen Produktiv « Benoflenfchaften einzufegen 
uud zu organtjtren ft, in welcher Welfe ferner die für bie Er⸗ 
shhtung und den geficherten Betrieb derſelben erforderlichen 
Gayitalten unter eventueller Beihülfe der Bemeindebehörbe zu 
keihaffen find, und in welcher Weife endlich die daran thätigen 
Geigänsführer und Arbeiter gemäß ihrer für das gemeinfchaft- 
lie Unternehmen aufgemendeten Thätigfeit verbältnigmäßig zu 
entihädigen und an dem erzielten Gewinn zu betbeiligen find. 
Cämmtliche bisherige fabrifmäßige Gewerböunternehmungen kön⸗ 
nen durch Gemeindebeſchluß und auf Antrag einer Anzahl der 
an denfelben Betbeiligten in gemeinfchaftliche Zmangs-Bewerbes 
Benofienfchaften umgewandelt und deren biäherige Einzel-Unter- 
whmer durch Rentenbriefe abgelöst werden. Die Auflöfung 
olcher gemerblicher Genoſſenſchaften if nur mit Genehmigung 
er Gemeindebehoörde zuläfftg und füllt das alddann verbleibende 
3ermögen derfelben Gemeinde für einen von ihr zu errichtenden 
lenoſſen ſchaftsfond anheim“ *). 


Nachdem ſo die ſociale Debatte in Preußen, deren ein⸗ 
iger Vertreter vor kurzen Jahren der noch immer unermüd⸗ 
iche Profeſſor Dr. V. A. Huber in Wernigerode war **), 


— — 





*, Die Verhandlungen bes zweiten Norddeutſchen Handwerkertags zu 
Drespen. Berlin 1868. 

ee) Dr. Huber kämpft unabläffig nach zwei entgegengeſetzten Rich: 
tangen. Ginerfeits gegen die Zunft:Reaktion, gegen welche er neuers 
lich in der Brofchäre „Sandimerferbund und Handwerkernoth (So⸗ 
ciale Fragen IV). Nordhauſen 1867” aufgetreten iſt. Andererfeits 
hat er jüngft unter dem Titel „Staatshülfe, Gelbfihälfe, Sparen“ 
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immer größere Kreije bejchrieben hat, konnte auch die Be: 
theiligung von Tatholifcher Seite nicht länger ausbleiben. In 
der That hat man in den fatholifchen Rheinlanden die Ehre 
der Kirche in Deutſchland das erfte focial=politifche Organ 
geichaffen zu haben. Ich meine die zu Aachen ericheinenden 
und von ben Herren Kaplan Schings und Nik. Schüren te 
bigirten „Chriftlicdy = focialen Blätter“, Organ be 
hriftlich-focialen Vereine Rheinlands und Weſtfalens. Mit 
dem 27. Zuli d. Is. ift die fünfte Nummer ausgegeben wor: 
ven. Das Blatt fteht auf dem conjervativen Standpunft ber 
uriprünglichen Belänpfung des Liberalen Defonomismus. Um 
jo begieriger durfte man ſeyn aus den Kreifen bes foge 
nannten rheinischen Kiberalismus eine Meinung äußern zu 
hören, und. biefem Bedürfniß bat Hr. Profeſſor Stumpf ın 
Coblenz abgeholfen *). 

Anden Hr. Stumpf die Geſchichte der focialen Frage 
aus der Vogelperipektive auffaßt, gelangt er zum entſchieden⸗ 
ften Brud mit dem Princip des Tiberalen Dekonomismus,. 
Er meint: bezüglich des Hauptpunftes, ob nämlich bie bit 
berige Vertheilung des Preijes der Waare als des gemein 
famen Erzeugniffes von Capital und Arbeit die richtige umd 
gerechte fei, habe man wenig Stichhaltiges gegen Laſſalle 
vorgebracht. Er thut geradezu den Ausſpruch: die Lehre 
dat der Staat die Induſtrie fich felbjt überlafien müfje, je 
grundfalſch und verberblid. „Der Staat hat vielmehr ihre 
jevesmalige natürliche Form gefeglich fo zu regeln, baß ihr 
wejentlicher Fortichritt gewahrt und gefteigert, die in ihm 


ein offenes Sendfchreiben an die beutfchen Arbeiter (Wien 1868) 
gegen die SorialsDemofratie erlafien. Er befämpft aufs Araperfe 
die Binmifchung der demofratifchpolitifcgen Tendenz in bie foriale 
Debatte. „Nicht die Staatshülfe an ſich if unbedingt verwerflid, 
fondern die Staatehülfe in dem Sinne und in ben Händen ber 
Sorials Demokratie” (S. 7). 

*) Die ſociale Frage in Bergangenkeit und Gegenwart. Gin Wortrag 
von Theodor Stumpf. Bonn 1868. 
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liegenden Elemente des Verderbens gebunden und bie allen 
menſchlichen Zuſtänden zu Grunde liegenden Nechtsiveen ver: 
wirklicht werben. Er bat bieß fo viel wie moͤglich mit Wah⸗ 
rung der Selbjtverwaltung der einzelnen Lebenskreiſe zu thun 
und würde demgemäß bie Aufſicht über die oben berührten 
Berhältnifle am beiten unter die Controle der Gemeindever⸗ 
waltung oder eines NAusjchujled ter Betheiligten jtellen“ 
(S. 30). Nach allem Vorſtehenden ift die Tragweite ſolcher 
Aenßerungen leicht zu ermeſſen; und es darf daher auch nicht 
m engern Sinne der freiwilligen Partnerichaft verſtanden 
werren, wenn bee Berfafler jagt: „böchites Ziel muß es 
Haben das Mecht der Arbeit auf Antheil am Reingewinn 
zı verwirklichen.“ 

Der im Jahre 1848 eine ſolche Aeußerung gethan 
hätte, der wäre baburch jofort der blutrotheiten Gefinnung 
als überführt erachtet worden. Jetzt verfolgen denkende 
Männer vom jtrengiten Conjervatismus die Tendenz der 
Bajlermann’ichen Gejtalten von dazumal in Bezug auf das 
Verhältnis von Eapital und Arbeit. So liegt vor uns die 
Schrift eines öſter reichiſchen Staatsmannes*), ben 
Ne neue Aera außer Aktivität gejeßt hat und der dadurch 
Muße gewonnen hat der Frage aller Fragen feine Aufmerk⸗ 
famleit zuzuwenden. Er jteht bezüglich der negativen Kritif 
auverholen auf dem Stanbpunft Laſſalle's; ja er fieht aud 
politiv die Lölung in einem großartigen Syſtem non Pros 
tnktio » Aſſociationen. Aber er betont zugleich die eigentliche 
Sqchwierigkeit, an der alle dieſe Verſuche in England und 
Frankreich von Anfang an krünkelten. Er citirt darüber bie 
Worte eines jranzöfiichen Mitgliebs: „Die größte Schwierige 
feit welcher vie Produktiv-Aſſociationen zu begegnen hatten, 
beſtand nicht in der Aufbringung des Capitals, auch nicht 

in der innern Organifation foweit fie fih auf die Ordnung 


*) Die fociale Gefahr der Arbeiterfrage und die Möglichkeit deren 
Abwendung. Wien, Sartori 1888. 


408 Soriale Bewegung. 


der Arbeit bezieht, fondern in der Abwejenheit ober Selten: 
heit derjenigen Tugend bie fich freiwillige Difciplin nennt.“ 
Alſo die „neue Liebeskraft“ welche auc von ben Pionieren 
zu Nochdale erjehnt wird, damit ihr Werk ſich Dauer ver 
ſprechen dürfe! Ganz ähnlich Außert fich neuerdings noch ein 
Bericht aus Paris über dieſen „für das Gebeihen ber Ge 
noffenfchaften jo überaus wichtigen und ganz unerläßlicen 
Punkt“, beziehungsweile über den Mangel vefjelben. 

Zweitens zeichnet ben geehrten Verfafler vie Eigenthüm- 
lichleit aus, daß er den Staat ganz und gar aus dem Spiele 
laͤßt. Weder in Bezug auf bie Beihaffung des Capitals 
noch ſonſt will er von einer ftaatlihen Zwangspflicht willen 
Unter dieſer Vorausfeßung fragt es ſich aber natürlich um 
fo mehr, wie denn bie fraglichen Genofienfchaften auf bie 
Beine gebracht und insbejondere die Bedenken wegen ber be 
fagten großen Schwierigkeit befeitigt werben follen. Der 
Herr Verfaſſer erzählt eine Anekdote von dem verftorbenen 
Oberbaurath Hübſch in Karlsruhe, welcher mit dem vorigen 
Könige von Württemberg einmal auf die Gefahren bes Socia 
fismus zu ſprechen kam. „Der König fragte den Herrn 
Oberbaurath, ob er ein Mittel gegen biefe Gefahren kenne, 
und berjelbe beantwortete die Frage mit einem entchievenen 
Ja, zugleih aber mit ber Bemerkung, daß er das Mittel 
Sr. Majeftät nicht nennen dürfe, weil er dem (Gelächter 
Derjelben ſich ausjegen würde. Der König drang, unter ber 
Verficherung daß er die Sache jehr ernſt nehme, in ben 
Oberbaurath ihm das Mittel zu nennen, und dieſer platzte 
endlich mit dem Worte heraus: ver Kapuziner!“ 

Der Verfaſſer denkt dabei an die Unternehmungen des 
leider zu früh verftorbenen P. Theodoſius; er proponirt bie 
Leitung der neuen Genoffenjchaften durch einen religiöſen 
Orden. Kurz darauf hat auch der bekannte katholifche Social 
Politiker in Berlin erklärt: „Eine geſunde Probuftiv-Affociation 





*) Allg. Zeitung vom 18. April 1868. 
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wäre nur bei Ordensregel unb Stlojtergeift ausführbar, alfo 
mit andern Herzen als die der heutigen Arbeiter” *). 

Somit wäre das Refultat unferer Zufammenftellung : 
entweder Staatszwang oder — Kapuziner! 


x. 
Zur Sunftgeichichte. 


Die Domkirche von Unferer Lieben Frau in Münden. 
Geſchichte und Beſchreibung berfelben, ihrer Altäre, Monumente 
und Gtiftungen, fammt der Gefchichte des Stiftes, der Pfarrei 
und bes Domlapitels. Aus den Quellen dargeftellt von Anton 
Mayer, Benefiziat an der Domkirche. Münden 1868, bei 3. 
G. Weiß. Mit vielen Illuſtrationen. 


Seit bie Brüder Boifleree die alte Kunſt wieder zu 
Ehren gebracht, zeigt fich überall das eifrigfte Beſtreben, bie 
dom Reif der Renaiſſance verborrte und vom Schneefturm bes 
Zopfes gepuberte Architetur aus dem frembländifchen Banne 
za loͤſen und das Verkannte, Mißhandelte und Zerſtörte 
möglichft in integrum zu reftituiren. Der Mobus, das Wie 
ber Reftauration ift freilich eine heifle Frage, deren voll- 
Rändige Löfung niemals gänzlich zur Zufrievenheit ver Par⸗ 
wien ausichlagen wird. Ein Künftler erjten Nanges und 
ſelbſtſchöpferiſchen Genie's wird nie die Selbfitverläugnung 

unb jede eigene Produktion bemüthigende Ueberwindung ge⸗ 
winnen Tönnen, in den umausgebilbeten oder verfrüppelten 
Formen des archaiitiichen Styles zu Ichaffen. Den Produk⸗ 
tionen ber jefundären und tertiären Elafje jedoch mögen wir, 
chrlich geftanden, Leinen Glauben jchenfen; denn wenn unter 
dieſen immerhin tüchtigen Naturen jene nachbildende Fähig- 


Raͤrkiſches Kirchenblatt vom 2. Mai 1868. 
um. 27 
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feit auch am leichteſten angetroffen wird, fo gewährt,cin nad 
dem altdeutſchen oder romaniſchen Vorbild gebichtetes, gemalt | 
ober, gebautes Werk immer, den, fraglichen Werth einer ap | 
tiftifchen Taſchenſpielerei, welche beim genauen Zufchauen in | 
jeelenlofe Fingerfertigkeit zerrinnt. Dieſe Dinge find, w 
einen ganz ſprechenden mittelhochdeutſchen Ausbruc zu ge 
brauchen, „‚niht visch unz an den grät,“ ober wie bas fpättt 
Sprichwort fagt, weder gehauen noch gejtochen; man riet 
es einem ſolchen Möbel an, daß es weder alt noch neu, & 

es ein nach den Negelm ber beutfchsalterthümelnden P 
gebrehtes, gefchraubtes, falſch empfunbenes Zierwert 
artiſtiſches Spielzeug fei, weldhes. nicht aus dem vollen H 
einer anbächtigen Künftferjeele entfproffen, wohl einem ode 
dem andern Gelehrten zur (Freude, nimmer aber bem im 
ſem Punkte jeinfühlenden Volke zur Andacht gereichen 

Von ſolchem Stanbpunkt ausgehend, hat man 

Grund mit der Reſtauration der Münchener Frauenkit 
leidlich zufrieden zu ſeyn. Ueberfieht man ben Hauptfehl 
der fich bei dem Wechjel dev leitenden Perſonlicht 
vermeiden ließ, daß es am einer einheitlichen 
fehlte und daß mehr. ober; minder auseinanderlau] 
ſchmacksrichtungen ſich ablösten und kreuzten? fo At 
Eindruck immerhin ein erheblicher. Schwind und $ 
haben mit ihren Hochaltarbildern das, einzig 
leiſtet: indem Jeder, an Treue und Aechtheit ber 
mit den alten Meijtern wetteifernd, die harakte 
men nad Möglichkeit, aber mit Vermeidung je 
ſchoͤnheit beibehielt, gelang e8 dem Maler und. 
bauer Werke zu schaffen welche in der unmittelbare 
lichkeit der Eonception jeden Beſchauer ergreifen mt 
und ſelbſt dem verpichten Archäologen, ber jonft mir au 
tnitterten Faltenbrüchen und verrenkten Stellungen: ji 
Freude, hat und, wie Clemens Brentano zu jagen liebte, 
nicht in den Himmel wollte wenn Gott Vater daſelbſt 
als in Martin Schongauer's jpigbogigem Style fähe, din 
beifälfiges Nicken entloden müßte, Sodann, iſt mach Beryers 
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nungen der Hochaltar unb die bewunbernswerth Leicht 

aufbauende Kanzel, die erzbifchöfliche Kathevra (von 
rth) und Anderes mehr in fiylgerechter Untabeligkeit einer 
m Gothik auögeführt, wogegen jpäter 2. Foltz (+ 10. Nov. 
37) das fchwerfällig Knuffige der ausklingenven, ſinkenden 
isbogenfunft mit allzu großer Vorliebe betonte. Das Bes 
Michfte leiſteten freilich einzelne Genofjenichaften und Ver⸗ 
e, welche während ver bisweilen höchſt bedeutenden Schwanz 
igen des Reſtaurations⸗Comité's mit der größten Begeifterung 
dOpferwilligkeit ihre Altäre aufftellten, ein Verfahren das 
e ohnehin ſchon übelgejinnte Kritit zu den böswilligen 
orten verleitete, daß bie Stecken einer „hölzernen Schreiner- 
Wil" gar zu Uppig aufiprießen und „bie heftiichen Zier⸗ 
ppen eines unreifen Styles” fich allzu breit gemacht hätten. 
ı Summa wurben viele Mißgriffe gemacht — aber wo in 
e Welt wären bei Ähnlichen Anläffen die kunſthiſtoriſchen 
Awabenjtreiche bei Seite geblieben? und wo in der Welt 
ime nicht etwas Derartiges in grünendem Wachsthum bes 
fen aufzufinden ? Weber Allem jteht doch der ſchöne freubige 
etteifer, gleich unferen fronmen Borfahren fortzubauen am 
aufe des Herrn und ein Zeugniß aufzuftellen, daß es uns 
atzutage ebenjo heiliger Ernſt gewejen bei der Bethätigung 
e hoͤchſten Fragen. 

As Vorläufer, und im Zuſammenhange der Neftauras 
m biefer Kirche, erichienen eine Anzahl von Unterfuchungen, 
äriften und Abhandlungen”), welche nun durch das oben⸗ 
sannıte Werk des Herrn Benefizinten Mayer, das gerabe 
ht zur vierhundertjährigen Zubelferer der Grundfteinlegung 
8 Domes erichien, zu einem vollftändigen Abſchluß gereift 





*) Borübergehend fei hier nur auf Sighart's Geſchichte und Schil⸗ 
derung der Frauenkirche (Landshut 1853) verwiefen. Muffat's 
werthuolle Beiträge zur Baugefchichte, die zuerft in ben Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern Br. 32, S. 12—40 veröffentlicht wurden, find nun, 
zwei Bogen ftarf, in einer Separatausgabe erfchienen bei Finfterlin: 
„Baugefchichte des Domes zu Unferer Lieben Fran in Münden.“ 
Münden 1868. 

21° 





Stadt umgewandelte Pfarrkirche daneben aufkam, in ı 
drei Altären ausgeftattete Friedhof⸗Capelle unter dem 
nate des Seelenführers St. Michael verwandelte. U 
erite (oder wenn man will zweite) Frauenkirche erbaı 
wann diejes geihah, it unbefannt; daß fie aber nä 
Peterskirche ſchon 1271 zur zweiten Pfarre erhoben 
fteht feit. Ihr äußerer Umfang, beziehungsweife ei 
ihrer Grundmauern, wurde im J. 1849 zufällig bei 
der Gasröhren aufgebedt. Diejer Bau wi — wie 
Baſilika von St. Peter in Rom erſt nad) dem Beg 
Neubaues durch Bramante — erjt allmählig nach ber 
fteinlegung bes neuen Domes (1468), wobei ein X 
alten Koftbarkeiten und Kunſtwerke erbichaftlich in de 
hinübergingen und jomit leider nur mit ven letzten 
früherer Herrlichkeit auf unfere Tage gefommen find. 

Sn diefe frühere Marien- und fpätere Michaels 
wurde die Leiche des kaiſerlichen Nomantiters, weld 
bannfieher König Amfortas auf dem Planſee gegonb 
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Ludwigs in eine Grablammer der Frauenkirche ftatt, wojelbft 
ſchon 1322 feine Gemahlin Beatrice eine Ruheftätte gefunden 
und Lubwig IV. eine anjehnliche Stiftung auf den Altar ges 
legt hatte. Darüber erhob fich jpäter das im Auftrage Herzog 
Albrechts Ill. durch den braven „Maifter Hans den Steinmeißel“ 
1438 verfertigte Kayſer pilt”“, ein Loftbares Werk deutſcher 
Skulptur”), welches in der Folge in den neuen (heutigen) 
Bau hinübergetragen, unter Kurfürlt War I. mit dem großen 
Hand Krumper’ihen Maufoleum überbaut und jo bis auf 
uns ſich glüdlich erhalten hat. Das Gebein des Kaijers, 
wenn ſich überhaupt noch etwas davon erhalten hatte, nahm 
Herzog Albrecht IV. mit den Ueberreften anderer feiner 
Bittelsbacher- Vorfahren mit in den Neubau herüber, wo bie 
Eärge vermorjchten, jo daß unter Marimilian I. die „Gebein 
und todten Köpfe“ durcheinander in eine „große Truchen“ 
tamen (1606), einen großen zinnernen Schrein welcher frei- 
ih heute noch exiſtirt, deſſen Unterſuchung jeboch feine Ge- 
nißheit ergab. 

Ob nun diefe erjte Frauenkirche ſchon im Spigbogen 
"er im romanischen Rundbogen angelegt, ob und wie jelbe 
in der Folge aufgehöht, umgewandelt und erweitert worben 
fd, die Berhältnifje ihrer Länge und Breite — darüber wird 
men wohl wenig mehr über das Gebiet der Hypotheſen hin- 
anslommen, doch muß biejelbe über zwanzig Altäre gehabt 
Kben. Was uns aus derſelben außer dem vorher genannten 
Kaiferbild“ noch erhalten blieb, beſchränkt fich auf einige 
Är die Geſchichte dieſer Kunst überaus werthvolle Glasge- 
mälbe**), einige Grabfteine, 3. B. jener prächtige des 1476 
während des Neubaues verftorbenen Biſchof Joh. Tulbed 
und jenes Denkmal des 1473 verjtorbenen Funjtreichen Orgas 





*) Bine lithographiſche gute Eopie ift dem Nayer'ſchen Werke beis 
gefügt. 

*) Nühmlich genannt werden um 1436 Martin der Safer und 
Hans Gleißmüller ver Maler, welch’ letzterer auch als Erz⸗ 
und Stuckgießer genannt werden mag. Vergl. Baader Beiträge 
zus Runftgefcgichte von Nürnberg. 1860. ©. 31, 
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niften Conrad Baumann, welder ſchon 1447 an Hans 
Roſenplüt einen begeifterten poetifchen Lobredner gefunden 
hatte. Herr Mayer gibt ©. 36 und 37 Abbildungen davon, 
beßgleichen noch Bericht von anderen Kleinen Funden. Die 
unvergleichlichfte Koſtbarkeit biefer Kirche war aber das große 
Altarwert des Gabriel Angler, weldes in den Jahren 
1434 — 37 entjtand, den nad) damaligen Gelöverhältniiien 
ungeheuren Kojtenaufwand von 2275 Gulden verurjachte und 
als ein wahres Juwel in den neuen Kirchenbau übergetragen, 
von ber graufigen Renaiſſance aber befeitigt und vertilgt 
wurde. Eine Innen Anjicht der Kirche aus dem J. 1568 
gewährt nur wenige Blicke auf den damals noch bejtehenben 
koſtbaren Flügelſchrein. Ein beſonderes Verdienſt unſeres 
Herrn Verfaſſers iſt es, hierüber die betreffenden Rechnungen 
geſammelt (S. 27 ff.) und dadurch doch wenigſtens einigen 
Einblick in das Verlorene ermoͤglicht zu haben. 

Mit beſonderem Vergnügen führt uns Hr. Mayer in 
einem Spaziergange audy um bie alte Kirche und ihre Ums 
gebung, in den alten „Wydem“ (Pfarrhof), welcher bereits 
in den zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts jo „par 
fellig und hindterſtellig“ geworben war, daß der wadere 
Pfarrherr Schreiber jammernd erflärte, wie er und jene 
„gefellen von forgen und ungemachs wegen mit weſen 
derynne nicht wol länger haben bleiben mugen.” Auch Me 
Namenreihe der ältejten Pfarrer wird uns in furzen Skizzen 
vorgeführt. 

Den Haupttheil bilvet jedoch die Gejchichte des 1468 
nen begonnenen Kirchenbaues, welcher mit feinen charakteri⸗ 
ftifch gewordenen „welſchen Kappen“ heute noch weithin Tennt- 
(id in’s Land ragt. Eine Zeit lang galt Herzog Sigmund 
als der Erbauer des Domes, weil eine Tafel die von ihm 
vollzogene Grundfteinlegung beftätigt; nun aber hat Reiches 
archivrath Muffat erwielen, daß die Stadt, Bürger und 
Geiftlichleit das Werk durchgeführt haben. Hr. Mayer hat 
das Verdienſt, envlich die Heimath des Baumeiſters beftimmt 
zu haben, deſſen Name und Schreibung jeither immer in 
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beliebiger Schwankung blieb: Meifter Jörg's Heimath fei 
zu Hafelbach (in ver Pfarrei Inkofen bei Moosburg) ge: 
weſen, wo auf dem heutigen Meßnerhauſe die Tradition von 
dem Meifter gebt; der Hof mag früher den Namen Gangs 
hof?) getragen haben, denn alle diefe Zunamen find ab» 
wehjelnd für Meifter Zörg gebraucht, dazu kommt dann noch 
en Ehrenname von Polling, wo er einen Kirchenbau ge: 
führt haben fol. Als „purger” und „maurer und paumaiter 
ber Stat München“ erjcheint er erjt päter, ebenjo als Haus- 
befiger im Kleinen Fingergäßchen. 

Die moderne Sitte der Kritit, welche ihre haarſpaltenden 
Künfte mit befonderer Vorliebe darin zeigt eine hiſtoriſche 
Perſon in mehrere zeripringen zu lajlen, könnte wohl aud 
hier eine Conjekturbombe dazwischen werfen. Man könnte 
. B. den Meiſter Zörg bei allen Ehren gelten lafjen, wer 
aber machte dann ben Plan, den Riß und wer leitete die 
frühere Zundamentirung, wenn unjer Meifter erft lange 
nad der Grundfteinlegung (Lichtmeß 1468) am 20. März 
und zwar als Maurer Haftgeld nimmt und in ben Dienjt 
der Etabt tritt (S. 59)? Und jelbit fein Ruhm als Bau- 
führer könnte angefochten werden, denn die Alten jagen nur 
zu deutlich, daß er ſich oft gar nicht mehr verwußte, um 
Raths zu erholen ausreiten mußte und einmal einen Maurer: 
u nah München ausfchrieb, weil ihm über der Wölbung 
aller Muth ausgegangen war. Ind die Mejtauration hat, 
Us im Sabre 1859 die Kalktünche und der Verpuß (Dinge 
welche urjprünglich lange von unjerer Kirche ferne gehalten 
blieben und die fonach im Innern wie heute noch im Aeußern 
gleichförmig ausfah) im Gewölbe abyeklopft wurden, allerlei 
beje Stellen entdeckt, vor denen der Meiſter mit gefträubten 
Haaren geſtanden ſeyn muß, unfähig und rathlos fich weiter 
zu helfen. Aus aM diefen Dingen ließe jich ein ſchöner 

) Oder Sandhof? auch Raſthofer fommt vor. Was ift die 

Ipätere Verderbung oder bie urfprüngliche Lefeart, welche nad 

Mayer fogar auf dem Grabfteine des Meifters ſchon irrig einges 

meißelt ſeyn foll! 





. 


aus Straubing fam und am Allerheiligen Abend 14 
zehn Jahre in der Stadt Dienfte trat, ift urkundlich | 
Er hat wahrjcheinlich in der Folge unter Herzog Albı 
einen großen Beſchlacht- oder Waflerwehrbau auf 
(1480). 

Die Geihichte des Baues wird nach den bei 
Quellen erzählt, jodann eine Rundſchau über die 26 
der Kirche und ihre bejonveren Stiftungen, Geſcher 
Zierden gehalten und das Terrain der Pfarre mil 
Zugehör fattfam und lichtvoll erörtert. 

Einen Wendepunkt in der Gefchichte unjerer 
bilvet die Verſetzung der Stifte von Ilmmünſt 
Schlierſee (1495) nah München. Der ganze har 
vorausgehende Streit über dieſe Einverleibung, bie t 
tung des neuen Collegiatftiftes wird gewiſſenhaft gef 
ebenſo bie feierliche Uchertragung der Reliquien des 
Arſatius (eriter Nachfolger des heil. Ambrofius zu VD 
+ 399). Daran reiht ſich die Hochzeit Wilhelms V. 
Herzogin Renata von Lothringen, am 22. Februar 
melche aleichzeitin in einem nrachtnnlfen Taliahande mi 
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reits, gerade hundert Jahre nad) der Grunbiteinlegung, ber 
theilweiſe ſinkende Styl ber Spitzbogenzeit fich kundgibt. 
Ein weiteres Ergebniß bietet die Unterſuchung über die Reſte 
des heil. Benno aus Meiſſen, des nachmaligen Patrons der 
Stadt und des Bayerlandes. Die ganze Auseinanderſetzung 
S. 122 ff., beſonders über den vom Wittenberger gegen dieſe 
Reliquien beraufbefhworenen Sturm, wie dann bie angeb- 
fihen Meberreite 1539 zu Meiffen „mit einem großen Feld⸗ 
geichrei vieler Trompeter in einem Kaften in vie Elbe ver: 
jenft*, in Wahrheit aber die ächten Meliquien doch gerettet 
(mit der originellen Urkunde in Anmerk. 223) und im J. 1576 
af Bitten des Herzog Albrecht V. nad) Münden überbracht 
wurden, tt von fpannendem Intereſſe. Die zu München 

noch bewahrte Mitra, Caſula und der mit dem romanijchen 
Zickzackornament gezierte Stab find unzweifelhaft ächte Ge⸗ 
bie des 11. oder 12. Sahrhunderts und ſomit auch von 
kunſthiſtoriſchem Werthe. 

Daß die Renaiſſance bei der befannten Verjchönerungstuft 
and Opferwilligkeit der Münchner, unter dem Borbilbe ber 
bayerifchen Herzoge, in unferer Kirche breiten Fuß fallen 
mußte, iſt jelbitverjtändlich; der Wille war gut. Daß arti- 
fifche Verſtöße in Fülle mit unterliefen, davon ift bei Sig⸗ 
hart und Mayer (S. 129 ff.) das Weitere nachzulejen. Im⸗ 
merhin aber bleibt es eritannlich und rühmenswerth, daß 
Karfürit Max I. teoß den fchweren Läuften des 30jährigen 
Krieges in erheblichiter Weife zur Verſchönerung mit neuen 
Berten beitrug und daß die Bürgerfhaft mit freiwilligen Stif- 
tangen immer noch das rege katholiche Leben bethätigte. Daß 
dieſer Geſchmack mit dem Standpunkt unjerer heutigen Kunſt⸗ 
anſchauungen nicht zufammengeht, dafür find jene Zeiten nicht 
in Anklageſtand zu erheben. Nur müflen wir uns gleichzeitig 
hüten, dieſen wohlgemeinten Schöpfungen, welche ſich natür: 
lich durch Aufräumung und Befeitigung des unverſtaͤndlich ges 
wordenen Mittelalters Pla machten, den Mangel der Pietät 
entgegenzufchleudern, denn unfere Zeit hat wetteifernd im 
Bopleingenommenheit für die frühere, mit den Werken ver 

Lam 28 
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jet jcheel angejehenen Renaiſſance faſt ebenjo bereitwillig 
aufgeräumt und wird biefür nad etlichen Säculis vermuth: 
ih ein ebenfo unbarmherziges Gericht erfahren. Eine Kirche 
ift gerabe nicht dazu bejtimmt, ein culturhiftorifches Muſeum 
vorzuftellen; die darinnen Betenden brauchen ſich aber auf 
nicht zu fchämen oder zu ärgern, wenn fie bei jedem Schritt 
an basjenige erinnert werben, was ihre Vorfahren mit beftem 
Wiſſen und Gewillen zu Gottes Ehre geleitet haben. Die 
Aufgabe ver Nachlebenden ijt jeboch, nur das abſolut Uns 
Ihöne, völlig Störende und Ungeziemende zu entfernen und 
mit dem Mantel der Liebe zu überbeden ober zu verbeilern. 
Die Kunft des Refiaurirens muß erft noch gelernt werben; 
je grünblicher unjere Meijter darin fortjchreiten, um jo mehr 
werben fie zur Weberzeugung kommen, daß außer der gelehrten 
Liebhaberei auch noch ein anderes Ingrediens ebenjo ſchwer 
und wohlberehtigt mit in die Wage fommen muß. 

Mehr als die Renaiſſance, ärger als die Schwebenzeit 
und heillofer als die Zopfperiode hat die gott= und geiftver: 
laſſene Sätularifation gewüthet. Weber biejes Treiben gibt 
ver Verfaſſer trübe und erjchredliche Skizzen (S. 202 und 
Anmerk. 235). Meiftens wanderten bamals die filbernen und 
goldenen Kunftichäge in die Schmelze, Vieles blieb in ben 
Händen der fäkularijirenden Commiſſäre, welche ebenfo weite 
Taſchen als Gewilfen hatten. In diefer Zeit wurbe gar nichts 
geichaffen, bloß zeritört, geitohlen und eingejadt, wobei bie 
glaubenslofe Beamtenfchaar bie Kinder Israels noch überbot. 
Hier wurden dieſelben Gräuel geübt, welche fpäter in Tyrol 
wieberholt, jenes brave Land in Harniſch brachten und beflen 
unverjöhnlichen Abfall von den ftamnverwandten Bayern 
provocirten. Die handſchriftlich noch eriftirenden Memoiren 
Darchingers, des damaligen braven Pfarrherrn von Unſer 
Lieben Frauen, der mit jchwerbebrängtem Herzen den Sturm 
über jich ergehen laſſen mußte, fcheinen manches Neue zu 
enthalten. Noch ungleich ergiebiger war die Ausbeute aus 
den ehedem zum Bezirke ver Frauenpfarre gehörigen Klöjtern, 
Kirchen und Capellen, deren Geſchichte gleichfalls in moͤg⸗ 
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lichſter Kürze (S. 210 ff.) aber wit vielem neuen und über: 
raſchenden Detail vorgeführt wird *). 

In Folge des Concordatabſchluſſes vom Sabre 1817 
(deziehungsw. 1821) wurde die Frauenkirche zur Domkirche 
vs Erzbisthums Münden-Freifing erhoben. Auch dieſe durchs 
wanbern wiran der Hand unjeres Führers, welcher ihren früheren 
Zuftand bis zum J. 1859 mit liebevoller Vietät ſchildert, dann 
aber jich zu ben Rejtaurationsarbeiten wendet und ung neuer⸗ 
bingd bei einem Rundgange mit dem lebendigen Eifer eines 
grünblichiten Cicerone begleitet, dem fein Bildwerk umd fein 
Tfelhen entgeht. Daß auch unfere vielgefchmähte Gegen⸗ 
wart im Bereih der Symbolit Treffliches zu leijten ver: 
mag, was jelbjt von den bitterjten Gegnern anerfannt wer: 
ven muß, beweist der fogenannte Bäceraltar (S. 332), wel 
her in jinmigen Beziehungen auf das täglich irbifche wie auf 
das höhere himmliſche Brod eine plaftiiche Umfchreibung des 
ganzen Baterunjerd enthält. 

Der Berfafier erzählt von allen „Wahrzeichen“ der Kirche, 
befteigt die Thürme mit den alten Glocken, befucht mit uns 
alle Srabfteine, mit denen bei der „Neftauration” etwas will- 
türlich verfahren wurde und wobei mancher ganz verfchwand. So 
3; D. jener des ehrw. Henry Anslew, welcher vor ven Seg⸗ 
zungen ber jungfräulichen Elifabeth in's katholiſche Altbayern 
flüchtete. Seine Eltern Jacob Anslew von Evensheim und Jenny 
Loviacey von Hendle waren, nachdem fie lange im Kerker ge- 
ſchmachtet (ob religionem catholicam regnante Elisabetha diu- 
lumo carcere afflicti), endlich im erſten Regierungsjahre König 
Jakob's I. als ungebeugte Katholiken geitorben, der Sohn 
aber gezwungen aus England zu fliehen, erlitt mancherlei 
Schickſale, bis er endlich in Bayern von Herzog Wilhelm V. 
als Hoffapları aufgenommen und dann an den Bifchof Julius 
von Würzburg empfohlen wurde. Da aber dieſer für ihn feine 
rallende Stelle hatte, ging Anslew wieder nad) Bayern zurüd, 


*) Bon befonderem Intereſſe if S. 228 ff. die Geſchichte der fog. 
Sruftlicche, wozu noch die Anmerkungen 267 viel Seltfames ges 
währen. 
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wo er 1591 im Canouikat U, 2. Frau aufgenonmmen, 
Probft zu Haba) warb und nachdem er 1610 die © 
eines Scholajtitus im Eollegiatftifte erhalten, als Tulbed 
Benefiziat und Senior des Capitels am 15. April 1633 
Er Hatte auch als Rath und Beichtoater der Herzoge Wi 
und Marimilian das höchfte Vertrauen dieſer Füriten erh 
und jich noch bei Lebzeiten einen Jahrtag und jene höl 
und mit Wappen und Porträt feiner Eltern verjehene 
gejtiftet welche, unbelannt wie, verſchwand. Dieſes Fa 
ijt ein neuer Beweis, wie anfcheinend wenig Lunftreiche I 
male einen unjchäßbaren hiftoriichen Werth haben, wofü 
ſog. Reſtauratoren allzuhäufig Verjtändnig und Pietät fe 
Der Berfafler geleitet uns auch in bie lange Zeit arg 
nadhläfjigte Fürftengruft und in jene bes Gapitels, wa 
jeltiamer Weiſe auch die Gebeine der Elariffennonne ( 
Hortulana (aus dem abeligen Gejchlechte ver Empacher 
finden, welche am 24. Dit. 1689 im Rufe der Heiligkeit 

Daran reiht jich ſchließlich die Gejchichte aller Stiftu 
Bruberjchaften, furz die ganze Chronik, eine wahre Fund 
von interejfanten Nachrichten, welche durch eine Füll 
„Anmerkungen“ belegt werden, die felbjt wieder einen FI 
Ergänzungsband bilden und nicht jelten eingehende 1 
luhungen und ganze Abhandlungen enthalten — all 
allem ein höchft rejpeftables Beilpiel altbajuwarifchen % 
und einer aufopferungsfreudigen Ausbauer. Die Ausfta 
it, bejonders durch die Fülle von prächtigen Illuſtration 
Stahljtih und Holzſchnitt, eine überrajchend reiche un 
Ichöner Beleg für die rühmenswerthe Opferwilligleit des I 
Verleger, welche verjelbe ale Münchner Bürger zu € 
unferer lieben Frau und St. Benno’ ganz in ber 
Weife der alten Vorfahren geleiftet hat. Möge ein fo 
Vorbild würbige Nachfolge finden! 










Seffion der fran- 
egisfative. ; 


Die Mur aierihen Denn vom 28. Zul Bene 
der gefepgebenden Berfammlungen Frankreichs darf 
seifel als die bedeutendſte angefehen werben die wir 
d um erlebt haben. Nicht als wenn bie un— 
fe von ansfchlaggebenber Beventung wären; 
ß die Haltung, bie Art womit die Gegenftände 
"unter einem neuen bisher ungewohnten Licht 
b dpueben, welche diefe Seffion folgenreich machen, 
3 Sohn de Kaiferlichen Regierung mit all feinen 
hat durch die letzten Verhandlungen einen ges 
um nicht zu fagen tödtlichen Stoß bloß dadurch er- 
Peer parteilofen, bloß auf gefunde 
fahrung begründeten Benrtheilung unterzog. 
des gefeßgebenben Körpers machte den Eindruck 
‚ben auf feinem Wege plöglich Angft und Bes 
‚der deßhalb ich beeilt auf feinen Pfab 
dabei zu feinem großen Schredten gewahr 
er feit längerer Zeit fehlgeht, trotzdem aber nicht 
; ſtrads umzutkehren, fondern ſich entſchließt auf 
lbenſelben Wege zu bleiben und nur etwas vorſichtiger 
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zugehen. Trotzdem kaun man fagen, daß ber geſehgebende 
Körper das Inventar der napoleoniſchen Megierung aufze 
ſtellt, gleichjam als wolle er deren Nachlafjenjchaft fir a 
File ſicherſtellen. Für die Herren Minifter und deren 
treter waren baher bie Sigungen ein fortlaufendes peinlid 
Verhör oder eine Art Spießruthenlaufen; bie Unverantw 
lichen mußten fich zum erften Dale verantworten. Das 
der Wurm im napoleoniſchen Thron. 
Befonders wichtig ift aber die Thatſache, bap bi 
handlung ber Negierung weniger von ber fogenam 
jition als von der treuergebenen Mojorität ausging. 
darf man babei nicht vergeffen, daß unfere „Oppofit om 
nem Dutzend verbifjener , Fe yerfomume 
Pur. und — —— 
einziger Zweck zu ſeyn ſcheint ſich jelbit wichtig zur 
und durch wohlberechnete Phrafen für ihre Popul 
forgen, Ein prattiſcher Gedante ift ſelten bei, 
zu finten und was bie Grundſaͤhe betrifft, 
Oppoſition ſogar der Negierung viel näher 
Theil der fogenannten Negierungsmänner, Die 
ift durch und durch won dem Geifte der. revolution 
geoifie, von dem unverbefferlichen Schwindel des £ 
befeelt, während das Kaiſerthum eben nur. darin von 
Standpunkten ſich unterſcheidet, daß es ſelbſt die 
beſorgen und auch die liberal-okonomiſtiſche Ausbe 
Voltes in ſeinem eigenen Sinne leiten will 
Oppoſition ſchwieg als die Mitglieder der 
Quertier, Brame, Larrabure, Louvet und 
lichen Vollowirthſchaft ſchonungslos zu Leibe 
ja dieſe Liberalen an nichts anderes als bie 
Schaft mit verftärkten Mitteln fortzuſetzen fol 
das Heft im die Hände bekämen. wer 
Die Oppoſition ſucht die Leidenſchaften m 
die Regierung aus dem Sattel zu heben; das iſt 
Politik. Hiezu bedient jie ſich Hauptfächlid) der « 
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gen, namentlich ver mexikaniſchen und ber legten Expe⸗ 
m nach Rom, worin in ihren Augen allein bie Urfachen 
r Berlegenbeiten des Landes und ver Regierung zu fuchen 
. Bon der Grundurſache dieſer Uebel, der durch Frank⸗ 
) bewertftelligten „Einheit Italiens”, fchweigt die Oppo⸗ 
m natürlich hübſch ftill oder fie bemüht ſich das neue 
bien als einen Erfolg, als einen Vortheil für Frankreich 
mitellen, worin fie wiederum mit der Regierung völlig 
reinftimmt, die fich um jo mehr ihrer Affenliebe für vie 
jeniſche Einheit hingibt, als ſich die Staliener durch ihren 
jever Gelegenheit zur Schau getragenen Haß und Feind- 
ft gegen die franzöfiiche Regierung auszeichnen. Die 
kofitton und der Napoleonismus find italienifcher als bie 
iliener jelber; beide haben fich in bie hohle Idee einer 
kenifchen Einheit verrannt, und um feinen Preis will 
n anf beiden Seiten eingeftehen, daß jene Einheit un- 
güh tjt und wenn je nur zum Nachtheil Frankreichs 
msfähig werben koͤnnte. Um nichts in ber Welt find 
eblinden Kanatifer von ber einmal gefaßten revolutionären 
rie abzubringen; bie Wirklichkeit, die Erfahrung, bie 
fbariten Thatſachen fcheinen für fie gar nicht da zu ſeyn. 
irde fich die Regierung einmal über bie offenkundigen Ge: 
sungen der Majorität hinausfegen, durch welche fie zu 
berühmten Erklärung vom 8. Dezember 1867 gezwungen 
den ift, und Nom dem italienischen Banditenthum preis- 
m, dann wäre die jetzige Oppofition Ein Herz und Eine 
fe mit der Regierung und bie jegige Majorität würbe zu 
x wirklichen und ernjten Oppojition werben. So fteht 
mit der maulfertigen Linken der franzöftichen Legislative. 
Man hat Unrecht, wenn man bie aus Deputirten beven 
BL durch bie Regierung mit allen Mitteln unterjtügt 
den, beitehende Majorität als ein unbedingt gefügiges 
tizeug bes Mintfleriums, ähnlich den preußiihen Land» 
böfammern, betrachten wollte. So viele unveine Beitand- 
fe fich auch darunter befinden mögen; jervil ijt die Mehr: 
29* 





halb in fortwährendem unmittelbaren Verkehr mit ihr 
lern ftehen, deren Stimmung fie ſehr wohl zu te 
Stande jind. Dean kann jicher feyn, daß mande V 
der Majorität auch unter jeder andern Regierung u 
die jegige amtliche Unterftügung gewählt würden. S 
alſo trog Allem und Allem ſtets noch eine gar nich: 
bedeutende Selbftjtändigfeit und Unabhängigteit, wie 
Ausland meint. Bei manden Fragen welde die 
nahe berühren, Fönnen die Mehrheits- Mitglieder u 
Entſchiedenheit gegen die Regierung auftreten, fofern 
Wünfchen und Abjichten der Wähler entipricht. MUı 
liegt gerade das Bedeutungsvolle der jüngften Seſſi 
biefer Fall zweimal während derſelben vorgefommei 
erftemal wegen der römifhen Erpedition, wo bie nach 
Begriffen „jervile Majorität“ die Regierung zwang a 
Zweibeutigkeit heranszutreten und entichieven zu | 
daß fie niemals (jamais) den Papft dem italienifchı 
ditenthum überlajjen werbe. 

Das zweitemal trat dieſe Erfcheinung hervor 
ſprechung des Handelsvertrags und der innern wir 
lichen Verhältnijje, wo es gerade bie Redner der D 
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anderswo als in einer politifchen Servilität. Theilmweife war 
es die advokatenmäßige Redegewandtheit Rouhers und einiger 
andern Regierungsvertreter, dann aber hauptſächlich vie 
Schwierigkeit welche eine Aenderung bes wirthſchaftlichen 
Enftems der Regierung unter ben augenblidlichen Verhält⸗ 
uflen barbieten müßte, was der Regierung jchließlich zu 
Gute kam. Man fühlt eben nur daß das Syftem des liberalen 
Defonomismus fich durchaus abgelebt hat, man fieht aber 
nech nicht Mar genug in Bezug auf die Mittel ver Abhülfe; 
nan erkennt die Gebrechen des gegenwärtigen Zuſtandes, 
er der ſchaffende Gedanke fehlt, wie fo häufig in unferer 
energieloſen Zeit. Das jogenannte moderne Princip hat ſein 
letzies Wort geiprochen, die praftifche Erfahrung hat es ver: 
urtheilt, aber die Phrafe ift geblieben. Dean beugt fih noch 
immer in Ergebung vor dem Princip, eben weil e8 modern 
iM und weil man auf der Hoͤhe ver Zeit ftehen will. Die 
Ernũchterung ift eben noch nicht vollftändig genug um ber 
Menge rüchaltlos über die durch das Syſtem gejchaffenen 
Berurtheile hinwegzuhelfen. Man deckte in den Sitzungen 
der Kammer ſchonungslos die Gebrechen des fogenannten 
Freihandelsſyſtems auf, aber man getraute fich nicht bie 
Principien aufzuftellen, nach denen ein befleres Syitem ein- 
gerichtet feyn müßte. Wahrfcheinlich wußte e8 auch fein Menjch. 

Dank dem ungezügelten Fortfchritt der modernen National- 
Delonomie unter ber napoleonifchen Regierung haben wir es 
binnen Kurzem dahin gebracht unwiberleglich barthun zu 
innen, daß das jogenannte Freihandveliyften dem Monopol: 
ad Privilegieniyften jo ähnlich fieht wie ein Ei dein andern. 
Die Vertreter des Freihandels, der unbejchränkten Concurrenz, 
der Selbfthülfe find hier gerade biefenigen welche das Monopol⸗ 
wien auf die Spige getrieben und zugleich ven Staat durch 
de ihm abgepreßten Subventionen förmlich ausfaugen. So 
keherrichen einige Heinen Sippen das ganze Geihäftsleben 
Frankreichs und beuten das Publitum auf die unverfchämtefte 
Beile aus. 
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unſere fünmtlichen-Vertehrseinrichlungen beruhen eben 
auf dem Monopol und der Staatsunterjtügung.: Die Eiſen 
bohngeſellſchaſten befigen-das. ausfcplieptichfte Priviteg dan 
nur geben kann, indem nicht mur alle Bahnen wie i 
betreffenden Bereiche liegen, ihnen allein angehören 
fondern auch alle andern Verkehroſtraßen, 
Kanäle, zu ihren Gunſten brachgelegt werben. Um— 
Compagnie du Midi eine Hinlängliche, Einnahme zu 
hat man ihr den berühmten, Canal ‚du, midi. und noch 
andern Wafjerweg verkauft, , Die Compagnie hat 
Frachtpreiſe fo eingerichtet, dafs ter Kanal der als 
wunder angeſtaunt wird, heute unbenügt daliegt, 
Hambelsftand ſich bitter über-die erdruckenden Nachte 
unzulängligen, d. h. übertheuerten Verkehrsmittel bi 
Dabei erhält aber die gedachte Eiſenbahngeſellſchaft 
bebeutenden jährlichen Staatszuſchuß. Warum hat 
ſelbe trogbem möthig ihre Frachtpreiſe jo hoch zu fi 
die. Kanäle brach zu legen, bloß um ſich ein:gr 
mum ber Einnahme zu fichern? Antwort: bloß 
fie, Dank ihrem Monopol, ohne Mitbewerb da 
durch. zum Gegenftand der heilofeften ‚Sy ti 
ift, Anſtatt 200,000 bis höchſtens 250,000 Frai 
jeder Kilometer des Bahnnetzes der Geſellſchaft auf 
pelte zu ftehen, bloß deßhalb weit, die Geſel 
nopol befigt welches deren Haͤupter auszubeuten: 
guter Theil des. Anlagecapitals hat zur Bereit 
Adminiſtratoren und ihrer Helfershelfer gedient 
Voͤrſenſchwindel aufgegangen. Dant dem M 
die Brüder Pereire, Abminiftratoren ver Gefellichaft, f 
perfönlihe Rechnung die Bahn von Borbeaug m 
Preis von 50 Franks die Aftie und verkauften 
Gefellfchaft, deren Aominiftratoren fie find, bas 
je 800 Frants, was ihnen ben Heinen Gewinn 
Millionen einbrachte, Ganz die, gleiche, 
die beiden Juden, bie am fajt allen franzöſiſe 
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Gejelichaften Direktoren oder Abminiftratoren find, mit jedem 
Zahnunternehmen angeftellt und jedem dadurch einen Scha- 
ben von 20 bis 30 Millionen zugefügt. So ift e8 denn da⸗ 
bin gelommen baß, troß der jährlichen 50 Millionen Staats- 
Unterftügung und andern dem Gemeinwohl ſchaͤdlichen Privi⸗ 
legien, jämmtliche franzöfiiche Bahngefellichaften über kurz 
er lang eine Art Bankerott machen müſſen, ba bie uners 
hörten Fracht = und Fahrpreiſe denn doch nicht ewig dauern 
Üinnen. 

Natürlich ift die Regierung der Mitſchuldige, ja fait der 
Sauptichuldige an dem Syſtem, das ihren Creaturen zu 
großem Reichthume verholfen, ſie jelbit aber zur faſt aus: 
ſchließlichen Beherricherin des Nationalreichthums gemacht 
hat. Hätte die Regierung wirklich die freie Concurrenz eins 
treten laſſen, dann würde fie die taujend Millionen Franten 
Staatsijubvention gejpart haben und wir hätten die Bahnen 
um die Hälfte billiger gebaut erhalten. Die Kahrpreije wären 
niedriger, das darin angelegte Capital wäre ficherer, und ber 
Handelsſtand Hätte alle Urfache mit dem öffentlichen Ver⸗ 
lehrodienſt zufrieden zu feyn. 

Den Brüdern Pereire ift auch das Monopol ber transs 
atlantiſchen Dampfer zugefallen,; fie wußten es jo einzus- 
richten, daß die zu dieſem Zwecke gegründete Gefellichaft ihnen 
das Material einer bankerotten Aflociation für 24 Millionen 
abtaufte, obwohl daſſelbe nur etwa 5 Mill. werth war. Troß 
ber bedeutenden Subvention war deßhalb die neue Gejellichaft 
von vornherein zu Grunde gerichtet. Mehrere Jahre hindurch 
gelang es aber mitteljt trügerifcher Rechnungen die wahre Lage 
zu verheimlichen und jeßt benutt man den Vorwand der Gruͤn⸗ 
bung einer neuen Dampferlinie um eine bebeutende Erhöhung 
ver Subvention nebſt namhaften Vorſchüſſen von der Re- 
sierung zu erlangen, wodurch e8 möglich wird den Bankerott 

ber Gejellichaft noch auf einige Jahre hinauszufchieben. Apres 
nous le delage fcheint nun einmal der unabänverliche Grundſatz 
ber kaiſerlichen Nationalölonomie zu jeyn, welche in allen 
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Öffentlichen Anftalten bemachtigte. Saͤmmtliche Sp 
befinden ſich in Händen der Regierung, die mit ber 
dern, jebt 580 Millionen und jührlic 30 bis 38 V 
Zunahme, ganz nach Belieben fchaltet. Die Gemein 
Stiftungen, verſchiedene Banken müſſen ebenfalls ihre ' 
Mittel der Regierung anvertrauen, wodurch wieder 
Hunderte von Millionen in ihre Hände gelangen. 
fommen noch die Beamten Cautionen, die Benfions 
und Aehnlihes, was abermals etwa vierhundert V 
ausmacht. Sp Tommen denn enblidy die bejagten 
Millionen heraus. Alle diefe Gelder können fat jeben 
blick zurüctverlangt werden, was im gegebenen Mor 
Regierung zum Banferott zwingen könnte. Rechr 
nun daß jährlid! 365 Millionen Zinjen der Stac 
und 87 Millionen Penſionen bezahlt werden müſſen, 
man ſich einen Begriff von der wirthichaftlichen | 
franzdfiihen Regierung machen, vie in folder W 
unumjchräntt über das Vermögen des Landes verfüg 
politiſche Centraliſation it durch eine finanzielle &ei 
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auf dringende Vorſtellungen beichränkten. Allerdings find 
auch in ber Kammer gar zu viele der durch bie neue Finanzs 
Birtbichaft und ben Schwindel reichgewordenen Emporkoömm⸗ 
Inge, nach Art det Pereire, als daß nicht jeder entſcheidende 
GSchritt doppelt ſchwer werden müßte. 

Die Oppoſition hat dagegen durch ihre feige Vourgeois⸗ 
Politik jo recht gezeigt, weß Geiftes Kind fie if. Es war 
eine ſchmachvolle Taktik in diefen Reiben. Als es jih um 
vie wirthichaftlichen Intereſſen des Landes handelte, als es 
galt die Ichmähliche Ausbeutung bes Volkes durch die Finanz⸗ 
Geſellſchaften und vie mitverſchworne Regierung zu beleuchten, 
da ſchwiegen fie hübſch ftille, um dann deſto Lauter gegen bie 
Heeres⸗ und (tatholiichen) Eultusausgaben, die römilche Er- 
pehition und das Concilium zu lärmen. Die Oppofition 
hoffte Dadurch jedenfalls die Aufmerkfamteit des Volkes von 
ven wirthichaftlichen Gegenftänden abzuziehen und das Land 
über die wahren Urfachen feines Elendes zu täufchen. Die 
Bermehrung ber Heeresausgaben iſt doch nur eine Folge der 
vor der Oppofition unterftüßten italientfchen und deutfchen 
Foltit des Napoleonismus; und der begangene Yehler wird 
mr noch vergrößert, wenn man fich jetzt noch der Ver⸗ 
mehrung des Heeres wiberjegt. Und was find denn bie 46 
Millionen für den Latholiichen Eultus, wenn man bebenft 
welhe Dienfte die Geiftlichkeit und die Orbensleute leiften, 
und welche Maſſe geiftlichen Bejites die Revolution confis: 
art Hat? Wäre man der Oppofition nicht in der auswärtigen 
Politik gefolgt, fo hätte man jet für mindeſtens 50 Mil. 
Zinfen weniger zu bezahlen und für minbeftens 100 Millionen 
jährlicher Heeresausgaben erfpart, von ben Hunderten von 
Rillionen welche vie liberale Finanzwirthichaft jährlich dem 
Volke Loftet ganz zu gefchweigen. Während es jetzt ganz 
offenkundig daliegt, daß die von dem liberalen Delonomismus 

eingeführte Finanzwirthichaft das Volk zu Grunde gerichtet 
hat und es noch fortwährend thut, wollen die Bourgeois⸗ 
Politiker der Oppvjition dem Lande weiß machen, es je 
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wiederum bie Kirche die an allemSchuld ſei⸗So ſuchte 
z. B. der berüchtigte, Gueroult in, einer heftigen, von fana⸗ 
tiſchem Haſſe und Verlaumdungen überquellenden Rede zit" 
thun, nachdem er während der vorherigen Verhandlungen über 
den Finanzſchwindel wohlweislich geſchwiegen. Guerouft; 
Direktor der Opinion nationale, und Havin, Direktor des 
Sieele, der beiden hauptſaͤchlich vom Volke geleſenen Blätter, 
enthielten ſich der Abſtimmung als; es galt, gegen die Ber 
willigung erhöhter Subventionen für die trausatlantiſche 
Dampfergeſellſchaft der Herren Pereire zu ſtimmen. Ebenſe 
beeilten ‚fie ſich für alle Subventionen: der Bahngeſellſchaften 
zu ftimmen ‚welche in dieſer Seffion vorgeichlagen wurden 
und die. ſaͤmmtlich nur dazu dienen bie 
bereichern, welche am deren Spige ſtehen. Für ſolche Volls— 
vertreter jcheint das Volk eben nur da zu ſeyn um fi gu 
Gunſten dev, Bourgeoiſie die, Haut uͤber den Kopf ziehen 
zu laſſen. er 
Mertwürdig ift auch die Antwort des Cultusminiſten 
Baroche auf jenen Gueroult’ihen Wuthanfall, Er 
daß die Megierung unbedingt, an den Freiheiten, 
rechten der gallitanifchen Kirche, fejthalte umd.ı 
ihren Vorſchlaͤgen für die zu befegenden Biſchofſitze 
Alſo die napoleoniſche Dimajtie, welche auf der 
demokratischen Grundlage zu beruhen und mit allen 
urtheilen einer vergangenen nie wiederkehrenden Zeit“ 
brochen und aufgeräumt zu haben vorgibt, ‚macht blog 
die Kirche eine Ausnahme, indem jie ſich zum Verteibiger 
dev. bevenflichften Auswüchfe der bourbonifchen Mißregierug 
aufwirft, und ſich aus. ber Nüftlammer einer durch bad Leben 
in jeder Hinficht abgethanen Gejeggebung Waffen holt, um 
die Wirkfamkeit der Kirche zu ftören und zu vernichten? Die 
Sache ift jo albern und das Bekenntniß Baroche's zeugt in 
einer ſolchen Unkenntniß der thatſächlichen Verhältniffe, baf 
man. den armen. Mann herzlich bedauert. Einer ber ge 
ſcheidteſten Oppoſitionsmaͤnner, Glais = Bizoim, begriff die 
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Tragweite der minifterillen Erklärung ganz richtig, indem er 
befür den Miniſter beglückwünſchte und erklärte: dieß jei die 

einzige Gelegenheit wo er mit ver Regierung übereinjtimme 
us ihr Verhalten von ganzem Herzen billige. Wenn der 
geiunde Menſchenverſtand nicht fo volllommen aus ven Kö⸗ 
yien ber mobernen Staatsmänner gejchwunben wäre, jo würbe 
Rh Hr. Baroche über dieſe Zuftimmung gar wenig freuen. 
Das Zeugniß Glais⸗Bizoins wollte ja eben nur jagen: „in> 
ben ihr die Kirche jo behandelt, arbeitet ihr für uns, da ihr 
dadurch auch noch vie erniten Kathuliten von euch ftoßt und 
ac jo eures beiten Haltes beraubt; kommen wir einmal zur 
Regierung, dann werben wir uns beeilen aus dieſem Fehler 
den ſchoͤnſten Vortheil zu ziehen.“ 

Dank der unverwültliden Schwaßhaftigteit mehrerer 
Oppofitionsmänner ift die Sejlion jo jehr in die Länge ges 
jogen worden, daß troß des jehr jpäten Schlufjes die wich⸗ 
tigſten Gefete für die nächſte Seſſion verjchoben werben 
mußten. Das Anlehengejeg über 440 Millionen wurde fait 
sine Prüfung im Sturmjcritt angenommen, nachdem bie 
Berfammlung mehrere Sigungen über die den Inhabern ber 
meritanijchen Obligationen zu gewährende Entjchäbigung ein 
Langes und Breites geſchwatzt, um bie zu gewährenvde Ent- 
ſchädigung fchlieglih noh um eine Million Renten, im 
Ganzen auf vier Millionen zu erhöhen. Es handelte jich ja 
babei um bie Intereſſen der Bourgevifie; und die Bande von 
Halsabfchneidern welche die merifanischen Papiere um einen 
Spottpreis am fich gebracht, bejteht aus jo armen bebauerns- 
werthen Weillionären daß man ihnen eine ſolche Tröftung 
sicht verfagen durfte. Die Art und Weile wie der moderne 
Staat fi die Verfügung über das Vermögen und ven Er- 
werb aller Staatsangehörigen anmapt, um bamit feinen 
Bünitlingen die Tajchen zu füllen, ift einzig. Unrecht aber 
kann ber moderne Staat nicht thun, denn was feine gefeß- 
gebenden Gewalten beichliegen, ift Gejeg und folglich auch in 
jeder Hinficht öffentliches Recht. Indeß ift das Geſetz über 
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den Vertrag der Stabt Parts mit bem Credit foncier, welcher 
der fchuldenbeladenen Eommune 400 Millionen vorgeitredt, 
wohlweislich für die nächte Sejlion aufgeipart worben und 
wer ſich nicht am wenigften barüber freut, ift die Oppofition. 

Ein Zwiſchenfall verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden. Die ſchonungsloſe Beleuchtung der Wirtbichaft bei 
den großen privilegirten Finanggejellichaften durch Herrn 
Pouyer -Quertier mußte die Juden Pereire, welche bei allen 
biefen Gejchäften eine jo bebeutente Rolle fpielen, auf 
Haupt treffen. In der Kammer jedoch getrauten fie id 
nicht darauf zu antworten; fie mußten deßhalb ſuchen bie 
Trage direkt in's Publikum zu werfen, wo fie dann aus 
klingenden Gründen des Beiltandes der ganzen Tiberalen 
Preſſe ficher gewejen wären. Stellte jich ihr Gegner auf bie 
von ihnen gewollte Menfur, dann waren fie fiher daß ber 
jelbe als Reaktionaͤr, Kleritaler, Schußzöllner niedergejchrier 
würde. Sie ſchrieben deßhalb einen Brief den die amtlichen 
und die fogenannten Oppojitions-Blätter an der Spite ihrer 
Spalten veröffentlichten, und worin fie Hrn. Bouyer-Quertier 
vorwarfen, fie in ihrer Abweſenheit von der Sigung auf eim 
wenig ehrliche Art angegriffen zu haben. Sie erklärten ſchließ⸗ 
lich es ich zum Verdienſt anzurechnen, die Gehülfen bes 
Kaifers bei der glorreichen Einführung des wirthichaftlichen 
Fortichrittes gemwejen zu jeyn. Ihr Gegner koͤnne wohl etwas 
auf dem Gewiſſen haben, das ihrige „mache ihnen keinerlei 
Vorwürfe. * 

Man weiß eigentlich nicht, über was man fich am meiften 
wunbern joll bei einer ſolchen Sprache. Die Juden Bereire 
haben durch die Gründung und Verwaltung ihrer 21 Finanz: 
Geſellſchoften alle Theilnehmer an derlei Gefchäften zu Grunde 
gerichtet und faſt alle dieſe Gefellichaften find am Rande bes 
Bankerotts; das Publitum hat Taujende von Millionen, ber 
Staat hat Hunderte von Millionen zugefchoflen und trogvem 
find die fraglichen Unternehmungen mindeſtens lebensunfähig 
unter den jegigen Bedingungen. Unb trogbem rechnen fi 
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ieſe Leute ihr Treiben als Verbienit an und bezeichnen bie 
Betrügereien welche ihnen und ihren Spießgejellen Hunderte 
on Millionen eingebradt friichweg als „wirthichaftlichen 
Fortſchritt“. Es gehört wahrlich der ganze Blövfinn, die 
ganze Leichtgläubigkeit eines durch die Bourgeois-Blätter um 
line gefunden fünf Sinne gebrachten Publitums dazu, um 
ih einen ſolchen Hohn erlauben zu bürfen ohne daß ein 
allgemeiner Schrei der Entrüftung durch das ganze Land 
kingt. Der Tall Pereire beweist eben, weſſen man fich bei 
einem mit den Schlagwörtern der modernen Aufklärung ges 
fittigten Volke verjehen darf. Am Namen des Fortjchritts 
und der modernen Principien kann man fich bald ſchon Alles 
erlauben, ſelbſt die Welt auf den Kopf ftellen, Der moderne 
Aberglauben und bie modernen Vorurtheile find eben zu 
isrer ſchoͤnſten Blüthe gelangt und überbieten alles was bis⸗ 
ber die Geſchichte in diefer Hinficht zu erzählen wußte. Denn 
ſoweit hatte es der „mittelalterliche Aberglauben” doch nicht 
gebracht, dag man ſich herausnehmen durfte denjenigen ven 
man auf jede Weile betrogen und ausgebeutet hatte, auch 
nech auszulachen in dem Moment wo er zur Erkenntniß 
gelemmen, daß er überliftet jei. 

Diefe lebte Sejjion war gleihjam die Abrechnung mit 
den Kaiſerthum. Es hat die Prüfung nicht beitanden, mußte 
welmehr eingeltehen, daß es die ungewöhnlich reichen Hülfs⸗ 
quellen des Landes grünblich erichöpft habe und troßdem dem 
Bande neue Opfer auferlegen müſſe, um ven Rang Frank⸗ 
reiche unter den Nationen aufrechterhalten zu können. Sechs⸗ 
zehn Jahre lang hat Napoleon nun feit dem Staatsftreid) 
tgiert, mehrere Jahre lang hat er das entjcheidende Wort 
ir Europa geführt, er konnte fich Alles erlauben, er durfte 
AUes wagen, es hing von ihm ab bie Karte Europa’s gründe 
lich umzugeſtalten und an der Spite des Kontinents Ruß⸗ 
land entgegenzutreten, Polen zu befreien, vie vrientaliiche 
Frage zu Löfen. Heute aber fteht er ohne Bundesgenoſſen 
dem übermächtig gewordenen Preußen gegenüber, feine Lieb⸗ 
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lingsſchoöͤpfung in Yungitalien ift dem Marasmus verfallen 
und ſucht im Haß gegen Frankreich feine Lebensgeifter auf: 
zufriſchen; Defterreich iſt durch Napoleon finanziell und more 
liſch zu Grunde gerichtet, Suüddeutſchland hat durch die fran 
zöfiiche Einmilhung im Prager Frieden doch nicht vor dem 
Militärs und Zollbündniß mit Preußen bewahrt werben 
tönnen. Spanien ift durdy die von Napoleon, dem bieler 
fatholiiche Staat ein Dorn im Auge war, ſtets unterftüßten 
revolutionären Verſuche unfähig gemacht in die Gefchide 
Europa's mit einzugreifen, und Tann jelbftverjtändlich nie fig 
mit einem Napoleon verbinden. Außer Preußen bat nur 
Rußland an Macht gewonnen durch die napoleonifche Voller⸗ 
beglückungs⸗ und Eivilifationspolitit. Das Latholifche Europa 
ift unendlich geſchwäaͤcht; Hätte fih Napoleon von Unbegian 
feiner Regierung an deſſen Spite geftellt und eine entchiebene 
Nechtspolitit verfolgt, fo wären heute Preußen und Rußland 
völlig unfhäblih, ja heute noch bleibt ihm Fein anberes 
fiheres Mittel. Statt deifen aber erflärt fein Minifter ven 
Gallikanismus wiederum beleben zu wollen, fein Kriegsminiſter 
fordert viel Geld und viel Soldaten bloß um die Stellung 
Tranfreichs aufrechterhalten zu tönnen, und fein Sprechminifter 
muß alle Aovolatenfniffe anwenden um zu beweifen, daß 
Frankreich noch immer an der Spitze der Nationen ftehe, in 
dem ja feine Speen jet in der ganzen Welt berrichten und 
namentlich in — DOefterreih Triumphe feierten. Man jollte 
e8 kaum glauben, aber es ift Thatſache, daß man in Paris 
ſich das Hauptverbienft an der Wenbung ber Dinge in Wir 
zujchreibt und ſich dabei einbilbet, bie preußen = freundlichen 
Doktoren Minifter arbeiteten im Dienfte für Frankreich. So 
weit ift es mit der franzöftichen Diplomatie gekommen, daß 
fte jelbft die offentundigften Thatſachen nicht mehr zu deu 
theilen verfteht. Freilich hat biefe Diplomatie immer das 
Radikalmittel eines großen Krieges im Hinterhalt, wenn 8 
fih endgültig darum handelt ben verfahrenen Karren ber 
Politik wiederum in beffere Bahnen zu bringen. Bisher bat 
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Nizza ſich zur Aushebung ſtellte. Jedenfalls eine ſehr traur 
Thatſache gegenüber dem vielen Laärmen über die zunehmen 
Volkswohlfahrt. Was joll aus einem Lande werben deſſ 
Bevölkerung ab= anftatt zunimmt? Was ift das für ı 
Fortſchritt, wenn neben einer kaum nennenswerthen V 
mehrung der Einwohnerzahl die Zahl ber fchweren Verbrech 
in einem Jahre um 10 Broc. zunimmt, wie bieß im 3. 18 
der Fall geweſen? Jedenfalls ift das herrichende Nregierung 
Inftem mit feiner Staatsbevormundung und feiner Auftl 
rungsfucht eine Haupturfache bei ſolchen Erfcheinungen. | 
e8 doch Thatſache, daß die neulichen Unruhen mit ihrem € 
folge von Verbrechen in den Charentes Departementen fi 
ausichlieglih nur durch die Wahlaufhegung der Regierung 
Agenten und Beamten veranlaßt waren. Sind es nicht 
Bräfelten welche den jet von den Logen auf allen Punkt 
begonnenen Kampf gegen lehrende Ordensleute auf jegli 
Weiſe unterftügen und deren Austreibung in Lille und an v 
ſchiedenen andern Orten mit allen Mitteln beförvert babe 
Sind es nicht gewille Regierungsorgane welche bie freim 
rerifche ligue de l’enseignement wie bie Verbreitung unf 
licher Schriften und Tagesblätter nicht bloß dulden ſond 
fogar in umfafjender Weife fördern ? 

Die Regierung hat das Berjammlungsrecht wieder 
geftattet. Ich habe der erjten öffentlichen Berfammlung bei 
wohnt, die ſich vorgeblich nicht mit Politik und Religion beſch 
tigte noch bejchäftigen ſollte; trotzdem aber wußten die Red 
jo jcharfe, jo verjtändliche Andeutungen zu geben, daß man ü 
den wahren und jehr revolutionären Charakter ver Berjammiu 
feinen Augenblic im Zweifel bleiben konnte. Seitvem folg 
fich diefe Verfammlungen von Woche zu Woche und ihr eige 
licher Charakter prägt fich immer fchärfer aus. Die Geg 
ſtaͤnde der Berathung find derart gewählt, daß fie ftets 
die Politik Hinüberfpielen und die Erbitterung gegen bie | 
gierung ſteigern müfjen. Anberntheils regen fich die Sor 
filten wieder und halten ebenfalls Verſammlungen. Die L 
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ſcheint mir mit gar zu böfen Dünften gefhwängert als daß 
ein anderes Mittel als ein gewaltiger Blitzſchlag die Atmo⸗ 
Ihäre wieder reinigen koͤnnte. Der Kriegsminifter hat wohl: 
weislich auch zu verftehen gegeben, daß Frankreich jetzt beffer 
als je gerüftet ift und binnen 14 Tagen 400,000 Mann in’s 
ger rüden laſſen Tann, denen in weitern vierzehn Tagen 
nech 200,000 Dann folgen Tönnen. 


XIV. 


Berr von Gieſebrecht über Seinrich V. und 
feine Zeit. 


Bor zwei Jahren Haben wir in dieſen Blättern*) Giefe- 
brechts Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ beiprochen, fo: 
weit dieſelbe im dritten Bande vorlag. Es war die Zeit 
Henrichs IV. Wir mußten damals unſere entſchiedenſte Ber: 
wtheilung über die Behandlung ausfprechen, welche fich bie 
vorgeführten Charaktere im Widerſpruche mit der hiftorifchen 
Bahrheit gefallen Lafien mußten. Jetzt Liegt uns mit Voll: 
mdung des britten Bandes aud die Geſchichte Heinrichs V. 
vor nebft einer ausführlichen Angabe und Beurtheilung ber 
Quellen und Hülfsmittel, welche ver Verfaſſer bei Bearbeitung 
vr Geſchichte Heinrichs IV. und V. benügt hat. Wir halten 
8 nun für geeignet, auch bie Darftellung der Geſchichte 
Heinrichs V. uns etwas näher zu bejehen. 

Anertennend müflen wir hier hervorheben, daß bie 
tigkeit Heinrichs fowohl in Deutſchland den Fürften und 
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geſchildert worden, und bie politiſchen Eollifionen 
berger, der leider in der Darftellung des Streits z 
Kaiſer und den Püäpften, zunächſt dem PBapfte 
jener Richtung gefolgt ift welche Heinrichs V. 8 
ber Schotte David, zur Geltung zu bringen gejud 
einer jo jehr in das Einzelnfte eingehenden Spürkr« 
daß hierin gewiß nur wenig mehr zu wünſchen ü 
Jedenfalls hat indeß Herrn Giejebrehts Darſt 
Bortheil, daß ſie fich angenehm liest, während 
barauf kaum eine Nücficht genommen hat. Auc 
anertennend hervorgehoben werben, daß fich jenes 
Berkehrung und Verzerrung der Charaktere bier n 
findet, welches bei Giefebrehts Geſchichte Heinri 
fo wiberlihem Lichte erfcheint. Daß nicht dennod 
zu mißbilligen wäre, jol damit nicht gejagt ſeyn 
Nachfolgenden wollen wir einige Belege hiefür bei 
Obwohl Heinrih V. im Ganzen nicht eben | 
handelt wird, ja im BVerhältniffe zu feinem Vate 
obwohl namentlich fein unkirchliches Vorgehen 
hüllung erjcheint, fo wäre doch in mehreren Bi 
ſtrengeres Urtheil am Plage geweſen. Unter den 
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ifgebrungen wurde. Schon die Nichtangabe diefer beiden 
ihtigen Faͤlle muß auffallen; noch mehr aber bie auf 
. 785 niebergelegte Angabe in Betreff der Bebingungen, 
nter welchen Heinrich V. die Kaiferfrone erhalten follte, 
yinrich V. follte hienach befchwören: er wolle die Inveſtitur 
ie wieber aufnehmen, die Kirchen mit ihren Gütern freis 
aflen, dem heil. Petrus feine Güter zurückſtellen u. |. w. 
ir aber beſchwor nur einen Theil der betreffenden Urkunde, 
ns andere nicht; und dennoch wagt von Giefebrecht zu 
gen: „Hier (in Sutri) leijtete am 9. Februar (1111) der 
Kinig den Schwur, der von ihm verlangt worben war.” 

Die Angabe in dieſer Form iſt alfo geradezu falſch und 
it eine garftige Unreblichkeit Heinrichs V. unaufgebedt. 
Ferner ift bei Gtejebrecht nicht angegeben, daß auch die Hem⸗ 
mung des Firchlichen Verkehres und die Beichügung der Schis« 
matifer mitwirkende Urſache war, wenn Paſchal I. bei dem 
Eriheimen des Kaifers in Rom 1117 die Stadt verließ und 
fh von jedem Verkehre mit vemfelben ferne hielt. Es folgt 
fine weitere Beichönigung. Als zwei Jahre Tpäter Calixt II. 
par Herbeiführung einer Verftändigung mit Heinrich V. das zu 
Reims verjammelte Eoncil verlieh, um wenn möglich durch 
fine perjönliche Beiprechung den traurigen Zwiſt zu beenbis 
ven, da zeigte Heinrich V. keine Luft von der Inveſtitur zu 
laffen. Dennoch fällt nad Giefebreht S. 888 die Schuld 
meer zum Theil auf den Papſt. „Die Schuld war gewiß 
sicht allein dem Kaiſer beizumeljen; doch eine Verfammlung 
eich biefer (das Concil von Rheims) Tonnte nach einer 
Barftellung, wie fte der Cardinal gab, einfeitig nur Heinrich 
wrurtheilen.“ 

Noch günftiger für Heinrich und noch weniger überein: 
fiermend mit der wirklichen Sachlage lautet die Darftellung 
ws frevelhaften Erkühnens womit Heinrich dem Papfte Ges 
laſius II. einen Gegenpapft entgegenjtellte. Gelafius II. war 
giennen den objchwebenven Snveftiturftreit durch eine Sy⸗ 
node austragen zu laſſen. Daran knüpft nun Herr von 
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wandtheit in den Weltgeſchaͤften empfahlen und deſſe 
gläubigkeit bei ſeinem früher vertrauten Verhältniß 
ſchalis und Gelaſius von den Gegnern ſchwer zu | 
war.” Faft naiv möchte man es nennen, baß hier d 
gläubigkeit des zum Afterpapfte Erkornen hervorgehob 
nachdem doch der Mann wegen feines untirchlicher 
mens von Paſchal I. ercommunicirt worden war. 
Die Darftellung biefes Vorganges, welcher faft 
ganz harmlofes Erperiment Heinrihs V. erſcheint, 
uns nahezu daran gemahnen, daß Hr. von Giejebre 
immer an dem Gebanten fefthalte, die oberjte Xen 
Kirche und insbejondere die Einfegung der Päpftı 
boch eigentlich dem deutſchen Kaiſer zu. Hiefür fpr 
ber ©. 977 zum Ausdruck gelommene Gedanke: „Da: 
thum der Dttonen hatte nicht bloß auf feiner Frie 
Kraft und feinen äußeren Machtmitteln beruht, nich 
lag feine Stärke darin, daß es ſich zum Mittelpu 
firchlichen und geijtigen Intereſſen ver abendländiſch 
jtenheit machte” *). Hiftorifch it zwar dieſe Bemerku 
aber jie zeigt, wie Hr. von Gieſebrecht über die dam 
genommene Kirchenreform, Befeitigung der Simo 
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hum im günftigfien Momente ergriffen und in andere Bahnen 
elenft wurde.“ 

Und warum war das verhängnigvoll? Der Kern ber 
Intwort Tiegt in folgenden Sägen ©. 978: „Hatte das 
Sentrum ver Kirche und Schule vor einem Jahrhundert in 
Dentichland gelegen, jo gravitirten bie geiltlichen und gei⸗ 
ligen Intereſſen der Völker Europa's nun nad Rom; felbit 
ne deutſche Kirche fühlte fich fortan dorthin gezogen”... . 
‚Ss bedurfte nur einiger Gunft der Umftände und eines neuen 
giftigen Mittelpuntts, wie er ſich jegt im Papſtthum dar⸗ 
bet, um ben ftillen Bann zu brechen in welchem bie deutſche 
Uebermacht die andern Völker des Abendlandes gehalten 
hatte, um Sich ihrer eigenen Kraft völlig bewußt zu 
werben.“ 

Wenn bier das Sinfen der deutſchen Uebermacht, freilich 
im übertriebener Weife, in Zuſammenhang mit der kirchlichen 
Haltung der deutſchen Kronenträger gebracht wirb, jo hat 
das feine Nichtigkeit; aber nicht im Sinne Giefebrechts. 
Die feindliche Stellung der beutfchen Häupter gegen die Kirche 
und die aus dieſer Stellung und aus dem inneren wies 
fpalte welcher daraus für Deutichland jelbft eintreten mußte, 
bersorgegangene Abblafjung der Majeftät der Taiferlichen 
Krone hat den Niedergang verfchulvet. Wenn aber bie Durch- 
Märung der Reform durch den Papſt anftatt durch ben 
Reifer „verhängnißvol“ genannt wird, fo gibt fich da nicht 
Heß eine gänzliche Verkennung des Wejens der Kirche Fund, 
nbern man muß bei einem Hiftorifer einen derartigen Aus⸗ 
fmuch geradezu unbegreiflich finden. Oder hätte etwa Herr 
vom Gieſebrecht die Einlenkung ber Fatholifchen Kirche in die 
Bahnen gewünſcht, welche von der byzantinijchen, der ruſſi⸗ 
hen und der anglifanifchen Kirche eingefchlagen wurben, 
welche eigentlich nicht mehr Kirchen, ſondern Zerr⸗ und 
Fratzenbilder von Kirchen find ? 

Bei beſſerm Verſtaändniß von der Bebeutung ber Kirche 
würde auch der unwahre Satz S. 974 weggeblieben jeyn: 
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bie Päpſte hätten „ber Kaiſermacht eine Wunde geſchlagen, 
die nie mehr ganz zu verwinden war“, und zugleich habe 
„der Inveſtiturſtreit eine gewaltige Revolution in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen der abenbländiichen Welt herbeigeführt, welche vor 
allem die Fundamente des Kaiſerthums unterhöhlte, fein Ar- 
ſehen ſchwächte.“ Auch würden wir dann nicht Säße leſen, 
wie ©. 998: „Um bie Zeit als ber erſte ſchwere Streit zwis 
hen Kirche und Reich zum Austrage kam, wurde Kaijer 
Friedrich der Rothbart geboren, und kein Name ift würbiger 
neben denen Karls und Otto's genannt zu werben.” Im J. 
1167, erzählt Giefebrecht an anderer Stelle, ift Mathilde (bie 
Wittwe Heinrichs V.) geftorben; „vie neue glänzende Er 
hebung des deutſchen Kaiſerthums in der Zeit Triebrichs bes 
Rothbarts hat fie noch gejehen.” Es war dieß die Zeit wo 
Friedrich mit brutaler Gewalt neben ber Weberpflanzun 
dyzantinifchen Regiments in den Welten den Gegenpapft 
Paſchal EI. zur Geltung zu bringen fuchte. Mathilde erlebte 
das noch, erlebte aber, da fie erit am 10. Sept. 1167 ftarh, 
auch die Strafe noch weldye Friedrich dafür erlitt, daß er fid 
am 1. Auguft 1167 zu St. Beter von Paſchal UL Trönen 
ließ. Eine furchtbare Seuche welche am 3. Auguft unter ben 
Leuten Friedrichs ausbrach, vertrieb alles was der Würgengd 
nicht vafch wegraffte, aus der Nähe von Rom. 

Wir fegen zur Orientirung über den vom Berfafler mit 
Unreht fo ſehr gepriefenen Friedrich I. das Urtheil de 
Hiftorifers Leo hieher. Es lautet: „ES ift eigentlih nur 
feine Eräftige, mächtige Perjönlichkeit und die phantaftifche 
Hoheit der Ziele die er lange verfolgte, welche vergeflen ge 
macht haben, daB er e8 gewejen ift der in der Provocirung 
rand- und bandlofen republifanifchen Lebens im Italien, 
landesherrlicher Selbftftänbigkeit in Dentfchland alle jo 
mühfam gelegten, jo langſam erwachlenen Grundlagen bed 
früheren Neiches (welches unter Heinrich I. feine vollkom⸗ 
menfte -innere Ausbildung, unter Heinrich II. feine größte 
aͤußere Macht erlangt und fich unter Lothar von den Zer⸗ 
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rüttungen durch Heinrich IV. und Heinrich V. eben nur wieder 
einigermaßen erholt hatte) ſprengte, während in feiner Zeit 
auch die Lehensherrlichkeit über Dänemark von den Dänen 
abgejchüttelt, die über Polen zu einem leeren Namen warb.” 

Mit dem was Leo hier über Heinrichs IV. und Hein⸗ 
richs V. Einwirfung auf das Reich jagt, mag ber Nachruf 
verglichen werben, welchen Giejebrecht dem legtern widmet. 
Mit Heinrich V. „farb der Mannsitamm eines Geſchlechtes 
aus, welches jeit den Tagen Otto's des Großen in unferer 
Geſchichte geglänzt hatte... Konrads II. Nachkommen blieb 
das Glück nicht treu, und mindeſtens dieſer legte wäre auch 
ves Glũckes kaum würbig gewejen.” Warum gerabe Hein- 
üb V. als des Glückes kaum würdig bezeichnet wird, ber 
doch dem Lange bauernden Streite zwijchen Kirche und Reich 
in Ende machen ließ, ift nur aus ber größern Werthſchaͤtzung 
begreifkich die Heinrich IV. nun einmal bei Giejebrecht genießt. 

Bei Beiprehung des Wormjer Concordats ftoßen wir 
anf nene Widerſprüche. Während nach den oben angeführten 
Berten Gieſebrechts der Anvejtiturftreit die Fundamente des 
Kaiſerthums unterhöhlte, ift nun das Refultat des gefammten 
Gtreites doch nur ein unbedeutendes. Denn „wahrlich nicht 
beÿhalb hatte man durch Sahrzehnte Opfer und Opfer ge 
bracht, Gefahren auf Gefahren beftanden, Blut in Strömen 
vergofienn, daß bie Regalien fortan jtatt mit dem Krummſtabe 
wit dem Scepter ertheilt würben” (S. 9261. Hr. von Gieſebrecht 
wegißt hier nur, daß der Krummitab, richtiger Ring und Stab 
bee Zeichen ber geiftlichen Jurisdiktion find, daß aljo mit dem 
Aufgeben ver Inveſtitur durch biejes Zeichen das beftimmte 
Betenntniß abgelegt war, daß die geiftliche Surispiktion nicht 
von dem Reichsoberhaupte ausgehe. 

Mit dem eben angeführten Sage contraftirt in jelts 
mer Weife eine Aeußerung auf ©. 930: „So betrachtet 
fest in dem Wormfer Vertrage einer der glänzenpften 
Siege Roms, eine der empfinblichiten Niederlagen ver deut 
ſchen Herrſchaft.“ Die Motivirung dieſes Satzes mit der Bes 
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merkung, es komme auf bie Autoritäten an welche während 
bes Streites erwachfen oder geſchwunden, auf bie Machtvers 
Hältnifje welche ver Friede befeftigt, vermag ben Widerſpruch 
nicht zu heben. Auch ift e8 gar nicht wahr, daß bie deutſche 
Herrjchaft eine Niederlage durch das Wormjer Eoncorbat ers 
litten hat; vielmehr machte es gerade das Wormſer Eon 
cordat möglih, daß ſich das Reich unter Lothar II. wieder 
raſch zu ungewöhnlichen Anfehen erhob. Wenn nachher biejes 
Anfehen mehr und mehr ſank und Deutſchland dem Verfalle 
entgegengeführt wurde, jo verwecjelt Hr. von Gieſebrecht 
abermals Urſache und Wirkung. „Auf jedem Schritt Haben 
Heinrichs Nachfolger verfpürt, daß das Papſtthum eine poli⸗ 
tiſche Macht in Deutfchland geworben war, mit welcher fie 
fich abzufinden ober fte zu bekämpfen hatten.” Darin Ing 
vielmehr der Grund des Verfalles des deutſchen Meiches, daß 
bie Hohenftaufen ihre Kraft zum großen Theile in ungerechtem 
Kampfe gegen die Kirche verzehrten, und daß namentlih 
Friedrich I., Giefebrechts „Ießter unferer großen Kaijer“, 
Stalien zum Mittelpunfte feiner Herricherthätigteit machte, 
um dort und dann auch anderwärts einen Staatsabfolutids 
mus aufzubauen, bei welchem jelbft die Bureaufratie von 
heute Schon ihren Plab fand. Nur unter biefen Umftänben 
hat auch der in Wirklichkeit völlig unwahre Sag ide 
brechts einiges Richtige an fih S. 929:. „Der Iweſtitur⸗ 
ftreit und der Wormſer Vertrag haben den Conflikt zwiſchen 
Kaiſerthum und Papſtthum nicht befeitigt, ſondern vielmegt 
erit geſchaffen.“ Wollten fich die Hohenftaufen auf die Reiche 
regierung befchränfen und ver Kirche das Ihrige ſelbſtſtaͤndig 
zu ordnen überlaffen, dann war ber Conflikt befeitigt; fie 
durften ihn nur nicht muthwillig wieder heraufbeſchwoͤren. 
Bei folchen Mißverftänpnifien in Dingen die einem Ge 
Thichtstenner nicht unklar ſeyn dürfen, darf man fi nicht 
wundern, wenn ba unrichtige Urtheile mitunterlaufen, wo 
eine ſpecielle Kenntniß ferne liegender Gebiete verlangt wirt. 
Wenn Hr. von Gieſebrecht S. 981 fagt: „An Feinden konnte 
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Abälard um fo weniger fehlen, als eine völlig andere 
enfart ſchon feit langer Zeit tiefe Wurzeln in dem franz 
Moͤnchthum geſchlagen Hatte. Nicht das Begreifen 


war es, worauf e8 den Minden ankam, ı 

































em das Leben und Wirten im Glauben“ *). Abälard 
‚bie Trinität und die tiefften Geheimniffe des Ehriften- 
begreifen wollen. "Das find aber Dinge welche bes 
em zu wollen, einem katholiſchen Gelehrten weder in bei 
Abãlards noch zu ſonſt einer Zeit einfallen kann. 
Gieſebrecht wird ſich vergebens bemühen, derartige 
wen zu begreifen. 
t jo ſchwer verftänblich wie diefer Punkt wäre bie 
„daß 08 keine eigene Papftweihe gibt. Ein Hiſtoriter 
Über das Mittelakter ſchreibt, Tollte das wiffen; er 
nn nicht ©. 869 den Erzbiſchof Morig von Braga, 
einrich V. aufgeftellten Gegenpapft, und S. 878 
Erzbischof Guido von Vienne der unter dem Na— 
A. auf Gelafius II. folgte, Iuthronifation „und 
Ah angen laſſen. 
18 Untenntniß katholiſchen Weſens muß man es ſicher 
en, wenn von dem Biſchof von Tusculum welcher 
tthatigen Inhaftnahme Paſchals Il. durch Heinz 
Kampfe für ben Papft aufrief, geſagt wird: 
n verhie er Vergebung ihrer Sünden.“ 
je gilt diefes von dem Satze ©. 796: „Nach ver 
reichte bei der eier der Meſſe der Papft dem nenen 
ſtie . . zur Vergebung jeder Schuld welde 


€ halber ſehe ich die weitere Schilderung der Mönche 

„Richt die Freiheit ber Menfchen wollten fie, fondern bie 

ng unter. heiftliche, nach ihren Borftellungen befonders 

ö Ordnungen. Auch fie wollten im Geifte leben, aber 

Beifesliten war ihnen Aoteſe, Gebet, Berzüctung. Auch fie'waren 

ampfbereit, aber fie fänipften gegen das eigene Fleiſch und gegen bie 
arge Welt, vor allem gegen den verweltlichten Klerus." 
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Heinrich gegen ihn begangen habe.” Aehnlich ergeht e8 dem 
Verfaſſer bei der Daritellung des dem Kaiſer Heinrich V. 
verliehenen Inveftiturprivilegs. „Wir bejtätigen bir das Recht 
den Bilchöfen und Aebten beines Reiches, vie ohne Gewalt 
und Simonie frei gewählt find, bie Snveftitur mit Ring uns 
Stab zu ertheilen; erſt nach ihrer fanonifchen Einjehung 
jollen fie die Weihe von dem zuftändigen Bilchofe erhalten.” 
Sp jagt Hr. von Gieſebrecht; es follte aber heißen: „erſt 
nach der Inveftitur.” Denn zwilchen Inveſtitur ans Laien 
hand und fanonifcher Einſetzung ift ein himmelweiter Unter 
ſchied. 

Daß die Paͤpſte und ihre Thaͤtigkeit wieder eine Beur⸗ 
theilung erfahren, gegen die wir füglich proteſtiren müſſen, 
läßt ſich nach dem bisher Geſagten erwarten. Paſchal IL 
hatte bei ſeinem Aufenthalte in Frankreich im J. 1107 den 
Streit wegen der Inveſtitur mit Heinrich V. gütlich beizu⸗ 
legen geſucht und hatte, da dieß nicht gelang, auf der Synode 
zu Troyes das Verbot der Laieninveftitur erneuert, zuglad 
aber dem deutſchen Könige eine einjährige Frift geſtattet um 
jeine Anſprüche geeigneten Orts zu vertreten. Die beutjchen 
Bilchöfe welche trog ergangener Einladung nicht zum Goncil 
nach Troyes gefommen waren, wurben (jeboch nicht alle) mit 
Suſpenſion bejtraft. Dieſe jo einfachen Borgänge Lleivet ver 
Berfaffer in die für Paſchal I. nicht eben fchmeichelhafte 
Form der Darftelung: „Wie erbittert Paſchalis auch gegen 
ben König ſeyn mochte, er wagte nicht mit Strafen gegen 
ihn einzujchreiten .. . Dagegen ließ er bie deutichen Bir 
Ichöfe, welche ſich Heinrich williger als ihm erwielen Hatten, 
feinen ganzen Zorn fühlen” ”). Anftatt in dem Berfahren 
Paſchals I. gegen die ungehorfamen Biſchoͤfe eine Pflicht ber 


*) Die Leidenſchaften müflen bei Vertretern der kirchlichen Drbuung 
überhaupt nach Gieſebrecht ſtark thätig feyn. Go werben ©. 803 
die Gegner des InveftitursPrivilege bezeichnet als „Männer von uns 
gleicher Art, aber von bemfelben Ingrimme erfällt, daß der Papf 
die von Gregor vorgezeichnete Bahn verlaflen Habe.“ 
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ee malätige 


es Zornes, auf none Mangel 
nit im Gintfange, wenn der Der 
Vorausſicht ver drohenden. 


— —— Heinrichs V. im J. 
— * vorzubeugen, und * 


er den deſſelben ohne weiteres nochge⸗ 
mb hm die Verfügung über die Bheffügte zuge 
; das di eswas Gr, won Gifeneht zu 


fe Paſchal I. ſich den Forder⸗ 

d en Denn nach⸗ 
ich der Forderung des Papftes an die deutſchen 
irſtliche Stellung aufzugeben, die ſeltſame Be— 
ht: „Sie (die Biſchoͤfe) mußten dieß nach den 
ee 


er ift, „ziemlich neuen Datums“ 
98 eine andere Bewandtnig. Aber 
en Jahrhundert unſerer Zeitrechnung der 
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heil. Cyprian angibt, daß der neue Biſchof gewählt, und bas 
Bisthum universae fraternitatis suffragio und opiscoporum 
judicio übertragen werbe: jo iſt dieß doch fein beſonders 
neues Datum. Schon das erjte allgemeine Eoncil verfügte 
im 3. 325, der Biſchof ſolle von allen Bilchöfen der Provinz 
aufgeftellt werben. Das zweite Eoncil von Nicäa (787) bes 
drohte Zeven mit Abſetzung, der fich mit Hülfe der weltlichen 
Gewalt ein Bisthum erwerbe. 

Aber nicht nur die Tendenz des Papftes, ſondern auch bie 
Art feines Verfahrens unterliegt einer mißgünftigen Beur⸗ 
tbeilung. Die Unehrlichleit auf Seite Heinrichs bei bem 
Bertrage von Sutri, auf den hin der Papft die Saiferfrone 
ertheilen, Heinrich V. auf vie Inveſtitur verzichten follte, 
wird nicht verfchwiegen; aber ſogleich wirb aud auf ben 
Bapft ein Stein geworfen, indem es S. 786 heißt: „Der 
König hat den Papſt der Unreblichkeit beſchuldigt; gewiß mit 
Unrecht, denn der Papft handelte ehrlich, ſoweit eine That 
der Verzweiflung auf ehrlicher Weberzeugung beruht.” Das 
püpftliche Verfahren bei biefem Vertrage ift unjerm Hiftoriler 
nichts Anderes „als das letzte Vertheibigungsmittel in elmer 
unrettbaren Stellung, der traurige Nothbehelf eines unficheren 
Mannes der ein Princip, welches ihm unantaftbar galt, um 
jeden Preis erhalten will und doch rathlos der Stunde ber 
Gefahr entgegengeht." Noch mehr. Während nicht bie mindeſe 
Berechtigung vorhanden ift anzunehmen, daß Paſchal il. nicht 
aufrichtig den Frieden zwilchen Kirche und Reich berftellen 
wollte, weiß das Herr Giejebrecht viel beiler. Die Begegmung 
des Bapites und des Kaiſers vor St. Peter fchilvert er mit 
den Worten: „Dreimal umarmten fih Papft und König, 
dreimal küßten fie fi), und doch war beider Gerz ohne 
Friedensgedanken.“ Woher weiß das doch der Herr Verfafler? 

Wie hier jo können wir auch in dem Benehmen bei 
Papites gegen die Wibertiffen, d. h. die Anhänger des Gegen 
papftes Clemens III., fein boppelzüngiges, kein mit fich in 
Widerſpruch ftehendes Verfahren erfehen. Giefebrecht fagt 
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S. 805 allerdings: „Paſchalis nahm (auf der Synode zu 
Rom im 3. 1112) den einjt in Suaftalle zu Gunſten ber 
Widertiften erlaffenen Kanon jo weit zurüd, daB er ihnen 
vie geiftlichen Funktionen nur dann geftattete, wenn jte 
vorher volle Genugthuung der Kirche geleiftet hatten.” Aber 
die bei Harbuin tom. VI. pars II. pag. 1883 und 1899 
vorliegenden Terte rechtfertigen eine ſolche Darſtellung nicht. 
Hienach war auf dem Eoncil von Guaftalla den im Schisma 
Orbinirten die Beibehaltung ihrer Würden in ähnlicher Weile 
wie einft den Novatianern, Donatiften und andern Häretifern 
geftattet, wenn fie keines andern Verbrechens ſchuldig waren. 
Aus der Beziehung auf die Novatianer ergibt fich von feldft, 
daß die Begnadigten ihre Fehler bereuen und ihre jchisma- 
tie Stellung unter Anerfennung der rechtmäßigen Päpſte 
verlaffen mußten; denn für die Novatianer hatte das erfte 
Concil von Nicka ausprüdlich beitimmt, daß fie um Gnade 
zu erlangen, den Lehren ber Kirche beipflichten müßten. Das 
hatten aber die Wibertiften fiher nicht gethan, dba auf ber 
Synode im Lateran geklagt wurde, e8 heiße, fie verrichteten 
mit des Vapftes Bewilligung bie ihnen verbotenen Funktionen. 
Benn nun der Papit die Erflärung abgab: „Ich habe nicht, 
wie Einige jagen, die Ercommunicirten im Allgemeinen los⸗ 
geſprochen; denn es ift befaunt, daß Niemand, außer wer 
bußfertig iſt und Genugthuung leiftet, die Gnade der Los⸗ 
ſyrechung erlangen kann”, fo Tiegt darin feine Berechtigung 
zu einer Darftellung, wie fie Giejebrecht gibt. Es handelt 
Ah nicht um die Zurücknahme eines früheren Kanone, fon- 
dern um eine Erklärung wie die vormalige Begnabigung ver- 
Randen werden miülfe. 

Aehnliches muß über die Darftellung gejagt werben, 
weldhe von Giejebrecht über das Verhalten des Papftes vem 
Concil von Vienne gegenüber gibt, wo der Bann über Hein- 
ah V. ausgeſprochen wurbe, weil er das Inveſtiturprivileg 
gewaltfam erpreßt hatte. Schon der Sab ©. 805 kann nicht 
gebilligt werben: „Der Mluge Gerard von Angouldme machte 
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darauf aufmertſam, daß ber. Eid welcher «dem Kaiſer ge 
ſchworen jet, nicht ausbrüdtich einen Wiverruf des Privilepiuns 
ausfhließe . . . Diefe foppiftifche Auslegung der Eidesformel 
ſchlug durch.“ Anftatt, Hier von einer Sophiſtit zu reden 
wöre die Erwähnung am Plage gewejen, daß das 
gium ohne weiteres hätte gurhdgenommen: werden 
weil Heinrich V. fein Verſprechen nicht gehalten Hatte, 
die Synode zu Vienne verhängte den Bann über H 
(1112). Daran Inüpft der Verfafferiden weiteren Berid 
über Pafchalis; „Am 20, Oktober bejtätigte er bie Beſchli 
der Synode von Vienne in allgemeinen Ausdrücken 
bar erfannte ev auch dem gegen Heinrich. au 
Bann an, obwohl er auch jetzt nicht einmal die Verbint 
mit Heinrich völlig abbrach.“ Hier hat Gieſcbrecht 
eine Art von Urkunde für ſich, welche die Bejtät j 
Synobalbefchlüffe durch den Papft ausfpriht. Auch 
nimmt die Urkunde als authentifh am. Allein 
fi) dagegen bedeutende Bedenken. 

Für's erfte die Form der Vejtätigung. Der 
Legat Guido hatte als Vorfigender in Verbindung 
Biihöfen und Aebten um Genehmigung nachgeju 
Papft thut aber in der Genchmigungsurkunde 
Emäpnung, fondern erteilt bie Gonfirmation: auf 
richt einiger Brüder hin (worunter man wohl 
verftehen hat) in der feltfamen Form: „Frairum 
relatione comperimus, vos in unum convenisse ne p 
graliam Viennae coneilium celebrasse‘‘ etc, Zn 
auf der Synode die Laieninveſtitur als Häreſie 
den. Hätte Paſchal I. das beftätigt, fo hatte er 
Antrag auf der Lateranfynobe 1116 nicht zw 
wie ex wirklich gethan. Drittens hätte er auch 
ftand nehmen bürfen, ben von feinen Legaten Kun 
deten Bann über Heinrich V. auf der nämlich 
beftätigen. Er ließ ſich aber bazu nicht bewegen, ft 
beftätigen wollte, was ber Legat im feinem Auftrage 
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habe (nostra auctoritste), ein Zuſatz den Gieſebrecht bei Er⸗ 
wähnung dieſes Borganges ſeltſamer Weiſe ausläßt. 

Eine umfichtige Erwägung diefer Umftände hätte wenig- 
ſtens dahin führen Tonnen, bie Beitätigungsurfunbe zu be- 
zweifeln. Aber bazu konnte Giefebreht um fo weniger 
tommen, als eine milbere Beurtheilung der Handlungsweije 
der Bäpfte niemals feine Sache ij. So wirft er ©. 842 
einen neuen Stein auf die Päpfte, indem er an die Erzäh- 
fung, daß die Markgraͤfin Mathilde von Toskana ihre Allo- 
ven, nicht aber die Neichslehen dein römischen Stuhle ver- 
macht habe, die Bemerkung anfügt: „Nichtsveitoweniger hat 
Rom fpiter auch auf biefe Neichslehen Anjpruch erhoben.“ 
Aber was hat denn in biefem Fall 3. B. der Alt zu be 
deuten, daß Imocenz II. im J. 1133 Lothar II. und feine 
Gemahlin und eventuell den Herzog Heinrich X. von Bayern 
and deilen Gemahlin mit jenen Allodien belehnte, welche 
damn an Rom fallen joltten, während die Ausfcheidung ber 
Reben vorbehalten wurbe? 

Hr. von Gieſebrecht bleibt dabei, und kommt in zahl» 
rächen Stellen immer wieber darauf zurüd, daß der Kampf 
ver Bäpfte ihre Schuld und daß es nicht ein Kampf für die 
Friheit der Kirche, ſondern für ihre kirchliche Herrichaft, ja 
für igre „unmittelbare politifche Macht diejfeits und jenjeits 
ber Alpen" war. Was nun die politiiche Macht jenfeits ber 
pen anbelangt, jo willen wir zwar nicht recht, was ba 
gemeint ijt; aber eines fällt uns auf, der Schein nämlich 
vr Hr. von Giejebrecht Hinterläßt, als habe er mit dem 
Kirchenſtaate eigene Ideen. Nachdem er Rom fchon als 
Kaiſerſtadt“ bezeichnet hatte, jagt er ©. 976: „Der Papſt 
fühlte fich mindeſtens in Nom ſelbſt als ein freier Herr neben 
den Kaiſer“; und S. 789 haben wir gelejen: „Nichts mußte 
ihre (dev Bifchöfe) Stimmung gegen ihn (den Papft Paſchal II.) 
mehr erdittern, als daß er gerabe für ſich die Aufrechthaltung 
ter alten Kaiſerſchankungen ausbebungen hatte, während er 
fie bei den andern Bilchöfen vernichtete, daß er gerade für 
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ſeine Perſon die Verbindung des Fürſtenthums mit der pr 
ſterlichen Würde, die er für Andere verdammte, aufrecht 
hielt.“ Hier muß denn doch bemerkt werden, daß Paſchal 
wenn er die Freiheit der Kirche auch um Hingabe ber Lehe 
güter welche die geiftlichen Fürften Deutjchlands befaßen, ı 
kaufen wollte, noch keineswegs bie Vereinigung des Fürfte 
thums mit der prielterlichen Würde verbammte, dann d 
zwijchen den Lehen der veutfchen Kirchenfürften und dem & 
ſitzthume des Papſtes, des fonveränen Herrn des Kirde 
ftantes, ein Unterfchieb beftand, ven ein Hiftoriker nicht ve 
kennen jollte. 

Eilen wir indeß zum Schluffe und begnügen wir un 
mit Umgehung einer Unterfuchung, ob Hr. Giefebrecht di 
Erzbifchof Adalbert von Mainz, ven Biſchof Otto von Bar 
berg, die päpftlichen Legaten in ihrem Wirken in Deutfd 
land und Andere richtig beurtheile oder nicht — nur no 
Heinrihs V. Verhältniß zu Galirt I. und dieſen lebten 
insbefondere in dem Lichte in welchem er bier erfcheint, etw 
näher zu betrachten. Zunächſt muß das Urtheil über db 
Wirken Calirts II. vor feiner Erhebung auf den ypäpftlic 
Stuhl auffallen. Das bisherige Auftreten unb Wirken t 
Mannes wird wieder jehr zu einer politifchen Thätigkeit zı 
geftaltet. „Schwerlich war es allein Tirchlicher Eifer gewei 
der bisher Guido's (eben des nachherigen Papftes Ealizt I 
Verfahren beftimmt hatte; Alles zeigt ihn als einen vorzm 
weije politifchen Geift, und mehr als ein Grund konnte ein 
burgundiſchen Erzbiſchof mit ftarfem Rückhalt in Franukre 
zu energiicher Gegenwehr gegen ein ſtarkes deutſches Kaiſe 
thum bewegen“ (S. 880). Wo find die Gründe hiefür? 

Allerdings wenn das Reſultat des Inveititurftreites d 
gewejen wäre, als was es Heren von Gieſebrecht erſchen 
dann möchte man obigem Urtheile vielleicht beiftimmen. Dei 
konnte fi) auch die Kirche (S. 921) „eines Triumphes nlı 
mit Unrecht rühmen“, jo war es ja doch, wie wir oben g 
jehen haben, bes Kampfes nicht werth geweien, daß die „R 
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galien fortan ftatt mit dem Kritmmftabe mit dem Scepter 
ertheilt wurden.“ Ueberdieß geſchah es nad) Herrn von 
GSieſebrecht um dem Preis einer Hänzlichen Veränderung der 
Kirche ſelbſt. Denn ſeit der vor zehm Jahren von dem Erz⸗ 
‚bifchofe Guide (Calixt 1.) gehaltenen Synode von Vienne 
wicht er allein ein Anderer geworden, auch alle Ber: 
‚der Kirche und des Papftthums hatten ſich unge⸗ 
“Man trant feinen Augen kaum, wenn man fo 
3 fiest. Was ift denn amders geworden? Hat bie Kirche 
Zeit irgend ein neues Recht gewonnen ober ein 
‚preisgegeben? Wir wiffen nichts davon. Und doch follen 
Verhãltniſſe der Kirche und des Papſtthums“ ſich um⸗ 
haltet Haben? Nicht einmal mit der Beſetzung ber Biſchofs⸗ 
jle war eine wefentliche Aenderung den vorigen Anfprüchen 
vorgegangen. Das Recht der Kirche diefe Stühle 
wie es die alten Kanones forderten, war ges 
und wenn dem Kaifer das Privileg eingeräumt war, 
Deutſchland die Waplen in feiner Gegenwart vorge 
wilden, daß er dem Gewählten die Belehnung mit 
en ertheile, daß er bei freitigen Wahlen unter 
Metropoliten und der Suffrügane dent verftän 
h Selle Zuftimmung und Beiftand gewähre, jo jind das 
feine Zugejtänbniffe, worauf die vom Verfaſſer ge: 
u Worte paßten. Etwas Aehnliches Hätte bei aufe 
‚Sinne wohl fon unter Gregor VII. erreicht wer: 
. War ja auch dem Gegenfönige Rudolf von feinen 
das Recht zugeftanden worden, die Gewählten 
egalien zu belehnen, Freilich nach der Ordination, 
bie Beſehnung in Deutſchland, aber nur Hier, 
e der Conſecration, vorgenommen werden durfte. 
ſelbſt Hatte im 3. 1075, als er das Uebel der 
‚berührte, Heinrich IV. zu Unterhandfungen 
bie paſſende Art der Ansführung einer kirchlichen. Ne 
ung diefer Sache eingeladen. Wäre Heinrich IV. der Ein- 
am ' a 
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labung nachgelommen, dann hätte er gar wohl erhalten ı 
gen, was jebt Heinrich V. erhielt. 

Ra, aber erhielt denn Heinrich V. durch das Worm 
Concordat wirflih etwas? Verzichtete er nicht etwa auf 
Necht, das ihm zuftand? Nach Giefebrecht möchte lebte 
ſcheinen. Denn nad ihm lautet die bezügliche kaiſerli 
Urkunde: „Ih Heinrich von Gottes Gnaden römiſcher Kail 
überlaffe und ſchenke (sic) aus Liebe zu Gott, der heilig 
römischen Kirche und dem Herrn Papſt Ealirtus an die ht 
Apoftel Petrus und Paulus und bie heil. katholiſche Kirı 
jede Inveſtitur durch Ring und Stab“... Der Kai 
ſchenkt alſo darnach der Kirche ein Recht das er als ſe 
Eigenthum beſeſſen. Seltjam, jeltjam, um jo feltfamer « 
der Verfaſſer jelbjt in den Anmerkungen ©. 1175 bie 2 
merkung einfließen läßt: „Sollte das Original ftatt dimii 
Deo et sanctis Dei apostolis das ſonſt unverbürgte dimi 
et dono sanctis Dei apostolis haben?” Wir meinen, in t 
Text hätte das Verbürgte gehört, wonach Heinrich V. einfı 
auf eine ihm rechtlich nicht zuſtehende Praris verzichtet, ni 
das Unverbürgte, das den Sinn in hohem Grabe entftellt 

Man fieht, auch in der Geſchichte Heinrichs V. fin 
ih, wenn auch nicht die empörende Berlegung bes Tall 
lichen Gefühles wie in ver Gieſebrecht'ſchen Darftellung | 
Geſchichte Heinrichs IV., doch nicht Weniges was beanftan 
werben muß. Ein Mann dem die Einrichtungen ver Tatl 
lichen Kirche von Jugend auf fremd find, kann eine richt 
Geſchichte des Mittelalters überhaupt nicht fchreiben, we 
er nicht durch genaues Studium den ihm anflebenden Mary 
ergänzt. Eine Regierung welche einen folchen Mann « 
eine katholiſche Univerfität beruft und ihn zum Regulat 
der hiſtoriſchen Studien für das gefammte Land erhebt - 
verfennt ihre Aufgabe in erftaunlicher Weife, beeinträchti 
die Wiſſenſchaft und ſchädigt die höchiten Intereſſen des ! 
tholiſchen Volkes. 
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Zur uneuern Literaturgeichichte. 

er — 

Jakobus Bald, ſein Leben und feine Werke, Gine literärhiſtoriſche 

mir Georg Beftermayer. Zu Baldes zweihundert- 
Todesgedaͤchtniß. Münden, I. Lindauet 1858. 


13° Jakob Balve zu Neuburg am der Donau am 
ft 1668 feine irbifchen Tage bejchloß, war der Name 

en Hovaz“ ſo gefeiert, daß die Nathsheren der 
eid bt Nürnberg vom Collegium der Jeſuiten feine 
erbaten, die dann in der Stadt der Pegnitichäfer 
einer filbernen Kapſel aufbewahrt wurde. Ja, die Feder 
bien Sängers, die Fein Anderer mehr gleich ihm zu 
m verjtand, wurde in Ehren gehalten, feine Schriften aber 
nur da zu ſeyn, um der Welt zu zeigen, wie kurz 
ebächtnifg der Menfchen iſt. Noch che fein Jahrhundert 
9, war der deutſche Horaz im Staube der Biblios 
aben, und das ganze folgende Jahrhundert blieb 
und verjchollen trog der Gefammtausgabe feiner 
che auf Anregung des Münchner Bibliothetars 
i Lang im J. 1729 veranftaltet worden war. 
58 blieb dem Nepräfentanten des deutſchen Univerfaliss 
Aus. in der Nufklärungsperiode vorbehalten, den genialen 
änger feinem unverbienten Grabe zu entreißen. Der fein- 


1° 


bie erjte mit Noten verjehene Ausgabe bes Did! 
dem Titel ‚„‚carmina selecta“ zu veranftalten. Die 
feiner Würdigung war gebrochen und mit den Jah 
die Balde-Kiteratur über Erwarten an. Unter 
welche in die Fußſtapfen Herders traten, hat das & 
Knapp geleijtet, der in feiner Ehriftoterpe (1847 ı 
neben einem begeifterungsvollen biographifchen 2 
Auswahl Balde'ſcher Oden in mufterhaft ſchön 
ſetzungen veröffentlichte und damit die Kenntniß de 
in immer weitere Kreife trug. So mußten e8 me 
Weile brei proteftantifche Geiftliche jeyn, welche \ 
zur Auferwedung und zu einem allgemeinen Berfti 
Jeſuiten Balde in Deutſchland beigetragen haben: 
mariſche Generalfuperintendent Herber, der reforml 
pfarrer Orelli von Züri und ber Intherifche S 
Knapp in Stuttgart. 

Inzwiſchen war auch auf Latholifcher Seite V 
feiner Ehrenrettung geichehen, namentlich Hat N 
bienftliche Beiträge zur Lebensgeichichte des Dichter: 
Aigner, Mengein u. U. folgten ihm. Neuburg, ? 
plab von Baldes leiter Wirkſamteit, hat das 
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Dennoech Hat es bis jegt an einer verläffigen und er- 
des bedeutenden Mannes gefehlt. Es 
war daher an der Zeit, daß endlich, zum zweiten Säcular⸗ 

Htniß feines Todes, diefe Ehrenſchuld abgetragen wurde, 
war es gewiß am Ort, daß ſolche Ehrenpflicht 








Prediger in Tölz, Hat die Aufgabe, die er 
Jahren ſich zum Ziel gefegt, in jo gelun⸗ 
genber Weije gelöst, daß man feine Schrift 
j nennt fein Buch eine literarhiſtoriſche 
aber mehr als Skizze. Es ift eine auf ein⸗ 
tubien beruhenbe quellenmäßige Monographie, 
Vebens= und Geiftesgang des Dichters gründlich 
barlegt, die Entftehung und den Innern Zus 

9 feiner Dichtungen mit pſychologiſcher Umſicht 
th und Gehalt derſelben mit beſonnener Kritik 
d gut alledem bie Miühfat ber Arbeit in einer 
= en Darftellung verbirgt. Nachforſchungen 
i und Neuburg, in ber Staatsbibliothek und dem 

h ſetzten den Verfaſſer in Stand, 

' Pintten Neues beizubringen; namentlich 
1, das über die Jugendzeit des Dichters 
aufguhellen ſowie auch fpätere Verhaltuiſſe 

d den Zeitgenoſſen Hlarer zu ſtelien und 
Auhaltspuntte möglichft ſicher zu 

50 ift gleich die durch alle Literaturgeſchichten und 
i — irrthümliche Angabe über das Ger 
enbgiltig bericptigt und durch ben 
ifter von Enfisheim das Jahr 1604 
lich fi it. Dazu findet, ſich im 

sang, eine. Angel smoßlgeügten. meiciiger Weberehungen 


“ { 
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ſehr paſſenden Schmuck verleihen, Auch die forgfältige chrono⸗ 
logiſche Ueberſicht der Werke Balde's * * | 
Beigabe*). 

J— 


Als Jakob Balde geboren warb, gehörte das fd 
Elſaß noch zum deutſchen Reich, und Enfisheim, wo er 
4, Januar 1604 zur Welt kam, war, noch bie. 1 
ber vorderoͤſterreichiſchen Lande, Er jollte ben 
leben, dieſes Kleinod, unter, den deutſchen Landen. bas 
Heimath nannte, durch den Grbfeind vom beutjchen 
toͤrper abgetrennt und. biefe Lostrennung, — 
weſtfaͤliſchen Frieden beſiegelt zu ſehen. Sei 
Balde, dem privilegirten Stande der „Hoffov 
gehörig, war Kammer und, Gerichtsjefretarius zu 
und es iſt der Erwähnung werth, daß er eine Zeitlan 
heil, Fivelis von Sigmaringen daſelbſt zum U 
hatte, der im, J. 1611. die Stelle eines 
vorberöfterreichifchen Regierung, bekleidete, Die‘ 
aus dem angejehenen, aber jpäter durch einen H 
ſchwer heimgefuchten Enfisheimifchen Geſchlechte 2 

Da der. begabte Sohn, unter acht Gejchwifte 
ältefte, zu ber vichterlichen Laufbahn bes Vaters 
werben jollte, ſo ward er jhen in frühen Jahren 
fort, der deutſchen Grenzfefte gegen Frankreich him 
um ſich daſelbſt die Kenntniß bes Bourguignen, 
elſaͤßiſchen Beamten unerläßlichen burgundiſchen 
anzueignen. Er verbrachte dort bie frohe K 

























*) Was wir vermiſſen, iſt ein Regifter , beſonders menge 
bei der Fülle perfönlicher und fofaler Beziehungen 
dichten und Lebensverfehr unzweifelhaft von 
behauptet: „es gebe Fein gutes Buch ohne ein 
Inhalteverzeichniß. 
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und ben guten „Bellofortenses‘“‘ auch |päter noch eine große 
in poetifchen Epifteln verbürgte Anhänglichkeit bewahrte. Ein 
fühner Ehronijt und Patriot Belforts wollte aus dieſem Um⸗ 
ſtande fogar der Stadt Enfishein den Ruhm ftreitig machen, 
die Baterftabt des Dichters zu heißen. 

Inzwiſchen hatte ber Orden der Jeſuiten zu Enfisheim 
ein Sollegium gegründet (1615), und als ver junge Balve in 
feine Baterftabt zurückkehrte, fand er an ber neu eröffneten 
Anftalt vie förderlichfte Gelegenheit zu feiner weitern Aus- 
biſdung. In der Schule der Jeſuiten legte er den Grund 
keines klaſſiſchen Willens und Geſchmacks, während die Het: 
mathliebe auf dem Boden feiner Wiege neue Wurzeln fchlug, 
and das anhebenve Friegerifche Unwetter die Anhänglichkeit 
an das deutſche Reich und Kaiſerhaus in ihm Tebhaft auf: 
regte und befeftigte. Während dieſer Enjisheimer Schuljahre 
ſcheint auch fein dichteriſcher Genius den erjten Flügelfchlag 
verſucht zu Haben, allerdings harmlos genug; es ift ein Ge- 
dicht erhalten, das zum Gegenftand nichts Geringeres fich 
erſehen als — das Lob der Gans, clangor anseris, eine 
fherzhafte Ode auf die Martinsgans. Zu Enfisheim war 
6. Martin Stabtpatron. 

Auf der jungen Hochſchule zu Molsheim bei Straßburg 
begann hierauf Balve feine akademiſchen Stuvien (1620), 
aber bald durch ven VBerwüftungszug der Mannsfelver Hor⸗ 
ven aus dem Mufenfig und dem Elfaß vertrieben, fuchte er 
ine rubigere Treiftätte in Bayern und begab ſich an bie 
Unwerfität Ingolſtadt, wo er ſchon um Pfingiten 1623 das 
violette Burett eines Magifters der freien Künjte fich errang. 
Er war nach eigenen Seftändnifjen ein Iuftiger Student voll 
übermüthiger Einfälle, in allem Liederſpiele wohlbewandert, 
ki ausnehmend gejelliger Gabe von jprühendem, oft ſarka⸗ 
ſüſchen Humor, fo daß der ſchlanke Elſäſſer unter feines 
Gleichen bald eine dominirenve Stellung einnahm, ohne jes 
dech über all der frohfinnigen Jugendluſt den moralifchen 
Halt zu verlieren. Daß die heipblütige Leicht erregbare Natur 
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in den Gefahren der Jugenbzeit nicht Schiffbruch gelitten, 
ſchreibt er. ſelbſt dem Beiftand der Mutter bes.Heren, „jenes 
Lebens hehrer Beihügerin und ziweiter Hoffmung“ zu; dem 

er hatte. ſich Shen im, erften Jahre ver marianiſchen Soda: 
fität zu Ingolftadt einverleiben Lafjen, wovon das Album | 
noch auf der Muͤnchner Univerfitätsbibfiothek exiſtirt. 

Bor die Wahl eines Fachſtudiums geſtellt, entſchied er 
ſich, einem Wunſche feines verftorbenen Vaters folgend, für 
bie Rechtswiſſenſchaft und Tag auch etwa ein Jahr Fang dan 
juriſtiſchen Fade ob, bis jenes. Heine Herzenserlebuif mit 
einer hübfchen Hartherzigen Bäderstochter, jene jchictjatsvale. 
Serenade eine plögliche Wendung in fein Leben brachte, umb- 
ber gefränkte Sänger feine Laute zerſchlagend mit dem hiſte 
riſch gewordenen Ausruf: canlalum satis est, frangito bar-- 
biton !“* jeinen Weg zur Pforte des Eollegiums der 
nahm. Er bat den Provinzial der Geſellſchaft, Walther 
Mundbrot, um Aufnahme. in ben Orden und 
Probationshaus der oberdeutſchen Ordensprovinz, zu 
berg, am 1. Juli 1624 das Kleid des heil, Igmatius, 
da an ging, nad) feinem eigenen Zeugniß, eine große 
änderung und Klärung im feinem ganzen Weſen vor, 
als er. mach zwei Jahren gründlicher Vorbereitung in 
Hausfapelle des Gollegiums zu München die drei 
Gelübbe ablegte, war. er zum. fertigen Charakter gereift, 
erwähnte Akt fand am 2. Juli 1626 jtatt; das 
im welches Balve eigenhändig die Betätigung bes 
Attes eintrug, ift auf der Münchner Staatsbibi 
vorhanden. 

Münden, Innsbrud, Ingolſtadt waren — 
weiſe die Stätten feines Aufenthalts im dem nächſten get 
raum, während dem er. theil® dem Studium ber 
oblag, theils im Lehrfach der Rhetorik ſich ſchulte Weſ 
lichen Einfluß auf feine geiſtige Richtung übten zwei Min 
aus dem Orden bie ſelber ſich einen. literarifchen Namen ge 
gründet haben, Jakob Keller, der ſchlagfertige Polemiter un F 




















Jakob Balde. 461 


Dichter, nachmaliger Rektor des Collegiums in München, 
und der verbiente Gejchichtichreiber Andreas Brunner. „Wenn 
Balde jein Verſtändniß der Gegenwart, feine Politik und 
feinen Lebensplan dem edlen Rektor Keller verbantte, fo 
bürfen wir ben Umfang und die Tiefe feines hiſtoriſchen 
Willens, worin nur wenige jeiner Zeitgenoſſen ihn werben 
erreicht haben, dem anregenden Verkehre mit Pater Brunmer 
zuſchreiben“ (S. 30). Dem eritern hat Balve in einer jeiner 
Oden einen fchönen Nachruf gewidmet. Seller war es, ber 
den jungen Dichtergenius auf die klaſſiſchen Lateinijchen Vor⸗ 
bilder, auf die großen Epiker Noms (Virgil, Lucan, Statius, 
Claudian) hinwies. Indeß hat der gelehrte Nektor, wie ber 
Verfaſſer mit Grund hervorhebt, den Dichtern bes filbernen 
und ebernen Zeitalter, beſonders dem Statius einen zu un⸗ 
beichränkten Einfluß auf feinen Zögling geftattet, „fo daß 
fein Geſchmack, was freilich in der ganzen Zeitrichtung lag, 
von dem Einfah-Schönen abirrte und zu dem Ueberladenen 
ver nachaugufteiichen Poefie merklich hinneigte, wie alle feine 
Zugendgebichte und zum Theil noch jeine Oben erfennen 
lafien. Hätte cr gleich anfangs den Horaz zu feinem Stu- 
bium gewählt, jo würde er, zum größten Vortheil für fein 
überreiches Talent, neben der tönenden Fülle aud den Reiz 
ver Schrante lieben gelernt haben“ (©. 31). 

Am Herbit 1632 empfing Balve die Priefterweihe, und 
bie Zeit der Probejahre lief nunmehr dem Ende zu. Mittlers 
weile Hatte der junge Jeſuit verjchieventlich Gelegenheit ges 
habt, bei feierlichen Anläflen Proben feines dichteriſchen Ta⸗ 
lents zu geben, und war auch mit größern jelbitftändigen 
Dichtungen hervorgetreten, wie die Batrachomyomachia, in 
ber er zunächft für den didaktiſchen Zweck den Schülern ber 
Rhetorit ein Diufter eines komischen Epos in lateinijcher 
Kiteratur anfitellen wollte, und das eigenthiümliche Opus 
über „Marimilian” den legten Nitter, ein allegorifch durch⸗ 
geführten Fuͤrſtenſpiegel. Er hatte überhaupt feine Befähigung 

| Mf dem Gebiet der jönen Künfte im fo vielfältigen Er⸗ 
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weiſen bekundet, daß der Provinzial über bie Art ſeiner Ver: 
wendung nicht in Zweifel ſeyn konnte. So wurde er benn 
im &. 1635 als Profefjor der Rhetorik an bie Univerfität 
Ingolſtadt befürbert, wo er vortrefflih an feinem Platze mar 
und in dem furzen Zeitraum während er bort wirkte — er 
gehörte der Univerfität nur zwei Jahre an — den Ruf eines 
ausgezeichneten Lehrers und Jugendbildners ſich erwarb. Seine 
binreigende Beredſamkeit fammelte bald eine auserwählte Schaar 
von Zuhörern aus allen Ländern um feinen Lehrftuhl; unter 
benjelben befand fich auch Bartholomäus Holzhaufer. „Es 
muß ein wahrer Jubel um ihn gewogt haben“, bemerkt ber 
Verfaſſer; „glaubten doch Alle, die das Glüd Hatten ihn zu 
hören, die Zeiten des alten Rhetors Quintilian wiederge⸗ 
ehrt!" (©. 57). Unter den Eollegen, mit denen er ein vers 
trauteres Verhaͤltniß unterhielt, iſt Johannes Biſſel, Pro 
feſſor der Ethik, zu erwähnen, ber auch auf den Höhen ve 
Parnafjes fein begabtefter Rivale war. Neivlos jagt Balde 
von ihm: „Ein Mann an Ruhm ber Beredſamkeit feinem 
nachjtehend. Die Sprache nimmt er aus dem Köcher, das 
Screibrohr von der Drehbank — ſcharfe Geſchoſſe. Im 
lateinifchen wie im deutſchen Ausdruck ift er vorzüglich und 
bereit8 berühmt durch veröffentlichte Werte.“ 

Balde's Dichterruf war um jene Zeit bereits landes⸗ 
fundig und feine Muſe wurbe mehrfach von den Eolleyien 
feines Ordens bei feierlichen Anläflen angerufen. So ent: 
ftand fein farbenprächtiges „Epithalamion“ 1635 im Anf 
trage des Münchner Collegium, welches zu der Bermählung 
des Kurfüriten Marimilian mit der Erzherzogin Maria Anna 
dem fürſtlichen Paare einen Brautgefang überreichen wollte. 
So im daranffolgenden Jahre, als Ferbinand IN. zu Regens⸗ 
burg zum römischen König erwählt wurde, zur eier biejes 
Ereigniffes ein poetifches Weihgefchent im Namen des Re 
gensburger Eollegiums, das nachher als „Ehrentempel 2c.” 
erichien, eine pompdje Feltichrift im überladenen Geſchmad 
ber Reit. 
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Wie populär übrigens die Muſe Balde's in ben gebil⸗ 
deten Kreiſen ſich machte, und wie fehr er ben Ton feines 
Zeitalter traf, beweist das im felben Jahre 1636 entitans 
dene Gedicht von der Eitelkeit der Welt, poema de vanitate 
mundi, welches nicht weniger al8 15 Auflagen erlebte. Ueber⸗ 
haupt ift der culturgefchichtliche Werth jener neulateiniichen 
Dichtungen noch nicht hinlänglich gewürbigt. Ihre Einwir: 
fung muß aber troß bes fremben Gewandes vielfach eine 
tiefgehende geweſen ſeyn, ſonſt wäre es nicht erflärlich, wie 
manche Dramen, welche wie Balde's „Jephtias“ zur Auf: 
führung einen halben Tag und darüber in Anſpruch nahmen, 
bie Aufmerkſamkeit der Zuhörer in fteigendem Grabe bis zu 
Ende feſſeln konnten. Iſt e8 doch erwielen, daß der „Ceno⸗ 
doxus“ des gleichzeitigen Jakob Bivermann (aus Ehingen), 
eine Comoͤdie die zu München 1609 aufgeführt warb, ver 
verfanmelten Menge nicht nur Gelächter und Thränen ent: 
Inte, ſondern ſelbft mehrfache Belehrungen zur Folge Hatte. 

Balde's Wirken erregte die Aufmerkſamkeit des bayrijchen 
Hofes in München. Ohne Zweifel gefchah es auf ven Wunſch 
des Tunftfinnigen Herzogs Albert VI., ver feinem Sohne 
Albert Sigismund, nachmaligem Biſchof von Freifing. einen 
hervorragenden Lehrer und vertrauenswürbigen Mentor zus 
getheilt willen wollte, daß Balve im Herbit 1637 als Pro⸗ 
fellor der Rhetorit nach München berufen wurbe. Bereits 
im Frühling des folgenden Jahres ward er dann an bie 
Stelle des hochbeliebten Drerelius (+ 19. April 1638) zum 
Sefprebiger des Kurfürſten Marimilian ernannt. Es war 
feine geringe Aufgabe, der Nachfolger eines Mannes zu feyn 
ver das höchite Vertrauen feines Flugen Fürjten genofien und 
vom Volke verehrt war wie ein Heiliger. Dennoch gelang es dem 
Rednertalent Balde's, auch nach einem folchen Vorgänger bie 
ehrenvolle Stelle ver Hoffanzel würdig auszufüllen, zur gleich» 
mäßigen Zufriedenheit des Hofes wie feiner Orbenscbern. 
„Fin mächtiger Redner ſprach er zu den Mächtigen der Erbe”: 
jagt in bedeutungsvoller Kürze ein alter Biograph. 
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Das Jahrzehnt feines nunmehrign Münchner Aufents 
halts, beſonders die Sahre von 1638 bis 1645 bilden bie 
glänzendfte Periode in Balde's Leben. Sie bezeichnen auch 
die Mittagshöhe feiner bichterifchen Entfaltung. Gewiß war 
es eine glüdliche Fügung für fein .poetifches Talent, daß bie 
Reſidenzſtadt des großen Kurfürften gerade in dem probufs 
tiojten Lebensalter ihm zur Wohnſtätte angewielen, ja feine 
zweite Heimath wurde. Am Site des Hauptes der Liga 
jtand er gleihjam an einem Knotenpunkt ber gewaltigen 
Ereigniſſe, welche jene Zeit durchjchüttelten und die hinwieder 
dort ihren ſtärkſten Rückſchlag übten, im ben Herzen von 
Zaujenden, um wie viel mehr in dem entzündbaren Gemüth 
eines Dichters ihren mächtigen Widerhall fanden. Und bie 
Stadt ſelbſt mit ihren herrlichen Bauten, mit dem leuchten 
ven Schmude heiliger Stätten und religiöjer Denkmäler — 
welchen Born von Liebern hat fie ihm entlodt, die nun 
ebenfo viele denkwürdige Zeitbilver geworben ſind! In dem 
großen Kurfürften Marimilian aber, in feinem Maximus 
Acmilianus wie er wortipielenb mit klaſſiſcher Erinnerung 
(an die Scipionen) ihn nennt, hatte der Dichter einen wahren 
und ganzen Fürſten vor Augen, deſſen Welen, Handeln und 
Streben ein von Grund aus würbiger Gegenftand poeticher 
Verherrlihung war. Auch der literariſche und gefellige Ders 
tehr, den Balve mit den Männern des Wijlend und ber 
Kunft unterhielt, läßt auf ein veges geiftiges Leben im ber 
Reſidenz des bayrifhen Herrſchers ſchließen. Es gehört mit 
zu ben Verdienſten des Verfaſſers vorliegenter Biographie, 
bie Berjönlichleiten von Rang und Bebeutung, welcde mit 
und neben Balve, unter den Stürmen und entmuthigenden 
Sräueln des 30jährigen Krieges, jene friedliche Arbeit willen- 
ſchaftlichen Forſchens und künſtleriſchen Schaffens ohne Unter 
laß fortführten, in's gehörige Licht gerückt, überhaupt ver 
weiten hiftoriichen Rahmen, in welchem das Bild des Did» 
ters nach feinem rechten Verhältniß mitteninne fteht, wit 
Verſtändniß umſchrieben zu haben. 
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In diefer fruchtbaren Periode trat Balde mit der Blüte 
feines lyriſchen Schaffens, jeinen Oden und Wäldern, an 
die Deffentlichleit. Die Oden und Wälder haben den Dichter- 
ruf des deutichen Horaz in die ganze gelehrte Welt getragen 
und gleich als fie 1643 im Drud erichienen, ihm allerorten 
ungewohnten Beifall erobert. Applausit orbis, Tonnte er ohne 
Ueberhebung ſelber einmal zu feiner Rechtfertigung fagen. 
Denn in der That, von Zeitgenoffen der verſchiedenſten Län⸗ 
ver und Bekenntniſſe erfcholl fein Lob — dem „Fenbrich der 
Boeten“, wie der wadere Benebiktiner Werlin von Seeon 
fingt. „Der franzöfiiche Gefandte zu Münfter, Graf d'Avauxr 
lernte Balde’8 Oden auswendig; Kohannes Blävius, der be- 
rübmte Buchhändler zu Amſterdam, veranftaltete einen Nach» 
druck derjelben. Die proteftantiihen Dichter Caldenbach (in 
Tübingen) und Barläus (in Amfterdam), fowie der katho⸗ 
liſhe Sänger Zac. Mafenius fprachen dieſen Dichtungen 
gegerüber ihre Bewunderung aus; Andreas Gryphius über: 
jeßte mehrere derſelben. In München wurden fie fofort in 
ven Schulen gelefen und zu Stilübungen benügt” (S. 111). 

Auch auf die damalige deutſche Poeſie hat der Iateinifche 
Sänger — das gilt unbejtritten. — durch den bilverreichen 
Strom feiner Phantafie, durch die flammende Kraft feines 
Enthufiasmus nachhaltig eingewirkt. Von dem unveraltens 
ven Geiftesgenuß, den er noch heute empfänglichen und jelbft 
ſchöpferiſchen Talenten bietet, geben die Stimmen unjerer 
beſten Dichter Zeugniß. Herder ftellt Balve, dem er „manche 
ie Stunde der Mitternacht, manche tiefere Furche ber 
inneren Eultur“ zu verdanken bekennt, an Neichthum eigen= 
Wümlicher Wendungen und genialer Compofition dem Horaz 
voran. A. W. Schlegel bewunbert an ihm bie fühne Sicher> 
kit des Geiftes, welche auch die ungebahnteften Wege nicht 
ſchene. Albert Knapp vergleicht ihn in feiner Sprachüber⸗ 
wälttgung mit Rückert, während ihn Schlüter fogar einen 
Isrtihen Shakeſpeare nennt. Selbft der an fi) haltende 
Goͤthe bezeugt feine Freude an der Wiedererweckung dieſes 


466 Jakob Balbe. 


Dichters, den er der Ananas vergleicht, weil „er einen an 
alle gutſchmeckenden Früchte erinnert, ohne an feiner Indi⸗ 
vidualität zu verlieren.” 

Hr. Weftermayer überfieht babei bie Mängel nicht, welche 
dem Dichter anhaften und die ihren Grund großentheils in 
feinem Bildungsgang und in dem herrichenden Gejchmad 
feines Sahrhunderts hatten. Denn als Kind einer verwils 
berten Zeit hat Balde diejer veblich feinen Tribut entrichtet. 
Die Meberladung, der Mangel an künſtleriſchem Maß ift ein 
Charakterzeichen jener Kunſtperiode überhaupt, und Balde 
bat fich nicht frei davon erhalten. 

Man hat Balve den fruchtbarjten Tateinifchen Dichter 
aller Zeiten genannt, und ohne Zweifel war er ber wieljeis 
tigfte. In allen Gattungen ber Poefie hat er ſich verſucht, 
die Mafjiiche Welt des Alterthums umfjpannte er mit bers 
felben fichern Geftaltungsfraft wie das Culturleben feines 
eigenen Zeitalters, und bie entlegenjten Dinge vereinigte, um 
einen bilvlihen Ausdruck Knapps zu gebrauchen, „der tauſend⸗ 
farbig geſtickte Teppich feiner Weltanſchauung.“ 

Balve der Jeſuit war aber vor Allem und mit Eminenz 
ein patriotiſcher Dichter. Die eiferne Zeit verlich feiner 
Poefie vorwiegend eine politifche Nichtung; dieſe Richtung 
aber war die beutjchnationale. An der äußerſten Warte 
Deutfchlands geboren, fang und predigte er unausgeſetzt für 
die Ehre und den Vollbeftand bes deutſchen Neichs wie für 
bie Erhaltung deutſcher Zucht und Sitte; eifert er für die 
Macht des Kaifers als vorzüglichites Bollwerk gegen bie Zer⸗ 
jpaltung Deutfchlands durch innere und äußere Erbfeinde; 
feiert er die Helvengeltalten welche für das Reich fiegen und 
bluten; rügt er die unheilvolle Eiferfucht ehrgeiziger Generale; 
ruft er dem bebrängten Vaterland und feinen Fürſten war 
nende und ermuthigende Rathſchläge zu; gießt er enblich im 
herabewegenven Threnodien feine Jammerklage aus über das 
Unglüd und die grauenhafte Verwüſtung, die jein Kaiferreih 
erleiden muß, eine „Weltlönigin, gelnechtet, kinderberaubt, in 
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Wittwentrauer“*). In allen Weiſen und Formen und 
Tönen bricht feine feurige Vuterlandsliebe hervor, und alle 
Phaſen des unfelig blutigen Trauerſpiels find von feinen 
Dichterfpuren bezeichnet, von der Schladht am weißen Berge 
und dem burch Freudenfeuer bejubelten Sieg bei Lutter am 
Barenberge bis zur Dahingabe feines geliebten Eljafjes, des 
‚Smaragbs am Ring der Erde”, und dem endlichen traurigen 
Friedensſchluß, der pax tremenda Westphalica, wie er fagt. 

Die Namen ber verdienten Männer find eingetragen im 
ven Erzguß feiner Oden. Dem Helventove Bappenheims ift 
eine Ode gewidmet von antiker Kraft, und wie feiert er ben 
über alles hochverehrten Tilly! Noch in feinen Aufenthalt 
zu Sugolftadt fällt der Tod des greifen Helden, von deſſen 
Siegeszügen er in lobernber Begeijterung gejungen: „Wenn 
ih Tilly nenne, verneigen ſich die Feinde und erhebt jich der 
Erdfreis!" Die Trauer um den geliebten Feldherrn entriß 
ihm tiefempfundene Laute in Profa und Poeſie. Sein Bes 
richt über Tilly’s Hinjcheiden im Haufe des Profeſſors Ar- 
nold Rath, das Leid über die Schredlenstunde in der ganzen 
Stadt, die Thränen ber Krieger vor dem Sterbebett, ber zum 
Andid ver irdiſchen Hülle unausgeſetzt herbeiftrömenden 
Menge, der nach Reliquien des großen Feldherrn verlangen- 
ven Verehrer, jein eigener Gang zur ausgeitellten Leiche und 
die Ihöne Schilderung des Entjchlafenen — das find Ergüfie 
isui Schmerzes und berebter Trauerklage von hiſtoriſchem 
Fr RA begeijterten Verehrung entiprang dann noch 
m ſelben Jahre das poetifche Denkmal, das Balve dem Feld⸗ 
bern ftiftete: Magni Tillii Parentalia, eine ſchwunghafte Vifion, 
in der die Genien der europäilchen Reiche an das Parabebett 
des entfeelten Heerführers treten, um jeinen Großthaten und 
Tugenben die letzte Huldigung darzubringen. Aus einem im 








*) Die Klagegefänge Aber Deutfchlandse Verwüſtung find von bem 
Biograpken im Anhang bes Buches zum erſtenmal überfeht ©. 


Sp konnte Herver mit Grund vor ihm fage 
Balde fonft nicht Tennt, Tennt ihn als einen ya 
Dichter.” ALS zeitgendffiiche Stimme des 30jährige 
verbient darum fein Urtheil auch von dem Hiftorif 
tung, mehr als ihm bisher geworden. „Ueberblicken 
ber Verfaſſer, die zahlreichen patriotifchen Dichtungen 
jo müſſen wir ſtaunen über das Klare und fiche 
welches er, obwohl inmitten der Ereignifle ſtehend 
weltentrücdtter Warte aus über die bebeutenden Mi 
Begebenheiten feines Zeitalters fällt. Seine Anfic 
bie Größen jener Tage, über Wallenftein ver ihm 
verräther, über Guſtav Adolf der ihm ein klug be 
Heuchler, über Tilly der ihm ein edler chrijtlicher 
über die Zerdinande die er als Vorbilder fürftlid 
preist, haben eine zeitlang für ungerecht gegolten, 
durch die Ergebnijle der neuern Gefchichtsforfcht 
glänzend gerechtfertigt” (S. 123). 

Nur zum geringern Theile gehören Balde's T 
der eigentlich geiftlihen Gattung an; wo bie 
Fall ift, Elingt durch die antife Sprache und Ber 
Glockenklang einer tief criſtlichen Geſinnung. Ba 
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Honig zu verwandeln. Er blieb auch nicht allein dabei ſiehen, 
er zog ſeine Kreiſe weiter: der Bilderreichthum der bibliſchen 
Sprache wie die Symbolik des hymnenreichen Mittelalters 
fanden ihm ebenſo zu Gebot und mußten feiner horaziſchen 
Lyra ſich fügen. Hier wie dort iſt er nicht bloßer Nadhe 
ahmer, ſondern Alles iſt durch die glühende Kraft feiner 
Dichternatur nungegoffen und quillt jo machtvoll hervor, daß 
ker Grumdton ächter weihevoller Frönmigteit überall vers 
aehmbar iſt. n 
Namientlich in der „Philomele* Hat er die ganze Innige 
‚kit und, fromme Gluth' feines Liebesglaubens ausgeftrömt. 
Freubig und anerjchöpflich iſt er im Lobpreife der jungfraͤu- 
Üben Mutter des Herrn. In Inteinifcher Zunge ift ihr Lob 
mohl nie ſchoͤner und reichhaltiger gefungen worden. Gegen 
0. Oben zählt man unter feinen lyriſchen Gedichten, die 
htm Preiſe der Himmelsfönigin gelten; er hat fie jelber zu 
ine, Perlenſchuur geordnet unter: dem Sammelnamen: odae 
ine. Form und Gehalt derjelben werden vom Ber 





























voll analyjirt und gewerthet (S. 131 ff.). 
den beutjchen Dichtungen Balde's iſt der „Ehren⸗ 
‚auf die Jungfrau Maria die beſte. 
Die ächt deutſche Natur des Dichters tritt wiederum 
in ſeiner Wanderluſt und in feinen Schilderungen 
Naturlebens hervor. Er jchlägt hier, wie ad) der 
hervorhebt, die den Alter durchaus fremde Saite 
müt an. Balde hat, was kein Neulateiner, Ga= 
ii ausgenommen, vor ihm verjucht hat, mit ber 
it ein neues Element im die Lateinijche Poeſie einge» 
wie ein zauberhaftes: Mondlicht fpielen in mande 
Gemälde die Wunder der Legende, bie Myſterien des 
urlebens und der Geifterwelt herein“ (S. 115). Wie 
mals ſaß er an ſeinen iſaraufwärts gelegenen Lieblings- 
antten, im „laufchigen Buchenhain“ over am „eichenums 
Rpten Bergquell an der Iſar krummem hallenden Strande“, 
and lauſchte dem Fluͤſtern der „geichwägigen Wogen“, oder 
nu 32 
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‚dem Rauſchen der „klagenden Natur”, wenn fie „im Eid: 
laubwehn, ein riefig Wejen“, vor ihn trat! Das iſt beutjche 
Romantik. 

Seiner Wanberlujt find lyriſche Gebichte von unver 
gänglichem Gehalt entiprungen. Entjtand ja auf dem Wege 
zu feinem „Heſſelohiſchen Tempe“, im ftromumraufchten 
„ſchattenreichen Luſtwald“ eine Anzahl feiner ſchönſten und 
feelenvolljten Gejänge, welche dieſe Stätten nad) Herder 
Wort zu einem klaſſiſchen Boden machten. Ebenſo anregen 
den Naturgenuß bot ein anverer Erholungsort, das in ten 
„Sylven“ jo anjchaulich gejchilverte Ordenshaus zu Eher& 
berg mit feinem idylliſchen Baumgarten, dem niedlichen zu | 
Kahnfahrt und Filchfang einladenven See, und dem Tannen⸗ 
buft feiner prächtigen wildreihen Wälder, turch welche ber 
frohe Jagdruf ſcholl, der in des Dichters „Zägerbuch“ noch 
nachhallt. Der Wallfahrt nach Altötting entiprießen vier 
herrliche Epoden, und in gleicher Weiſe erweckte ihm die 
Pilgerfahrt nach dem tyroliichen Bergkirchlein Waldraſt Iyri- 
ſche Klänge von majejtätifcher Kraft und Weihe. So gab 
es kaum eine Wanderung welche nicht Leuchtende poetiſche 
Spuren in des Sängers Wäldern und Oben binterlaflen 
hätte. 

Angefichts jo vieler Proben einer feelenvollen Natur 
ſchilderung klingt es dann nicht allzu gewagt, wenn ber 
Biograph behauptet, daß Balde in ver lateinifchen Dichtung 
eine neue Bahn gebrochen und ben Uebergang von der klaffi⸗ 
jhen zur modernen Poeſie lebendig vermittelt Habe. „Hätten 
bie deutſchen Dichter der nächſtfolgenden Periode ftatt ber 
Teichtfertigen manierirten Dichter Staliens und Frankreichs 
feinen Gevantenflug ſich zum Vorbild genommen, hätten fie 
ſich an feinem reinen Naturfinn, feinem Patriotismus, feinem 
QTugendeifer entzündet, jo wäre mande Schmach unferer 
Literatur abgewendet, und ihre zweite Blüthe wohl früher 
‚herbeigeführt worden“ (S. 116). 

Daß Jakob Balve nicht deutfch gefungen, mag man 


ſtrafenden Zorn gegen die 

— — war alſo jedenfalls 
ber Mutterfprache, umd eben jo wenig die 
hnheit des Jeſuitenordens, was ihn zur 
hinũberdrãngte; ‚denn zur felben Zeit 
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ſcher deſto dankenswerthere Ausbeute, was ſchon Schme 
erkannt und ſich zu Nutzen gemacht hat. 

Ektlichen ſeiner lateinischen Poeſien hat Balde ſelber a 
eine deutſche Ueberſetzung beigefügt oder in ſpäterer Ausg 
folgen laſſen. Eine derſelben, der Agathyrſus, zeigt ihn ı 
einer bisher noch nicht berührten Seite, nämlich von 
Seite feines gejunden Humors. Im Agathyrſus fingt 
Dichter frifchweg das „Lob der Magerkeit“; ein herzbal 
Trutzgeſang gejchrieben zum Selbjttrojt und zur Abwehr 
gen die theils mitleidigen theils jpöttifchen Verdächtiger jei 
Ihmächtigen und ſchwächlichen Leibesconftitution. Er u 
nämlich von Geftalt Schlank und hager, und in Tolge t 
Krankheiten von fo wenig irdiſcher Materie umgeben, daB 
von fich jelber jcherzend jagt: tolus spiritus emico! So 
ftieg er denn eines Tages das Flügelpferd und warf 3 
Schabernad ber „vollen Wänfte” und „dicken Kürbifle”, ı 
er etwas unverblümt bie Fetten nennt, in 85 jambijd 
Strophen eine mit zahlreichen Beijpielen ausgerüftete Apolı 
der Magern in bie Welt. 

Aber nicht genug damit. Mit einem Häuflein „ſchla 
Geſinnungsgenoſſen“ ftiftete er zu München auch noch ı 
Gefellfchaft ver Magern, Congregatio Macilentorum, auch 
dürre Orden genannt, deſſen Zuſammenkünfte und Un 
haltungen von einem komiſch-ernſten Ceremoniell umkle 
durch feite Statuten begrenzt waren, und durch bie origh 
Idee und den Geijt ter Mitglieder bald eine große : 
ziehungstraft ausübten. Die beiten Namen traten dem | 
eine bei, jogar Balde's fürftlicher Gönner Herzog Al 
zählte mit jeinen beiden Prinzen zu ven Mitgliedern. 4 
launigen Hille lag übrigens ein beftimmter ſittlicher K 
zu Grunde. Die Ritter vom dürren Orden bildeten nam 
eine Art Mäßigleitöverein, der gerade in jener unbeilve 
Zeit, unter den Verheerungen welche im Bunde mit | 
und Hunger ber Krieg anrichtete, bejonders am Plaße ı 
und in ber That auch über Erwarten gut gevieh. „A 
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eamte, Geiſtliche und Aerzte reichten fich hier in ſchönſter 
intracht die Hände, um ihrer Leidenjchaftlichen genußſüch⸗ 
zen Zeit ein Borbild ftrenger Mäpigkeit zu werben und fo 
n Webeln der Zeit auf nachbrudiame Weile zu begegnen” 
5. 92). 

Die Geſellfchaft, die fo aus der Noth eine Tugend 
achte, Hatte im Punkte der Diät ftrenge Regeln, welche bei 
e Aufnahme neuer Mitglieder unnachfichtlich in Anwendung 
men. Begehrte irgend ein wohlgenährtes Herrchen Zutritt 
‚die Tafelrunde, jo wurde ihm als erſte Bedingung eine 
rt anticipirter Banting⸗Cur vorgefchrieben. Es warb ihm 
imlich „alsbald ein abjchredender Speifezettel vorgelegt, 
st Grund deſſen es ſich auf die Abmagerung förmlich ein: 
erciren mußte; berjelbe beichränfte fich einfach auf Tläg- 
ches Semüfe, unzerriebene Gerſtengraupe und Krebfenfchalen. 
reiläufig in Sahresfriit Tonnte der Candidat zu einem vor: 
beiftsmäßigen Magern herabgefommen ſeyn“ (S. 93). Das 
Iumbeslien der Wagern war Balde's Agathyrjus, welchen ber 
Dichter nun, da mit der Zeit auch viele des Lateins uns 
kiabige Bürger dem Vereine beitraten, in’s Deutjche über: 
bug (1642). Der dürre Orden war in ver That populär ge 
werden, und die in demſelben verwirklichte fittliche Idee fand 
mh anberwärts Verbreitung und Beifall. Der proteftantifche 
Besteflor Caldenbach in Tübingen feierte den Jakobus Balde 
einer langen ſchwungvollen Ode als „der Magerfeit und 
der Magern erlen Lobfänger.” 

Mitten unter diefen Beichäftigungen wurde der Dichter 
aa 1640 unverjehens und zu feinem nicht geringen Mip- 
vergnügen in das Amt eines officiellen Hiftoriographen hinein- 
Wogen. So wollte e8 ber perjönliche Wunſch des regier⸗ 
enben. bayerifchen Fürften, der fchon vor ihn die Jeſuiten 
Dranner und Biſſel und den Juriſten Burgundius mit hiſto⸗ 
uiſchen Aufträgen betraut hatte, ohne aber in ſeinen hohen 
Unforverungen befriedigt worden zu jeyn. Balde jollte nun 
De Geſchichte feiner eigenen Seit, bie Megierungsperiobe bes 
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Tebenden Kurfürften Maximilian ſelbſt barftellen. Es it 
leicht denkbar, mit welchem Wiberftreben er an bie Heikfe und 
ſchwierige Aufgabe ging, aber aus Gehorfam mußte er fig 
fügen. Schon bei dem erften hiſtoriſchen Verſuch, der Dar 
ftellung des Zugs gegen die rebellifche Reichsſtadt Dond 
wörth, die er als Probe dem Kurfürften vorlegen lieh, er: 
fuhr er, wie mißlich und undankbar eine Arbeit war, über 
die. der vegierende Fürft felbjt das Amt des er 
führte, indem er Striche und Aenderungen vor ; 
perfönlichem Gutdunken und politiſchem Ermefjen. So jchtm 
iſt es der Wahrheit, auch am Hofe des beiten Fürften frü 
und aufrecht durchzudringen. Die Erfahrumg wirkte ei 
ſchuchternd umd entmuthigend auf die Forſcherkraft de 
heitsliebenden Jeſuiten. Er fühlte ſich unglücklich 
inneren Zwielpalt feiner Aufgabe und befchräntte 
fang nur auf ein emfiges und ergiebiges Material 
fo fonnte er ſich enblich glüclic, ſchaten, als er 
unmittelbar nach dem Friedensſchluß, durch feine 
lauchtigften Cenſor ſelbſt des drüdtenden Ehren 
bayeriſchen Hofhiftsriographen wieder enthoben | 
vorhandenen Bruchitücte find übrigens eines B L 
fie. find nad) dem Urtheile des Leibnitz mit hoher N] 
geſchrieben, athmen in Wahrheit: die Spra 3 
und rechtfertigen einigermaßen den Schluß des Big 
daß Hier durch das Dreingreifen einer politiſchen E 
nMeifterwerte gefchichtlicher Darftellung im Keim 
wurden” (S. 156). 
Auch als Dichter wird Balde zu” officielle 
verwendet, denn auf höhern Wunſch ſollte er 
greifen zur Rechtfertigung des — bayriſchen W 
mit Frankreich und Schweben im $: 1647. 
im Frohndienft der leidigen Politik, und wel 
Das mißliche Thema war um jo undanfbarer, al 
ſtillſtand bekanntlich nur von kurzer Dauer 1 
im Herbft des gleichen Jahres in bie Brüche gi 
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teiigge: Apolegie aljo, laum ‚gedruckt, von ben Ereigniſſen 








tur carmine anliquo. Er ſchildert die Leiden 
So Krieges und preist bie Segnungen bes 
n ihn a a 
a aeg aan 


een, diktirt Fu die Oben, 


—— Friedensverhandlungen zu 
eichtet Hat. Mit dieſem franzoͤſiſchen Diplomaten 
‚wie der Verfaſſer nachweist, ein aufrichtiges, 







tim dieſer Abſicht das neunte Buch feiner 
dieſe Sturmpetition um das Segensgejchent des 
', und taufte es feinem Namen zu Ehren Memmiana. 
gi — ——— zu, welcher 
; Balde durch ſeinen ſeelenvollen Geſang auf 
5 des — weſentlich mit Jeingemirkt 


Bay im aahapı Hr 
8 Fabio Ghigt, der als Botſchafter 
dent Gongreß zu Münfter gleichfalls an dem 
ert mitarbeitete, war ein beſonderer Göns 
Muſe. Ihm Hat der Dichter, während 
e weilte, die Ode vom „Ring des Gnges“ 
‚worin das Leben des edlen Prälaten im Haufe, in 
Kirche wie im Senate ver Friedensgeſandten treulich ge⸗ 
wird. Als der Nuntius ſpaͤter Papft geworden 
uber VII), ſchrieb ihm Balde in ſinniger Beziehung auf 

















476 Iatob Balde, 


den Titel jener Ode: „es ſah Rom, es jah der jubelnde 
Erdkreis, daß auf ben Ming bes Hirten Gyges ver Ming vs 
Fiſchers Petrus gefolgt jei.* Der geheime Kämmerer Liefer 
Papſtes, Freiherr Ferdinand von Fürftenberg, gehörte zu 
Balde's jüngern Freunden und war berjenige welcher ihm bei 
einem Bejuche in Landshut zur Abfaſſung des Autageiin 
ſus· in Scherz und Ernſt anregte. 

Die horaziſche Muſe des Jeſuiten erwarb it ie 
haupt freunde und Verehrer unter Gelehrten welche mit 
bloß durch Länder, ſondern auch durch politifche und refigiöfe 
Anfihten von ihm gejchieden waren. Ein folder Berehrer 
war der als Dichter und Hiftoriter hochgeachtete Arnfterbamer 
Profefjor Caspar Barläus, der, obgleich Calviniſt, dem 
densmann an ber Jar, „dem Künftler auf Baye 
der die Ufer des Inns und ver Donau mit dem Ruhm 
Gefänge erfülle wie Flaccus feinen Tiber“, wa d 
























ihm austauſchte. Der Vermittler ihres freundfd 
tehrs war ber berühmte Maler Sandrart. 
Der Friede kam endlich, aber welch ein Friedel 
und bewtereidh für die Feinde, demfthigend für das Mi 
pax tremenda nennt er diefen Frieden, dem er jo im 
beigefehnt, und deſſen Ergebniſſe fein reichspatriot 
müth. jo tief verwunbeten, daß feine vaterländ 
da an verftummte, „Miünfter wurde das Grab fi 
feiner Ideale und Hoffnungen... Polititmübe, 
wandte er fi mit dem Lächeln der Enttäuſchung 
fern Arena, der Satire zu.“ Die Satire ſoll 
eigenen Meinung „die Schugwehr der guten, ber 
böfen Gemüther, eine Freundin der Wahrheit, eine 
der Lafter, die Vernichterin der Schmeichelei, die St 
der Unſchuldigen, die Vollſtreckerin ber Gerechtigkeit 1 
(©. 193). 
Seine erfte wurde auch gleich feine Sete Satin, 
jene Aber ven „Ruhm der Heilkunde“, worin er, meben ben 
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teriiche Apologie alſo, kaum gebrudt, von ben Ereigniffen 
bereits überflügelt war. Dennoch ift e8 zu bewundern, mit 
welcher Geſchicklichkeit und mit welchem Aufgebot finnreicher 
Wendungen der Dichter ſich feines Auftrags entlebigte. Die 
Blüthe, welche diejem fteinigen Boden entiproffen, ift das ' 
„Bauernipiel“, Drama georgicum, in quo belli mala, pacis 
bona repraesenlanlur curmine antiquo. Er jchilbert die Leiden 
des Langen blutigen Krieges und preist die Segnungen des 
Friedens. Und wahrlich, wer hätte fich nach Frieden nicht 
gejehnt | 

Bon gleicher Friedensſehnſucht biktirt find die Oben, 
welche Balve an feinen Gönner Graf Mesmes d'Avaux, ben 
franzöfifchen Geſandten bei ben Friedensverhandlungen zu 
Münfter, gerichtet hat. Mit dieſem franzöjischen Diplomaten 
verband ihn, wie der Verfaſſer nachweist, ein aufrichtiges, 
von beiden Theilen treu gepflegtes Freundſchaftsverhältniß, 
und Balde benügte dieſe freundjchaftlichen Beziehungen, um 
bei dem Bevollmächtigten der Krone Frankreichs auf eine ehr- 
Gche Bejchleunigung ber Friedensunterhandblungen hinzuwirten. 
Ihm wibmete er in biefer Abjicht das neunte Buch feiner 
Wälder, „viele Sturmpetition um das Segensgeſchenk des 
Friedens”, und taufte e8 feinem Namen zu Ehren Memmiana. 
Der Biograph neigt der Anficht Albert Knapps zu, welcher 
glaubte, „daß Balde durch feinen jeelenvollen Geſang auf 
frähern Abſchluß des Friedens wejentlih mit eingewirkt 
hebe 
Auch der päpftliche Nuntius Fabio Chigi, ver als Botſchafter 
und Mediator auf dem Kongreß zu Münſter gleichfalls an dem 
ſchweren Friedenswerk mitarbeitete, war ein befonderer Goͤn⸗ 
ner der Balde'ſchen Muſe. Ihm hat der Dichter, während 
Ehigi zu Münfter weilte, bie Ode vom „Ring des Gyges“ 
gwibmet, worin das Leben bes edlen Prälaten im Haufe, in 
der Kirche wie im Senate ver Friedensgeſandten treulich ges 
zeichnet wird. Als der Nuntius ſpäter Papſt geworben 
(Alerander VII), fchrieb ihm Balve in finniger Beziehung auf 
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den Titel jener Ode: „es ſah Rom, es ſah der jubelnde 
Erbfreis, daß auf ven Ring des Hirten Gyges ber Ring des 
Fiſchers Petrus gefolgt ſei.“ Der geheime Känmerer bieles 
Papftes, Freiherr Ferdinand von Fürftenberg, gehörte zu 
Balde's jüngern Freunden und war berjenige welcher ihn bei 
einem Beſuche in Landshut zur Abfaflung bes „Antagatdyr: 
ſus“ in Scherz und Ernit anregte, 

Die boraziihe Muſe des Sefuiten erwarb dieſem tiber: 
haupt Freunde und Verehrer unter Gelehrten welche nicht 
bloß durch Länder, ſondern auch durch politifche und religiöfe 
Anfichten von ihm gefchieven waren. Ein folcher Verehrer 
war ber als Dichter und Hiftorifer hochgeachtete Amſterdamer 
Profeſſor Caspar Barläus, der, obgleich Calviniſt, dem Or 
bensmann an der Iſar, „dem Künftler auf Bayerns Lyra, 
ber die Ufer des Inn und der Donau mit dem Ruhm feiner 
Gefänge erfülle wie Flaccus feinen Tiber“, feine Huldigung 
darbrachte und Zeichen dauernder Zuneigung wiederholt mit 
ihm austaufchte. Der Vermittler ihres freundichaftlichen Ber: 
tehrs war der berühmte Maler Sanbrart. 

Der Friede kam endlich, aber welch ein Friede! Gewinn: 
und beutereich für vie Feinde, ‚vemüthigend für das Reich — 
pax tremenda nennt er diejen Frieden, den er jo innig hers 
beigejehnt, und deſſen Ergebnijfe fein reichspatriotifches Ges 
müth jo tief verwundeten, dal feine vaterländifche Muſe von 
ba an verftummte. „Münſter wurbe das Grab feiner Lyrik, 
feiner Ideale und Hoffnungen... Bolitifmüde, wie er war, 
wandte er jich mit dem Lächeln der Enttäufchung einer küh⸗ 
lern Arena, der Satire zu.” Die Satire fol nad feiner 
eigenen Meinung „die Schußwehr ber guten, ber Hügel ber 
böfen Gemüther, eine Freundin der Wahrheit, eine Feindin 
der after, die Vernichterin der Schmeichelei, die Sachwalterin 
ber Unſchuldigen, die Vollſtreckerin der Gerechtigkeit" jeyn 
(S. 193). 

Seine erfte wurbe auch gleich feine befte Satire, nämlid 
jene über ven „Ruhm der Heilkunde“, worin er, neben dem 
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Lob der Ächten Wiſſenſchaft, mit einem Aufwand von Wiffen 
und Wit das Heer der Stümper und Pfufcher, „vie Affen 
der mebicinifchen Kunft” geißelt. Eine andere Satire ift den 
Tabafrauchern gewidmet, zu deren ftiller Gilde er übrigens 
jelber zählte. Am meilten Ruhm bei feinen Zeitgenoſſen 
erlangte aber die im 3. 1661 zu Neuburg verfaßte Satire 
„zroft der Podagraiiten.” 

Nicht gar lange nad) dem Friedensſchluß ſchließt für 
Balde auch die Zeit feines Aufenthalts zu München ab. Im 
Frühjahr 1650 warb er aus Geſundheitsrückſichten nach dem 
milderen Landshut verfeßt: formosa Landishuta nennt er «8, 
und 68 gefiel ihm dafelbjt ganz wohl. Nur auf ven Lands⸗ 
huter Wein ift er nicht gut zu |prechen, denn von den Weins 
geländen des Schloßberges fingt er in offenbar herber Erins 
nerung: daß dort „der Rebſtock weint urfprünglichen Eſſig.“ 
Drei ftille Jahre verbrachte er in dem freundlichen Stäbtchen, 
dann kam er als Stadtprebiger nach Amberg. Aber auch ba 
war jein Bleiben kurz. denn im Herbfte 1654 folgte er einem 
Rufe des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm als Hofprediger nach 
deſſen Reſidenz Neuburg an der Donau. " 

Hier erblühte dem Fünfzigjährigen für ben Reft des Alters 
ein mildes, durch den zwanglojen Verkehr mit dem fürftlichen 
Soft, namentlich auch den herzoglichen Kindern und andern 
len Perjönlichkeiten erheitertes Stillfeben. In Neuburg 
Mich fein letztes bedeutendes Dichtwerk, die Elegie „Urania 
Ydrix“, eine Verherrlichung der himmlischen Liebe, der Flü⸗ 
ſchhlag ter Seele nach ter ewigen Heimath, zur Vollen⸗ 
dung. Die Toftbare Ehrengabe, welche ihm Bapft Alexander VII 
fir die Zueignung der Urania aus Rom zufandte, eine gols 
dene Mebaille mit dem Bruftbild des Papſtes im Gewicht 
von zwölf Dufaten, hing er an jeinem Lieblingsaltare vor 
dem Gnadenbild ver Gottesmutter als Weihgefchent auf, 
um rührenden Sinnbild, welcher der Himmliſchen er bie 
herrliche Gabe feiner Kunft verdanken, welcher er den fo 
reich erfungenen Ruhm zu Füßen legen wollte” (S. 231). 
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Dort hing fie bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts, v 
wie fo vieles Andere eine Beute der Säkularijation gerwı 

In heilig ernfter Zurückgezogenheit, ganz erfülli 
dem Gedanken an bie jenjeitigen Dinge, verbrachte der Di 
Briefter die lebten zwei Jahre feines Lebens, bis er 
Zehrfieber aufgerieben, am 9. Auguft 1668 unter Ge 
entjchlief. 

Spy lebte, fang und endete der Dichter der von fı 
Zeitalter geprielen war wie faum ein anderer, der Rel 
deſſen Glaubensfeuer fich jo fchön mit verjühnlicher 9 
und Herzensgüte verband, der Patriot deſſen glühenber 
für des Baterlandes Heil und Ehre aus allen Verſen fp 
der Weiſe deſſen heiterer Gleichmuth fich mit Beſcheide 
und einer allzeit thatbereiten Menſchenfreundlichkeit im 
ruf wie im gejelligen Verkehr zu einem harmonifchen 9 
Hang verſchmolz. 

Gewiß, ein folder Mann verbiente es, daß nad ; 
hundert Sahren fein Gedächtniß in Ehren erneuert w 
wie bieß auf dem fchönen Feſt zu Heſſellohe geſchehen, 
bag ihm ein Biograph erftand, ver mit der Kritik die nd 
Pietät verbindend, ein dem allgemeinften Leſerkreis verfl 
liches Lebenss und Charakterbild zu entwerfen wußte, 
ber ficherlih noch weiterhin dem Dichter feine thätige 
merkſamkeit zugewendet halt. So nehmen wir denn bi 
genwärtige Biographie als ein Pfand dafür, daß eine fri 
Selammtausgabe ver Werke Baldes folgen und mit 
Jahren vielleicht auch eine Gejammtüberfegung feiner He 
dichtungen erjcheinen werbe, auf daß wir ihn ganz und 
bewußtem Stolz uns eigen nennen mögen. „Denn 
war unſer!“ 
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Stantenfoftens wird theurer zu ftehen kommen als der Leicht- 
ſun des pofitiichen Nationalismus beredinet hat: Aber alle 
diefe Opfer bedeuten doch nur die letzten Zuckungen einer 
untergehenden Weltperiode. Sie find Kleinigkeiten gegen das 
ms wirklich in der Zukunft liegt; und von der Zukunft ges 
Ätacdjt werben wird. Die neue Weltperiode hat nichts weiter 
zu thun mit den großen mifitärijch =diplomatiichen Zufantz 
wenftoß ; als daß fie eben beſchleunigt wird durch den grau—⸗ 
ſamen Selbftmord ver alten Weltmächte. Dahin hat es bie 
abfirakte Theorie des Liberalismus jegt wirklich gebracht, daß 
der Staat und die Geſellſchaft völlig getrennte Gebiete ges 
worden ſindz man fteigt von der Entwidfung auf dem letz⸗ 
term zu der des erftern wie in eine fremde Welt herab, Der 
bderale Staat kann die Geſellſchaft wie er ſie in's Leben 
gerufen und geſtaltet hat, nicht mehr vertheidigen; er bietet 
feine legten Kräfte nur anf, um zu beweiſen in welch’ gren- ⸗ 
‚genlofes Berderben die ihn ‚belchenden „modernen Principien“ € 
geführt Haben und führen mußten: 
In der That ſcheint uns darin der Charakter des’ gegen- 
wirligen Moments zu Legen, daß ein Gefühl der ungeheuern 
Gejahe jedes naͤchſten Schrittes alie großen Kabinette mehr 
je durchdringt. Nicht als ob an ein Entrinnen übers 
faupt zu denken wäre; daran glaubt biejjeits und jenfeits 
‚Rheins Fein zurechnungsfähiger Menfh. Europa geht 
Möglichkeit des Widerſtands dent Verhängniß entgegen, 
don ben Prineipien des modernen Liberalismus in der 
Bonrgesifie und von der Revolution auf den 
heraufbeſchworen worden ift. Aber die Furcht jhlittelt 
bie Urfächer des Uebels von Paris bis Berlin, von London 
bis Florenz, und jete Galgenfrift ift ihnen willtommen. 
Darum. reven fie jegt mehr als je vom „Frieden“, je weniger 
fie felber darau glauben, gejchweige denn daß fie ven richtigen 
Inftinkt des Voltes irre zu machen vermödhten. Daß aber 
die Machthaber ſelbſt gerade jetzt am wenigſten an die Mög- 
Üteit glauben den Frieden zu erhalten, iſt deutlich im dem 
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mehr den gemeinfamen Hauptfeind aller zur Zeit regierenden 
Gewalten und Barteien: vie ſociale Revolution. 

Es ift ein entjeßlicher Zuſtand in den ber Gontinent 
burd) den Napoleonismus und deſſen Doppelginger, den Bıs: 
marfismus, geftürzt worben ift. Aber auch die Nache erhebt 
ſich bereits, der Größe des Verbrechens entſprechend. An dem 
Manne in Paris ift die Strafe ſchon offenbar geworben in 
einen Maße, daß man fich nicht verwundern dürfte, wenn 
er wirklich daran wäre in bumpfer Lethargie nicht nur jeine 
Ichte Willensfraft jondern auch buchjtäblid den Verſtand zu 
verlieren. 

Erinnere man fih nur, wie er als „Retter der Geſell⸗ 
Schaft” aufgetreten ift gegen die fociale Bewegung, und eben 
jest fteht diefe Berwegung die damals noch in den Windeln 
lag, im Begriff zur europätfchen, ja zu einer Weltmadt 
heranzuwachfen und weber der Imperator noch ein anderer 
Cäfar kann es hindern. Er und fie müflen das große Wert 
des Umfturzes am hellen Tag fich vorbereiten laſſen, ohne zu 
ihrer Rettung und zur Rettung der herrichenden Bourgeoifie 
an neue Maßregeln ber Gewalt auch nur venfen zu Tünnen. 
Sie find zwar gerüftet bis an bie Zähne, aber nur gegen 
einander, nur Cäjar gegen Cäſar um jich ſelber gegenjeitig 
die Hälje zu brechen. Der Imperator insbefonvere hat bloß 
deßhalb mehr als cine Million Franzojen unter das Gewehr 
gejtellt, um ven Grafen Bismark bafür zu jtrafen, daß er 
dem napoleoniihen Haufe nicht das Monopol der „unter 
brüten Nationalitäten” allein überlaffen, jondern ben Hebel 
der Nationalitäten Politik jelber zur Hand nahm, um dem 
„Beruf Preußens” Bahn zu brechen, geradefo wie Napo⸗ 
leon Il. ſeit 1859 das gleiche Werkzeug benützt hat, um tie 
Million des Napoleonismus zu conjtatiren und vor Frank 
reich feinen imperatoriichen „Beruf“ zu legitimiren. 

Blut und Thränen in Strömen wird das falfche Natios 
nalitäten-Princip und die Rivalität der revolutionären Macht⸗ 
politik unjere Mitwelt noch koſten; ver Ruin bes europätfchen 
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Staatenfoftens wird theurer zu ftehen kommen als ber Leicht- 

finn bes politiihen Rationalismus berechnet hat. Aber alle 

diefe Opfer bedeuten boch nur bie legten Zuckungen einer 
untergehenden Weltperiobe. Sie find Kleinigkeiten gegen bas 

was wirklich in der Zukunft liegt, und von der Zukunft ges 
bracht werden wird. Die neue Weltperiode hat nichts weiter 

zu thun mit dem großen militärijch diplomatischen Zuſam⸗ 
nenitoß, als daß fie eben bejchleunigt wird burch den grau- 
men Selbſtmord ver alten Weltmächte. Dahin hat es bie 
abſtrakte Theorie des Liberalismus jeßt wirklich gebracht, daß 

ver Staat und die Gejellichaft völlig getrennte Gebiete ge 
worben find; man fleigt von der Entwidlung auf dem leb- 

tem zu der bes erjtern wie in eine fremde Welt herab. Der 
liberale Staat kann bie Geſellſchaft wie er fie in’s Leben 
gerufen und geftaltet hat, nicht mehr vertheitigen; er bietet 
ſeine legten Kräfte nur auf, um zu beweiſen in weldy’ gren=- "+" 
zenlofes Verderben die ihn belebenden „modernen Principien « 
geführt haben und führen mußten. 

An der That jcheint uns darin der Charakter des gegen⸗ 
wärtigen Moments zu liegen, daß ein Gefühl der ungeheuern 
Gefahr jenes naͤchſten Schrittes alle großen Kabinette mehr 
als je durchdringt. Nicht als ob an ein Entrinnen übers 
haupt zu denken wäre; daran glaubt dieſſeits und jenjeits 
des Rheins Fein zurechnungsfühiger Menſch. Europa geht 
Ohne Möglichkeit des Widerſtands dem Verhängniß entgegen, 
das von den Principien des modernen Liberalismus in der 
herrſchenden Bourgeoijie und von der Revolution auf ben 
Thronen heraufbejchworen worden ift. Aber die Furcht fchüttelt 
Die Urfücher des Uebels von Paris bis Berlin, von London 
bis Florenz, und jede Galgenfrift ift ihnen willfommen. 
Darum reden fie jeßt mehr als je vom „Frieden“, je weniger 
fie felher daran glauben, gefchweige denn daß fie ven richtigen 
Inſtinkt des Volkes irre zu machen vermöchten. Daß aber 
die Machthaber felbft gerade jet am wenigften an die Mögs 
Ügteit glauben den Frieden zu erhalten, ift deutlich in dem 
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Wettrennen nah Allianzen ausgefprocdhen, welches gegen- 
wärtig in Europa jpielt. Wenn je jo leben wir augenblid- 
lid in den Tagen der Allianz⸗Jagd. 

An Berlin wie in Paris jucht man endlich und ernſt⸗ 
Lid) in's Klare zu kommen, weſſen man fi für den großen 
Moment bei Freund und Feind zu verfeben habe. Tiefes Ges 
heimniß dedt abermals wie vor dem Jahre 1866 die Schleich: 
wege ter Diplomatie; aber aus dem Duntel ift vor einigen 
Wochen eine jprühende Rakete aufgefahren und bat das 
unterirbifche Getriebe in grelle Beleuchtung verjegt. Ich 
meine die Veröffentlihung der berüchtigten Uſedom'ſchen Note 
vom 17. Juni 1866. Es liegt auf der Hand, daß bie Kund⸗ 
gebung eines ſolchen Dokuments nicht aus Privat » Ermeilen 
gewagt werden konnte, ſondern zwilchen dem Imperator 
und dem italienijchen General Lamarmora abgelartet war, 
und darin Liegt bie Bebeutung ber That. Das Manöver 
hatte handgreiflich den Zwed den Allianz-Werbungen Preu⸗ 
Bens, zunächſt in Wien, unbefiegliche Hindernijfe in den Weg 
zu werfen, und es war an fich ein Akt von jo giftiger Feind⸗ 
feligteit, daß es von da an eine Kücherlichkeit wäre von fried⸗ 
licher Entwicklung zwilchen den beiden Mächten dieſſeits und 
jenſeits des Rheins zu reden. 

Die Veröffentlichung der Uſedom'ſchen Note iſt nichts 
anderes als der Schatten, den bie SKriegserklärung voraus 
wirft. Sie verfündet aller Welt mit bürren Worten: feht ba 
bie wahre Geſtalt der preußiſchen Politit und jagt felbft, ob 
mit einer Macht die jolche Tendenzen verfolgt, der ‘Friede in 
Europa vereinbar ift. Allerdings dürfte der Imperator über 
den Gegenftand am fich, über die geheimen Vorbereitungen bes 
Krieges zwiſchen Preußen und Oeſterreich nämlich, noch 
allerlei intereſſante Enthüllungen in Petto haben. Denn im 
Allgemeinen ift es ja befannt und unwiderſprochen, daß bie 
Eventualität zwijchen ihm und dem Grafen Bismark ein: 
gehend verabredet war, dag Preußen die italienifche Allianz 
aus der Hand Frankreichs empfangen hat, und daß bem Im⸗ 
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perator Eoınpenjationen am Rhein zugelichert waren für ven 
Fall, wenn die preußischen Waffen unterlegen und die guten 
Dienite Frankreichs gegen den öſterreichiſchen Sieger noth- 
wendig geworden wären. Ohne Zweifel wird zu rechter Zeit 
noch mancher Beleg für ken „deutichsnationalen“ Charakter 
ver preußischen Politik aus jener ‘Perlobe von Paris zu uns 
tommen. Das Allerärgite aber hat der Imperator durch 
greund Lamarmora vorausgeihidt. Mit der Uſedom'ſchen 
Rote vom 17. Juni in ber Hand vermag er in der That 
auch die verwegenjten und revolutionäriten Thaten, Lügen 
und Heucheleien feiner eigenen Politit zu bejchönigen, ja 
vergeffen zu machen. Er hat viel Uebles an Deiterreich ges 
than, aber Alles verjchwindet gegen bie officiellen Rathſchlaͤge 
Aſedom's in Florenz; das muß Jedermann zugeftehen. Zu⸗ 
den fißt ja der Mann von Revolutions⸗Gnaden in ven 
Zuillerien, und hat fich nie gerühmt wie der Souverain an⸗ 
derer Minifter feine Krone von Gottes Tiſch genommen zu 
haben. 

Er hat Oeſterreich aus Italien verdrängen wollen, das 
iR wahr. Auch war ihm die Bundespräjivials Würde der 
Habsburger, Vorſichts halber und in Rüfficht anf die groß: 
kentiche Bewegung, ein Dorn im Age... Aber vertilgen 
wollte er Defterreich nie; er befannte % offen zu denen 
weile den Beftand der deutihen Monardie an der Donau 
fir eine europäische Nothwendigkeit gegenüber der ſlaviſchen 
Beitmacht anjehen. In dem Programm das er kurz vor 
m Kriege veröffentlicht hat, behauptete er fogar eine deutſche 
Drittelsftellung für Defterreih. In allen diefen Punkten 
geht die Politit Bismark, nad dem Zeugniß der Uſedom'⸗ 
ſchen Note, weit über den Napoleoniven hinaus. Der Minifter 
Preußens hat in Florenz unumwunden erklärt, daß man bie 
iſterreichiſche Monarchie „in's Herz treffen“ und gänzlich 
vernichten mülle, eher würben weber Deutichland, reſp. Preu⸗ 
Ben, noch Ztalien Ruhe haben, und wenn man nicht jegt 
die ganze Arbeit thäte und mit dem Laiferlichen Gefterreich 
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Slaven Oeſterreichs und ‚der Türke unter feinen Fahnen 
Sammeln. follte, während Frankreich dieſe Behinderung ir 
erſten deutfchen Macht benügt haben würde um einen Mr 
griffstrieg am Rhein zu unternehmen — gegen. Preußen uk 
zur Eroberung der deutſchen Nheinlande, Dieſer Plan be | 
ftand ‚allerdings im Jahre 1862; aber nicht —— 
Imperators, ſondern von Seite des „rothen 
ſeines nobeln Schwiegervaters. Und nicht ber 
hat ſich dieſen Plan im Jahre 1866 angeeignet, 
Graf Bismart hat ihm faſt wörtlich copirt im Fi 
geſchlagen, freilich nicht um. die. Rheinlande au Frau 
wohl aber um Südtyrol, das deutſche Trieft, Qftrien, 
matien ac. an Italien zu verlieren, „u —— 
Nachdem in Berlin vier, Jahre ſpaͤter „die, 
Frage, ftudirt“ worden war, lieh, ‚der, Minifter | 
Ufedom in Florenz folgende Vorſchlage machen: „Ma 
jende z. B. an die Ofttüfte bes adriatiſchen Meer 
ftarfe Erpebition, welche die Hauptarmee in Nichts: 
würde, weil man. fie zum, größern Theile aus: bei 
der Freiwilligen entnehmen und unter bie Befeh) 
nerals Garibaldi ftellen würde, Nach allen der pr 
Regierung, zugelommenen. Mittheilungen *— 
Slaven und den Ungarn den herzlichſten Empfang, d 
tiſchen und ungarifchen Negimenter würben es Ba 
gern. ſich gegen Armeen zu ſchlagen bie als Freunde 
eigenen Ländern aufgenommen worden find; von 
und den Grenzen preußiſch Schlefiens her könnte eir 
des Corps, jo viel als möglich aus nationalen | 
bildet, in Ungarn eindringen” — Garibaldi und bei 
Kriegsherr würden ſich dann in Wien über den 
des Kaiſerthrons die Hand gereicht haben. 
So hat es nun die Welt ſchwarz auf weiß, wie 
Lich ernſt die berüchtigte Proffamation von ber U 
ftellung des „glovreichen Königreichs Boͤhmen“ und j 
garifche Legion. unter Klapta gemeint war, Aber Zielen 
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des Napoleoniden, wenn der preußiſche General jetzt ohne 
weiters ausſprach: der gebietende Vorrang, die erſte Stelle 
unter den Mächten Europa's, müſſe zum Heile der Menſch⸗ 
heit fortan auf das von Preußen zu bildende deutſche Neich 
übergeben. Allerdings haben ſich unfere beiten Patrivten 
Rets mit dieſer Idee als der fublimften Hoffnung des Großs 
beutichtbums getragen. Aber ein auf dem Wege der Uſedom'ſchen 
Rote Hergejtelltes Deutſchland, wäre das in ber Wirklichkeit 
geeignet die hoͤchſte Kriegs⸗ und Triedensautorität, den Mo⸗ 
derator Europa’3 zu Ipielen? Bei einigem Belinnen wird 
vielleicht Baron Moltke jelber zugeftehen, daß das fragliche 
Deutfchland doch wohl von Fall zu Fall erft in St. Peters: 
burg anfragen und fein Machtgebot jedesmal der Beftätigung 
us Czarthums vorgängig unterbreiten müßte. 

Noch einen zweiten Unterjchieb zu feinen Gunften kann 
der Imperator aus der Uſedom'ſchen Note evident nachweisen. 
Er kann jagen: nicht nur habe ich nicht gleich Preußen ven 
Krieg bis aufs Mefjer und bis zur Vernichtung gegen Oefter- 
wich geführt und gewollt, ſondern ich war auch vergleiche: 
weile loyal und anftindig in den Mitteln; ich habe nicht 
in Bunde mit den Rothen den Sieg gewinnen wollen; ich 
babe die Allianz mit der tosmopolitifchen Nevolution viel- 
mehr ftets Hintangehalten und noch im Jahre 1866 war es 
wir zu danken, daß bie italienische Armee die Belagerung 
vn Berona zum Hauptgegenjtand des Feldzugs machte, anftatt 
den Fahnen Garibaldi’s nachzulaufen. So kann der Impe⸗ 
Taler Tprechen, und gerade ter grimmige Katzenkrieg unter 
Ka yarlamentariichen Generalen Staliens bezeugt, daß er 
wahr ſpricht. 

Allerdings ift die Trage wegen Oeſterreich⸗Italien in 
Baris auch ſchon in anderer Richtung „ſtudirt“ worden. Es 
War kurz vorher ehe Garibaldi nad) Rom und Ajpromonte 
3% Damals follte das rothe Hemb für einen Zug an bie 
Dfltüfte des abriatifchen Meeres gewonnen werben, von wo 
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Politik und aus dem Mutterjchooß einer folhen Anſchauung 
werben natürlich von Kal zu Kal neue Uſedom'ſchen Noten 
herauswachſen. Mit dem Willen der beftehenden Gewalten bes 
Eontinents, Nußland ausgenommen, wird Preußen fein aus 
gejprochenes Ziel nie erreihen, daher werben immer neue 
Appellationen an die Revolution von Berlin ausgehen. Die 
Katze läpt das Maufen nicht, weil fie nicht kann; und alles. 
Das redhtfertiget der „deutſch-nationale Beruf.“ 

Wo immer eine revolutionäre Macht zu erftehen ver: 
heißt, da ſieht die Politik Bismark einen neuen Bundesge⸗ 
noffen in's Leben treten. Sie rechnet auf die wachen 
Dppofition in Frankreich die den Imperator am beften ruis 
niren zu lönnen glaubt, wenn fie das Unmoͤgliche, die „Er 
haltung des Trievens”, von dem ſchwer compromittirten um 
blamirten Herricher verlangt. Man felert in Berlin ber 
magyariihen Radikalismus als einen erwünfchten Bundes 
genoffen, wie das unbotmäßige Ezechenthum und alle Ele 
mente ver Verwirrung in dem unglüdlihen Kaiferftaat. In 
dem richtigen Inſtinkt daß die neupreußifche Politik, als ger 
borne Hajlerin aller Legitimität, in jedem Umfturzgelüfte — 
bas eigene Gottesgnadenthum natürlich ausgenommen — einen 
Gehülfen ſehen müfje, haben journaliftiihe Spürnafen ſelbſt 
Verbindungen zwiſchen Graf Bismark und den ſpaniſchen 
Republikanern ergattern wollen. Jedenfalls verfteht es ſich 
aber unter allen Umftänden von felbft, daß man in Berlin 
die Million der italienifchen Alltanz noch lange nicht erfüllt 
glaubt, und wollte die beftehende Regierung in Florenz, ihrer 
revolutionären Abftammung und Verpflichtung vergeffend, das 
fernere Zuſammenſpielen mit Preußen verweigern, fo würbe 
Graf Bismark ohne Zweifel den Pakt mit der italieniſchen 
Altionspartei, mit Garibali und Mazzini, anftreben. Denn 
je rvevolutionärer eine Macht it, deſto Legitimer muß bie 
Allianz mit ihr vor feinen Augen erjcheinen. Das beweist 
die Note Ufedoms, und dahin ift e8 mit der preußifchen 
Hausmachtss und Annexions⸗Politik gefommen. 
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Ein Wiener Blatt, das Hauptorgan der bort herrfchens 
ı Partei, bat aus einer myjteriöfen Londoner Duelle jüngit 
ichtet, daR kurz vor dem Belanntwerben der Uſedom'ſchen 
ste eine neue Inſtruktion an diefen Diplomaten ergangen 
‚ welche aus denjelben Gründen wie im Juni 1866 gegen 
fterreich, jet gegen Frankreich die italieniiche Allianz als 
lichtleiſtung auffordere. Denn Deutjchland fei der natürs 
be Verbündete, Frankreich der natürliche Rivale Staliens ; 
8 mittelländifche Meer müſſe ein italienifcher See werben, 
ihrend Frankreich deſſen Herrichaft anfpreche, überbieß dürfe 
talien nicht länger jieben Provinzen in den Händen des 
wlands laſſen. Anbererjeits jolle Deutichland noch vor 
nde diejes Jahres Einen mächtigen Staat bilden, und zwar 
it Hülfe der italienifchen Allianz. Preußen und Stalien 
itten im Sahre 1866 den Frieden in Wien biftiren fünnen, 
dem fie die Dynaſtie Habsburg in die flavifchen Länder 
wüdbrängten; „die verlorene Gelegenheit werde fich neuer: 
8 ergeben.” Somit erhelle aufs Klarfte die abfolute 
bethwendigkeit einer „Allianz zwilchen Italien und Preußen 
uf diplomatiſchem Wege oder — ſtrategiſche Allianz PBreus 
md mit der nationalen Partei Italiens!“ 

Seien nun ſolche Mittheilungen ächt oder nicht, jo wird 
an doch nicht bloß jagen müjlen, daß nach der Uſedom'ſchen 
tote Alles zu glauben ſei, jondern jene Inſtruktion fieht 
uch diefer Note gleich wie Ein Ei dem andern. ft die In⸗ 
rultion noch nicht gejchrieben, jo wird fie gejchrieben wer: 
u Ohne Stalten feine Politit Bismark, und ift’s nicht 
Ator Emmanuel, jo muß es Garibaldi und Mazzini feyn. 
xt Imperator wird ohne Zweifel längft darüber Elar ſeyn, 
ns er 1859 bei Solferino eigentlich gethan hat. Er hat ſich 
« furchtbare Verlegenheit mit Preußen geſchaffen, bie ihn eher 
18 nicht Thron und Leben koften kann; indem er bie Politik 
ſabour gewähren ließ, hat er die Politik Bismark möglich 
madt. Ohne den Brud) des Züricher Friedens fein Sadowa 
ind kein Prager Frieden. Die allererfte Bebingung für Frank⸗ 
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reich muß demnach feyn, der preußifchen Politik bie ito 
Stütze definitiv zu entziehen. Dieje feine Creatur 
nahezu ſchon zum fländigen Allüirten feiner Feinde au: 
muß biegen oder brechen. So lautet bie erjte ber 
Tragen welche fich gegenwärtig unter dem Schleier dx 
matifchen Geheimniffes loͤſen; und es ift nicht unwal 
lich, daß die Krifis gerade von Italien aus akut werb 
Denn die italienifche Stüße aufrechtzuerhalten, das 
bererjeits die Flärliche Xebensfrage der Politik Bismaı 
Die demofratifchpartifularijtiiche Partei in Deut 
bie den Imperator wieder als rettenden Meflins 
Altar ftellt, dringt heftig in ihn: er möge doch, um bi 
ßiſchen Calcul zu durchkreuzen, lieber feinerjeits eiı 
in Stalien bringen, nämlih Rom und ben heiligen 
preisgeben, wofür er fih dann bie italienifche Hülf 
Preußen ausbedingen könnte. Aber ganz abgejehen v 
in der innern Lage Frankreichs begründeten „Niema 
Minifters Rouher, hat die Sache noch andere Haleı 
fragliche Inſtruktion Bismarks hat jedenfalls das 8 
in gemejjener Kürze auf die unüberwindlichen Schwie 
einer ſolchen Kombination hingewiejen zu haben: „das 
meer als italienifcher See und fieben Provinzen Italien 
Händen des Auslandes.” Wer fteht dafür, daß die ita 
Regierung, anftatt vom Capitol herab an Preußen den $ 
erklären, nicht jofort ihrer bisherigen Gewohnheit zufo! 
tere Eonceflionen verlangen würbe, auf die niemals ei 
zöfifcher Herrjcher eingehen bürfte? Es fcheint nicht, 
Imperator anders als durch den Drud der Gewalt 
Ziele kommen dürfte, die preußifche Politit um ihre 
und wichtigen Alliirten wieder ärmer zu machen; « 
müßte er bie bankerotte und innerlich verfaulte Its 
zerichlagen um doch noch fein Lieblings: Projekt der 
hen Dreitheilung zu verwirklichen. Mande Sy 
beuten darauf hin, daß diefer Gedanke den verzweifelten 
wieder ſtark beichäftigt; der Erfolg ſteht dahin. 
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Dagegen ijt die zweite Allianzfrage wenigftens negativ 
volllommen gelöst. In diefer Richtung hat die Veröffentli- 
hung der Uſedom'ſchen Note ihre Dienjte unzweifelhaft ges 
tan: fie hat jede Wieberannäherung zwifchen Oefterreih und 
Breußen zu einer moraliihen Unmoͤglichkeit gemacht. Baron 
Beuft Hat lange Noten nejchrieben, um ver Welt begreiflich 
zu machen, baß bie Habsburgiihe Monarchie kein Anterefie 
daran haben konne es auf einen Krieg gegen Frankreich an 
Preußens Seite ankommen zu laffen, um den Prager Frie⸗ 
ven und die ſchwach verhüllten Conſequenzen deſſelben gegen 
ven eiferfüchtigen franzöſiſchen Nachbar zu vertheidigen und 
zu befeftigen. Derjelbe Miniſter hat in gewandten Zügen 
vie radikale Aenderung gejchildert welche durch die Ereignifie 
von 1866 in allen und jeden Beziehungen zwilchen Oeſter⸗ 
reich und Deutichland eingetreten fei, nachdem man in Wien 
durch feierlichen Vertrag von jeber Verpflichtung für bie 
dentſche Sntegrität enthoben worden iſt und folgerichtig die 
Elaubniß erhalten bat einzig und allein das jpeciftfche 
Interefie Oeſterreichs zur Richtſchnur der Politit in allen 
Krifen zu nehmen. Hinfür kann Herr von Beuft feinen Athem 
Maren und jeder deutſchen Zumuthung gegenüber einfach auf 
De Uſedom'ſche Note hinweifen. Eine Macht die einmal 
fo fehreibt, muß immer fo venfen, und eine Allianz mit folch 
ner Macht müßte jedem unbefangenen Mann im alten 
Kaiſerſtaat nicht nur als Thorheit ſondern als Verbrechen 
erſcheinen. 

Im Gegentheile wird man, ob es Einen auch noch ſo 
ſchwer ankommen mag, geſtehen müffen, daß es, ſeitdem ber 
Srandgebante der Politik Bismark jo prägnant ſchwarz auf 
weiß vorliegt, der Wiener Diplomatie als Pflicht der Selbſt⸗ 
haltung zu ericheinen habe, die Macht welche allein noch 
er Verwirklichung folcher Pläne Halt gebieten kann, auf 
ale Weiſe fich verftärten zu laſſen. Was ift natürlicher? 
Rehmen wir nur z. B. einen neueſtens bevorſtehenden Fall. 

Der Imperator jammelt auf dem Felde der Allianzen 
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niht nur die Garben fondern auch ſchon die Achren; er 
will zunädjt, jo jagt man, wäre e8 auch nur um gleichfalls 
eine Hegemonie-Macht zu fpielen, einen Zollverein fowie ein 
Schutz⸗ und Trugbündniß mit Belgien und Holland durch⸗ 
ſetzen. Es iſt begreiflih, daß Graf Bismark ven. traurigen 
Muth haben muß gegen verlei Projekte zu proteftiren, nicht 
troß fondern wegen ber Ujebom’schen Note. Deiterreich in’ 
Herz zu treffen um alle Deutjchen preußifch zu machen, das 
ift erlaubt, ja geboten; aber ein Bündniß zwifchen Paris, 
Brüffel und Haag welches in feinen Conſequenzen dahin 
führen könnte alle Franzofen franzöjiih zu machen: ba 
darf nicht erlaubt jeyn, es wäre gegen die — „Berträge”. 
Es ift möglih, daß auch England des Wechjels ver Zeiten | 
und feiner Selbjtausjchliegung von den continentalen Ange 
legenbeiten fo weit vergißt, um mit einem ohnmächtiger 
Proteft der preußiſchen Anjchauung beizutreten und jich ver 
ber Mit: und Nachwelt lächerlich zu machen. Aber Oeſter⸗ 
rich? Wie könnte ſelbſt ein Baron Beuſt die geeigneten 
Worte finden um einen Beitritt Dejterreich8 zu einer folcen 
Verwahrung zu begründen? 

Es begreift fih, daß Graf Bismarf, mit den AUſedon 
ſchen BVorfchlägen auf dem Gewillen, ſchwer daran gegangez 
ift von fih ans Allianz-Anerbietungen in Wien zu made 1 
Auf Andringen der Süpftaaten, insbejonvere ber vwerlegenes 
Staatslenfer Bayerns, hat er es dennoch gethan, unb mei 
hat er auf die fehr natürliche Frage des Baron Beuft nad ’ 
dem entjprechenden Preis der oͤſterreichiſchen Hülfe gemmt 
wortet? Der Wahrheit gemäß hätte er jagen müljen: „nicht? 
und wieder nichts als den Dolch in's Herz und dam neh - 
einmal umgebreht.” Den Beweis dafür daß bie bie allein 
ehrliche und aufrichtige Antwort geweien wäre, bat ber 
franzöfifche Imperator gerade zur rechten Zeit ber Well 
vorlegen laſſen. | 

Gerade zu der Zeit nämlich wo die Verlegenheiten ber 
Zujtände in und um Deutjchland eine Wiederannäherung an 
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A ils und immer dringender nahelegten. Seit⸗ 
—— Enthüllung geſchehen iſt, haben wir 
den Muth der Hoffnung verloren, daß man in 
auf den Standpunkt ſich zurüdzuverfegen vermöge 
er bie unbebingte Vorausfegung einer preußiſch-dſter- 
hen Berftändigung ift, Wir wiffen nad) wie vor, daß 
dieß die deutſche Zukunft zweifelhaft und büfter iſt; 
Be ‚Hoffen jedoch wagen wir nicht mehr. Mit den⸗ 













he nit nur jehnend zu hoffen fortfahren fondern, als 
n nichis geſchehen wäre, in Wien ſogar pochend fordern, 
wir noch weiter ein Wort zu reden haben. 


XXVvIl. 
* der Geldherrſchaft in Oeſterreich. 
age durch feine vielfachen Bes 
Hatte wohl die teiftigften Gründe 
* Kin gehörigen dieſes Haufes nach Möglichkeit 
tung oder, wenn die Bewunderung abfolut nicht 
it ber gattfinnigften Schonung zu fprechen mußte, 
find der Rage eine dunfle Stelle die in Varnhagens 
we findet, des Naheren erflären zu fönnen, 
192%): „Noch ift merkwürdig, daß Geng, 
auch in Binanzfahen gearbeitet und alle neuen 
e jede wichtige Nachricht immer früh wußte, auf 





cd Vörfenfpiels taum Bedacht nahm. Gr zog es 
Summen ans freier Hand, ohne viel Rechnung 
empfangen (sic), niemals zum Mehren und 

ern ſteis nur zum eiligen Verbrauch.“ Berner 

j aus andern Kreiien hallten ihm aufrichtige 
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aufend Dufaten enthält.” Darauf fagte Genz im Spaß: „But, 
ch werde mich zu Haufe davon überzeugen“, ergriff dabei eine 
olche Rolle, ließ die ſchwergewichtige mit Grazie in die Tafche 
leiten und nahm biefelbe auch getreulich mit nach Haufe. Das 
‚geoße Haus” lächelte zum gnädigen Spaß; was lag ihm, dem 
‚ssoßen Haus“ auch an diefen Iumpigen paar tauſend Gulden 
jegenüber einem Herrn ber ihm bunderttaufend foflete und da- 
far Millionen in die Tafche fpielte. Das Charakteriſtiſche bei 
dieſer Thatſache liegt aber darin: daß Bent aus feinem zarten 
Berhältniffe des Nebmensd und Bekommens vom „großen Haufe“ 
vor den geladenen Bäften gar fein Hehl machte — fondern 
gleihfam biedurch ein offenes Bekenntniß ablegte. 

Gentz fchicdte einmal zum „großen Haus“ und verlangte, 
da er eben Bäfte hate, ein prachtvolles fllberned Tafelſervice 
für zwölf Perſonen fammt einem funftreich gearbeiteten foftbaren 
Zafelaufſatze dazu — zu leihen. Natürlich vergaß Gens bei 
feinen vielen Geſchaͤften auf dad Zurückſenden diefer filbernen 
Bagatelie. Geng wurde endlich frank, feine Kräfte ſchwanden 
ſichtbat, die Fanny Eller pflegte feiner. Das „große Haus“ 
ertundigte fich fleißig um das Befinden Gentzens. Eines fchönen 
Morgend kommt ein Diener des „großen Haufes“ mit einem 
Brief, in dem Geng gebeten wird zurüdzufenden an dad „große 
Haus“ das GSilberfervice fammt Auffag, indem das „große 
Haus“ deſſelben für fommenden Tag zu einem Diner benöthige. 
Geny liest den Brief, gibt Befehl das Silbergeräthe zurüdzu- 
fenden, und finkt in feine Kiffen zurüd. Das war der Todes⸗ 
Rreih für Gens! Der Diplomat Eonnte fih es jebt an den 
Eingern herzählen, daß feine Tage gezählt felen; das „große 
Gaus* wollte eingedent der durch Gent gewonnenen Millionen 
— noch dad Service retten, was natürlich nur gefcheben durfte, 
wenn man von Seite ded „großen Hauſes“ die Meberzeugung 
sewonuen hatte: Gent ſei ein verlorner Dann! Es war ein 
Suftritt für den unbrauchbar gemordenen Goy — warım war 
es eben unbrauchbar geworden ? 

Barnhagen von Enfe bat durch fein Tagebuch den alten 
Humboldt, der des Könige Brod aß und bintendrein über den- 
ſelben König fchimpfte, gründlich ruinirt. Barnhagen von Enfe 
tminirte fich aber durch feine eigenthümliche Auffaffung fittlicher und 
anflttlicher Kebensverhältnifle felber gründlich. Er entwidelt über 
das Verhältniß des greifen Geng mit der jugendlichen Tänzerin 
Eißler folgende Betrachtung (S. 186): „Die Schönheit, die 
Anmuth und Liebenswürdigfeit eines holden Geſchöpfes hatten 
ihn (Ben) zauberifch berührt und die erregte Flamme beleuchtete 
fo glücklich feine eigene Liebenswürdigkeit, ftellte fo reich den 
anyertilgbaren Schag feines Gemüthes hervor, daß die ſchoͤn⸗ 
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begabte Jugend freudig den ganzen Werth des Greiſes aner⸗ 
fannte und feine Liebe erwiderte“ u. f. w. S. 237 erzählt der 
damals fechöundfechzig Iahre alte Gent in einem Briefe an die 
Nabel die ganze eckelige Liebesgeſchichte bis S. 241 und 242. Um 
Varnhagen läßt das faule, an feine Frau Gemahlin Nadel fehr 
treuherzig von dem alten Mann gefchriebene Zeug wörtlich druden 
und übergibt es der Deffentlichkeit. In der That eine aufer- 
ordentlich liebenswürdige Sippfchaft ! 

Damals gab ed nur Ein großes Haus und nur Eine 
Gent der dem großen Haufe zu Dienften fland, und nur Eine 
Eißler die die alten Tage des alten eng zauberiſch berührte. 
Es war zur Zeit des Abſolutismus, deſſen Lobredner wir bel 
meitem nicht find — deffen Lobredner wir aber auch dann nicht ſeyn 
fönnen und werben, wenn er zum mit Liberaltemus flunkernden 
Kammerabfolutiemus wird; wenn die „großen Häufer” und bie 
großen Staatsmänner ſammt Zugehör gleichfam aus der Erke 
wachen, wenn über den Kauf und Verkauf mit Seldinftituten 
(großen Häufern) in Kammern derartig öffentlicher Schacher der 
unverfchämteften Art getrieben wird, daß die Handelsleute ih 
Bormürfe über ihre Gefchäfte von öffentlichen Blättern die no 
nicht miterfauft find und ihr Fünflein Ehre fich bewahrt haben 
— öffentlich in's Geſicht werfen laſſen, ohne ſich zu rühren; 
wenn die ehrloſeſte Verfäuflichkeit an die Meiſtbietenden m 
ihrer Verteidigung feine andere Waffe mehr bat als Tagt 
darauf über die „Ultramontanen” zu ſchimpfen, und edle Poſſen 
zu reißen, um fich vor dem dummen Mob auf Koften dieſer 
böfen Ultramontanen wieder ein wenig zu Ehren zu bringen; 
wenn eine ganze Schwefelbande von Baunern zuſammenhilft um 
fih auf Koften der bornirteften Bourgeoiſte welche die Erbe je 
getragen hat, zu bereichern. Ja wir baffen den Abfolutiemuf 
überall, am meiften aber dort wo er fich durch eine großartige 
Heuchelei etablirt bat und durch Terrortemus und Preßjuben- 
gefchrei zu erhalten fucht. Es verfteht fich, daß alle dieſe liberel⸗ 
abfolutiftifchen Zuftände auf Branfreich am Ende ber Hegterung Lou 
Philipps und am Ende der Negierung Louis Napoleons zu be 
ziehen find; daß wir es aber auch feinem Menſchen zu ver⸗ 
wehren fuchen , wenn er biefelben nach feiner Einſicht uud Er 
fahrung auf irgend anderswohin beziehen will. 





XXX. 


Srediger » Siftorie der Neichsſtadt Lindan im 
ſechzehnten Jahrhundert. 


Ruhig glitt ein Fahrzeug auf dem ſpiegelglatten See 
xr deutſchen Venetia zu. Die Schiffer ruhten von ihrer 
arten Tagesarbeit aus und überließen das Schiff dem gün- 
Ügen Abendwinde, der feine Segel ſchwellte und die Schiffe: 
Rannichaft jever Arbeit überhob. Allmählig umwölkte fich 
Boch der Himmel und vom Rheinthale her erhob ſich widriger 
Bid. Der Horizont umzog fi mit Gewitterwolfen, in ber 
gerne ließ fich der Donner vernehmen, der See wurde un: 
Rbig und warf das Tahrzeug wie einen Federball hin und 
ker. Leicht hätte man den Schiffern die ſchon oft in Sturm 
uw Wetter geſtanden, anjehen können, daß fie ihre Lage für 
inberft bedenklich hielten. Schweigjam und düſter blickten fie 
in die ftürmifche See hinaus, von der fie jeden Augenblick 
wrihlungen werben konnten. Endlich brach Veit das Schweigen 
u fagte: „Gejellen! ſonſt war es Sitte und Brauch, daß 
nan in ſolchen Gefahren gebetet hat, wie es ſchon die Schiffs: 
Inte thaten in dem Fahrzeug auf tem Jonas ſich befand. 
Rir wollen Maria um ihre Fürbitte anrufen; fie hat fchon 
ft bedrängten Schiffern auf diefem See wieder an's Ufer 
Eholfen, wie mir mein jeliger Vater öfters erzählte.” Joͤrg 
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entgegnete: „Hat nicht der Barfüſſermönch erſt am vorigen 
Sonntag gepredigt, dag das Gebet zu den Heiligen und zu 
Maria eitel und unnüt jei und nur den Zorn Gottes her: 
ausforvere.” Veit jagte: „Auch ich bin in feiner Predigt 
gewejen, aber ich glaube, wenn ver Barfüffer jet bei uns 
wäre und dieſe Gefahr vor ſich jähe, auch er würde feine 
Hände falten und Maria um ihre Fürbitte anflehen.” Ploötz 
lich fuhr ein Windſtoß unter diejes Zwiegeſpräch und zer: 
brady krachend die Segeljtange. In den drei Männern aber 
die den Tod vor Augen ſahen, erwachten wieder ihre fathe: 
liihen Reminifcenzen und fie riefen wie mit einer Stimme: 
D Maria, du Himmels⸗ und Meereskönigin, bitt für uns! 
Am andern Morgen konnte man in der Liebfrauenkicche br 
Schiffer fehen, wie jie vor dem Altar der Gottesmutte 
mieten und ihr danften, denn nur durch ihre Fäürbitte 
glaubten fie in ber jchredlichen Nacht dem fichern Verderben 
entronnen zu feyn. Sie reichten einander die Hände um 
Ihlofien einen Bund auf Lebenszeit, ven katholiſchen Glauben 
treu zu bleiben und in allen Nöthen und Gefahren Marie 
um ihre Fürbitte anzurufen. 

Um das Jahr 1522 — alſo fünf Jahre nach dem Ar 
fang der Reformation — hatte Michael Hug oder Han 
ein Franziskanermoͤnch aus Freiburg im Breisgau, zum erjten 
mal in Lindau angefangen das neue Evangelium auf Mt 
Kanzel und zwar in ver Barfüfferkivche zu prebigen. Ob 
Haug der Peſt wegen die 1518 in und um Freiburg furcht⸗ 
bar grafjirte, oder aber der ftrengern Difciplin wegen bie ist 
Klojter der EConventual = Minoriten damals eingeführt wurde 
und bie Larern zu Gunften ber fratres strictioris observeniae 
verdrängte — aus welchen von beiden Gründen Haug auf 
gewanbert war, müjlen wir bahingeftellt feyn laſſen. Biel 
leicht haben beide Umftänve zufammengewirkt, daß ein Thei F 
ber Freiburger Barfüfler nach Lindau überfievelte, wenigften 
fteht gefchichtlich feit, daß um’s Jahr 1518 Michael Hüg 
ebenfalls ein Barfüffermönd von Freiburg weg nad Linde 
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wol er dann im Barfüfferklofter Rektor wurde. 
unwahrſcheinlich/ daß Gleichgeſinnte ein- 
angezogen haben, dein auch im Barfüſſerconvent zu 
Want nicht ber deſte tirchliche Geiſt geherrſcht zu 
So ließen im J. 1516 die Barfüſſer zu Lindau in 
er Kloſters ein jüngites Gericht an die Wand 
J— den Verdammten ſaß der Papſt mit der 
auf dem Haupte. Dadurch dürften ſich dieſe Moͤnche 
charatteriſirt haben. 
Der Barfüfferconvent war nie zahlreich. Nach einer Ur- 
aus bem 3.1305 waren es bloß fünf Brüder und zur 
Reformation waren fieben Möndje im Klofter, von 
drei die neue Lehre annahmen, die vier andern aber 
n nad) Sebaftiani 1528 ihr Klofter dem Magie 
überliefen. Schen im 3.1239 hatte die Geift- 
von St. Stephan gegen die Niederlaffung der Bar— 
Lindau proteftirt, allein da legtere an den Bifchöfen 
rg und Conſtanz mächtige Protektoren hatten, 
b fie ihre Anſiedlung im der Stadt leicht durch *). 
68 feine im den Barfüffertlöftern zur. Zeit: Luthers 
cchaupt etwas faul gewefen zu ſeyn, denn auch Johann 
und Heinrich Kettenbach, welche bei der Reformation 
ihre Sporen verbienten, waren Barfüffer: Ferner 
‚Hottinger mehrere entfprungene Barfüflermönde an, 
beſonders Sebaftian Hofmeijter, dereinſt Lektor 
id und Eonftanz, und Sebaftian Mejer, Lefemeifter 
ern ſich hervorthaten. Beide gaben ſchon auf dem 
um zu Zürich dem neuen Evangelium Beifall, nad: 
ſie bei der Einführung ver — in 


82; 


ch Anfichlung der Barfüſſer glaubten die Bijchöfe für ie 
ein Bollwerk in der Stadt zu fhaffen. 
35% 
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Schaffhaufen ihre Dienfte. Zur Converfion dieſer Barfüſſer, 
meint unfer Prediger-Diptychon, babe namentlich der Um: 
ftand viel beigetragen, daß im J. 1522 auf dem Barfüflercapitel 
zu Leonberg in Schwaben Luthers Schriften nur ben unge 
Iehrten Ordensleuten zu lefen verboten, den gelehrien aber und 
befonders denen die ſich als Prediger brauchen ließen, erlaubt ja 
zu leſen befohlen wurben, ut de iis judicare possent et privatim 
et publice redarguere errores contra verilalem el scripluras 
canonicas. Diejes Dekret ſoll der Barfüſſermönch Pellicanus, 
welcher Schon damals im Herzen gut lutheriſch war, klüglich 
ausgewirkt haben. 

Unfere Prebiger-Hiftorie beginnt mit den hochtrabenben 
Worten: „Wir behalten zwar billig das Gedächtniß aller ge: 
treuen Arbeiter, die der Herr der Ernte zum Bau feines 
biefigen Kirchenaders geſendet hat, im Segen, boch verbient 
Haug vor andern ein ewiged Angedenken, weil er zuerit die 
Hand an den Pflug gelegt, die Steine des Aergerniffes und 
das Unfraut der faljchen Lehre wegzuräumen und ven Samen 
bes Evangeliums bier auszuftreuen angefangen hat. Er beſaß 
eine fo feine Gelehrjamteit, daß bie hiefigen Brüder des Bar= 
füfferflofters ihn zum Lejemeifter, d. h. Lehrer der Theologie 
machten.” Schon frühe müjjen Luthers Schriften in Haugs 
Hände gefallen jeyn, denn auf der Stabtbibliothef finden ſich 
einige Iutherifche Bücher aus dem J. 1520, welche feinen 
Namen zeigen und von jeiner Hand gejchriebene Anmer: 
ungen enthalten. Zwar berühmt fih der Augsburger Arzt 
und Hiftorifer Dr. Achilles Gaſſarus, daß er der Erfte ge 
wejen jei der das Evangelium zu Lindau unter den Bürgern 
befannt gemacht und den genannten Hugonem befehrt habe 
Da aber Gafiarus erjt 1505 geboren ward, fo müßte er ein 
Weltwunder von Weisheit und Frühreife gewejen jeyn*). Es 
ift vielleicht die Angabe von Gafjarus darauf zu rebuciren, 


*) Epistola Gassari ad Magistratum Lindav. de anno 1577. 
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ba er Briefe, Bücher und Botjchaften an Haug und bie 
Lindauer von Urbanus Regius, in deſſen Difeiplin Gaſſarus 
zu Langenargen ftund, bejtellt Hat und mag dieſer Gelehrte, 
welcher die Lindauischen Schulen noch im Papſtthum frequen: 
tirte und zu Anfang der Reformation ſich jowohl zu Lindau 
wie zu Langenargen aufhielt, das meifte zur Erleuchtung 
unferes Reformators, mithin zur Ausbreitung ver neuen Lehre 
im Lindau gethan haben *). Bon Urbanus Regius fagt 
darum fein Sohn Erneſtius in der Vorrebe der gefammten 
Schriften: Sobald fi der Streit mit dem heiligen Manne 
Ruthern und dem leibigen Papſtthum erhoben und mein Vater 
ſelig den gräulichen Irrthum des Papſtthums erkannte, ift 
a einer von den erjten gewejen, jo Luther zugetreten und 
dt ganz Schwabenland mit Schreiben und Lehren zur Er: 
lenntniß der Wahrheit gebracht **). 


——— 
— — —— 


*) Des Regius in den Jahren 1522 und 23 an Wolfgang Reichard 
nach Ulm von Tettnang aus gefchriebene Briefe in Bibliotheca Bre- 
mensi. Hottinger, Historia eccl. Sec. XVI. p. II. 

") Daß ſchon vor der Reformation eine öffentliche Lateinfchule zu 
Lindau florirte, erhellt aus verfchiedenen Dokumenten, daß aber 
auch die Knaben die nicht in die Latinität eingeführt wurden, zum 
Unterricht im Chriſtenthum, Lefen, Schreiben und Rechnen anges 
halten wurten, daran ift nicht zu zweifeln. Im 3. 1508 findet ſich 
ber Name eines deutſchen Schulmeifters Franz Schmiblin, von bem 
ein Dokument fagt: er Habe feine Bücher nicht famae fondern 
famis causa gefchrieben, wie auch die fonderbare Notiz fich über 
ihn findet, er fei sine lux et crux begraben worden. Auch die 
Brediger-Hiftorie gibt zu, daß das Schulweſen zu Lindau nicht im 
Argen gelegen fei, „infonberheit unfer legter katholiſcher Pfarrer 
Dr. Joh. Fabri ale ein guter Freund und Gorrefpondent bes 
großen Erasmi Roterd. den studiis humanioribus nicht abgeneigt 
war.” Zudem wiflen wir, daß Urbanus Regius von Langenargen 
um dieſe Zeit den Grund zu feinen Studien in den Schulen zu 
Linban gelegt Hat. Seine Eltern hatten ihn auf die damals bes 
rühmte Schule zu Lindau gefandt, wo er unter gefchidten Präceps 
toren ben Grund einer foliden Belchrfamfeit gelegt hat. Baile Dic- 
tionaire tom. XV. p. 38. Bon biefen Linbauifchen Präceptoren 
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Drei Thatfachen Tünnen wir aus biefem Meere von 
Hypothefen mit Gewißheit abftrahiren: daß Hang der erfte 
war ber bier bie Lehre Luthers öffentlich prebigte; daß er 
diefes in der Barfüfferkivche that, und zwar aller Wahrfcheins 
(ichkeit nach im 3. 1522, obwohl einige das folgende Jahr 
annehmen. „Er predigte mit Bejeitigung alles ſcholaſtiſchen 
Tandes“, jagt eine Urkunde, „Lebiglich "aus der Bibel ben 
rechten Grund des Glaubens, Jeſum Chriſtum, infonderheit 
den Hauptartikel von der Rechtfertigung des armen Sünbers 
por Gott.” Bon feinen Predigten iſt noch eine Neliquie in 
ber PrebigersHiftorie erhalten, nämlich eine Kanzelrede die er 
in der Faſten am Sonntag Reminifcere 1524 gehalten und 
an Haug Zuller als Ofterlamm nah Augsburg geichidt 
hat?). Er Scheint nämlich in Augsburg Verwandte gehabt 
zu haben, worauf jchon die Gleichheit des Gefchledhtsnamens 
hinweist. Ein gewijjer Alerander Schwarz aus Lindau, ein 
treuer Anhänger des Barfüfjers, hat auf einer Gefchäftsreile 
biefe Haug'ſche Familie in Augsburg beſucht und ihr von 
dem reformfreundlichen Vetter in Lindau erzählt. Die Fa 
milie überſchickte durch Schwarz ihrem Better ein Geihent, 
das wahrjcheinlich in einigen lutherifchen Büchern beitant, 
worüber der Barfüjler große Freude empfand, weil er daraus 
erjehe, daß jeine lieben Verwandten in Augsburg ebenfalls 
auf dem Wege des Heils jich befinden. Soviel läßt fi in 
hiftorifcher Beziehung aus dem überſchickten Oſterlamm ent: 
nehmen. 

Im dogmatischen Theil des Sermons, der für uns von 


beflagt fich einer über fein fchlechtes Salarium in folgenden ziem⸗ 
lich freimüthigen Verſen: 
Est tamen ista manus, si verum dicere fas est, 
Parcior et Musis usque maligna piis. 

*) Yin kurzer aber Hriftlicher und faſt nüblicger Sermon, von dem 
teten, wahren lebendigen Glauben an ben einigen Mittler und 
Gnadenſtuhl Jeſum Chriftum, duch Michel Hug, Lesmeifer zu 
Lindau bei den Barfäflern. 
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größerer Bebeutung ift, hebt Haug drei Momente hervor: 
ben Glauben, die guten Werke und das Mittleramt Ehrifti. 
Während er in ben beiden eriten Theilen die katholiſche Lehre 
von dem Glauben und den guten Werken ganz correft auf: 
faßt und nichts zu tabeln ift, beginnt er im dritten Theile 
Hart zu polemifiven, und zwar gegen bie Verehrung und 
Anrufung der Heiligen. Jedoch geſchieht dieß in einem ernften, 
würdigen Ton und er ergeht fich in keinen gemeinen Schim⸗ 
pfereien, wie wir e8 font jo oft bei ven Neformatoren finden. 
„Ih Vleinfügiger Menſch, predigt Haug, bin von Gott zu 
einem Diener und Previger berufen und mid auch des nit 
mehr dann ein Jahr beflijjen hab und verhoff rechtichaffen 
nach meinem Vermögen. Ich han viel Liebhaber und meine 
Feinde, die mir übel nachgefprochen haben, achte ich nicht, 
denn wer den Menjchen jucht zu gefallen, ber kann kein 
Diener Ehrifti jeyn. Ich hab weder Gold noch Silber noch 
große Hab, das ihr (Augsburger) von mir dann auch nit 
begehrt, aber eine Previgt vom wahren rechten Glauben an 
Chriſtum aus der Schrift zufammenzetragen, nicht deßwegen 
weil ich euch jo arm und bloß des Willens der Schrift achte, 
daß ihr meiner Gab bevürfet, jondern darum weil biefer 
kurze Sermon in eurem Namen ausgegangen, an vielen un⸗ 
verftändigen, doch hungrigen Gemüthern Früchte brächte, wo⸗ 
durch die Herrlichkeit Chrifti gemehret werbe. Du ſagſt aber, 
fol ich denn nichts Guts noch kein gut Werk thun, ja bu 
folft viel gut Werk thun; wo aber der wahr recht Glaub 
ift, folgen die guten Werke von ſelbſten nach; denn gleich 
wie ein guter Baum feine böje Frucht bringt, jo muß ver 
recht wahr Glaub auch rechte Werke bringen. Bei Lucä 11 lieſet 
man: haiſchet, juchet, Elopfet! Wer ſoll haiſchen? Ihr jelber. 
Er ſagt nitt, ſchick St. Veter oder einen andern Heiligen 
hin, der für dich haiſch und bit, ſondern du ſelbs haifch und 
klopf; denn der Gnadenſtuhl iſt nitt die Jungfrau Maria 
oder St. Peter, wie die Sermoniften gelehrt haben, ſondern 


Ehriftus.” 
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Der Anhalt feiner Predigt zuſammengehalten mit den 
fonftigen Nachrichten die ſich über Haug auffinven ließen, 
machen es zur höchiten Wahrjcheinlichkeit, daß er im Kloſter⸗ 
leben verblieb und die Meſſe fortſetzte. Doch wie weit er 
auf der einmal betretenen abjchüffigen Bahn gegangen wäre, 
bas können wir nicht willen; denn er wurbe den 17. Sept. 
1524 von der damals ſtark graffirenden Peſt bahingerafft. 
Am Rande der Predigt fand ich die Notiz, jedenfalls von 
einem Spätern herrührend: Evangelium Christi in hisce 
aedibus monasterii libere divulgavit, idque effusissimo populi 
concursu, quippe novum erut. | 

Haug fcheint jedoch in Lindau nicht jo ganz allein ge 
ftanden zu jeyn, denn faum war er vom Schauplaße abges 
treten, fo taucht ein anderer Geiftlicher auf, ber die Zügel 
in die Hand nimmt und fchon mit und neben Haug gewirkt 
haben muß. Es ift dieß Sigmund Rötlin, gebürtig aus 
Bregenz. Sein Geburtsjahr iſt nicht zu eruiren, doch ift 
baffelbe ſonder Zweifel im 15. Jahrhundert aufzuſuchen. 
Nah Hottinger may er eine ziemliche Zeit vor der Nefors 
mation in jeiner Baterftabt und in anbern öſterreichiſchen 
Drten im Kirchenbienit geftanden ſeyn. Hottinger erzählt 
auch, daß Rötlin ſchon 1517 und noch länger vor der Res 
formation mit Zwingli in vertrauter Freundjchaft gelebt 
habe; was mitunter ein Grund feyn mag, daß das Lindau 
iſche Kirchenweſen den jchweizerifchen und nicht den fächjtichen 
Typus annahın. Rötlin war ein emergiicher und muthiger 
Mann der feft am Ruder ftand, und den von Haug ausge: 
ftreuten Samen emfig pflegte und hegte. Hiebei unterjtügte 
ihn namentlich der Umftand, daß ber legte Tatholifche Pfarrer 
Dr. aber während feiner Abwefenheit die Pfarrgefchäfte an 
Rötlin übertragen und ihn zu feinem Vikar gemacht hatte. 
Daß Faber in diefen kritiſchen Tagen nicht auf feinem Poſten 
war, jondern als Vikar des Bilchofs Hugo von Lanbenberg 
zu Conſtanz weilte, und daß er eine jo unglückliche Wahl in 
ber Perſon des Rötlin zu feinem Amtsverweſer getroffen 
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te, diefe beiden Momente haben zum jchnellen und wiber- 
dslofen Abfall der Stabt Vieles beigetragen. Hierauf bes 
lich jagt eine Urkunde: das war eine erwünjchte Gelegen- 
t, daß dem Evangelium Thür und Thor allhie völlig auf⸗ 
han wurden. aber protejlirte zwar von Konftanz aus 
em Rötlins Vorgehen in Abjchaffung des Tatholiichen 
{nd und der Meile; allein Rötlin war der Mann nicht 
: fih einfchüchtern ließ und leeren Drohungen nachgab, 
er wohl wußte, daß weder aber noch Hugo von Landen: 
z ihren Worten den gehörigen Nachdruck geben konnten. 
: ftüßte fih auf den Willen und die Gunſt des Volkes dag 
n zujauchzte, und. fragte nichts nach bijchöflicher Gunft 
er Ungunft. Maluit enim, jagt unjere Hiftorie, malis affici 
m Evangelio Dei, quam splendidis et temporariis Dr. Jo- 
unis Fabri commodis frui. Faber machte neue Berfuche und 
indte alle Mittel an Nötlin zur Nieverlegung der Pfarr⸗ 
maltung zu nöthigen und feinen Mißgriff wieder gut zu 
schen, allein NRötlin ſaß fo feit, daß er von feinem Poſten 
cht mehr verbrängt werben konnte, zumal da ver Magijtrat 
h feiner auf's Lräftigfte annahm und bervorhob, wie treff- 
h fich Rötlin bisher um die Bürgerjchaft angenommen und 
| Gelegenheit ver im J. 1524 allhier eingefallenen Häujer 
h verbient gemacht habe. „Des Herrn Rath mußte be: 
ben, denn reine Lehre drang in Stadt und Land durch, 
d Rötlin blieb in feinem Dienjt bis an fein Ende, das 
on anno 1526 erfolgte, da er den 16. Dftober Morgens 
Ur an der Wafjerfucht geftorben ift.“ 


Daß Rötlin in religiöfen und in politifchen Fragen bei 
n Lindauern in hohem Anjehen ftand, zeigt die Vokations⸗ 
ttunde an feinen Diakon Mod: Senatus itaque consulto 
claratum est, eum qui ad hoc munus subeundum mihi 
ıceat, toli eliam congregalioni displicere non posse. Diejen 
mfluß benützte Nötlin getreulich, um dem Tatholifchen Cult 
ff jede Weiſe zu ſchaden; fo fiel unter ihm ſchon 1525 die 
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Meffe bei St. Stephan und anderes was mit der Meſſe h 
Verbindung ſtand. » | 
Nach dem Tode Haugs Hatte Rötlin feine Schultern 
ſchwach gefühlt um bie ganze Bürde des Miniſteriums 
zu Lönnen und hatte darum zum Gehülfen ben 
Gaßner berufen. Gaßner war von Bludenz gebi 
Landsmann von Nötlin und zugleich fein innigſter 
Somit ſcheint auch in das ftille und abgelegente 9 
tafun das Licht des neuen Evangeliums ſchon frühe g 
zu Haben, denn Gaßner war von demſelben hell 
und durch und durch erleuchtet, Nach unjerer Pre 
Hiftorie war er Pfarrer zu Hohenems. und „Hat bie W 
heit der evangelifchen Lehre bekannt und geprebigt, 
von dem daſigen Lanbesheren Markus Sittich, ei 
famen Feind der Heilfamen Reformation ſtarte 
erlitten, aber juft zur rechten Zeit 1524 im Monat Nove 
von Ems nad) Lindau entronnen, allwo er nicht 
fihere Zuflucht, fondern aud) eine offene Thuͤre ge 
ſchoͤnes Talent zu verwenden; indem allhier kurz vor 
evangeliſche Prediger Haug geftorben und er neben 
im Kirchendienſt wohl zu brauchen war. Nach des 2 
Tod hatte er auch die hoͤchſte Stelle im L 
fterium mit großem Anſehen bekleidet und die ander 
biger wurden von ihm fo in Schatten geftellt, daß 
fam nur feine Helfer waren.“ Nach einem 
Bibliotheca publica heißen bie übrigen Prediger feine 
et subsidiari, Gafner aber eplscopus noster. Ju 
buch, wo fein und feines Weibes Namen „als € 
mals vorfommen, wie auch in andern Doku 
mac dem damaligen Stil ſchlechtweg Präpifant?), 





























. > 

*) Gafner und fein heweib wurden fo oft zu Genatter 
fie zur halben Stadt „Botte und Gotte“. waren; 

war finberlos. 
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äbelin nennt ihn in einem Carmen: Evangelistam prima- 
um Lindaviensem. Dieſer Lindauiſche Evangeliſt prebigte 
8 Jahre lang die zwinglilche Lehre, trug jedoch nicht das 
inbefte Bebenfen Tutheriich zu prebigen, nachtem Lindau 
?8 Iutherifche Lager übergegangen war. Somit hatte auch 
eier von den Lindauer Annaliften gerühmte Mann die 
bamäleonsnatur der oberichwäbiichen Prädikanten, von denen 
Hanf jagt, daB es den meilten ganz gleichgüftig war, ob 
e Luther oder Bucer nachbeteten. 

Wir finden an dieſen Predigern jelten die willenfchaft- 
Ge Bildung und den jittlihen Muth, Eigenjchaften bie 
men jo vielfach nachgerüuhmt werben; beim der größte Theil 
wang vom Katholicismus zum Zwinglianismus unb von 
eſem zum Lutherthum über und würde, wenn e8 eine vierte 
Wale gegeben hätte, kein Bedenken getragen haben auch noch 
fen Salto mortale zu thun, wenn ihnen nur das Weib 
Aaflen wurde. Darum ift die Anjicht derjenigen ganz 
ichtig, welche fagen, daß nicht die Prüpifanten e8 waren, 
ern bie jtäbtilchen Obrigkeiten welche die Vereinigung 
berſchwabens mit Luther anbahnten und bewirkten; jedoch 
ar der Sprung auch bei dieſen Feineswegs religiöje Ucber- 
“gung, ſondern es waren vein politifche Motive, welche 
e Städte Oberjchwabens dem Evangelium bes Nordens zu 
ieben. 


Gaßner wurde noch furz vor feinem Tode als Miflionär 
rwendet, jeboch hatte er feinen Weg nicht über das Meer 
»d zu entlegenen heitnifchen Völkern zu machen, ſondern 
' ging nur in das eine Stunde von der Stabt entfernte 
berreitnau, um dieſen nod) in Finfternig und Todesſchatten 
henden hojpitaliichen Unterthanen das nene Evangelium zu 
sfünbdigen. Er konnte bajelbjt nur ein einzigesmal predigen 
nd nach der Predigt eine Gopulation vornehmen, weil be⸗ 
ts die Folgen des für die WProteftanten unglüdlichen 
Ahmalkaldener Krieges fühlbar wurden und es barım weder 


Akten rühmen ihr nad, def fie eine —* vo. 
Qualitäten gewelen jet und in dem Gapitel d 
Stiftes, wo fie als Kräulein einige Zeit lebte, 
Anjehen gehabt habe, daß fie ohne Zweifel auf 4 
Frau Amalie Aebtiffin geworden wäre, wenn fie n 
aus dem Stift getreten und bie evangeliſche Reli— 
nommen hätte. Marimilian Raßler jagt in feir 
„„justa defensio“: Virgines coenobii Lindaviensis 
usque diem invictae, catholica et vera sacra relir 
unam demas, quae Evangelii Praeconi nubere et url 
num maluit. Das Jahr der Verheirathung geben bi 
unrichtig an 1534, denn biejelbe muß vor dem To! 
ttffin Amalie gejchehen jeyn, bie im 3. 1531 ftar! 
Während der Wirkſamkeit Gaßners hatten 
übrigen vier Fratres O. S. F., die nicht entiprung 
ihr Klofter zu den Barfüflern fammt ber Kirche 
Rath zu Lindau zu Taufen gegeben und gänzlich 
Ob dieſer Kauf fo freiwillig und friedlich abgelauf 
der Kaufbrief darthut, der ſich noch im Lindauer € 
befindet, vermögen wir nicht zu conflatiren; jedenfe 
wir nicht in Mhrohs ftollon Hab nuch in Kiskom 
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matord Haug findet ſich, daß im einer ftrittigen Erbſache 
Joachim Gögel Zeugenausjage leiſtet wegen einer Frau, bie 
r mit den Saframenten verjeben unb beren Teitament er 
mgehört hat. Es war aljo allem Anſcheine nach noch ein 
tatbolifcher Priefter hier, doch muß auch diefer nach Fabers 
Jengniß abgefallen und zur neuen Lehre übergegangen ſeyn. 
Denn in einem Mandat des Reichskammergerichts zu Speyer 
8. d. 17. April 1529, das Dr. Johann Faber gegen Lindau 
amöwirkte, ſtehen die Worte: „daß fich etliche verlaufene 
Hoffen mit Namen Thomas Gaßner und Joachim Gögel, 
weihe um ihr unchriftlihe Handlung und fonderlich fo fie 
ia ber verlaufenen paurischen Empörung begangen, verjagt 
uns vertrieben, fich in die Pfarr zu Lindau und ihr Nutzung 
tatrnbirt und unterzogen und noch auf den heutigen Tag mit 
ver That unterziehen.” Vom zweiten Gehülfen Hyrenbach ift 
weiter nichts bekannt, als daß er lebte, weibte und ftarb. 
Um dieje Zeit thut unfere Hijtorie auch noch Erwähnung 
ins Hans Häugelin, eines Scherers Sohn von Lindau, der 
mad; einer Nelation des Stabtjchreibers Vögeli von Eonjtanz, 
em Rabanus nachgefchrieben hat, um jeines ewangelischen 
Belenntniffes willen von dem Bifchof zu Conſtanz den 10. Mai 
1527 zu Sernatingen verbrannt worben fe. Da es mit 
Goidenz nicht nachgewiejen werben kann, daß Häugelin Pre⸗ 
liger zu Lindau war, jo würden wir feiner nicht erwähnt 
haben, wenn es uns nicht darum zu thun gewejen wäre eine 
Beihichtslüge weniger zu haben. Gewiß ift, ſagt unfer 
Brediger-Diptychon, daß ſich Häugelin mit den am Bodenſee 
amultuirenden Bauern zu viel eingelajfen gehabt und ihnen 
isre Poſtulate oder Artikel an die Obrigkeit geftellt. Dadurch 
befommt die Sache ein ganz anderes Anjehen und der Hei⸗ 
Rgenfchein, mit dem Rabanus das Haupt des Frühmeſſers zu 
Gernatingen als eines Glaubensmartyrers umgeben hat, ers 
bleicht auf diefe Nachricht hin gänzlih. Häugelin ift nichts 
weiter als ein politiicher Meuterer, welche noch jever Zeit, 
wenn man ihrer habhaft werben Tonnte, mit ven Tode bes 


leicht auch wegen der Pauernſchaft auf dem La 
dem Vaterland des Lind und feiner dreimaligen © 
gibt fein Sohn und Nachfolger im Prebigtamt 
Taufbuch folgenden kurzen Bericht: Hieremias | 
curiensis cum altera conjuge Anna nuptias celeh 
viae anno Domini 1522, cum tertia vero 1536. 
alſo aus ben öfterreichifchen Landen, nämlih a 
gebürtiy, Scheint frühzeitig zur Neulehre überg 
ausgewandert zu jeyn. Aus welchen Gründen bi 
it unbekannt; allein es jcheinen eben die Refor 
ferngejunden, gut katholiſchen Vorarlberg keine 
Boten gefunden zu haben, weßhalb fie zum 

greifen mußten. Wenn Lins feine zweite Hochzei 
mit Anna Bertihin im J. 1522 gehalten hat, | 
erfte Verheirathung faſt auf die erften Jahre der ! 
fallen, und ift er viclleicht darin feinem Landsmar 
mäus Bernhardi von Feldkirch, Propft zu Kemb: 
Bartholomäi Tag 1521 in die Ehe getreten un 
für den eriten beweibten Previger gehalten wirb, 
getrabt. Unde colligere licet Bernardum illum 

citer dici posse primum Ecclesiastem uxoratun 


F. ®ı. . ed LPP.ı P.ı vı ... mn._U. .- -BP.-.... 
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r der Reformation bei den päpftilchen Prieftern conjugia 
andestina oder concubinatus nicht nur im Schwunge waren, 
ndern in der Augsburger Diöcefe erlaubt, ja fogar in der 
chweiz obrigfeitlich geboten waren, ut quisque sacerdos 
beat concubinam, ne alienam tentet pudicitiam.“ Wo es 
nh Gelehrte gibt, die fich jolche Büren aufbinden laſſen, 
‚ muß es entweber am guten Willen fehlen, oder es ift 
nen ein Repetitorium ihrer Gejchichtsjtudien anzurathen. 


Sp viel ift gewiß, daß Lins fchon mehrere Jahre in 
ndau weilte bis er etwa 1527 im Frühjahr zum Prediger 
genommen wurde. Daß er zwinglifch gejinnt war, beweist 
R Brief des Erasmus Fabricius, Pfarrers zu Stein, ben 
1528 an Lind fchrieb ihn erfuchend, daß er in die Stelle 
8 von den Zürcher Herren wegen ehrenrührigen Prebigens 
striebenen Jakob eintreten und feinen Pla in Lindau 
eſem überlaffen möchte. Habebis, fagt Fabricius, Zwinglium 
wtrum, vel hoc uno nomine el comministrum et adjutorem. 
n3 blieb jedoch im Kirchendienſt zu Lindau bis an fein 
de, welches 1558 erfolgte. Wenn die Hiftorie jagt: er 
int „fait paſſiv“ geweſen zu jeyn, jo möchten wir biejes 
t den Worten geben: er war ein Indifferentiſt vom rein- 
n Waffer, hatte gar feinen fittlichen Muth, Tieß alles über 
h ergeben und fand ſich nur behaglich in Gejellichaft von 
önen rauen. Faſt die ganze Wandlung des Lindauifchen 
rchenweſens ging an feinen Augen vorüber; allein er hatte 
en jo kräftigen Magen, daß er alles verbauen fonnte. 
m Katholicismus trat er zum Zwinglianismus über, nahm 
rauf das Lutherthum an, huldigte dem Interim und war 
: erite unter den Lindauifchen Predigern, ver den Chorrod 
ever anzog. Als bald darauf ein anderer Wind blies, Lehrte 
dem Interim wiederum den Rüden und half in ven letzten 
ihren feines Lebens noch vollends die zwingliichen Ueber⸗ 
äbfel aus der Stadt jchaffen. Seine dritte Ehefrau, Bars 
ra Meßerin, überlebte ihn lang und von ihr wurbe ber 
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Sohn Samuel geboren, der noch bis in's folgende Säkulum 
in Lindauer Kirchendienften ſtand. 

Unter Gaßner und Lins jpielte ein bedeutendes Städ 
ber Lindauiſchen Reformationsgefhichte. Schon am Sonntag 
nad) misericordias Domini 1527 hatte der apoftafirte Priefter 
Kafpar Hädelin, ein Lindauer Kind, auf obrigkeitlichen Be 
fehl die geiftlichen Lieder und Pſalmen deutſch zu fingen ans 
gefangen, die er zum Theil jelbft überjeßt und componitt 
hatte”). Im J. 1530 ging auch in Lindau bie obligate 
Bilderftürmerei vor fih. Wie einftens ein Gall und Columban 
vom heiligen Eifer ergriffen die heibnifchen Tempel zerftörten 
und die Gößenbilder in den See warfen, jo glaubten es nad 
taujend Jahren die Lindauer Neformer mit den chriftlichen Bil 
bern machen zu müfjen. Der Kirchhof zu den Barfüffern wurde 
ber Kreuze und Epitaphien beraubt, die Mauer niedergeriſſen 
und mit dem Raum der Brettermarft erweitert. Aus Et 
Stephan wurden die Altäre, Bilder und Gemälde der Hei 
ligen, auch alle Gevenktafeln entfernt, und damit nicht zu 
frieden ließ fie der zelotifche Zunftmeifter Job Schmider gar 
zerhauen, verbrennen und ein großes Erucifir in den Se 
werfen. Dieſem Vandalismus jcheint die Orgel entgangen 
zu feyn, denn die Prediger Hiftorie jagt: „Nach der Refor 
mation, da man allyier auf gut jchweizerifch zu Werke ging 
und anno 1530 die Bilder und Altäre als reliquias bei 
Papſtthums ausmufterte, wurbe die Orgel kaum buch bes 
Bürgermeijter Calixt Hänlin errettet, vielleicht aber erft lange 


*) Häbelin war Fatholiicher Priefter an St. Maria Magdalena Hlter 
und wurbe nach feinem Abfall Rektor an der Lateinſchule zu Lindon. 
Dem Rathe wird nachgerühmt, daß er diefen Apoftaten zum Kirchen⸗ 
pfleger über die eingeſackten Kirchengüter machte. Auf feinem Grab | 
fein fanden die Worte: i 

Heic jacet, hac tegitur, chare viator, humo 


Teutonicas primus templo qui psallere Psalmos 
Coepit et in ludo Graeca docere. Vale! 
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nach wieder zum Gottestienit gebraucht worden, werigitens 
det fich feine Spur hievon nod) ver Namen eines Orga⸗ 
ten bis anno 1570.“ 

Dbgleidy nun der katholiſche Gottesdienſt in der ganzen 
tabt gefallen war, jo wagten es die Väter doch nicht ihre 
maltthätigen Hände an die Mauern des Klofters ober 
tifts anzulegen, jondern fie begnügten fich mit einem Ver⸗ 
t, indem allen Bürgern in der Stadt ſammt ihren Kin⸗ 
m und Dienitboten gejagt wurde, daß keines weder zur 
teß noch zur Vesper oder andern Dingen in das Klofter 
Ut gehen bei Straf 1 Pfund Pfenning, jo oft es gejchehe. 
oh wäre nad unferer PBrebiger-Hiftorie auch im Stifte 
ild darauf die Meſſe „till geſtanden“ und die Aebtiſſin 
itte mit ihren Damen die proteſtantiſchen Predigten eine 
itlang in der Stadt befucht, allwo fie zu oberft in ber 
irche gegen das Stift hin einen eingemadten Stuhl ge- 
bt. Daß ein fo jugenvliches Geſchöpf wie Katharina von 
ſedmann — fie war bei ihrer Wahl (1531) 18 Jahre alt — 
ch von ber Vergewaltigung der Lindauer einjchüchtern ließ 
ad die Prebigten ihrer Prädilanten anhörte, ijt wohl glaub: 
& und (einem ſchwachen Weib) auch verzeihlih. Dieſe 
ebtiſſin ſoll fich jedoch bald ermannt und ben Lindauer 
erren noch manchen Prügel zwilchen die Füße geworfen 
ben; ja eine Urkunde erhebt fie zu einer wahren Belennerin 
8 tatholiichen Glaubens. Um dieſe Zeit veroroneten bie 
tadtväter, „daß fortan nirgendsniehr, wasfür Spän, Irrung 
ad Handel ji im Ehejachen zutragen, ausgerichtet werben 
Men denn vor einem Rath allhier; da bisher die Leut gen 
U und für den Biſchof nad Conſtanz gelaufen find, das 
ollte man nicht mehr leiden noch gejtatten.” In diefen tur: 
ulenten Tagen jchrieb auch Eitel Egg, Vogt der Herrſchaft 
iregenz, der Stadt Lindau zu, daß man von Bregenz am 
immelfahrtsabend mit dem Kreuz gen Lindau gehen und das 
mt im Klofter halten wollte. Dem Vogt wurde vom Rath 


eſcribirt: „Es möge Niemand anher kommen!” 
LIU. 36 


ber 8. Mat 1535 mit Gertraud Hildebrand ng 
verheirathet hat. Auf Schenk folgte Jakob Lepuẽ 
Er war früher Briefter im Thurgau und wurd 
vertrieben, weil er vom Fatholifchen Glauben 
Barbara Hierterin heirathete. Auf Empfehlung dei 
und Ambros Blarer, an welde man fich von. 
um ein taugliches Subjelt gewendet hatte, wurk 
nannte Stadt berufen und übernahm Schenks S 
1539. Da fich: mehrere Lepus zu dieſer Zeit zu 
finden, jo Tann er wohl ein Lindauer Stadtki 
jeyn. Er hat lange Zeit bier im neuen Weinberg. 
gearbeitet und war auch ſtark genug das Interim 
Schultern zu tragen, ja es ſoll ihm zur Zeit be 
ven Papiiten die Auszeichnung geworben ſeyn, di 
von den dafigen Prädilanten bie Commuuion hal 
theilen durfte. 

Neben Lepus predigte Benedikt Burgauer, 
alten Sindauifchen Patriciergejchlecht heritamment 
war Tatholifcher Priefter in der Schweiz und hai 
kunde zufolge mit jeiner Kellnerin, „gleich wie a 
pfaffen mit den ihrigen“, jchon anno 1527 Hochz 





516 Die Reformation in Lindau. 


und Tieß fich als Neformator des in den bortigen nievern 
Gerichten noch übriggebliebenen katholiſchen Gottesdienſtes 
gebrauchen. Nachdem er zu Hergensweiler zweimal geprebigt 
hatte, wurde ihm das Handwerk ſchon niebergelegt und es hat 
ſich nicht nur daſelbſt, ſondern aud in andern Orten wo 
das neue Evangelium ſchon Jahre Inng eingeführt war, bus 
Reformationswert wiederum zerfchlagen. Ja in ber Stadt 
jelbft mußte man das Interim annehmen und aljo gleichjam 
das Papſtthum zur Hinterthüre wieder hereinlaſſen. Die 
Prediger wurden während des Interims hier gebuldet nub 
durften ihre Predigten fortjegen. 

"Unfere Prebiger-Hiftorie rühmt dieſes als eine befonvert 
Gnabe des Kaifers, die er der Stadt Lindau verliehen habe; 
was e8 aber keineswegs war, denn durch das Interim wurk 
nichts anderes als überall SimultansGottespienft eingeführt. 
Doch auch die Lindauer glaubten nach dem Vorgange anderer 
Städte beim Kaiſer Vorftellungen gegen das Interim machen 
zu müffen. „Es ritten darum Andreas‘ Mürgel und Jakeb 
Teuerftein gen Augsburg zu Kaifer Karl und haben ik 
Majeftät gebeten, man möchte gemeine Stadt Lindau be 
ihrer Religion belajjen. Sie wurten zum Kaiſer zugelaflen, 
haben mit ihm geredet und ihm zweimal die Hand gebolen 
und den Kaijer als einen ganz gnaͤdigen Herrn gefunden" 
ALS Antwort brachten jie mit nad) Haufe: Seine Majeftäl 
wollten ebenſowohl gern felig werben und ven rechten Glauben 
haben als bie von Lindau; inzwiſchen jolle bis auf ein Concil 
das Interim angenommen werben. Darauf haben bie ri 
Prebiger Roth, Lepus und Eins auf obrigkeitlicyen Bejeh! 
die Chorhemden wieder angezogen, bie Meſſe und was mi 
derjelben zujammenhing wurbe in Stadt und Rand wiee 
eingeführt; die Fatholifchen Geijtlichen ergriffen von Kanzel, 
Altar, Zaufftein und Beichtſtuhl wieder Beſitz und nahmen 
mit ihren Prozeffionen, fagt ein Chronift, alle Gaſſen und 
Straßen wiederum ein. Am 11. November (1548) fing man 
in der Frauenkirche an Meſſe zu halten und in ber St— 
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hi ſt feiern, Mit Beginn 
jtantı Dorgens früg ber Light 
een ie Amt nit 

tion N een iefe, Nurfte. er 
‚vorher. ein römifcher: Pfaff war.“ Es tm 
— — daß die ta⸗ 
Gewalt, inſonderheit auch zu taufen 

n 08 während Vefer Zeit, Gott jei Dank, 





ce WE 


vrzugung unſerer DINUEH 18’ RT TUUYHERDOHLENE 
bringen‘ wit, ſo muß dieß zetiiat gefihehein? 
erſtemal befam Noth den Abſchied im 3. 1550° 
Predigt: über die: Hereit und Unholden die cr ben 
bebicirte und zum Gejchente machte. -Da bie v 
den Spott vecht wohl verſtanden, fo ſchickten f 
ſchaft ab und riefen das Recht in Lindau gege 
Am Rath feßte es eine heftige Debatte ab, inden 
Prediger in Schug nahmen, andere aber bie Gel 
hoben welche ten Lindanern vor Seite des Ko 
wenn man Roth auf ver Kanzel belaffe. Letstere 
wann die Oberhand im Senate und Roth wurde | 
feines Amtes entjeßt. Seine Freunde brachten ihı 
ans der Stadt und begleiteten ihn mit Büchfen f 
das Schweizerland nad St. Gallen. Roth blieb. 
lange in feinem Eril; denn ſchon den 26. Mär, 
m’ aller Stille bei Naht am Lindauifchen Ufer 
aber hatte nicht ven Muth, ihn jogleich wieder i 
bigtamt einzufegen, ſondern dieſes gefchah erft t 
An einigen Berichten wirb bemerkt, daß ein Herr'v 
Roth bald nach feiner Rückkehr am Giebelbad 


hafs: ver Maltnaner Sei aher van sininon Mi 
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aber von Herrn Matthäufen wollt er nicht ablaffen, wenn 
er ihm Tüm, das jollt er fich zu ihm verjehen.* 

Rothe zweite Sujpenjion erfolgte, weil er am Wathias- 
Tag dem katholiſchen Bfarrverwejer, Georg Krug, da er auf 
öffentlicher Kanzel jtand, unterbrach und ihn einen Lügner, 
Eſel und Faſtnachts⸗Butzen ſchalt. Allein vie Väter ſetzten 
im bald wieder in das Predigtamt ein mit der Bemerkung, 
wie es in den Annalen heist, „daß er. ftill jei, nicht ſchelte, 
Iondern drtıeixerav halte oder zum Thor hinaus.” Aber 
Kon im Maimonat jchüttelte Lindau das Interim, das in 
ver letzten Zeit überhaupt nur noch ein kümmerliches Leben 
fiftete, ganz ab, worüber Roth eine unbänbige Freude an 
en Tag legte, wie aus feiner im Taufbuch hinterlegten 
Handichrift zu erfehen ift. In Folge des Pajlauer- Vertrags 
lam ven 26. Mai ein Indulgenzichreiben nach Lindau, wor⸗ 
nach die Aebtijjin bie St. Stephanstircche gänzlich räumen 
mußte und es der Gemeinde vergönnt ſeyn foll die Sakra⸗ 
mente wie ehevem durch ihre Präbifanten abminiftriren zu 
laſſen. Jedoch ſoll es einem jeden freiftehen, in bie Kirche 
m gehen und feine Kinder taufen zu laſſen, wohin ihn ſein 
Gewiſſen treibe. 

Nun hatte Roth wieder freie Hand und da er an Georg 
Kecker einen gleichgeſinnten Collegen bekam, fo ließen beide 
die Zügel ſchießen. Roth war mit den leiſe auftretenden 
lutheriſchen Theologen nicht zufrieden, ſondern ſein Hyper⸗ 
eifer führte ihn in das Lager des Flacius, wodurch er der 
Stadt eine Erbichaft hinterließ die nach feinem Tode große 
Kümpfe verurſachte. Er bat vielleicht den Streit vorausge⸗ 
ſcehen, der fich über jeinem Grabhügel bald erheben würde, 
und deßhalb noch kurz vor feinem Tode eine Deklaration er: 
laſſen, die in „leivlichen Terminis“ abgefaßt ijt und durch 
welche er ven Brand noch eriticken zu: können glaubte. Allein 
& gelang ihm nicht mehr, doch jtarb er noch wenige Monate 
vorher (1575), ehe das. Feuer der Flacianiſchen Eontroverjen 
zum völligen Ausbruch kam. 
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Bon feinem zweiten Mitarbeiter Ehriftian Elz ift weiter 
nichts befannt, als daß er jich mit Cleopha Bürgerinn vor 
Smmenftaad den 29. November 1546 ehelich trauen und im 
folgenden Jahre im Mai einen Sohn taufen Tieß. Rothe 
anderer Gehülfe Georg Neker war aus einem alten Lindau 
iſchen Gejchlehhte, welches vor Jahrhunderten zu den Patti: 
ciern gezählt hatte. Er wurde ald Stipendiat nah Straß 
burg geſchickt und vollendete feine Studien zu Wittenberg nod 
unter Luther. Anfangs ftand er in kurſächſiſchen Landen im 
Kirchendienſt, wie er mit eigener Hand in das Lindauer 
Hochzeitbuch eingezeichnet, daß er zu Wittenberg anno 1545 
ben 15. Februar mit Margaretha Drywalden, die von bannen 
gebürtig gewejen, Hochzeit gemacht habe. Als das Interim 
in der Stadt aufgehoben wurde, jo ftellte man wieber einen 
weiteren Prediger an und Neker wurbe in jeine Baterftabt bes 
rufen. Kaum war er in Lindau angelommen, jo nahm er 
Theil an den öffentlihen Schiegübungen auf der Stachelhütte. 
Dieß wurde ihm fo verübelt von den Lindauern, daß er 
förmlicher Auflauf entftand unb er von dieſer Liebhabeni 
abjtehen mußte. Sonft hat ihm die Lindanifche Kirche, wos 
bie Befejtigung und Erhaltung der Tutherifchen Lehre ande 
langt, ungemein viel zu verbanfen. Er war eifrig bemüht 
alle Weberbleibfel des Interims gründlich auszurotten, wit 
er au ven ta und dort fpufenten Zwinglianismus wit 
Stumpf und Stiel auszumerzen juchte. Auch war er be 
Erjte der den duch das Interim bei Spenbung der Sat 
mente eingeführten Ehorrod wieder ablegte. Bei den Magi⸗ 
jtrate jcheint er großes Vertrauen genofien zu haben, denn 
obgleich der Jüngſte im Minifterium wurde er tennod auf 
ben Tag nach Frankfurt geſchickt, wo er große Einfiht in 
den damaligen verworrenen Zuſtand der evangelijchen Kirche 
gewann und die vornchmiten protejtantiichen Theologen innen 
und außen Tennen lernte. Hauptjüchlich hatte er vom Magi⸗ 
jtrate den Auftrag die enangeliihen Stände um Hülfe zu 
bitten, damit die Kirchen in den niedern Lindauiſchen Ge⸗ 
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richten, wo „die Meppfaffen zu Zeiten des Interims unter 
Favor des Grafen von Montfort fi einnifteten und nad 
ven Religionsfrieden fich fejthielten”, wiederum „nach bem 
Verlangen. etlicher Unterthanen“ mit evangelifchen Predi⸗ 
gern möchten bejett werden. Doch war dieſe Negotiation 
ohne jeglichen Erfolg, denn der Buchhorner Vertrag machte 
bald darauf jede Hoffnung der Lindauer in diejer Beziehung 
au nichte. | | | 

Neker unterfchrieb im Namen der Stadt ven fogenannten 
Frankfurter Abſchied, durch welchen zwar dem Evangelium 
nicht geholfen, aber aud) nichts vergeben war, ſondern alles nur 
eine Vorbereitung zu der gehofften nähern Vereinigung feyn 
follte, damit man mit den Papiften auf dem noch in dieſem 
Jahre erfolgenvden Colloquium aus einem Munde ſprechen 
Umnte. Neker neigte ſich in feinen religiöfen Anſchauungen 
entſchieden auf Seite des Flacins; ja e8 it nicht unwahr: 
ſcheinlich, was die Annalen jagen, daß er in feinem Haufe 
vielen großen aber unglüdlihen Theologum beherbergte, als 
er etliche Tage als Baftfreund in Lindau weilte, wie es denn 
conſtatirt iſt, „daß im J. 1571 die Lindauifchen Prediger 
Rothins, Nekerius und Rupius dem damaligen Concordien⸗ 
Projekt des Andrea anftatt der Approbation eine harte Pro- 
teftation jubferibirten.” Andreä jchiebt alle Schuld daran dem 
Meter zu und klagt, daß die Sefuiten und andere offenbare 
Feinde des Lutherthums es ihm nicht jo grob gemacht als 
Reter allein. Inmittelſt ließ ſich diefer immer mehr mit 
Flacius ein und verfaßte 1573 im Namen der übrigen Pre- 
Der die bekannte und In ber folgenden Zeit fo Hart anges 
fohtene Praͤfation zu der gebrudten Lindauer Kirchen⸗Agende, 
in welcher er die irrige Meinung de peccato originis tan- 
quam substantia hominis vertheibigt. „Hie fi ich Pfaff 
Georg und bin ein jo gar ververbter Menſch durch die Erb⸗ 
find, als wann einer cine Nabel nehme und fteche damit 
durch alle meine Glieder Leibs und der Seele, äußerlich und 
Imnerfich, fo finde und treffe er doch allenthalben bie. Erb- 
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ſuͤnde. Sanm, wo fein Haar gut, da wird Fein guten Plz 
jeyn.“ Hiedurch irritirte er Audreaͤ moch mehr md: entzündeie 
damit den nachmaligen flacianiſchen ‚Streit in der Kirche zu 
Lindau. Der Rath Hat fein, Vergnügen und feine Dan 
barfeit über des. Mannes Meriten dadurch an den Fagıpe | 
legt, daß er feiner Withwe, die. Herrenpfrimd. im Hofpital 
gratis zuerlaunte . 7 rum | 
Aus Mangel an einem tanglichen Subjekt hatten tie | 
Lindauer die Stelle des Lins drei Jahre unbeſetzt gelaſſen 
fie warteten den Lindauiſchen Bürgersjohn Tobias Rupab, 
bis, er zu Jena abſolvirt u DEU 













— —— —— 
mandirt. Der: Difputation - zu. Weimar) —— 
Flacius graen ‚dies Synergiſten den Sieg, davon: trug, aber 


Biheites: Streits bloß ſtellte / wohnte —* 
bei, Es iſt darum gar nicht zu wundern, wenn auch 
ſich auf Seite des Flacius ſtellte, aber gerade darum 
Neter ein ganz willltommener College. Kaum war er im 
Predigtamt zu Lindau eingetreten, ſo drachtete er m 

erften Nequifit eines evangelifchen Prebigers, "nämlich nad 
einem Weib und verheirathete fich noch nicht: Jahr: 

mit Anna Sterlin von Lindau. Bei dem Im Auguſt 
gehaltenen , Colloquium  Lindaviense ftellte: ſich Rup 
Spige und führte, das Wort gegen Andrei, Die Pr 
Hiſtorie jagt: Nup-habe bei diefer Difputation, obg 


Sache nicht. die befte ‚war, ungemeines Feuer des 
große Beredſamleit und nicht wenig Gel 
Tag gelegt, und feinem Gegner der ein Orator und Difputate 


exlemporaneus und injonberheit; in dieſem  Gontroverspunft 
ſehr geübt. war, ziemlich zu ſchaffen gemacht, auch- bei diſen 
‚Handel einen großen Anhang gehabt. Getadelt wird an ihm, 
daß er von feinen Worten, auf allen gethanen Zufprudhin, 
um tein Haar weichen wollte und daß er bei Beginn ter 
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Geipräches dem Dr. Andrei nicht einmal die Hand hat 
reihen wollen. Anbererjeits habe Andrei dadurch gefehlt, 
daß er Rup, ber doch ſchon lang im Predigtamt geftandent, 
als wie einen jungen Stubenten aus ber Logik eraminiren 
wollte und in ber Hitze des Streites die Worte gegen ihn 
gebraucht: „fo hat nie fein Narr gerebet, Tein Türk, kein 
Teufel, Fein Jud, kein Zartar, Fein Heid ift jemals fo gottes= 
Läjterlich gewejen.” Der Ausgang des Geſpräches war für 
Rup klaͤglich, denn es erfolgte nach eingehoften auswärtigen 
Gutachten feine gänzliche Entfernung den 26. November bes 
jagten Jahres. 

Der arme Rup war übel daran, denn er konnte nirs 
gends Unterkunft finden, weil ihın ſowohl des Andrei Auf: 
torität als die im. Drud publicirten Alten des Colloquiums 
überall im Wege jtunden. Er zog im Elende umher, bis er 
endlich in Baſel ein Aſyl gefunden zu haben glaubte. Allein 
der Lindauiſche Magijtrat verfolgte ihn auch dort, indem er 
an bie bertige Obrigkeit und Univerfität feiner Conduite 
wegen fchrieb und ſo bewirkte, daß ihm durch den Rektor 
Academiae weggeboten wurde. Wie es ihm ſpaͤter ergangen 
und ob er wirklich in badiſchen Kirchendienft gekommen ift, 
wie eine Urkunde angibt, vermögen wir nicht zu eruiren. 
Mit Rup mußte auch fein Amtsgenoffe Sebaldus Schefiler 
zu ben Thoren Lindaus hinaus, dem ber Abſchied beſonders 
ihwer fiel um feines Weibes und feiner fünf unerzogenen 
Kinder willen, wozu noch den 29. November das jechste yes 
tommen. Ä | 
Bei dieſem Colloquium Lindaviense fpielte Samuel Lins 
eine ganz pajjive Molle, indem er fich gar nicht fehen oder 
wenigjtens nicht hören lieg. Er war der erjte unter den 
Lindauiichen Predigern, ver eines Prübilanten Sohn war. 
Während feines langen Wirfens in Lindau (1574 — 1616) 
kam er nie zu Ehren, denn alle ſpäter Berufenen wurden 
ihm vorgezogen und er erhielt nie die erite Stelle im Minis 
fterinm. In den Euriofis Aber das Lindauiſche Kirchenwefen 
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ftehen die Worte: „nullus. zelotes. mist, Sammel Ling, den 
laſſen fie nichts gelten." Lins hat, mehrere Büchlein ge 
ſchrieben, wie er aud) die erſte Abhandlung über „biekitunier 
zu Tübingen drucken ließ. Er ſcheint ben Lindauern zu pofitin 
Hläubig. geweſen zu ſeyn und da er nad) den Annalen auch 
nicht zur Ehe geſchritten iſt, was im Lindauiſchen Minifterium 
ein Hauptrequiſit der Orthodoxie war, wurde ex für einen 
Kryptokatholiten gehalten. r ren De 
Nachdem die Neformation in > Stadt bie Oberhand 
gewonnen hatte, jo mußte dieſelbe auch, von ber Bauerſcheft 
auf dem Lande angenommen werben. Es wurden N 
ſowohl ‚in die Dörfer welche der Pfarrei St. Stephan cin 
verleist waren, als auch in diejenigen Aber welche: ber Stadt 
oder dem Spital das Collaturrecht zuſtand, evangeliſche Pre: 
diger geſchickt, welche ſchon 1528—1529 in den 
reformiren anfingen. Zu dieſem Zweck wurde der Gonftanger 
Theologe Zwick verſchrieben, der aber, wie die Annalen jelit 
zugeben, das. erſtemal das Ferſengeld nehmen mußte, da bie 
Bauern ‚mit Dreſchflegeln und Gabeln gegen ihn ausrückten 
Erſt beim zweiten, Verſuch im 31532 gelang es ihm einen 
Synodum, d. h. eine Landpfarrei aufzurichten. 
Im J. 1534 wurden zu Reuti in aller Stille bei Racht 
dig Heiligenbilder aus der Kirche entfernt und den S Juli 
des gleichen Jahres iſt Rath und Gemeinde zu Lindau send 
geworben“, mit all ihren Pfarrer, fe von ihnen belehnt ud 
in. ihren Gebiet, waren. In dent unſchuldigen Wörtden 
„eins geworden“ Tiegt vielleicht eine Legion don Ungerchtige 
keiten: gegen die der Lindauiſchen «Hoheit unterſtellten Lande 
Pfarrer, wovon die Hiſtorie nichts ‚berichtet. Die Namen kr 
apoftajieten Landgeiftlichen finden ſich in einem Bericht vom 
3.1538 aufgezeichnet, auch find ſie in die Lindauiſchen Tauß 
und. Hochzeitbücyer eingetragen, indem fie" meiftens in det 
Stadt ſich mit ihren Concubinen tranen und daſelbſt ihre 
Kinder taufen ließen. Das mag feinen Grund darin gehabt 
haben, weil das Landvolt immer eine Antipathie gegen bie ber 
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bten Pfaffen behielt und dieſe es darum: nicht wagten 
ſolchen Handlungen öffentlich vor ihren Gemeinden auf: 
reten, da fie Wiberftand oder Gewaltihaten von Seiten 
Volkes fürchteten.. Auch die Annalen berichten von 
yreren derartigen Drohungen. Unter ven fichern Fittigen 
Raths zu Lindau war die Sache weit ruhiger vorzu: 
men. 

In Roggenzell verheirathete fih Martin Albrecht Schon 
3 Sahr 1536; Joachim Hünlin, Pfarrer zu Laimnau 
t ſich 1538 zu Lindau öffentlich copuliren”). Gebhard 
ſtmann apojtajirte und wurde nad) dem Tode Hünlins 
r Meagiftrate als Pfarrer zu Laimmau ernannt. Bon ihm 
noch eine Supplik an den Magijtrat vorhanden d. d. 
Zuli 1544 worin er bittet, daß der Spital die Lainmau⸗ 
en Pfarräider und Weinberge übernehmen und ihm zu 
ı ‚mochentlichen Belolrungsgulden ein WMehreres an Geld 
iren möchte. Oswald Egg, katholiſcher Briefter zu Laimnau 
‚nah dem Rathsprotokoll Thon im 3. 1527 vom alten 





*) Joachim Hünlin muß ſchon vorher eine Concubine in forma con- 
jugii gehabt haben, ſagt die Prediger⸗ Hiſtorie, wie davon ein 
Atteſt der hiefigen Prediger, ſo fie nach feinem Tode 1511 geſtellt 
haben und bei der Kanzlei ſich findet, Kenntniß gibt. „So jemand 
der Kundfchaft nothdärftig wäre, bekennen wir Diener und Prediger 
bier, die dazumal am Dienft des Wortes Gottes geweſen find, daß 
Herr Joachim Hünlin, felig Pfarrer zu Laimnau, alleweg und ofts 
malen bei uns im Capitel befennet hat, daß die vorig Frau, bei 
welcher er feine Kinder gezeuget hat, feine recht und wahre Ehe: 
frau gewefen fei vor Gott, das auch gutherzige Männer feiner 
Pfarrei gut wiflen, allein mit der Hochzeit und Kirchgang zur fel: 
bigen Zeit von des Grafen Montfort wegen nerzagen, das wir, aber 
nit zufrieden gewejen und ihn auf Ausſpruch unſerer Herren ges 
traut. Das er und zugefagt hat Furz mit ihr Hochzeit zu halten, 
dann wir ihn fonft als einen Hurer nit wollten bei uns gelitten 
haben für einen evangelifchen Prediger. Aber im felbigen if fie 
geftorben. Das zeugen nit allein wir Diener, ſondern befennen es 
auch Martin Albrecht und Oswald Egg.” 
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Glauben ab und nahm Eva Voglerin zum Weib auf Bar 
thofomä 1534. Bei feiner erften Verbeirathung (Egg war 
breimal.zur irdiſchen Ehe gelaufen). broßte ihm einer aus 
dem Montfortiichen, er wolle ihm mit dem Strid auf bie 
Hochzeit Tonımen, weßhalb er in. ver. Nacht vor der Hochzeit 
in der Stabt übernachtete. 

Am Jahre 1546 bat der Magiſtrat auch in den fünf 
übrigen. Pfarreien der niedern Gerichtsbarkeit, Ober⸗ und 
Unterreitnau, Hergensweiler, Schwarzenbah, und Beim: 
rentin reformirt und die Meile abgethan. Doch gibt das 
Brebiger-Diptychon zu, daß die Reformation diefer Orte nie 
vollitändig. zu Stande fam, obgleich ihnen überall Prediger 
aufgebrungen wurden. Zweifelsohne trugen bie Umſtände ber 
damaligen Zeit vieles dazu bei, daß fich die Fleine Stat 
Lindau jo tief mit dem Neligionswerk einlieg. Es war eben 
im Monat Yuni des Is. 1546 ‚der Schmalkalder Krieg an 
gegangen, in welchen jih Lindau mit den Proteſtirenden 
gegen die Katholifen eingelaffen und fich feldft nicht nur in 
gute militärische Verfaſſung gefett hatte, fondern auch hie 
conföberirten Kriegsvölfer in der Nähe hatte und die Stadt 
mit den evangelifchen Bundesgenoſſen in ber ungezweifelten 
Hoffnung ftand, durch die Gewalt der Waffen ven stalum 
religionis zu behaupten. „Es war aber in dieſen Anjchlägen 
zu viel Menjchliches, oder Gott hatte ſonſt feine Urſachen, 
warum er Las Vorhaben nicht gelingen ließ." Denn nod in 
biefem Jahre gewannen bie Kaiſerlichen einen Bortheil um 
den andern über die Evangelifchen, jo daß an die Fortſetzunz 
ber angefangenen Reformation in ben nievern Gerichten ber 
Stadt nicht mehr zu denken war; ja die feit bereits zwanzig 
Jahren her reformirten und mit evangeliichen Pfarren be 
jeßten Kirchen mußten fih im 3.1548 zu dem fogenannten 
Interim oder vielmehr ber Tatholifchen Religion bequemen 
und die evangelifchen Pfarrer den „Meßpfaffen“ wiederun 
Platz machen. 

Nun wurde zwar durch den Paſſauiſchen Vertrag und 
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durch erfolgten Religionsfrieven in der Stadt und 
zerichten auf dem Lande ber status religionis vor dem 
ı reftituirt; allein in den niedern Gerichten behauptete 
af von Montfort, daß nicht der Stadt, ſondern ihm 
haber ver hohen Gerichtsbarkeit das jus reformandi 

Die Stadt war gefonnen „auf etliher Unterthanen 
ınd Begehr“ die Pfarren wieder mit proteftantifchen 
ın zu beitellen, wagte jedoch nicht Gewalt anzumene 
ndern glaubte e8 mit des Grafen gutem Willen thum 
nen. Allein Montfort zeigte in biefem Stück gar 
guten Willen und lie fi) mit den Lindauern in 
gütlichen Vergleich cin. Darüber beſchwerten fich bie 
ce auf dem Neihstag zu Megensburg (1557) und 
ı nachmals, ‚wie gejagt, ihren Prediger Nefer auf ben 
inkfurt gehaltenen Neligionsconvent, um Nath und 
bei den evangeliihen Ständen nachzuſuchen. Allein 
n konnten ihren Verſprechungen feinen Nachdruck geben 
faßte ver katholiſche Cult wieder feſten Fuß, nament— 
; durch einen Vertrag zu Buchhorn in J. 1585 dem 
das völlige jus reforınandi überlaſſen wurte. Ueber: 
ftand das evangelifche Weſen, wie die Hifterie fagt, 
lüpfrigem Boden. Der Graf hatte an den Katheliichen 
mächtigen Rückhalt und die Unterthanen in ven Pfars 
varen guten Theils wieder an das Papſtthum gewöhnt 
. Die Sage geht, man habe fi in Lindau um fo 
um Nachgeben verftanden, weil man bie Pfarrgüter 
ter der gräflichen hohen Obrigkeit ftanden nicht be- 
n konnte, und diefe Stellen neun zu dotiren, dazu fan⸗ 
h die Väter ver Stadt nicht geneigt. Jetody war man 
Stadt unzufrieden, da bie nad) Lindau eingewanderten 
er fanımt ihren Weibern und Kindern dem Volke viel- 
ar Laft fielen. Endlich verlangte Kempten von Lindau 
er und man überließ ihnen das müßige Volk gerne. 
rkennen ift ber Freimuth und die Offenheit, “mit ber 
Diptychon hier redet; e8 verjchweigt das gewaltthätige 
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Auftreten ber, Lindauer wicht, und jagt amwerbfünt, ba nu) 
Militaͤrmacht die, proteftantifche Neligiom in den fraglichen 
Dörfern aufrecht erhalten: hätte, , Wir aber fagens gejegn 
jet das Andenken des, Grafen von Montfort, ber allein di 
alten Glauben im dieſen Gemeinden rettete, | 
War es immerhin ein brutaler Gewaltakt, daß die Stibtt 
den ihrer Hoheit unterworfenen Gemeinden ihren Glauben au 
nöthigen wollten; jo hat biefer Akt. noch immer Vorgänge ind 
Reformationsgeſchichte. Aber das ft vielleicht ein Unikum, du 
ein Reichsſtand einen andern anbielt ſeine Religien zu änten 
In der Stadt befand, fich ein freiweltliches adeliges Dame) 
ftift, das nicht nur veichsunmittelbar war, ſondern auch.zü 
ſtenwurde und Sig auf der Fürjtenbank erhalten Hatte Na 
einer noch vorhandenen Urkunde aus dem J. 1305 iſt erfihtlit 
daß das Eapitel aus Dominis et Dominabus bejtand. Eritt 
waren in Canoniei,praebendae majoris ‚et, Canoniei praebend 
minoris eingetheilt. Gegen, Anfang; des 16. Zahrhunke 
führt der Canonieus ‚praebendae ‚majoris, dem. Titel rap 
Beim Ausbruch dev Reformation finden ſich Laut den 
vier Priefter im, Stift unter denen Otto Truchjeß, eim 
Wilhelms Truchſeß in Scheer,” die Propfteiftelle- innehat 
Sein Eifer, für dig Aufrechterhaltung ‚des Tatheltjchen Cult 
war groß und es iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß 
ex nicht geweſen wäre, aud das Stift im Lindau 
waltthätigfeiten des Naths unterlegen, wäre. Als der Dia 
ſtrat den Bürgern und ihren Angehörigen verbot 
Meſſe noch zur Vesper in’s Stift zu gehen, jo 
Truchſeß feierlich gegen dieſe Gewaltmaßregel. Im ge 
drangen bie Bilderſtürmer gegen die Stiftslirche an und woln 
die Bilder auch ‚hier zerſchlagen, allein Truchſeß ftellte id m 
ein zweiter Ambroſius an das Portal der Kirche de 
Härte ihnen, daß fie nur über feinen Leichnam in Die Sind 
einbringen können, und bie. wogenbe und tobenbe Mengemit 
dor ‚einem wehrloſen Priefter, zurück. Die; Geiftlichen: 
Aebtiſſin wurden ‚bald darauf, vor ben Math, beſchieden un 
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n die Siftirung der Mejje folange anbefohlen, bis fie 
Rothwendigkeit verjelben durch deutliche Stellen ver Schrift 
ben erwielen haben. Truchjeß entgegnete: die Meile habe 
mden bevor e3 einen Rath von Lindau gegeben habe; ein 
h Habe die Meſſe nicht eingefegt und könne fie auch nicht 
un, er werde darum Gott mehr gehorchen als den 
iſchen. 

Solche Gewaltakte niederzuſchreiben, muß ſich ſelbſt die 
⁊ des Diptychon⸗Schreibers gefträubt und ſein Gewiſſen 
Vorwürfe gemacht haben ob der Sünden feiner Väter; 
ı er fügt ſelbſt bei: „Vielleicht wird mancher venten, daß 
Stadt mit der Reformation, da fie ſolche auch auf das 
ft ausbehnte, zu weit gegangen jei, da ja nach ven Grund⸗ 
a der Proteitanten ſelbſt die Unterthanen vie Gewiflenss 
heit geniegen und wider ihren Willen zu feiner Glaubens 
tei gezwungen werben follten; wie viel weniger fonnte 
mac ein Neichsftand den andern anhalten feine Religion 
ändern.” Dieſe Gewijjensjerupel weiß jedoch der Fromme 
ann mit folgenden triftigen Gründen niederzukämpfen: 
e Stadt hielt fi auch zur Neformirung des Stifts be⸗ 
htigt, indem jie die fürftliche Aebtiſſin und ihre Eapitels- 
men durch ihre Deputirten erinnern ließ, „weil bie Zeit⸗ 
ufe forglich und man Urjache habe, bie Predigt des gött- 
den Wortes deſto eifriger zu bejuchen und zu beten, jo er- 
be fie ein Rath zur Predigt und zum Gebet auch fich ein= 
finden." Gegen eine ſolche Logik willen wir freilich nichts 
nzubringen*). 





*) Das freiweltliche fürſtliche Damenftift in der Reichsſtadt Lindau 
beftand aus einer Aebtiſſin und zwölf abeligen Chorfrauen. Letztere 
konnten fih aus dem Stift verehelichen, nur die Aebtiffin mußte 
ehelos bleiben. Unter ihnen fanden ſich öfters Frauen vom höchften 
deutfägen Adel, ja Töchter von (deutfchen) Kaiſern ober Königen. 
Darum waren diefe Stifte (ein ganz gleiches befand ſich zu Buchau 
am Federſee) mit vielen Privilegien ausgeflattet und fanden Schuß 
und Schirm am deutfchen Adel. Die Prälaten Ober s Schwabens 

LXIL, 37 
















530 Die Reformation in Lindau. 


So wiberftandstos haben wir noch feine Reich 
die Arme des Proteftantismus fallen jehen. Nicht 
defte Wiverftand von irgenb einer Seite her zeigt fi 
einmal niebergeworfen, nimmt man nicht eine Pul 
frügern tatholifchen Lebens mehr wahr"). Das 
wahrte allerdings feinen ‚angeftanmten alten Glaube 
es bildete für ſich eim abgejchloffenes Ganze, das 
gar feinen Einfluß auf die pofitifchen und religi 
legenheiten der Stabt übte. Den Schlüffel zu dieſer 
baren Wandlung in der Stadt finden wir barin, 
Heerde verlafen war und der abwefende Hirte ei 
lofen Mann zu feinem Stellvertreter gemacht Hatte, 
Faber auf feinem Poften gewejen, es würden 
derte von treugebliebenen Seelen ſich um ihn gefi 
und den Glauben ihrer Väter treu geblieben ſeyn. 
waren fie dem Sturme preisgegeben und fanden 
einen Anker am dem ſie ſich Halten konnten. Es folle 
nad) den Urkunden 13 Capläne in ber Stadt gelebt 
aber von keinem berjelben iſt erwähnt, daß er für den 
ben feiner Väter und feiner eigenen Jugend geftritten 
Hier bewahrheiten ſich die Worte des Heren: Wenn al 
Satz feine Kraft verliert, womit ſoll man jagen? | 


waren mit dem Mange biefer Beiden Stifte nie yufrieben um 
ſprachen immer ; auch die Städte lagen mit bem abelige 
oft im Streit wobei es nicht an komiſchen 
Buchau war das Stift nahe an das Rathhaus 
die Gtabtväter in ihren Manlelchen binaufgingen, um 
Wohl zu berathen, fo ftellten fi die Damen 
Öffnung und riefen ihnen Spott ober Wipworte zu. 
durch ergrimmt lleßen ein Gebäude aufführen, daß bie D 
nicht mehr erbliden Fonnten, Diefe Hagten dazob- Beim 
die Buchauer mußten das Gebäude abtragen hi den 2u 
dem Veſen abfehren. 
>) Wenn ber Herr Verfaffer ſich in die Geſchichte ber Reform 
Sindan, nach vorhandenen Hanbfehriften, noch Hofer Kind 
haben wird, dann wird er obige Behauptung. einigermafe 
feiren müſſen. Anm, d. | 














XIX, 


Seh. Brunners Studien zue Gefchichte des 
Sofepbinismus*). 


Mit einer Art jcheuen Reſpekts tritt felbft die Wiener 
„Preſſe“ an das neuchte Werk unjeres apoftoliihen Präs 
laten heran. In der That hat der Verfajjer es verftanden 
fih ein reiches Material zugänglich zu machen, und der In⸗ 
Balt rechtfertigt vollkommen den vieljagenden Titel, 

Man fieht es indejjen auf den erjten Blick der Schrift 
kaum an, weldhe Mühe in Anwendung gebracht werben 
mußte, um der Arbeit ihre gegenwärtige Form zu geben. 
ever der im hiftoriichen Fach fein Neuling ijt, wird Herrn 
Brunner Recht geben, „daß Gejandtichaftsberichte überhaupt 
eine Maſſe leeres Stroh enthalten; Berichte über längſt ver: 
Mungene Perjönlichkeiten, über Paß-, Schiffahrts:, Ausfuhr:, 
Erbſchafts-, Handels» und andere Angelegenheiten, über 
taufend Dinge die heute wenige Menjchen mehr interefliren; 
daß es aber in dieſem Stroh auch hiſtoriſches Korn gibt.” 


*) Die theologifche Dienerfhaft am Hofe Joſephé I. 
Geheime Gorsefpondenzen und Enthüllungen zum Verſtaͤndniß ber 
Kirchen: und Profangefchichte in Deflerreich von 1770 — 1800 aus 
bisher unebirten Duellen der E. F. Haus⸗, Hof⸗, Staates und 
Minifterialarchive von Sebaflian Brunner. Wien 1868, 

37° 
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Brodheren, als einen Staatsbiener wie 
andere feiner Zeit beurteilen; nun aber erjcheint 
Mann im Purpur, es war ihm bei feinem Eintritt 
Cardinal- Eollegium der Mund gejchloffen und geöffnet 
er hatte für den Papft, die Inftitutionen des Pri— 
es und den Organismus ver Kirche Pflichten Übernommen, 
| er in Anbetracht des Dieffeits nach Ehre, und in Anbe— 
des Jenfeits nach Gewiſſen Hätte erfüllen ſollen. Wir 
wie dieſer Mann ſich mit Gewiffen und Ehre abzu- 
ſuchte; wir müffen uns offen gegen eine Lohndienerei 
;, welche nicht nur für die Kirche verberblich war, 
ebenſo gut auch den Staat in's Verderben mitreißen 
und zwar durch die vielen Nachahmer, welche Hrzan 
Ir der Monarchie gefunden.“ 
Kurze Zeit nad) der Erhebung zum Cardinal ſprach 
anläßlich einer Unterredung mit dem Cardinalſtaats⸗ 
über die Exequien für die verftorbene Kaiferin Maria 
ſein politiſches wie kirchliches Glaubensbekenntniß 
Worten aus: „Das Glü im allerhöchſten Dienſte 
ms Herrn jtehen zu Können, ziehe er ver erhabenften Würde 
it welcher er fich bekleidet ſehe!“ Und wahrlich, wenn 
getröftet hat im Sterben, dieſen Troft hat er unges 
zu wahren gewußt. Den Cardinal ließ er ganz in 
chöchften Dienfte aufgehen: das ift ver rothe Faden, 
ex alle die zahlreichen Briefe miteinander verbindet, das 
idton welcher aus allem durchſchlagt was Herzan 
ter feines Hofes vollführt. Er hat nur die eine 
r klaͤglichen Rolle zu welcher ihm fein ſerviler 
water verurtheilt, moͤglichſt viel Ehre zu machen. Kaunitz 
U im Namen des Kaiſers nur leiſe darauf an, 
Herzan zu jehr den Cardinal herausfehre; das genügt 
Geiſter der Furcht vor „allerhöchiter Ungnade* ſammt 
im ihm zu entfeſſeln, und nicht etwa mit einer 
g antwortet er, ſondern ganz im Style eines 
en Büßers beſchwoͤrt er bei allem SHeiligen den Für⸗ 
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Den weitaus ergiebigjten Beitrag unter dieſem mannig 
fahen Material Tieferte die ausgevehnte Correſpondenz bes 
Gefchäftsträgers welchen Defterreich in der Perfon bes Cars 
dinal Franz Grafen von Hrzan⸗Harras in Rom beſaß. Diele 
intereffanten Dokumente find, wie mit Sicherheit behauptet 
werben Tann, bis nun von feinem Schriftiteller benützt wor: 
ben. Jeder Jahrgang, und es find deren nicht wenige, von 
1770 — 1800, Dbejteht in einem mitunter ziemlich jtarfen 
Tascifel in Folio mit Beilagen. Alles was zunächft bie 
firchlichen und focialen Zuſtände ver damaligen Zeit zu bes 
leuchten geeignet ift, kommt in der Schrift Brunners zum 
Bortrag, hie und da wo das nöthig mit Erläuterungen ver: 
jehen. In gleicher Weiſe wie dieſe Berichte hat der Verfaller 
noch andere Aktenſtücke ausgebeutet, die uns mit dem Gefolge 
bes erſten „theologijhen Dieners im allerhöchſten Dienſte“ 
befannt machen. 

So wandelt denn eine Reihe von Bilchöfen, zwiſchen⸗ 
ein auch einfache Priefter, an uns vorüber, alle zu ven Hel- 
fershelfern gehörig von denen Brunner in feiner marfigen 
Sprache jagt: „daß fie, die Gunſt⸗ und Gnadenſüchtigen, bie 
Schuld des Kaijers in eben dem Grate vermindern, als ihre 
jerpile Natur mit dem Abgang an feiner Schuld fich ſelber 
beladen hat.” Das Gericht hiſtoriſcher Gerechtigkeit ergeft 
zuvörberft über Hrzan (Herzan), ven Cardinal in einer Doppel⸗ 
ftellung jo zweidentiger Natur, daß auf ihn ganz gut bie 
evangeliichen Worte bezogen werben können: „Niemand kann 
zwei Herren dienen, er wird entweber den einen hajfen und 
ben andern lieben, oder dem einen anhängen und ben andern 
verachten.” 

Mit Grund macht der Verfaſſer auf dieſe Doppelrole 
aufmerkfam, weil ihre Berüdjichtigung allein zu richtigen 
Urtheil befähigt: „Hrzan war zunächſt Beamter des Fürften 
Kaunig; wäre er in goldgeſtickten Staatsfrad, vie Allonge 
Perüde auf dem Kopf und den Staatsdegen an ber Seile 
im Batilan erjchienen, fo müßte man ihn eher als ein blin⸗ 





Brunners joſephiniſche Studien. 533 


bes Werkzeug feines Brodherrn, als einen Staatsdiener wie 
hundert andere feiner Zeit beurtheilen; nun aber ericheint 
biefer Dann im Purpur, es war ihm bei feinem Eintritt 
in’s Carbinal- Collegium der Mund gefchloflen und geöffnet 
worven, er hatte für den Papft, die Inſtitutionen des Pri- 
mates und den Organismus der Kirche Pflichten übernommen, 
die er in Anbetracht des Dieſſeits nach Ehre, und in Anbe⸗ 
tracht des Jenſeits nach Gewiſſen hätte erfüllen jollen. Wir 
fehen, wie dieſer Mann ſich mit Gewiflen und Ehre abzu- 
finden fuchte; wir müffen uns offen gegen eine Lohndienerei 
erflären, welche nicht nur für die Kirche verberblich war, 
ſondern ebenfo gut auch den Staat in's Verderben mitreiken 
mußte, und zwar durch die vielen Nachahmer, welche Hrzan 
im Innern der Monarchie gefunden.“ 

Kurze Zeit nah der Erhebung zum Cardinal ſprach 
Herzan anläßlich einer Unterredung mit dem Cardinalſtaats⸗ 
Sekretär über die Erequien für die verftorbene Kaiferin Maria 
Therefia fein politiiches wie Tirchliches Glaubensbekenntniß 
in den Worten aus: „Das Glück im allerhöchften Dienfte 
feines Herrn ftehen zu können, ziehe er der erhabenſten Würde 
vor, mit welcher er fich bekleidet jehe!” Und wahrlich, wenn 
ihn das getröjtet hat im Sterben, diefen Troft hat er unges 
ihmälert zu wahren gewußt. Den Cardinal ließ er ganz in 
dem allerhöchiten Dienfte aufgehen: das ift der rothe Faden, 
welcher alle die zahlreichen Briefe miteinander verbindet, das 
auch der Grundton welcher aus allem durchſchlägt was Herzan 
als Vertreter feines Hofes vollführt. Er hat nur die eine 
Sorge, der kläglichen Rolle zu welcher ihn fein ferviler 
Charakter verurtheilt, möglichft viel Ehre zu machen. Kaunik 
hielt einmal im Namen des Kaifers nur leife darauf an, 
als ob Herzan zu ſehr den Cardinal herausfehre; das genügt 
um die Geifter der Furcht vor „allerhöchiter Ungnade* ſammt 
und fonders in ihm zu entfejleln, und nicht etwa mit einer 
Entſchuldigung antwortet er, ſondern ganz im Style eines 
dmüthigen Büßers beſchwoͤrt er bei allem Heiligen ben Fürs 





534 Brunners joſephiniſche Studien. 


ſten ihm doch zu ſagen, worin er allzu ſehr als Cardinal zu 
handeln ſcheine; ſein Gewiſſen ſtelle ihm wohl, was den Eifer 
für den „allerhöchſten Dienſt“ betrifft, das beſte Zeugniß 
aus; er ſei aber nichtsdeſtoweniger bereit, dießbezügliche 
Weilungen mit größtem Dank eines Weiteren zu benüten. 

Bon einem ſolchen Manne, jagt Dr. Brunner mit Redt, 
nimmt uns nichts mehr Wunder, auch das Xergite nicht. Es 
wird mehr als wahrjcheinlidh, daß Herzan nicht erſt des Kais 
ſers Befehl erwartete, jondern daß er vielmehr mota proprio 
alle Mühe aufwandte um Pius VI. die Reife nach Wien aus 
zureden, wie er denn auch noch im legten Augenblide nad 
Wien den Nath ertheilt, dem Papſte einen Courier entgegen 
zujchiden, welcher „Sr. Heiligkeit vorftellig machte bie Gefahr 
jo Ihre koſtbare Gefundheit in diefer Witterung leiden Könnte, 
daß fofort die Staatsangelegenheiten fordern, daß Allerhoͤchſt 
viejelben i. e. der Kaifer eine kleine Reife in biejem Augen 
blicke unternehme, und fie daher Ihre Heiligkeit erfuche dieſe 
Reiſe auf eine bequeme Zeit zu verfchieben; welchen no 
beigejettt werben künne, daß fie dem heil. Vater folche abzw 
fürzen bejorgt jeyn würden“ u. |. w. 

Nur mit dem vollen Maße von Perfivie im Bunde mit 
erbärmlicher Feigheit reichte Herzan aus, um das Drama wit 
dem armen Grafen von Edling, Erzbiſchof von Görz, in 
Scene zu feßen und denjelben im „allerhöchiten Dienſte“ zu 
bearbeiten, daß er auf feine Diöcefe vefignive. Den Berlanf 
ver langen moralifchen Mißhandlung die gegen ben ſchwachen 
alten Mann in’s Werk gefeßt wurde, Lohnt fich der Mühe 
im Buche felbjt nachzulefen. Was Herzan wohl gefühlt haben 
mag, als er über den faubern Handel unterm 17. Juli 1784 
nach Wien berichtet: „Der Herr Erzbiſchof von Görz ift hier 
angelangt (in Rom); ich habe heute früh ein Lange Unter: 
vebung mit ihm gehabt. Er befteht feit darauf, daß er keine 
kanoniſche Urfache zu rejigniren und feine Schäflein zu ver⸗ 
laſſen habe, die er fo liebe und won welchen er fo gelieht 
werde. Meine Borftellung, dag man im Alter nicht fült 
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als es erſt durch Brunner edirt worden ift, Wir 
wollen deßhalb darauf verwieſen Haben. 

Ueber den Beruf Joſephs IT. zum Kirchenreformator, 
vächten wir, ſollten feine Freunde fortan ſorgliches Schweigen 
fie anders nicht das unabweisbare Beduͤrfniß 
ihre Sache vor aller Welt bloszuftellen. 
denn noch den nöthigen Eruft beibehalten, 
‚aus ben Rejolutionsbücdern des Kaiſers 
„lerunterthänigften bifchöflichen Vortrag“, wie 
enden Prieftermangel abzuhelfen ſei, eine mehrere 
a füllende Reſolution mittheilt, die nebſt andern ergößs 
en Dingen and) Stellen wie die folgenden enthält: „Nicht 
ſich dem geiftlihen Stande widmet, muß ein emi⸗ 
Subjekt jein in feinen Stubien. Ich finde unent- 

i big, daß ein Unterſchied zwiſchen einem 
er Neligionsfejultigteiten. und poiſchen einem. blofen 
Pflichten derſelben gemacht werde. Aus dieſer 
e ich alfo, daß im Generalfeminario, wo alle 
t müjfen, gleich ein Unterſchied in ber Lehre, in 
‚berfelben, zwifchen Leuten bie bloß als Vicarien 
es ſei auf dem Sande oder im den Stäbten ſich 
teten, und jenen die wirkliche Pfarrers und zu weis 
Dignitãten auszubilden wären, gemacht werde. Erſterer 
ht weder griechiſch noch hebräiſch, noch eine Lange 
m ecclesiasticam jondern eine reine Dogmatik und 

cal, nebſt practijcher Ausübung der Saframente und 
guten Katechismus nebft der Normaljchulart zu er— 
Dieſes müßte jo eingetheilt, und eine ſolche Lehrart 
‚tet werben, daß jie bejondere Vorleſungen hätten 
fe, wenn fie nicht ganz einzelnweis ſich auszeichneten, 
egeorbnete don den Pfarrern jowohl in 

als auf dem Lande zu verbleiben hätten; fo 
aud) ‚feine weitere Paftoral zu erlernen, als 
2 [ als nöthig wäre, um bedeut (verjtändfich) vorleſen 
zu lonnen; wenn fie zu prebigen hätten, der Pfarrer ihnen 
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So iſt denn die Schrift Brunners nach mehr als einer 
Seite hin überreich an Belehrungen und praktiſchen Folge⸗ 
rungen, deren gerade die unmittelbare Gegenwart recht ſehr 
bedarf. Wenn es noch ber Beweiſe bedürfte, wie die Straf⸗ 
ruthe der kläglichſten Fiascos auf die Kirchenaufklärer be 
reits niederfiel, als ſie noch mitten am Werke waren, ſo 
böte das Buch dieſelben reichlich dar. Aber kaum einen 
koͤſtlichern als den Vorgang mit dem Nuntius in Brüffel 
Migr. Zonzadari. Als die Wogen des Uebermuthes in 
Wien am höchſten gingen, hatte man dieſen Prälaten auf 
eine ſchmählich rohe Weile von Brüffel ausgewiefen. Im 
Drang der Noth, als die Gebuld des mißhandelten belgiſchen 
Volkes auf die Neige gegangen war, wandte fich Joſeph IL 
an den Papſt, daß Er in feinem, bes Kaiſers Sinne an bie 
nieberlänbifchen Biſchoͤfe jchreibe, um fie dahin zu beftimmen, 
daß fie allen Einfluß aufbieten möchten das aufgeregte Boll 
zu beruhigen und zum Gehorfam gegen ihren rechtmäßigen 
Souverain zurüdzuführen. Sogar den früher infultirten 
Nuntius Zonzabari mußte Herzan mit dringenden Bitten in 
diefer Richtung beftürmen. Wie fehr man das Demüthi⸗ 
gende dieſes Schrittes am Wiener Hofe fühlte, geht aus den 
gemefjenen Befehlen des Kaiſers an Herzan hervor, doch ja 
bafür zu ſorgen daß die Sache geheim bfeibe! 

Es ijt in den jüngiten Tagen anläßlich gewiſſer Bor: 
gänge in ber Kaiſerſtadt jo viel Weihrauch von den Bewun⸗ 
berern Joſephs II. verbraucht worden, daß jogar unbefangent 
Gemüther im halben Ernfte fragen konnten, ob es nicht als 
Attentat anzuſehen ſei an der Unfehlbarkeit und volliten 
Berechtigung der jofephinifchen Reformen audy nur Leife Zweifel 
zu hegen. Wie großes Unrecht die unbedingten Lobredner 
Joſephs feiner eigenen Ueberzeugung, welche gegen Ende feine 
Lebens Platz griff, zufügen, Finnen fie in Brunners Schrift 
aus einem Memorandıım des Grafen von Seillern, oberſten 
Auftizpräjidenten, an Leopold I. zur Genüge erjehen. Das 
Aktenſtück Tonnte freilich bis jet um fo leichter igmorirt 


Nas follten. feine Freunde fortan forgliches Schweigen 
wenn fie anders nicht das unabwersbare Beduͤrfniß 
ich und ihre Sache vor aller Welt bloszuftellen. 
r kann denn noch ben nöthigen Eruft beibehalten, 
6 Brunner aus den Nejolutionsbüchern bes Kaiſers 
n „allerunterthänigiten bifchöflichen Vortrag“, wie 
eißenden Prieftermangel abzuhelfen fei, eine mehrere 
üllende Reſolution mittheilt, die nebſt andern ergüßs 
ngen auch Stellen wie die folgenden enthält: „Nicht 
fih dem geijtlichen Stande widmet, muß ein emi- 
Subjekt jein im jeinen Studien. Ich finde unent» 
nothwendig, daB ein Unterſchied zwilchen einem 
er Religionsſchuldigkeiten und zwilchen einem bloßen 
der Pflichten derjelben gemacht werde. Aus biefer 
möchte ich alfo, daß im Generaljeminario, wo alle 
gen müjlen, gleich ein Unterſchied in der Lehre, in 
weit verjelben, zwiſchen Leuten die bloß als Vicarien 
rern es ſei auf dem Lande oder in den Stäbten ſich 
r, und jenen bie wirkliche Pfarrers und zu weis 
gnitaͤten auszubilden wären, gemacht werde. Erfterer 
weder griechiſch noch hebräiih, noch eine Lange 
ı ecclesiasticam jondern eine reine Dogmatit und 
ral, nebjt practiicher Ausübung der Sakramente und 
ıten Katechismus nebjt der Normalfchulart zu er: 
Diefes müßte jo eingetheilt, und eine jolche Lehrart 
tet werben, daß fie beſondere Vorleſungen hätten 
e, wenn fie nicht ganz einzelnweis fich auszeichneten, 
indig Untergeorbnete von den Pfarrern jowohl in 
bten als auf dem Lande zu verbleiben hätten; jo 
rn je auch keine weitere Paftoral zu erlernen, als 
el als nöthig wäre, um bebeut (verſtaͤndlich) vorleſen 
en; wenn fie zu prebigen hätten, ber Pfarrer ihnen 
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immer die Prebigten zum Vorleſen fchriftlich herauszugeben, 
oder ihre verfaßten Predigten zu corrigiren hätte, und fie 
immer gebunden wären biefe vorzuleſen“*)! Es Tlingt wie 
eine Verhöhnung feiner felbft, wenn ber Kaifer wenige Sei: 
ten vorher die Klage erhebt über die „verdummende Abhängig: 
keit“ in welcher ber Moͤnchsſtand den Weltklerus zu erhalten 
gewußt habe! 

Für den Specialhiftorifer der Kirche Oeſterreichs bilbet 
bie Beigabe über die Dismembration der Didceſe Paflau ein 
höchſt interefjantes Dokument, ſowie insbefondere für Bayern 


die Correſpondenz des Reichsgrafen und kaiſerl. Gejandten 


an Karl Theobors Hofe, von Lehrbach. Weniger willfommen 
den Männern aus dem alten Bunde, uns Andern aber um 
ſo erwünfchter erweifen ſich bie aftenmäßig erhärteten Mit 
theilungen des Verfaflers über das räuberifhe und Handwerks 
mäßig rohe Gebahren der kaiferlichen Beamten bei der Kloſter⸗ 
aufhebung, fowie über die „itile Wirkſamkeit“ jüdicher Ju 
buftrieritter bei Einfadung des Kirchengutes. Es empfiehlt 
ſich unſeres Erachtens dieſes Capitel angelegentlichit jenen 
Staatsmännern welche von dem Wahne befangen find, daß 
eine neue und letzte Beraubung der Kirche (denn zu fernerem 
Raub wird es an Materiale fehlen) die leere Staatstafle zu 
füllen vermöge. Eine Kaffe wird wohl gefüllt werben, abe 
jicher, wie ſchon vor 80 Jahren der Fall, nicht die bei 
Staates! 

Wir wühten überhaupt Teine gelegenere Zeit für das 
Erſcheinen des Buches zu nennen als bie heutigen Tage 
unferer „neuen Aera.“ Die Sucht der Staatsomnipeten; 


*) Wie fehr biefe „allerhöchfte Refolution* in Fleiſch und Blut über 
gegangen, geht daraus hervor, daß noch zu Anfang biefes Jahr: 
hunderts manches „eben nicht eminente Subjekt” allfonntäglid dit 


„zum Borlefen fepriftlich herausgegebene Predigt” dem gähnenden 


Aubitorium von der Kanzel vorleierte. So verflanden die Hem® 
bas apoftolifye: verbum Dei non est alligetum! 
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Inechten, war groß geweſen in ber Zeit von 
:zu uns redet. Wer damals ber’ Buremifratie 
leicht gemacht, war nicht die Kirche als ſolche, 
Männer welche eivlich ihr Gewiſſen verpfännet 
und Freiheit der Braut des Herrn Aber alle 
t zu ftellen; aus Feigheit und Unverftanb jeboch 
08 fie hätten thun jollen, und vollführten was 
alden durften. Der Epifcopat mit feinem Klerus, 
zumal, bat jeit fünfzig Jahren hinlängliche 
gemacht, wohin die letzten Ziele der ftantlichen 
ig verlaufen, und dürfte von Anfechtungen in 
ig weniger zu bejorgen haben. Allein ein wies 
kim von Dingen die [chen einmal vageweſen 
ım fo dringender geratben, als vie „neue Aera“ 
zjäumen wird ihre Nebe zum Fange auszuwerfen. 
‚ch irgendwo ein Zweifel obwalten, welchen Lohn 
jleten aller Zeiten ihren gemietheten Helfershel⸗ 
n, der nehme zur größeren Erbauung den Brief 
rn feinen Bruder Leopold von Toskana (S. 53) 
vom der Kaijer unterm 31. Auguft 1780 feiner 
für Herzan in folgender Weiſe freien Lauf läßt: 
zan, der zur Heritellung feiner Gejunbheit ein 
genoflen Hat, ift daran uns zu verlaflen. Er 
alles was er gewollt hat, bis zum Großkreuz 
ordens; ich mußte e8 ihm verleihen; ich hatte 
n guten Einfall e8 ihm nicht felbit um ven 
gen, ſondern es ihm zu fchiden. Er ift ein 
und ein Schnrfe (oder wie man fonft fripon 
berfegen will!) eriter Elaffe!” Ob wohl Herzan 
fihtnahme ſolcher Schmeicheleien auch noch jo 
erhöchften Gebieter zu Züßen gelegt hätte? 
X, fchließen wir mit Brunner, tft bezeichnend 
„man jchmückt einen Menſchen mit den höchften 
hren für geleiltete und noch zu leiftende Dienfle, 
ber zu gleicher Zeit innerliche Verachtung eben 
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für feine Gefügigleit die man benügen wollte, und bie mar 
äußerlich nur deßhalb belohnt, weil man dadurch Andere zu 
ähnlichen Dienftleiftungen aufmuntern will. Verachtung blüht 
auf demjelben Boden auf, auf welchem man mit vollen Hän 
den Servilität ausgejät hat!“ 


IIII. 


Eine ausgewählte Bibliothek deutſcher Claſſiker. 


Bibliothek deuiſcher Claſſiker für Schule und Haus. Mit Lebentbe⸗ 
fgreibungen, Ginleitungen und Anmerfungen herausgegeben vor 
W. Lindemann. Preiburg, Gerber 1868. 1. Br. Goͤthe; 
11. Bd. Schiller; IM. Br. Leffing. Die Göttinger: Bärge, | 
Hölty, von Stolberg, Voß. Claudius. Jean Paul. Herber. 

Eine wahre und ächte Nationalliteratur, beſonders auf 
dem Gebiete der Poeſie, kann nur da fich finden wo ein ge 
meinfamer Nationalgeift, ein gemeinfamer Kreis Tebenbige | 
voltsthümlicher Anfchauungen und Weberzeugungen in Reb 
gion, Recht, Sitte und Sage vorhanden ift und fi in ur 
geftörtem natürlichem Wachsthum entwickelt. Diefen for 
mellen Vorzug einer Nationalliteratur in normalfter Erſchei⸗ 
nung finden wir bei den Griechen. 

Das deutſche Mittelalter zeigt und in feiner Blüthezeit 
und in feinen beten Erzeugnifien einen ähnlichen Vorzug, 
wenn auch nicht in einem fo vollftändigen Maße. Daß für 
die Wilfenfchaften damals vorwiegend die Iateinifche Sprache 
das allgemeine europäifche Organ war, machte zwar ben Kreiß 
ber Nationalität für bie Literatur diefer Periode enger, wirkte 
aber im Uebrigen nicht jo nachtheilig, weil die höhern Willen 
ſchaften, namentlich die Philofophie, ihrer Natur nach mehr 
univerfaler als nationaler Art find. Wenn durch bie Kirchen 
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rennung des 16. Jahrhunderts die Einheit des geiſtigen 
ebens der deutſchen Nation ji auch in Gegenfähe ſpaltete; 
un die mißverftandene Nachahmung der antifen Kormen 
nd jpäter die Nachahmung franzoͤſiſcher und engliicher Muſter 
ie Entwidlung des nationalen Geiftes in ber Literatur flörte: 
» blieb dennoch auch in der neuen deutſchen Nationalliteratur, 
elche man von Opitz an zu datiren pflegt, immerhin noch 
agejähr ein Jahrhundert lang in dem .offenbarungsgläubigen 
hriſtenthum, in ber allgemeinen chriftlichen Weltanfchauung 
m gemeinjamer Boden und ein gewilles Band der Einheit. 
ſis zur Mitte des 18. Jahrhunderts findet fi) bei ven bes 
ebteſten und gelefeniten Schriftjtellern in Deutſchland vie 
Imerlennung und Achtung bes Chriſtenthums als einer höhern 
Menbarung, als einer Religion höhern Urfprunges; jeden⸗ 
Us keine Mißachtung und offene Beftreitung und Verwers 
mg deſſelben. Es war noch keine feinbjelige Entzweiung, 
ein offener Krieg zwifchen ber Nationalfiteratur und ber 
Religion des Volkes. Gerade unmittelbar vor dem Eintritte 
es Eulminationspunftes der Nationalliteratur in der zweiten 
yälfte des 18. Jahrhunderts durch Leſſing, Güthe und Schiller 
eigen die beiten und populärften Dichter einen entjchieden 
heiftlichen Geift und chriftliche Gefinnung: jo Haller, Gellert, 
Hopftod. 

Klopftod gehört durch dem chriftlichen Geift feiner Werke 
er frühen Periode an, durch bie Form derjelben der folgens 
en. Leſſing greift das Chriſtenthum nirgends direkt an, wenn 
x auch durch feine Kritit und durch die Art wie er bie relis 
iöfe Toleranz auffaßt und darftellt, den ſonſt von ihm be⸗ 
ampften neologiichen Nationalismus auf Unkoſten des pofi= 
iven Chriſtenthums beförberte. 

Ganz anders aber geſtaltete ſich das Verhaltniß ber 
entichen Nationalliteratur zu dem Chrijtenthum und zur 
Rirche feit Göthe und Schiller. Während auch ihre poetifchen 
Berte wie bie ihrer Vorgänger fein unmittelbarer Ausdruck 
ws Volfsgeiftes, kein volksthuͤmliches Erzeugniß, jondern ein 
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es unbekannt, daß man aus den Werken derſelben Sätze 
s und gegen das Chriſtenthum, für und gegen bie eins 
nen hriftlichen Confeſſionen herholen kann ? 

Wenn unfere neue Nationalliteratur auch dadurch einen 
iten geiftigen Gefichtsfreis, einen gewillen Charakter der 
tioerfalität gewonnen hat, jo kommt dieſe Eigenjchaft doch 
Natur der Sache nach nur jener bejchräntten Zahl von 
ern zu gut, welche bie bazu nöthigen Vorbebingungen, 
Menfchaftliche Vorbildung, Reife des Urtheils und ein reich- 
bes Maß freier Muße bejigen. Aber auch an fi muß 
fer Mangel an innerer organifcher Einheit unjerer neuern 
ıtionalliteratur, bei allen ihren glänzenden Eigenfchaften, 
och ſowohl in culturhiftorifcher als äfthetifcher Beziehung 
3 eine ftarfe Schattenfeite betrachtet werben, woburch fie 
: Rationalliteratur des deutſchen Mittelalters nachiteht. 
hmer ſpricht in einigen feiner Briefe darüber ſehr bemer- 
iswerthe Gedanken aus, da wo er erklärt wie er nach ers 
gter Bekanntichaft mit den Dichtern des deutſchen Mittels 
terö von feiner frühern umbebingten und enthuſiaſtiſchen 
rehrung Göthe's zurücgelommen ſei. Im feinem Urteil 
er Schiller geht er ſogar joweit, daß er von ihm behauptet, 
e habe unferer Literatur unenblihen Schaden zugefügt” *). 





° Bohmer's Leben und Briefe 1. Br. ©. 98% fchreibt er, daß er 
„ganz in den altdeutfchen Dichtern bein fige, und daß ihm nun bie 
Dichter des 13. Jahrhunderts lieber find, als alle des 18. und 19.“ 
— ©. 105: „Während des Winters (1822) war mein bauptfäch- 
lichfter Gewinn, daß mir die eigentliche Bedeutung unferer Literatur 
des 12. bis 16. Jahrhunderts zuerſt aufging, und ich werde nun 
wohl in ihr mein Lebenlang bie eigentlicäfte unferes Volkes und 
eine nicht mindere Herrlichkeit defielben erfennen, als weldger es fidh 
z. B. in ber Baufunft rühmen darf.” — ©. 79: „Wie ganz vers 

Nkehrt wird uns unfere ältere Gefchichte beigebracht! Das kommt bas 
ber, daß man bie jetzige Zeit ſtets für die beſte Hält. Aber nie bat 
Deutichland Groͤßeres hervorgebracht als im 13. Jahrhundert. — 
Se mehr ich aber diefes Alterthum kennen lerne, je mehr ſinken alle 
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Aus der oben angedeuteten Beſchaffenheit unſerer deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur ſeit Göthe und Schiller geht un⸗ 
mittelbar folgendes Neſultat hervor. Dieſe Literatur, nament⸗ 
lich Söthe und Schiller, in ihrer Vollſtaͤndigkeit kennen zu 
fernen ift Aufgabe für den LKiterarhiftorifer und Genuß für 
eine erlefene Zahl dazu befähigter und berufener Literatur 
Freunde. Dafjelde zu thun ift dagegen für vie große 
Mehrheit, für vie Maſſe des leſenden Publifums und fomit 
des mit ber allgemeinen Durchſchnittsbildung verjehenen 
Theiles der Nation nicht bloß unausführbar, ſondern das 
barauf gerichtete Streben, das Ganze dieſer Literatur oder 
jo viel als möglich davon ohne Auswahl in fich aufzuneh 
men, it für bie große Maſſe ber Lejer und ſomit für vie 
Nation im Ganzen hinfichtlich ihrer gefunden geiftigen und 
jüttlihen Bildung, ſowie im patriotiſcher Beziehung nad 
unjerer Anficht von entjchiedenem Nachtheil. Jedenfalls Tann 
man ganz ernitlich darüber zweifeln, ob die jet eintretenke 
allgemeinere Verbreitung der Gelammt-Ausgaben von Göthe't 
und Schillers Werken mehr Nuten oder mehr Schaden bringt. 

So ijt denn bei biefer Lage der Sache eine zweckmaͤßige 
Auswahl aus ven Werken ber deutichen Claſſiker für ver 


neuern bei mir — felbft Göthe. So löst ſich mir denn auch bei 
Mäthfel, wie es kam, daß berfelbe Mann fo Gutes und fo Ber 
kehrtes zugleich Leiften konnte und warum mir nach Durchlefung ber 
Uhland’fchen keines der Goͤthe'ſchen Gedichte aus der jpätern Zeit mehr 
gefällt. Ich begreife‘, daß es ein Unfinn if, ein objeltiver Dichter 
feyn zu wollen. Göthe gefällt mir nur noch in feinen früheßen 
Sachen, wo er fubjektiv if“ u. ſ. w. — ©. 109: „Bon ben fals 
fen Wanderjahren iſt nun der dritte Band erſchienen. Diefes Bad 
und ebenfo fehr die echten ſchaden dem Anſehen Goöthe's ganz aufer: 
ordentlich; überall geben den Leuten die Augen auf. Gebe nur der 
Simmel, daß nach Wegräumung bes Goͤtzen wir auch zu ben rechten 
Göttern kommen, ich meine zu unfern alten Dichtern.“ — 6. il: 
„Wenn ich von Echillers individuellen Verdienſten abſehe, fo iR e⸗ 
doch wahr, daß er unferer Literatur unendlichen Gchaben zuge 
fägt Hat.“ 
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meinen Gebrauch nicht bloß aus äußern Gründen, fon- 
; ebenjo aus innern Gründen ein Bedürfniß, und beflen 
fiedigung ein wahrer Dienft den man der nutionalen 
ung leitet. Diele Auswahl ift aber nicht zu treffen 
ugsweiſe nach literarischen und äſthetiſchen Rückſichten, 
ern viel mehr noch aus ethiſchen und patriotiichen Gründen. 

Gerade eine folche Auswahl wird nun in ber oben ans 
ihrten „Bibliothek deutſcher Claſſiker für Schule und 
16° dem deutichen Volke geboten. Nach der dieſer Aus⸗ 
jl zu Grunde liegenden Idee, welche in den oben ange- 
teten Berhältniffen unjerer neuen deutſchen National- 
watur ihre Berechtigung hat, verdient diefes Unternehmen 
ſt bloß im literariicher Beziehung, ſondern von dem noch 
wrn nationalen und patriotiihen Standpunkte aus bes 
tet, allgemeine Aufmerkfamteit und Unterftügung Wir 
en unjern Lefern in der Kürze den Plan des Unter: 
mens darlegen und dann unjere Bemerfungen barüber 
gen lajien. 

Nach der vorausgejchietten Ankündigung ſoll die Aus- 
ihl jo getroffen werben, daß dieſe Bibliothek ohne Anſtand 
m Weg in die chriſtliche Schule und Familie nehmen 
f. Das Verſtändniß der einzelnen Schriftjteller ſoll durch 
bensbeihreibungen, Einleitungen und Anmer: 
agen erleichtert werben. Der ven einzelnen Schriftitellern 
gewiejene Umfang ſoll fih nach der Wichtigkeit beflelben 
bten; und von jedem Schriftiteller joll das Beſte und das 
ı meilten Charakteriftiiche gegeben werben. Es foll endlich 
der Auswahl Rücficht darauf genommen werden, daß alle 
tungen der Xiteratur vertreten find und daß das Ganze 
gleich eine Proben- und Beilpieljammlung zu den Lehr: 
dern der deutſchen Literaturgejchichte und des deutſchen 
tiles darftellt. Die äußere Einrichtung ber Bibliothek ift 
getroffen, daß fie in Lieferungen von durchſchnittlich acht 
jgebruckten Duodezbogen oder 170—200 Seiten erjcheint, von 


[chen jede Lieferung etwas Vollſtaͤndiges, für fich Beſtehendes 
um. 38 
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enthält, und einzeln abgegeben wird. Drei bis vier Liefer: 
ungen werben zu einem Bande vereinigt, von bemen gleich 
falls wieder jeder einzeln gegeben wird. Für bie ganze Bib⸗ 
Tiothet find vier Serien in Ausficht genommen. Die erfte 
Serie liegt im Drude vor in brei Bänden. 

Die äußere Einrichtung der Bibliothek wird man als 
ſehr zweckmäßig bezeichnen können, weil dadurch die Anſchaff⸗ 
ung bes Werkes jehr erleichtert wird. Dasjelbe gilt von ber 
innern Einrihtung. Der Cardinalpunkt dabei ijt, daB bie 
Auswahl im chrijtlichen Sinn und Geilt vorgenommen wer 
den fol. Dieſes entjpricht nicht bloß dem paädagogiſchen 
und religiöfen Zwed und Bebürfnig, ſondern muß nad um 
jern oben angebeuteten Gründen auch in allgemeiner ethiſcher 
und patriotilcher Beziehung als zwedmäßig und fogar noth⸗ 
wendig erjcheinen. 

Bei der Auswahl in der erften Serie wirb man einig 
berühmte Namen vermijlen; jo zuerjt Klopftod. Für fein 
Ausicheiden aus tiefer Bibliothel war wohl bie Erwägung 
maßgebend, dag Klopftod, wenn auch ber Form nad ei 
Neuerer, doch dem Inhalt nad) mehr an bie frühere Periode 
vor Leffing, Göthe und Schiller ſich anſchließt, als an die 
genannten; ganz bejonbers aber der Umftand, daß er jeht 
nicht mehr zu dem Kreiſe der allgemeinen Lektüre gehört. 
Wieland hat man nicht mit Unrecht aus ethiſchen Gründen 
weggelafien; Gleim, Ewald von Kleift, Uz, 3. ©. Jah, 
Nammler u. A. weil man den Kreis überhaupt nicht fo 
weit ausdehnen und nur bie bebeutenbiten und gelejenjten 
Schriftiteller aufnehmen wollte. 

Die Schriftjtellee welche in die folgenden drei Serien 
aufgenommen werben follen, find im der Antünbigung für 
bie II. Serie (die neuern und neueſten Dichter, nach Gruppen 
georbnet) und für bie IV. Serie (Dichter des Mittelalter 
in ben beften Weberfegungen) nur ganz im Allgemeinen ar 
gegeben. Für bie I. Serie find in der Ankündigung be 
ftimmte Namen in Ausficht genommen, doch wie es ſcheint 
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noch nicht definitiv feſtgeſetzt. Dieſe Namen ftimmen nicht 
anmal in den beiden Liften, welche auf dem Umfchlag der’ 
anzelnen Lieferungen und der) einzelnen Bände ſtehen, mit 
inander überein. Dieſe Lijte wird alfo che es zur Ausfüh— 
zung der IM. Serie, fommt, nad) einer jorgfältigen Reviſion 
initiv feſtzuſetzen jeyn und zwar mit conjequenter Durchs 
g des oben angegebenen Hauptguundjages, welcher für 
‚Auswahl leitend und maßgebend ſeyn jol, Wir 
miſſen auf dieſen beiden Liften einige Namen welche, wie 
18 jcheint, bie Aufnahme, anzufpechen haben, jo wie wir 
em andere finden welche wegbleiben jollten oder könnten. 
den erftern gehört vor allen Johannes. von Müller; 
er unter Nr. 7 auf dem Umfchlage ber Lieferungen: follten 
Goͤrres und Sailer auch noch Görres der Sohn, Jarke 
mb Diepenbrod genannt feyn. Zu der zweiten Kategorie 
r Aufzunehmenden ſcheint uns Heine zu gehören und 
ige Und welche als nicht beveutend genug erfcheinen, 
bei dieſer eugern Auswahl berücjichtigt zu werden. Bei 
IV. Serie follte eine Auswahl der beften deutſchen Volks- 
er und Voltsbücher (Genovefa, Heymonstinder 2c.) Platz 
wohin dann auch die anf der Lifte unter Nr. 8 an- 
führten Märchen und Sagen von Grimm u. A. pafjender 
fest würden. als im die Il. Serie. 
‚Die in den drei Bänden der I. Serie den ausgewählten 
vorgeſetzten Lebensbeſchreibungen der Schriftſteller 
ügung der Notizen Uber ihre Werke wird man in 
‚des bejchränkten Maßes der dafür zuläſſigen 
uedehnung, jo wie der Beſtimmung dieſer Bibliothet für 
ale und Haus als gut und zweckmäßig abgefaßt aner— 
t, wie won dem Herausgeber, dem Verfaſſer einer fo 
en „Geſchichte der deutſchen Literatur“ wicht anders 
n war. 





in biefen Lebensbejchreibungen und. bei den darin 
en Urtheilen über die Werke ver Schriftjteller ift 
und kirchliche nat feftgehalten, welcher 
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für die Auswahl der Werke maßgebend war. Doch hätten wir 
gewünſcht, daß das dem Herausgeber hiefür gelaſſene, freilich 
etwas beſchränkte Maß der Ausdehnung geſtattet hätte, ben 
Zwieſpalt jo mancher deutſchen Claſſiker des 18. Jahrhunderts, 
namentlich Göthe's und Schillers, mit dem Chriſtenthum und 
ber Kirche etwas ausführlicher zu befprechen, um bie vom 
chriſtlichen und kirchlichen Standpunkte aus nöthige Beleh⸗ 
rung und Warnung zu geben. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ein übertriebener theologiſcher Rigorismus, und um ſo 
mehr ein Mangel an Verehrung für das Genie und die 
Perſon der beiden jo hoch ſtehenden Claſſiker der Nation be 
ber Beurtheilung ihrer Werfe auch von dieſem Standpunlte 
aus ungeredht und durchaus unjtatthaft wäre. Der Danf 
und bie Pietät welche wir ihnen in anderer Beziehung ſchul⸗ 
dig find, kann um fo leichter ihnen zugefichert bleiben, da 
ihr von uns zu beflagendes Verhältnig zu ChHriftentyum und 
Kirche mehr durch den Geijt der Zeit in ber fie lebten, ald 
durch perjönliche Verſchuldung herbeigeführt worden ift, wenn 
fie auch nicht von aller Verſchuldung frei zu fprechen find 
Denn läugnen läßt es ſich nun einmal nicht, daß fie in ein 
zelnen Perioden ihres Lebens bei ganz mangelhafter und ober: 
flächliher Kenntnig des pojitiven Chriſtenthums und be 
Kirche, welchen Gegenjtänden fie niemals ein eindringende 
Studium wibmeten, in ziemlich leichtjinniger Weiſe gering 
ſchätzende und feindfelige Urtbeile gegen Chriſtenthum us 
Kirche in die Deffentlichfeit brachten, wie biefes ein beſon 
nener und wohlvenfender Mann und vaterlandsliehender 
Bürger, feine perjönliche Ueberzeugung mag jeyn welde ſie 
wolle, gegen bie Religion feines Bolfes niemals zu thun fh 
erlaubt. Läugnen läßt es fich nicht, daß fie in ihren Werten 
ſich über Chriſtenthum und Kirche in ganz verfchiedenem, je 
entgegengejeßtem Sinne äußern, und daß jie in biefer Be 
ziehung als ſchwankend und mit fich ſelbſt im Widerſpruch 
erſcheinen. Ebenſo ift es wahr, daß fie auch ohne jene 
Sthattenjeiten dieſelben großen Dichter hätten ſeyn koͤnnen 
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wien wären, ja daß biefer Mangel an Einheit in 
yensanichanung, daß biefe ihre Stellung zu ber Mes 
zes Volles unb ihr damit zufammenhängenver Mau⸗ 
nattonalem und patriotiihem Geifte auch bie äfthe- 
rm und Wirkung ihrer Werke beeinträchtigte, Kurz, 
jew bei aller Bewunberung ber vichteriichen Größe 
und Schillers, wenn wir fie jetzt würbigen, nicht 
erichieb der Zeiten vergeflen, und wir müflen uns 
m Zeitgeifte des 18. Jahrhunderts, in deſſen Mebium 
nd Schiller fih bewegten, zu große Goncefltonen zu 
Unfere weiter fortgejchrittene Zeit ift über pofitives 
Sum und Kirche, über hriftliche Literatur und Kunft, 
Berhaͤltniß von Poefie und Kunft zur Religion und 
tät, über Leben, Geſchichte, Poeſie und Kunſt bes 
Mittelalterd zu einer viel genauern Kenniniß, zu 
el meitern Gejichtsfreife und zu einer viel unbefan- 
Beurtheilung gelangt. Alles dieſes muß jet bei dem 
e ven wir bei der Beurtheilung Goͤthe's und Schillers 

in Betracht gezogen werben. Göthe und Schiller 
bene Geftalten, welche nicht bloß in ber deutjchen 
(literatur, fondern in der gejammten Weltliteratur 
en ausgezeichneten Plab einnehmen werben. Aber 
» auch jo die Individuen Göthe und Schiller gegen- 
: großen Inſtitutionen der chriftlichen Kirche mit 
n was Chriſtenthum und Kirche in ber Menſchheit 
ganze geiftige und chriftliche Sphäre derjelben, für 
liche Oronung, Sitte, Necht, Literatur und Kunft 
e jo vieler Jahrhunderte gewirkt haben und noch 





ger Göthe und Schiller fommen von den in der vor⸗ 
‚ erften Serie ausgewählten Schriftftellern für ben 
Iprochenen hriftlihen Standpunkt noch befonvers in 
Leſſing und Herder. Das Verhältniß dieſer vier 
Her von dem genannten Standpunkt aus betrachtet, 
ns in ber Kürze aljo formulirt werben zu Tännen. 


————————— oo—o— 
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Nachdem noch in Klopftod das gläubige Chriſtenthum 
zur vollen Geltung gekommen war, tritt in 2efling ber 
Zweifel und religiöje Zwieſpalt hervor. In feinen Werten 
begegnen wir von frühem an den Ideen der religiöjen Te 
feranz und dem Anspruch auf freie Kritit in Sachen ber Reli: 
gion. Welches auch die innerfte und lette veligiöje Ueberzeugung 
Leſſings geweſen jeyn mag, in jeinen Schriften tritt er nirs 
gends als ein Verichter oder Feind des pofitiven Chriſten⸗ 
thums auf. Selbjt die Bekanntmachung der Fragmente eines 
Deiften will er nicht als einen feindjeligen Angriff von jeiner 
Seite gegen das pofitive Chriſtenthum angejehen willen, ſon⸗ 
dern als eine Aufforderung die von dem Verfaſſer der ray: 
mente vorgebradhten Einwendungen zu widerlegen, zu welche 
Widerlegung er ſelbſt thätig mithilft. Wenn er gegen manche 
orthodorsproteftantifchen Theologen jchrieb, jo erklärte er ih 
nicht minder ftark gegen bie neologiihen Nationaliften un 
ftellte fi) jogar in welentlihen Punkten auf die Seite wer 
fatholifchen Kirchenlehre. Weberall aber zeigt Leſſing ein 
bringendes Studium und große Kenntniffe auf dem theolo⸗ 
gifchen Gebiete. 

Herder wirft zwar baburch, daß er als gelehrter und in 
feiner amtlichen Wirkſamkeit hochgeftellter Theologe die drif- 
liche Religion vorzugsweile von dem Standpunkte bes Ro 
tionalismus und der Humanität auffaßt, auflöfend gegenüber 
dem pojitiven Chrijtentbum. Aber anbererjeits beförbert und 
unterftüßt er auch wieder durch feinen umfaſſenden Blid 
und feine geiftwolle Auffaſſung im Gebiete der Literatur bie 
Anerkennung und das Intereſſe für die Erzeugnifie des Hrift: 
lichen Geiſtes und dadurch für das Chriſtenthum und für die 
katholiſche Kirche. 

Dei Göthe und Schiller finden wir alles dieß ganz ar 
ders. Es ift feine Spur vorhanden, daß fie fich jemals jo 
einbringend wie Lefling mit dem Studium der Quellen und 
der Lehre des Chriſtenthums und der Kirche befchäftigt haben; 
und auch das viele Interejfante und damals Neue was Herder 
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über altchriſtliche Poeſie, über Legenden, über poetiſche Er- 
zeugniſſe des katholiſchen deutſchen Mittelalters zu Tage för⸗ 
derte, wurde von ihnen meiſtentheils ignorirt. Während ber 
größern Hälfte ihres Lebens ſtellten und äußerten fie ſich 
über Chriſtenthum und Kirche mit inbifferenter Oberflächlich- 
kit, felbft bis zur Frivolität (Göthe wenigftens), wenn auch 
im Widerjpruche damit bie und da chrijtliche Ideen und kirch⸗ 
liche Injtitutionen einen günftigern Anklang bei ihnen her- 
vorrufen. Beide Dichter zeigen jedoch gegen das Ende ihrer 
Laufbahn eine Annäherung zu Chrijtenthfum und Kirche; 
und zwar finden wir dieſes am entſchiedenſten und deutlichiten 
bei Schiller. Seit feinen dramatiſchen Erzeugnifien Maria 
Stuart und Jungfrau von Orleans tft in Schillers Phantaſie 
und Geilt eine Wendung unverkennbar ; eine Eonverfion, wenn 
auch nicht bis zum Eintritt in die Gemeinjchaft der Kirche, 
jo doch zur Fähigkeit katholiſche Anſchauungen, Gefühle und 
Lehren in fi aufzunehmen und Sympathie für diejelben zu 
tmpfinden, ift bei Schiller in dieſer ‘Periode unzweifelhaft 
ängetreten. Was Göthe betrifft, jo it er der Hauptjache nad) 
berielbe bis an's Ende geblieben; aber in feinem let publi- 
cirten Werke, in der ſeltſamen und krauſen allegoriſch⸗-⸗ſymbo⸗ 
liſchen Eompofition des zweiten Theiles von Fauft, jucht er 
in jeher hervortretender Weile und mehr als jonjt irgendwo 
in feinen frühern Werfen katholiſch Firchliche Elemente zu 
verwenden. 

Schließlich empfehlen wir wiederholt und angelegenit bie 
vorliegende Bibliothek deutjcher Claſſiker nicht blog denjenigen 
welchen die Pflicht obliegt für eine gute Lektüre in der chrijt: 
fihen Familie und Schule zu ſorgen, wie Sceljorger, Lehrer 
und Familienväter, jondern überhaupt denjenigen welche nicht 
wollen, daß der Geift unjerer Nation und unfere nationale 
Bildung von der hriftlichen Religion und Kirche losgeriſſen, 
unfruchtbaren, gefahrvollen und verderblicden Lehrmeinungen 
zur Beute werben. 


IXIII. 
Zur neuern Philoſophie *). 


Daß die deutſche Philoſophie jo vielfach in Mißkredit 
gekommen iſt, daran iſt nicht ausſchließlich das Bleigewicht 
eines bloß materiellen Sinnes der Gegenwart ſchuld, ſondern 
auch der Idiotismus jener ephemeren philoſophiſchen Syſteme, 
die im Intereſſe der ſogenannten Selbſtſtaͤndigkeit bloß anf 
eigene Fauſt Philoſophie trieben, wie weiland Till Eulen 
ſpiegel die Schuhmacherkunſt. 

„Während gegen Ende des vorigen und am Anfange 
dieſes Jahrhunderts die ſpekulative Forſchung in Deutſchland 
fo reißende Fortſchritte machte, daß im Strome der Entwid—⸗ 
lung eines philoſophiſchen Syſtemes aus dem andern gleich⸗ 
ſam Woge auf Woge ſich drängte, iſt nun ſchon ſeit laͤngerer 
Zeit hierin ein ſolcher Stillſtand eingetreten, daß man 
glauben möchte, die Fruchtbarkeit des deutſchen Geiſtes auf 


*) Die Wiſſenſchaft des Wiſſens und Begründung der beſon⸗ 
deren Wiſſenſchaft durch die allgemeine Wiffenfchaft, eine Yertbils 
dung ber beutichen Philofophie mit befonderer Kückſicht auf Plate, 
Ariftoteles und die Scholaftif des Mittelalters von Dr. Wilhelm 
Rofentrang, Afleffor im f. bayr. Staatsminifterium der Juli. 
Erfter Band. München 1866. Verlag und Drad von 3. G. if, 
Univerfitätsbuchbruder. 478 Seiten. 
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dieſem ‚Gebiete ſei erloſchen. Wie der Baum nad); einem 
zeichligen Triebe von Blättern, Blüthen und Früchten einige 
Zeit der Ruhe bedarf, um ſich neue Triebraft zu ſammeln, 
jo verliert auch, der Geift, wenn er eine Zeit lang mit aller 

ee am Ende ‚bie 
| ‚eines weiteren Fortſchreitens und findet fich zum 
Suillſtande und Ausruhen genöthigt, In der Philojophie 

eignet fich ‚eine ſolche Zeit der Nude ganz bejonders dazu, 
die Vergangenheit zurückzukehren. und eine Umfchau über 
ige Errungenfchaft zu halten, wobei mar die Mängel 
[ben kennen lernt und Mittel zu neuen Fortſchritten 
















diefen Worten ber, Vorrede hat der Verfaffer trefz 
18. Wert, foweit wir es aus dem vorliegenden 
ande beurteilen können, charakterifivt, Das reiche 

hiſtoriſchen Wiſſens aus allen Gpochen ber Ger 








Eulatiom tritt hier nicht im blendenden Schau 
‚eigener, Geninlität und. werthlojer Phraſen auf, 
im dem ſorgſam und mühevoll gewobenen Kleide ver 
Die allgemeinen philoſophiſchen Begriffe, um die 
letzt in allen Wifjenfchaften handelt, ; werben: genes 
thanz und jo Jeder in die Geburtsjtätte der Philos 
führt, dem es darum zu thun ift die Wiſſenſchaft 
zu lernen. Der vorliegende erſte Band be— 
ſich ausſchließlich mit der Wiſſenslehre im Allge- 
Die Einleitung umfaßt eine Art Propadeutit der 
hie, indem fie ſich in einfacher und conciſer Form 
riff, Methode, Hilfsmittel der philoſophiſchen 
(3.129); dann die Stellung der Phi 

‚allgemeiner Wiffenfchaft nach verfhiedenen Seiten 

rihut (S. 41 jf.). Hier wird z.B. das Verhältniß der 
hiloſophie zur Naturwiſſenſchaft, zur Theologie, mit viel 
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Geſchick und Schärfe durchgeführt; freilich wirb es nicht an 
bartherzigen Bertretern der eraften und pofitiven Willen 
ihaften fehlen, die das Protokoll nicht in allen Punkten 
unterjchreiben werben. Neferent rechnet fich auch dazu. Das 
Verhältnig von Philofophie und Theologie iſt darum ein fo 
ſchwer zu bejtimmenbes, weil beide als Wiflenichaften fid 
durchdringen; was dem Einen Theologie, ift dem Anderen 
Philofophie und umgelehrt; ähnlich ift e8 mit der fo vielfed 
verhanbelten Trage über das Verhältniß von Glauben und 
Willen (S. 67 ff.). Wie beide fih nur in dem concreim 
Ich berühren, anziehen oder abjtoßen, jo ift vor Allem dieſer 
concrete jeweilige Standpunkt in’s Auge zu fallen. Du 
hat der verehrte Autor ganz richtig verſtanden, wenn er 
S. 86 jagt: „Betrachtet man nun ven Inhalt der Offer 
barung als Gottes Werk, und als eine unveränderlice un 
ewige Wahrheit, jo ift die begrifflihe Form, in welde 
jeder Einzelne fich denjelden Glauben aneignet, Menjher 
wert, nad der Erkenntnißfähigfeit eines Jeden verjchiehen 
und mit dem Wechſel der Zeiten der Veränderung unte: 
worfen. Die menjchlihe Thätigfeit, welche die Aneignung 
ver Glaubenswahrheiten jedem Einzelnen in einer ver Bil 
bungsftufe ver Zeit entſprechenden Weije zu vermitteln ſucht, 
ift die Wiſſenſchaft.“ 

Da es ſich für den Zweck diefer Blätter nicht eignd, - 
in Detailunterfuhungen einzugehen, fo müſſen wir und ds 
mit begnügen, die vorzüglichen Partien des reichen Stoffe 
zur Anzeige zu bringen. 

„Die Wiffenfchaft des Wiſſens, jagt Roſenkrantz ©.119, 
zerfällt uns im zwei Theile, in eine Analytik des Willen? 
und eine Synthetit des Willens. Die Analytik hat dad 
Brincip zu erforichen, die Synthetik die allgemeine Wiſſen⸗ 
ſchaft und damit zugleich die Anfänge aller befonderen Bil 
ſenſchaften aus dem Princip zu entwickeln. In der Analytil 
befaßt fich die Philofophie nur mit dem menfchlichen Wiſſen 
an ſich und im Allgemeinen; im der Synthetik erſt verfuht 
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die Kraft ihres Principe zur Erkenntniß der wiljenswür: 
ten Gegenftände des menjchlichen Willens. Die Syn: 
tit enthält aljo erſt die eigentlihe, von der Philofophie 
oollte Erkenntniß; zu dieſer ijt aber die Erforfchung des 
incip8 in der Analytik eine fo nothwendige Bebingung, 
3 die Löfung ihrer Aufgabe im zweiten Theile immer nur 
& Maßgabe deſſen gelingen kann, was fie ih an Er: 
mini des Principe im eriten Theile zu erringen ver- 
xchte“. Mit diefen Worten entfaltet der Verfaſſer ben 
lan des gefammten Werkes. Der erite Band umfaßt nın 
je Analytit des Wiflens; der zweite joll die Synthetik 
ingen. 

In der Analytik zieht fich das Denken in fich ſelbſt 
rüd; eine für even ſehr ſchwierige Arbeit, weil eben alle 
Imichen an den Sinneseindrücken hängen, ja bei vielen ber 
at an der Materie zu Grunde geht. „Die Thatſache des 
kiens überhaupt, bemerkt Dr. Roſenkrantz, befindet fich 
a uriprünglichiten im Selbitbewußtfeyn, welches ebenjo ber 
ernunft ſelbſt wie ber (innern) Erfahrung angehört” (S. 
9). Die Analytit zerfällt ihm ganz fachgemäß in brei 
auptitiidle, der Lehre 1) von ven Elementen des Willens; 
) von der Entjtehung des Willens; und 3) vom lebten 
runde des Willens. 

Wir möchten jedem Schüler der Philofophie dieſe Ente 
lung ber Analytik des Willens aufs angelegentlichite 
ipfehlen, weil ber Verfaſſer es verjteht auf die einfachfte 
tt in biefes Gebiet einzuführen, indem er zuerit in dem 
auptftüd von den Elementen des Wifjens die Lehre vom 
ubjeft des Wiflens, vom Objekt des Willens und der Vor⸗ 
Hung des Gewußten im Wifjenden ganz von vorne an- 
ngend für eben Far macht; dann gleich diejenigen philo- 
phiſchen Syſteme bündig jchilvert, die ſich gegen die richtige 
nwenbung biejer Srundelemente verfündigen (S. 151 ff.). 
ie Theorie wird aljo unmittelbar burch die Thatfachen 
Rättgt. 
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Vielleicht Find wir fachlich mit dem was Mofenkrung 
©. 159 ff. über den „Dunlismus“ bei Ariftoteles und ker 
Scholaititern jagt, einverſtanden; wir geben das mas ber 
Verfaſſer über den „alten ſcholaſtiſchen Dualismus“ en 
fast, ſogar zu — für die fpätere im Verfall begriffene Scholafit | 
naͤmlich und einige, modernen: Anbeter berfelben, bie in mie 
verftandenen Eifer für kirchliche Rechtglaͤubigteit zwiſchen Gett 
und die Welt die fingirte Scheibewan bes idenlis.ordo hinein: 
ftellen, und demgemäß auch in ber Erkenntnißlehre nur den 
alten Nominalismus wieder aufwärmen; Das gilt aber 
keineswegs für die eigentlich. ſpekulativen Scholaftiter, d 
bereits über den beiden Ertremen eines moniſtiſch 
lismus und dualiſtiſchen Nominalismus- ftehen, me 
12. Jahrhundert nad all ihren, Modalitäten auseinander 
gegangen ware. Das was Roſenkrantz „dualiftifche Unter 
ſcheidung“ nennt (S. 161), ‚glauben wir richtiger mit & 
Namen „dialettiſcher Unterſchied“ bezeichnen zu müſſen, 
her Unterſchied eben gar nicht Unterſchied jeym könnte, 
er nicht in einer Höheren Ginheit ſich auflöfen würde, mä 
lich in der Metaphyſit. Das iſt bei Ariftoteles der Fall, 
findet ſich bei dem ſpetulativen Peripatetitern bes Witt 
alters. Es find uns die großen. Schwierigkeiten, bie 
gerade im dieſem Punkte ſchon bei Ariftoteles, och mehr 
aber bei. feinen großen Commentatoren tes W 
finden, nicht, unbekannt... Wir haben jüngſt eine 
Arbeit, die ſich die Loͤſung diefer Schwierigkeiten zur Auf 
gabe macht, nämlich die Schrift Dr, Brentano's über ‚die 
Pſychologie des Ariftoteles 20." mit Freuden begrüßt, und 
möchten aud) noch auf die trefflichen Arbeiten von Profefler 
Dr. Morgott über die Pſychologie des heil. Thomas auf 
mertſam machen, bie nicht krititlos fich der „Webertreibung! 
eines Liberatore (S. 164) ſchuldig machen. 

In neueſter Zeit iſt wiederholt die Empfindungstheerie 
des Ariſtoteles — dieſer für die Erkenntnißlehre jo neidtie 
Punkt — als mechaniſche verfegert worden, ohne zu min 
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5 Arütoteles den At ver Empfindung und fomit aller 
nneserfenntniß als aAkotworg. (Phys. VII, 2 De an. I, 5. 
2) nicht im mechanischen, jondern organiſchen Sinne, 
nit auch das Erkennen als Lebensproceß faht. Dieſem 
ehanismus ber bloßen Senjibilitätstheorie begegnen auch 
erander von Hales, Albertus, Thomas und Duns Scotus 
tem Grundfaß: receplum est in recipiente per modum 
äpienlis (Summa theol. S. Thom. Aqu. I. qu. 84 a. 1). 
gefien wir nur nicht, daß Thomas über dem Unterſchied 
& Subjett und Objekt, wie ihn die Dialektik nothwendig 
ituien muß, die höhere Einheit nicht überjieht. Gott iſt 
ät bloß bezüglich des Seyns, fondern auch bezüglich des 
8 aclus purus; und beides ift in ihm identiſch. Jede 

Blihe Energie iſt als Theilnahme an dieſer göttlichen 
ergie gedacht, im welcher jeder „Dualismus“ aufgehoben 
‚und welche als lumen naturale fortan den Gegenjag von 
jekt und Objekt in der wirklichen Erfenntniß überwindet. 
‚hierin die ganze Scholaftit des Thomas zu beurtheilen, 
notwendig die Schriften de Ente et Essentia bei, 
‚topp- T. IV), Compendium theologiae bej. c. 100-107 
De Trinitate c. 6 ss. (opp. T. XVII) verglichen werden *). 
‚est fünnen wir vielleicht den Verfaffer, der ſich auch über 
' Partie ein ebenfo gründliches als gemäfigtes Urtheil 
„ fragen, ob nicht etwa Hier ſchon zur Löjung des 

\ „die Schranken des erfahrungsmäßigen Bewußt: 










> ‚Compend. theol. c. 129 p. 25: Deus autem ad intelligendum 
hominem juvat non solum ex parte objecti, ... sed elinm 
per hoc quod lumen naturale hominis quo "ntelleokualie 

est, a Deo est, Opusc. 70 de Trinitate c. 6 p. 116: mens 

| illustratur a Deo et, etiam lumen naturale semper Deus in 

- anima cousal, non aliud et aliud sed idem: non enim est 
causa feri ejus solum sed eliam esse ipsius. In hoc ergo 
‚continue Deus operatur in mente, quod in ipsa lumen naturale 
causot etc. 
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Bieleiht find wir fachlih mit dem was Roſenkrantz 
©. 159 ff. über den „Dualismus“ bei Ariftotele® und ven 
Scholaſtikern jagt, einverjtanden; wir geben bas was ber 
Berfaffer über den „alten ſcholaſtiſchen Dualismus“ S. 163 
jagt, jogar zu — für die jpütere im Verfall begriffene Scholaftif 
nämlich und einige mobernen Anbeter derſelben, die in mik 
verjtandenen Eifer für Firchliche NRechtgläubigkeit zwifchen Gott 
und die Welt die fingirte Scheidewand bes idealis ordo hinein- 
jtellen, und bemgemäß auch in ber Erfenntnißlehre nur ben 
alten Nominalismus wieder aufmärmen. Das gilt aber 
feineswegs für die eigentlich fpefulativen Scholaftiker, bie ja 
bereits über den beiden Ertremen eines monijtifchen Rex 
lismus und dualiſtiſchen Nominalismus ftehen, vwelde im 
12. Sahrhundert nah al ihren Modalitäten auseinander: 
gegangen waren. Das was Roſenkrantz „vualiftifche Unter 
ſcheidung“ nennt (S. 161), glauben wir richtiger mit dem 
Namen „vialektiicher Unterſchied“ bezeichnen zu müſſen, we 
her Unterſchied eben gar nicht Unterjchied jeyn könnte, wenn 
er nicht in einer höheren Einheit fich auflöjen würbe, nüws 
lich in der Metaphyſik. Das ijt bei Ariftoteles der Fall, dat 
findet fich bei den ſpekulativen Peripatetikern des Mittels 
alters. Es find uns die großen Schwierigkeiten, vie id 
gerade in dieſem Punkte ſchon bei Ariftoteles, noch met 
aber bei feinen großen Gommentatoren des Mittelaltere 
finden, nit unbelannt. Wir haben jüngft eine treffliche 
Arbeit, die ich die Löfung biefer Schwierigkeiten zur Aufs 
gabe macht, nämlich die Schrift Dr. Brentano’s über „De 
Pſychologie des Wriftoteles ꝛc.“ mit Freuden begrüßt, umd 
möchten auch noch auf die trefflichen Arbeiten von Profefier 
Dr. Morgott über die Piychologie des heil. Thomas auf: 
merffam machen, die nicht kritiklos fich der „Webertreibung‘ 
eines Liberatore (S. 164) ſchuldig machen. 

In neueſter Zeit iſt wieberholt die Empfindungstheorie 
des Ariſtoteles — dieſer für die Erkenntnißlehre jo wichtize 
Punkt — als mechaniſche verketzert worden, ohne zu wiſſen 
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toteles den Akt der Empfindung und fomit aller 
tenntniß als dAAniworg (Phys. VII, 2 De an. II, 5. 
icht im mechanischen, jondern organischen Sinne, 
h das Erkennen als Lebensproceß faßt. Diefem 
mus der bloßen Senjibilitätstheorie begegnen auch 
: von Hales, Albertus, Thomas und Duns Scotus 
Grundſatz: receplum est in recipiente per modum 
; (Summa theol. S. Thom. Aqu. 1. qu. 84 a. 1). 
wir nur nicht, daß Thomas über dem Unterſchied 
jekt und Objekt, wie ihn die Dialeftif nothwendig 
muß, die höhere Einheit nicht überjieht. Gott tft 
B bezüglich des Seyns, fondern auch bezüglich bes 
$ aclus purus; und beides ift in ihm identiſch. Jede 
Energie it als Theilnahme an biefer göttlichen 
gebacht, in welcher jeder „Dualismus” aufgehoben 
welche al3 lumen naturale fortan den Gegenſatz von 
und Objekt in der wirklichen Erfenntniß überwindet. 
n die ganze Scholaftif des Thomas zu beurtheilen, 
iothwendig die Schriften de Ente et Essentia bef. 
7. T. IV), Compendium theologiae bei. c. 100-107 
rinitate c. 6 ss. (opp. T. XVII) verglichen werben *). 
t können wir vielleicht ven Verfafler, der ſich aud) über 
rtie ein ebenjo gründliches als gemäßigtes Urtheil 
‚ fragen, ob nicht etwa bier fchon zur Löſung bes 
zes „die Schranken des erfahrungsmäßigen Bewußt- 


mpend. theol. c. 129 p. ?5: Deus autem ad intelligendum 
ninem juvat non solum ex parte objecti, ... sed etiam 
hoc quod lumen naturale hominis quo intellectvalis 
‚a Deo est. Opusc. 70 de Trinitate c. 6 p. 116: mens 
stratur a Deo et etiam lumen naturale semper Deus in 
ma causat, non aliud et aliud sed idem: non enim est 
ısa fieri ejus solum sed etiam esse ipsius. In hoc ergo 
ntinue Deus operatur in mente, quod in ipsa lumen naturale 
asal etc. 
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jeyns überjtiegen und eine höhere („transcendentale“) Ein: 
heit“ aufgefucht wurde. (S. 163). 


Hier ift der Punkt — um das gleich beizufügen — won 
welchen aus wir uns cine eingehende Kritit der Gotteshe 
weife, wie fie der Verfaſſer darftellt (©. 434 ff. 445, 464 u. a.) 
erlauben wiürben, falls wir bloß für den engeren Kreis ver 
Fachmänner zu [chreiben berufen wären. Wir hätten dazu 
un fo eher ein Recht uns gegen den „Dualismus”, welchen 
der gelehrte Autor in der eigentlichen Ontologie der Schola⸗ 
ftifer zu finden glaubt, zu verwahren, indem wir früher ein 
mal genöthigt waren ein Wort über den „Pantheismus“ ver 
mittelalterlichen Philofophen zu Tpredyen. Die Anficht, melde 
Roſenkrantz ©. 448 u. a. über die fogenannten Gottesbewelt 
ausfpricht, ift allerdings berechtigt, wenn bie Vorausſetzunz 
erwiefen ift, daß die Philvjophie des Mittelalters das über: 
weltliche Seyn Gottes von dem Seyn der Welt bualijtiich ge 
trennt hat (5. 449 ff). Meines Wiſſens hat nur ter ertreme 


Nominalisnus den Gegenſatz von einem bloß Togijchen un: 


wirklichen Seyn Gottes hervorgebracht; während gerate ak 


ipefulativen Philofophen des Mittelalters Gott als dab 


Seyn sensu eminenti — alfo jedenfalls als wirklichet 


Seyn, weil das reine Seyn nur Wirflichleit actus purs 
iſt — fallen. „Alles Seyn, Sagt St. Thomas, ift ex 
Theilnahme des göttlichen Seyns“ (Compend. theol. c. 1% 
p. 26). „Gott ift das Innerſte in allen Dingen” (Sum 
theol. I. qu. 8, a. 1). Offenbar ift hier „das Seyn Gottel 
ſchlechthin das Seyn alles Seienden” (5. 445), gerade weil 
e8 als reines Scyn von allem antern Seyn ſubſtanziell 
unterſchieden ift. 

Der „alte jcholaftiiche Dualismus“ wird ſchon im 12. 
Sahrhundert von Walther von Mortaigne (d’Achery Spiel 
II. p. 522 ep. 2), Gaufried von Chartres, Wilhelm ven 
St. Thierry u. A. gründlich zurückgewiefen. 

Soviel glaubten wir über dieſen Punkt andeuten zu 
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rade weil wir wünſchen daß das vortrefflihe Buch 
recht große Lejerzahl erwerben möge. 

jebricht uns an Naum, um nur die hauptfächlichiten 
enditen Bartien andeuten zu können. Der Verfaſſer 
eihe Gebiet der gewonnenen Rejultate auf natur: 
ftlihem Boden, namentlih der Phyfiologie und 
logie durchwandert, um eine gründliche Theorie bes 
und Empfindungslebens zu conftruiren. ©. 192 ff. 
Schritt für Schritt der Weg des Selbftbewußtjeyns 
ußern Anſchauung zur innern durchwandert, um 
Ratur des Denkens überhaupt Klare Anhaltspunkte 
nen (S. 239). Sodann erſt wird bie Lehre von 
fen (S. 266) und Ideen (5. 282) Gegenjtand ter 
g. Wir Tönnen hier die Xefer nur auf die Schrift 
veiſen. 

r in was immer für einer Wiſſenſchaft etwas leiſten 
Dr. Roſenkrantz mit Recht (S. XVII), muß zu: 
isher Geleijtete kennen lernen, und erit dann, wenn 
7 volllommen mächtig geworben ift, kann er baran 
if der Grundlage deflelben weiter zu bauen... 
lie Stetigfeit der Entwicdlung wie in anderen 
aften findet ſich auch in der Philoſophie.“ Diefe 
e Vorrede möchten wir als Nachrede und als befte 
ug vorliegender treffliher Schrift Allen an's Herz 
e fih für philoſophiſche Studien noch interefliren. 
: zweite Band bald dem erjten folgen. 

Dr. 2. 





XXI. 


Zeitläufe. 
Die Allianz⸗Frage zwiſchen Deferreich und Preußen — jetzt und ehedem. 


In dem Augenblicke wo wir die Feder anſetzen um noch ein⸗ 
mal einen Blick auf die veränderten Machtſtellungen Europa's 
zu werfen, erreicht uns die Nachricht von ber neuen Militär: 
Nevolution in Spanien, weldyer allem Anjcheine nad ber 
nagelneue Charakter einer republikaniſchen Schilverhebung 
zulommt. Ohne Zweifel konnte vem Mann in ven Tuilerien 
nichts ungelegener kommen; feinen Feinden aber kommt das 
Ereigniß wie gerufen, wenn fie anders e8 nicht wirklich her 
beigerufen haben. Das Mai der Verlegenheiten des Impera⸗ 
tors dürfte nun voll ſeyn. Er ſteckt darin wie in einen 
Sad und vermag er nicht bald durch einen gewaltiger 
Sprung fih aus ber beengten Stellung zu befreien, dam 
ift der Augenblick vorauszufehen wo ihm der Sad mit leid’ 
ter Mühe über dem Kopf zufammengebunden werben wiz! 
Für Frankreich wird es fih danıı nur fragen: was nun? 

Man könnte ein Buch fchreiben über das ungeheu Er⸗ 
liche Verhängniß, das den Mann und feine Thaten ereilt Hal: 
Mit Hülfe der Liberalen Revolutions-Politik gedachte et 
Waterloo zu rächen, und jegt bedroht jeve Regung der libera Leit 
Nevolutions «Politik innerhalb und außerhalb feines Lande? 
ihn jelbt mit einem neuen und enbgültigen Waterloo. Wenn 
Graf Bismark heute ſeine irregulären Bundesgenoſſen ar 
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gebindert vem engliihen Dreizad, eine in den früheren deutſch⸗ 
jranzöjiichen Kriegen nicht vorgefommene Rolle fpielen und 
einen nicht geringen Theil der Stveitträfte Preußens befchäf- 
tigen würde. Durch dieje Diverjion wird Preußen drittens 
gebinvert jeyn den ſüddeutſchen Staaten ven Schug, den es 
ihnen durch formelle Bündnijje zugejichert hat, rechtzeitig 
amd ausreichend zu gewähren, und zugleich jind alle viefe 
Gefahren und Nacıtheile von der Art, daß fie durch eine 
Allianz mit Rußland nit im entjcheivenden Augenblicke 
von Preußen abgewendet werben können.” 

Mas nun England betrifft, jo wird es vielleicht auch 
an ver Zeit jenn jich der Worte wicder zu erinnern, womit 
Lord Stanley fein Benehmen in der Lurcmburger Frage vor 
wem Parlamente vertheidigt hat. „Bedenken Sie doch“, fagte 
er, „was das für ein Krieg gewejen wäre In kürzeſter 
et wären zum mindejten zwei Mächte, Defterreich und 
alien, in jeinen Kreis hineingerijjen worden, und wenn 
er 130 bis 140 Millionen Menjchen einander befriegen, 

„wer wellte da den Ausgang vorausfagen? Was hätte fich 
u Dften entwidelt? Was wäre aus Belgien und Holland, 
ww aus uns jelber geworben, ſelbſt wenn wir neutral hätten 
Aleiben können?“ Daraus geht genugſam hervor, daß aller« 
Was Enzland feinen Mann in Bewegung jeßen würde, 
wäre ed auch zur Erhaltung der Neutralität Belgiens. Zu 
allen Veberflug joll die engliiche Negierung dieß ſogar bes 
Iimmt erklärt haben, indem ſie ihr Intereſſe an ver belgiſchen 
Frage ausſchließlich auf ven Platz Antwerpen rebucirte. Und 
zwar joll dieſe Erklärung bei einer jehr hervorjtechenden Ges 
Iegenheit gegeben worden jeyn. ‘Damals näntlich als Graf 
Bismark in Paris, zum Austaujd) gegen die früher zugelagten 
Gomyenfationen, bie Theilung der Nieverlande zwiſchen 
Freußen und Frankreich angeboten habe. 

Es koſtet uns einige Weberwindung hier auf die „Ents 
Kllungen“ diplomatijcher Geheimnijje nicht weiter einzugehen, 
wie fie im Sommer 1867 die Runde durch unjere Zeitungss 
welt gemacht haben. Aus zwei Gründen wäre vielleicht eben 

39* 
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Macht des Eontinents geworben fei, habe der Imperato 
fortan nur zu wachen, daß Preußen feinen Schritt weite 
thun könne und der Prager Friede nicht um Haaresbreit 
mehr überjchritten werde. Aber gar nicht zu reden davon 
baß die Gefellichaft die Koften einer ſolchen Wache auf Länger: 
Zeit unmöglih ertragen Fann, es liegt noch eine anberı 
Unmöglichfeit vor. Die Welt nämlich fteht nicht ſtill, um 
Graf Bismark hat fih nicht umſonſt au den Fortjchriti 
attachirt; denn er kann nicht ftilleftehen, wenn er auch wollte 
er muß fortjchreiten. Die Dinge müſſen ihre Entwidlum 
haben: das zeigt ſich heute in Spanien, morgen wird es jid 
int DOriente, übermorgen in Stalien, und wenn es für ben 
Imperator ganz gut geht, im nächiten Zollparlamente zeigen. 

Sm Frühling des vorigen Jahres ſtand Europa hart an 
ber Schwelle eines Kriegs wegen Luremburg. Cs ift jebi 
eine zugejtandene Thatjache, daß Preußen jenes alte deutſche 
Land damals nicht hätte fahren laſſen, wenn Oeſterreich, 
trog Prager Frieden und vertragsmäßiger Ausſchließung 
aus Deutichland, an ver BVertheidigung hätte theilnehmen 
wollen. Aber in Wien hat man fich geweigert und um fo 
eifriger bie friedliche Löfung vermittelt. In einer Depeſche 
vom 17. April bat Baron Beuft die Gründe angegeben, 
welche ihm einen Krieg Preußens gegen Frankreich als „ein 
hohes Wagniß“ erjcheinen liegen. Es dürfte jebt gerave an 
ber Zeit jeyn jener Aeußerungen ſich wieder zu erinnern; 
denn bie Lage iſt allmählig derart gefpannt, daß jeden Augen: 
blid ein neues Luxemburg am Horizont auftauchen Tann, 
heiße es denn Mainz oder Norbichleswig, Baden oder Belgien. 

„Eine Erplojion”, jo ſchrieb Baron Beuft, „eine Ers 
plofton ber ſeither mühſam zurüdgebrängten Unzufriedenheit 
der franzoͤſiſchen Nation ift mit den größten politifchen und 
ſocialen Gefahren verbunden, und wenn auch diefe Gefahren 
allgemeine europäifche find, jo würde e8 doch Preußen feyn, 
welches ich den eriten Wirkungen bes heftigen Sturmes ents 
gegenftellen müßte. Einen entſchiedenen Vortheil hat zweitens 
Frankreich durch feine Flotte voraus welde dießmal, un 
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gehindert vom engliichen Dreizad, eine in den früheren deutſch⸗ 
ftanzoͤſiſchen Kriegen nicht vorgekommene Nolle fpielen und 
einen nicht geringen Theil der Streitträfte Preußens bejchäf- 
tigen würde. Durch dieje Diverjion wird Preußen drittens 
gehindert jeyn den fübdeutichen Staaten ven Schug, den es 
ihnen durch formelle Bündniſſe zugejichert hat, rechtzeitig 
und ausreichend zu gewähren, und zugleich jind alle viele 
fahren und Nachtheile von der Art, daß fie durch eine 
Mianz mit Rußland nicht im entjcheivenden Augenblide 
von Preußen abgewendet werden Tönen.“ 

Was nun England betrifft, jo wird es vielleicht auch 
an der Zeit ſeyn fich der Worte wieder zu erinnern, womit 
Lord Stanley jein Benchmen in ver Luremburger Frage vor 
ven Barlamente vertheidigt hat. „Bedenken Sie doch”, fagte 
et, „was das für ein Krieg gemwejen wäre. In kürzeſter 
Jät wären zum mindeſten zwei Mächte, Oeſterreich und 
Italien, in feinen Kreis hineingerifjen worbden, und went 
at 130 bis 140 Millionen Menſchen einander befriegen, 
wer wollte da den Ausgang verausfagen? Was hätte ſich 
im Often entwidelt? Was wäre aus Belgien und Holland, 
was aus »uns jelber geworben, ſelbſt wenn wir neutral hätten 
bleiben Können?” Daraus geht genugjam hervor, daß aller 
dings England keinen Wann in Bewegung ſetzen wiürbe, 
wäre e8 auch zur. Erhaltung der Neutralität Belgiens. Zu 
Allem Ueberfluß fol die englifche Regierung dieß jogar bes 
ſtimmt erflärt haben, indem ſie ihr Intereſſe an ber belgiſchen 
Trage ausſchließlich auf den Pla Antwerpen reducirte. Und 

äiwar ſoll dieſe Erklärung bei einer jehr hervorjtechenden Ges 
Tegenheit gegeben worden feyn. Damals nämlich als Graf 

ismark in Baris, zum Austauſch gegen die früher zugelagten 
Sompenjationen, die Theilung ber Niederlande zwifchen 
Preußen und Frankreich angeboten habe. 

Es koſtet uns einige Ueberwindung bier auf die „Ents 
Hüffungen“ diplomatiſcher Geheimnijfe nicht weiter einzugehen, 
Wie fie im Sommer 1867 die Runde durch unfere Zeitungss 
Welt gemacht haben. Aus zwei Gründen wäre vielleicht eben 
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jest die Erinnerung daran nicht unzeitgemäpß. Für's Erite 
nämlich iſt jeit dem Bekanntwerden der Uſedom'ſchen Note 
nahezu Alles zu glauben. Sonderbarerweiſe Tehrte in ber 
That auch in den Enthüllungen, die wir eben angebeutet 
haben, ber fire Gedanke wieder, dag zum Wohle Preußens 
Ichlechterdings Defterreich vernichtet werden müfle. Hiernach 
wäre nämlich bei dem vorgefchlagenen Arrangement zwiſchen 
den zwei Nachbarn am Rhein auch ver „natürliche Allirte‘ 
im Süden nicht leer ausgegangen; Stalien hätte Sübtyrel 
und Syrien erhalten. Oeſterreich wäre dadurch vom Meere 
ganz abgejchnitten, und feine deutichen Provinzen wären 
voltswirtbichaftlich zum Anſchluß an den Nordbund gezwungen 
worden. Vielleicht haben hierin die Parifer Köche das Haar 
gefunden, weßhalb die angebliche „Idee“ Bismarks bezüglid 
ber Niederlande weiter feinen Anklang fund. 

Soviel geht zweitens aus allen diefen dunkeln Gerüd: 
ten doch unzweifelhaft hervor, daß Graf Bismark, weil er 
den Eonflift mit Frankreich Teineswegs auf die Leichte Achlel 
nimmt, verjchievene Verſuche machte den Kriegsfall auf die 
Dauer aus dem Wege zu räumen. Und was einmal gejchah, 
fann in irgend einer Weile wieder gejchehen. Der gewal 
tige Minijter hat zwar vor dem Zollparlament in einer jener 
gelungenjten Redewendungen jeden Appell an bie „Furcht“ 
verächtlih gemacht und zurüdgewiejen, aber als unumitöp- 
liches Zeugniß, daß er doch felber zu fürdhten verjteht, it 
ver Name „Luremburg’ in die Blätter der Weltgeſchichte 
eingejchrieben. Die Franzofen könnten fich fonjt nicht des 
Sieges rühmen in diefer brennenden Frage, noch dazu mit 
der höhnijchen Bemerfung, daß fie damals zum Krieg gar 
nicht gerüjtet geweſen wären. 

Graf Bismark hat fi zwar auf die mangelnde Ent: 
jhiedenheit und Bereitſchaft der Südſtaaten hinausgeredet, 
jowie auf die energiſche Zurückweiſung jeder Triegerifchen 
Politit von Seite Oeſterreichs; darum habe man in Berlin 
zurückweichen und Luxemburg preisgeben müjfen. Liegt aber 
nicht gerade barin bie formelle Betätigung ber hiſtoriſchen 
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Thatfache, daß Preußen zur Zeit des Luxemburgiſchen 
Handels, obwohl Frankreich damals nicht gerüftet war, doch 
nicht den Muth des Wiberjtandes hatte, aus bem oberiten 
Grunde weil Oeſterreich nicht mitthun wollte? Zugleich 
involvirt dieſe Thatſache unfraglih auch das Geſtändniß, 
daß die oben angeführten Gründe, weßhalb Baron Beuſt einen 
Krieg Preußens gegen Frankreich für cin „Hohes Wagniß“ 
halten zu müfjen glaubte, allerdings nicht zu verachten feien. 
Die ſüddeutſchen Staaten hatten früher als es das 
preußiſche Selbjtgefühl zufieß, eine Ahnung von dem wahren 
Stand der Dinge gehabt, und darum bewogen fie den Grafen 
Bismark, durch einen ihrer Diplomaten die befannten Aner: 
bietungen in Wien machen zu laſſen. Damald — man 
muß e8 immer wiederholen — war Frankreich nicht gerüftet. 
Let iſt Franfreich gerüftet bis an die Zähne; und es tft 
baher nicht mehr als billig, wenn biejenigen Diplomaten 
welhe im Frühjahre 1867 von dem Gefühl geplagt waren, 
daß Deutfchland ohne Dejterreihh der Lage denn doch nicht 
gewachſen jet, jet um fo mehr auf eine Wieberannäherung 
ber beiden Mächte gebrungen haben mögen. So dürften bie 
Schritte gefchehen und die Gerüchte vom lebten Sommer 
ntftanden feyn, welchen beiden die Veröffentlichung ber 
Uſedom'ſchen Note ein frühzeitige Ende bereitet hat. 
In der Preſſe aber hat ſich die Discuffion noch eine 
Weile fortgefpennen. Namentlich find in der „Allgemeinen 
Zeitung“ einige Artikel erfchienen die um ihres muthmaß- 
lichen DBerfaffers willen viel Staub aufgewirbelt haben. 
Uns will es vorfommen als wenn ber Autor in einem 
Wanne zu fuchen wäre, der einjt als erbkaiferlicher Minifter 
tr einem Kleinſtaat regiert, danır zum hervorragenden Stimm: 
Führer der großbeutfchen Partei fich befehrt hat, drittens 
Sefchäftstriger des Herzogs von Nuguftendurg in Wien ges 
Worten und jet wieder zum Glaubensbekenntniß des Nationals 
Niperalismus zurückgekehrt iſt. Wie dem fei, die Artikel find 
ein fchmerzlicher Aufichrei des abfterbenden Altliberalismus, 
der fich nirgends mehr Rath weiß mit feiner eigenen Hänke 
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Arbeit, weder in Frankreich noch in Deutichland. Sie find 
ein paſſender Pendant zu den verzweifelten Anftrengungen 
ber Herren Thierd und Genojjen in Paris. Zugleich |pricht 
fich aber in benjelben die bußfertige Einfiht aus, daß auf 
die haarjträubende Unpolitit des Auguftenburgerthums aller: 
bings keine andere Antwort gehört habe als — Graf Bismarf. 

Der ganze Zwed des Autors iſt eine gründliche Ab: 
fanzelung des Baron Beuft, weil diefer öfterreichiiche Miniſter 
in die durch den Grafen Taufkirchen dargebaotene Hand Preu: 
Bens nicht ohne weiters eingejchlagen hat. Der öſterreichiſche 
Minifter begründete diefe Weigerung mit dem naheliegenden 
Einwand: „Oeſterreich hätte fte (die angebotene Garantie 
feiner deutſchen Beligungen) zu bezahlen durch die Feind 
Ihaft Frankreichs, die ihm doppelt gefährlich ſeyn würke, 
weil fie zugleich in Deutjchland eine jo gut als unbebingte 
Abhängigkeit von dem guten Willen Preußens im Gefolge 
hätte.” In Bezug auf den guten Willen ber deutjchen Po: 
titit Preußens aber tellte der Minijter die inhaltſchwere 
Trage: „Können wir es darauf anfommen laffen, daß mar 
uns, im Falle Frankreich überwunden worden, das Prager 
Friedensinftrument in die Hand brüde und uns für befien 
erfolgreiche Vertheidigung danke?” Und zwar, wie fich von 
ſelbſt veriteht, danke um die gewonnene freie Hand in Sir 
deutſchland ſofort bis an die Alpen walten zu laſſen. 

Nun gehören wir wahrlich nicht zu den Bewunderern 
des Baron Beuft. Aber man muß geftehen, daß ber Nagel 
nicht beſſer auf den Kopf getroffen werden konnte als in 
jenen beiden Sägen. Mit andern Worten: Preußen müßte 
feine feit 1866 betretene Bahn corrigiren und in den bat 
Ihen Berhältnijien ſelber veelle Garantien bieten, went 
Defterreich nicht fürchten follte, daß eine mit feiner Hilfe 
herbeigeführte Niederlage Frankreichs nur es — Defterreih 
— jelber zum Spielbal der preußiſchen National: ot 
Hausmadhtspolitit machen müßte In aller Welt ift nichts 
begreiflicher als dieſe Thatfache. Der gedachte Verfaſſer aber 
glaubt mit Einem Worte dem Einwand bie Spitze abbrechen 
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zu Tonnen, indem er fagt: ja, um einen Krieg mit Frank⸗ 
reich handle es jich eben gar nicht, im Gegentheil jolle bie 
angeftrebte Allianz gerade den Franzoſen die Kriegspolitit 
unmöglich machen, und zwar habe Bismark durch den Grafen 
Taufkirchen zu biefem Zweck und zur unbebingten Sicherung 
bes Weltfriedens als Dritten im Bunde — auch gleich Ruß⸗ 
land vorgejchlagen. 

Es leuchtet nicht vecht ein, warum gleich auch Rußland 
mit in das Spiel gezogen werden ſollte. Wären vielleicht 
Defterreih und Preußen noch nicht ftark genug um den jes 
mweiligen Herrichern Frankreichs von fich aus Verzicht und 
Ruhe zu gebieten? Oder ſollte das Czarthum vielleicht als 
Sauvegarbe dienen fei es für Deiterreich oder für die Mittels 
ftaaten, gegenüber dem Uebergewichte Preußens? Genug, ber 
Antrag lief hinaus auf die Wieverheritellung der „heiligen 
Allianz“. Der Imperator hat in dem Rundſchreiben feines 
Ministers Lavalette gejagt: daß „die Coalition der drei norbi- 
ſchen Höfe” zerbrochen fei, darin liege der Gewinn den Fran: 
reich aus den Ereigniſſen von 1866 ziehe; aljo fcheint es 
dem Berfajier jonnenklar, daß nichts Anderes im deutſchen 
wie im öfterreichiichen Intereſſe erforvert ſei als die Wieder: 
berftellung der zerbrochenen Coalition ber brei nordifchen 
Mächte Ya, der Verfaſſer jtellt in ver Anpreifung bes 
bezüglichen Taufkirchen'ſchen Antrags geradezu bie eritaun- 
liche Frage: „it die heutige Weltlage von jener des Jahres 
1815 verjchieden?“ 

Wir hätten bald gejagt: um nicht weniger als um bie 
Uſedom'ſche Note und un den regierenden Panſlavismus in 
St. Petersburg jind die zwei Weltlagen verjchieven. Wenn 
es wahr ift, daß Frankreich, wie der Verfaffer aus der Times 
vom 4. Dftober 1815 citirt, feit drei Jahrhunderten ftets 
Bergrößerungstendenzen nad, Deutfchland und den Nieder⸗ 
landen verfolgt und den deutſchen Beſitz zu verkleinern ges 
trachtet hat: fo Kennzeichnet e8 ja gerade bie heutige Welt⸗ 
lage im Unterſchiede von 1815, daß Preußen und Rußland 
jegt ganz den gleichen Charakter gegenüber Defterreih wnh 





568 Deutfche Allianzen. 


beziehungsweile Deutjchland angenommen haben. Und zwar 
bat die Vergrößerungstendenz dieſer beiden Mächte deßhalb 
eine viel geführlichere Natur an fich als bie breihunderts 
jährige Bergewaltigungspolitit Frankreichs, weil dieſelbe auf 
dem Grunde des modernen Nativnalitätsprincips erwächst: 
Preußen und Rußland wollen fid) vergrößern, weil fie zu müfjen 
und nicht anders zu koönnen vorgeben, weil es ihr Beruf und 
ihre Miflion fei von Natignalitätswegen jich abzurunden auf 
Kojten Oeſterreichs und reſpektive Deutſchlands. Für Preus 
Ben gejteht ja der Verfaſſer felber diefen zwingenden Beruf 
unumwunden zu. 

Dazu kommt dann der weitere und für bie öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsmänner doch wahrlih im höchſten Grade weient: 
liche Unterſchied, daß Frankreich feine VBergrößerungstendenz 
gegen Defterreich bereits erreicht hat und vom Haufe Hab 
burg nichts weiter erobern will, während Preußen und Ruf 
land ihre Vergrößerungstendenzen aus nationalem Beruf 
und Pflicht noch immer verfolgen müflen und namentlich am 
Leibe Oeſterreichs erſt zu erfüllen haben. Folglich können fie, 
wie es auch bie Ujevom’sche Note unummwunden ausiprict, 
nicht ruhen ehe die Habsburgifche Monarchie völlig vernichte 
it. So jehr ift „die heutige Weltlage von jener des Jahres 
1815 verjchieden!” 

Eine öjterreichifch » preußijche Allianz im Dienfte ber 
Nation ift auch uns ſtets als das einzige und wahre Mittel 
erſchienen, um die deutfche Zukunft ficher zu ftellen und ben 
Weltfrieven auf die Dauer zu erhalten, ohne ein zweitesmal 
bie Srfahrung mit Luxemburg in noch jchmerzlicherem Grade 
zu machen; fie wäre indbejondere auch das einzige Mittel 
um die jübbeutichen Staaten aus ihrer völlig unqualificir⸗ 
baren Lage zu befreien. Auch wir haben daher einer folchen 
Allianz jtets das Wort geredet. Aber e8 würde ein Ueber: 
maß politiicher Naivetät dazu gehören, um die Bedingung zu 
verfennen welche von Seite Preußens jchlechthin vorher ers 
füllt ſeyn mußte. 

Nichts ift einfacher: Preußen mußte fich von ber theo⸗ 
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retiſch und praktiſch bezeugten Vergrößerungstenbenz los⸗ 
jagen, es mußte energijche und erfennbare Stellung gegen 
das falfche Nationalitätenprincip einnehmen und feine Pos 
(itit wahrhaft dem Dienjte der Nation widmen. Hiefür aber 
mußten thatjächliche Garantien gegeben werben. Es bedurfte 
hiezu nicht der ohnehin unmöglichen Reſtauration des alten 
Bundes; auch der Pendant eines Südbundes mit Oeſterreich 
an der Spige wäre zu verjchmerzen geweſen; aber unbebingt 
erforberlih war bie Rüdkehr von der hausmachtlichen Ans 
nerions: Politit zur Achtung des deutſchen und des gefchicht: 
lichen Rechte. Den hiſtoriſch zufammengehörigen Ländern 
und Völkern Deutichlands mußte ihre Selbitbeftimmung 
zurückgegeben werben; dann erjt wäre ein wirkliches Bundes 
Verhaͤltniß allfeitig möglich geworben. 

Wollte man in Berlin auf nichts von allem Dem eins 
gehen, dann war der Beweis geliefert, daß Defterreich allers 
dings mehr von der preußischen als von der franzöfiichen 
Bergrößerungstendenz zu befürchten habe, und fein Menſch 
von gejunden Sinnen konnte unter ſolchen Umſtänden an 
eine Allianz der zwei Mächte denken. Nun aber hat man 
ih in Berlin nit nur auf feinen Rücktritt eingelaffen, 
man befennt fich vielmehr fortwährend und oftenjibel zu 
jener Nationalitätentheorie welche an fich jchon der intellek⸗ 
tuelle Bruch des Prager Friedens ift und die Einverleibung 
ber drei Sübjtaaten als eine bloße Trage der Zeit erjcheinen 
läßt. Kurz, wie bie Staliener feinerzeit den Frieden von 
Zürich an Dejterreich brachen, jobald der Imperator dieß zu 
jeinem eigenen Verderben zuließ, jo ericheint auch in ber 
officiellen Sprache Preußens der Prager Frieden nur als 
eine durch fremde Einmiſchung aufgezwungene Fejjel die man 
zerbrechen werde, jobald es bequem geichehen könne Wir 
brauchen hier nur an bie berühmte GirkularsDepeiche des 
Grafen Bismark vom 7. Septeniber 1867 zu erinnern. 

Das Alles billigt nun der Verfaſſer gebachter Artikel 
volllommen. Er preist e8 als ein gütines Gefchi daß Graf 
Bismark „ſelbſt mit revolutionärer,; das traditionelle Nexiit> 
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mitats⸗Princip verachtender Gewalt“ den deutfchen Staatens 
bund mit feinen der deutfchen Einheit ftets widerftrebenven 
Souverainetäten zeritört habe. Er betont, daß Art. 4 des 
Prager Friedens welcher Preußen zum Mittelpunkt Deutſch⸗ 
lands mit Ausjchluß Dejterreih8 mache, von Preußen nie 
und nimmermehr mobificirt werben koͤnne und daß man fich 
in Wien diefem Sage mit „allen Sonjequenzen“, ſage mit 
allen Sonjequenzen, werde fügen müſſen. Er fagt mit Be- 
ziehung auf das DOffert des Grafen Taufficchen ausbrüdlich: 
„Graf Bismark habe offenbar feine Pflicht entgegenkommend 
erfüllt” und von dieſer Seite bleibe nun nichts mehr zu thun. 
Aber daB Defterreich noch immer nicht auf die preußifche 
Alltanz eingegangen: das erjcheint ihm geradezu als ein na⸗ 
tionales Verbrechen. 

Man Tann nicht leicht einer puerilern Anſchauung in 
politifchen Dingen begegnen. Nur Einen ähnlichen Fall Haben 
wir bis jeßt erlebt, nämlich im Verlauf der fchleswig = hols 
fteinifchen Krifis. Man erinnert ſich doch wohl der dama⸗ 
ligen Zumuthungen von Seite der liberalen oder auguften- 
burgiichen Partei an Preußen. So erleuchtet die damalige 
Politit der Partei war, wie der Erfolg gezeigt hat, fo prak⸗ 
tiſch und politifch motivirt erſcheinen ihre jegigen Zumu⸗ 
thungen an Defterreich. Leider fcheint e8 aber, als wenn die 
Politik der ſüddeutſchen Kabinette jelber über diefes Niveau 
nicht wejentli erhaben jei. Man forbert hier wie bort von 
Defterreich „im Dienfte der Nation“, aber man darf keine 
Einfprache mehr wagen, wenn Preußen jeden Dienst der 
Nation ungenirt für feine Hausmachts: Politit ausbeutet. 
Daß damit Feine öfterreichifche Allianz zu gewinnen fei, 
fönnte auch ein politiiher ABE-Schite begreifen. 

Es wäre noh ein wejentliher Punkt zu urgiren, in 
dem „die heutige Weltlage von jener des Jahres 1815“ ſich 
gar mächtig unterjcheibet. Graf Taufkirchen hat eine Coa⸗ 
lition der drei nordiſchen Höfe vorgefihlagen. Allein es gibt 
politifch gejprochen nur mehr zwei nordiſche Höfe, der britte 
iR in zwei parlamentariiche Regierungen amseinanber ges 








Deutfche Allianzen. 571 


gangen, die fich in jeder großen Frage jo ziemlich verhalten 
bürften wie vier Pferde welche paarweiſe vorn und hinten an 
ven Wagen geipannt find. Bon einer öfterreichiichen Politik 
fann man daher im eigentlihen Sinne des Worts Taum 
mehr Iprechen; ſondern bie Parteien jenfeits der Leitha jtreiten 
Ah über magyariſche und die Parteien biejleits der Leitha 
ftreiten fich über deutjch-flavifche Bolitit. Baron Beuſt mag 
inzwifchen inaktive Noten fchreiben; wenn es aber einmal 
zu einer großen Aktion käme, dann wäre ſchwer zu errathen, 
ob eine und welche Gejfammtpolitit dem Reiche durch bie in⸗ 
nern Nothwenbigfeiten auferlegt würbe. 

ebenfalls ſcheint e8 ganz ungeeignet die Politik des Neiches 
im Ganzen noch immer als „deutich” anzuſprechen oder in's 
Mitleiven zu ziehen. Das ging bis 1866; ſeitdem aber ijt 
Alles anders geworden und zwar nicht bloß durch ben Pra⸗ 
ger Frieden, ſondern vielleicht mehr noch durch die nationale 
Centrifugals Bewegung die der Liberalismus in Dejterreich 
befeftigt hat. Dab Niemand mehr weiß, woran man mit 
biejem Reiche ift, das bildet eben ven eigentlichen Gipfelpuntt 
der Auflöjung welcher unjer Welttheil anheimgefallen iſt; und 
wenn ſonſt gar nichts gefchehen wäre, jo würde ſchon dieſe 
einzige Thatjache die jegige Weltlage himmelweit von ber 
des Jahres 1815 unterfcheiden. 

Sept jich aber zwifchen Wien und Peſth wieder einmal 
ein politiiher Primat feit, dann wird dieß vorausfichtlich 
nicht einmal ber deutſche ſeyn. Es ift ja unvergeplich, wie 
die Organe der gemäßigt=liberalen Magyarens Partei ſich ges 
äußert haben, als jüngft beim Wiener Schüßenfelte bie vor: 

. fündfluthlichen Reminiſcenzen des Großdeutſchthums ſich zu 
unbeſonnen hervorwagten. Es müſſe, erklärte Deaks Leib⸗ 
blatt, als ein Axiom betrachtet werben, „daß in ber äußern 
und innern Politit der öfterreichiichsungarifchen Monarchie 
Ungarn als der Schwer: und Mittelpunft maßgebend jet.“ 
So iſt e8 im Grunde jeßt Schon; und aud Baron Beuft hat 
fi beeilt, wenigitens den deutſchen Primat zu verläugnen, 
wenn auch nicht pojitiv den magyarifchen zu vertünken. 
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Nun bat die preußifche Politik allerdings auch im Wa: 
gyarenlande ihre „natürlichen Bundesgenoſſen“, an ber rabis 
falen Partei nämlich und wenn e8 auf bie gänzliche Zer⸗ 
trümmerung bes Habsburgiichen Neiches ankommt, woraus 
ih dann von ſelbſt die erjehnte Lostrennung und bie jeldft- 
jtändige Neichsbildung des Magyarismus ergeben würde. 
So meinen nänlich die radikalen Politiker Ungarnd. Wenn 
es aber im Gegentheil darauf anlomnt im beutjch:nationalen 
Intereſſe eine Allianz gegen Frankreich einzugehen, dann 
wird fich zuverläflig in ganz Zransleithanien feine Stimme 
dafür, jondern Alles dagegen erheben. 

Es wäre noch Vieles zu jagen über die bejammerne- 
werthe Verſchiebung in der Machtitellung Defterreihs. Bor: 
erſt aber wollten wir nur diejenigen welche e8 angeht, drin⸗ 
gend warnen fi nicht abermals gefährlichen Illuſionen bins 
zugeben und bie Rechnung ohne den Wirth zu machen. Das 
geichieht aber ganz gewiß, wenn man gegen Frankreich irgenbs 
wie auf Defterreich rechnet. Der deutſche Patriot mag biefe 
Gewißheit jchmerzlich bedauern, aber Freund und Feind wirb 
ih darauf einrichten müflen. Süddeutſchland vor Allem! 





IXIIV. 


Archiv für die ſchweizeriſche Reformations⸗ 
Geſchichte. 


Die „Hiſtor.⸗polit. Blätter“ haben bereits gemeldet, daß 
der Schweizer Piusverein die Herausgabe eines Archivs für 
die Reformationsgeſchichte beſchloſſen; heute find wir im 
Falle anzuzeigen, daß der erfte Band die Preſſe verlaffen hat. 
Derfelbe umfaßt mit den VBorworten 59 Drudbogen in groß 
Lerifonformat und fennzeichnet fich ſowohl durch feine Außere 
Ausftattung als durch feinen Inhalt fofort als ein Quellenwerk, 
das den Herausgebern und Mitarbeitern Ehre macht. Ohne in 
eine einläßliche Kritik deſelben eintreten zu wollen, erörtern 
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wir bier nur, was dad Archiv laut feinem Programm enthalten 
fol! und was der erfle Band wirklich enthält. 

Tas „Archiv“ ſoll das Material zu einer urkundlichen 
Darftellung der Reformationszeit liefern; die Forſchung und 
Sammlung umfaßt die ganze Meformationsperiode, namentlich 
auch die Einführung tes Trienter⸗Concils im Schweizerland und 
deren Bolgen. Das Archiv erfcheint in zwanglojen Bänden ; fo 
oft im Verlauf der Zeit das erforichte und bearbeitete Material 
es erfordert und geftattet, erfcheint ein Band mit einläglichen 
Sach⸗, Perienen- und Orts⸗Regiſtern. In denfelben follen vor» 
zugsweiſe aufgenommen werden: a) Verzeichniſſe der in firch- 
lichen und weltlichen Archiven aufbewahrten Neformationsaften 
und Schriften und bdaherige Regeſten; b) Verzeichniſſe der in 
einzelnen Bibliothefen vorfindlichen älteren Neformationd-Drud- 
mwerfe und daherige Regiſter; c) Firchliche und flaatliche Akten⸗ 
ſtücke aus der Reformationszeit im Wortlaut; d) daherige Schrift« 
ſtücke wörtlich oder auszüglich; e) Auszüge aus ſachbezüglichen, 
ſeltenen Druckwerken; ſ) Sammlungen der im Volk aus der 
Reformationszeit fortlebenden Ueberlieferungen: g) Monograpblen 
einzelner Begebenheiten; h) Biographien einzelner Perſfoͤnlich⸗ 
keiten; i) kritiſche Erörterungen über einzelne, in der bisherigen 
Geſchichtſchreibung irrig dargeftellte Fakten oder falfch beurtheilte 
Verfönlichkeiten; k) Fritifche Beurtheilung der älteren und neueren 
Reformationdliteratur ıc. 

Die vom Piudverein mit der Ausführung diefes Programms 
betraute Direktion bat die Aufgabe des Archivs noch näher 
dahin gekennzeichnet: „Unſere Abficht geht feineswege dahin, die 
Heraudgabe einer ſyſiematiſchen Neformationdgefchichte des Schweie 
zerlandes zu veranftalten; wir wollen aus unferen Archiven und 
Bibliotheken nur Baufteine zufammentragen, aus denen fpäter 
eine aftenmäßige, unpartetifche, Eritifche Geſchichte der Refor⸗ 
mationdzeit verfaßt werden kann. Wie befannt ift fatholifcher« 
jeitö bid jet noch fehr wenig in diefer Beziehung gethan wor⸗ 
den : in unjeren Eirchlidhen und weltlichen Archiven, öffentlichen 
und Privatiammlungen liegt ein reiches, wichtiges Material bes 
graben, das theild unbenützt vermodert; diefed Material‘ wollen 
wir aufiuchen, aus dem Akten⸗ und Bücherſtaub hervorziehen, 
in unferem Archiv zufammenftellen und veröffentlicken, und fo 
daffelbe getreu und vollftändig dem Publikum zugänglich machen. * 

Die Geichichtäfreunde, welche zur Löfung dieſer Aufgabe 
mitgewirkt und Beiträge für den erjten Band geliefert haben, 
find die H.H. Graf Theodor EcherersBoccard ; Domherr Profeſſor 
Fiala; Prof. Banwart; C. Siegwart- Müller; P. Gall Moref 
von Einftedeln; Hofcaplan I. F. Beh; Prof. Gremaud; Gtaatt« 
ardhivar Theodor von Liebenau; P. Martin Kiem, Benediktiner von 
Murg Gries; Abbe Fleury von Genf und Dekan Bautrey von 
Delsberg. Die meiften diefer Hexen find durch ihre fchriftielieriiägen 
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Arbeiten bereits in weiteren Kreifen befannt, die drei Erſtge⸗ 
nannten bilden die „Direktion des Archivs. 

Wir gehen nun zum Inhalt des erftien Bandes über. 
Das Archiv eröffnet feine Laufbahn mit dem wortgetreuen Ab⸗ 
druck der feit 333 Iahren im Archivflaub begrabenen „Shrontf 
des Sobann Salat“, zur Meformationdzeit Gerichtſchreiber 
der Stadt Luzern und Feldſchreiber im katholiſchen Lager. Da 
die „Hiſtor.⸗polit. Blätter” unlängft (Bd. 61, ©. 542 ff.) über 
Johann Salat, welcher im amtlichen Auftrag und nach amtlichen 
Duellen feine Chronik verfaßt, einläßliche Nachrichten gebracht 
baden, fo befchränfen wir uns bier darauf, den Inhalt kurz zu 
bezeichnen. Die Chronik bringt vorerit die Hiſtory Martini 
Zuterd, von den Töuffern, die Zwinglifche Hiftory und Kayfer 
Carolus wider die Sect; fodann erzählt fie Jahr für Jahr die 
Beitgefchichte unt zwar vom I. 1521 an bis 1534 und fchlieft mit 
einem Negifter. Die Herausgeber haben die Chronik Salats durch 
ein Vorwort über den Verfaſſer und feine Schrift und durch 
drei einläßliche Megifter (chronologifched Sach⸗, Perfonen» und 
Drt-Megifter) illuftrirt und damit deren Benützung ſowohl für 
die Gefchichtforfcher als die Leſer zugänglicher gemacht. Der Tert 
der Chronik wurde im „Archiv“ nach Salat's Original = Hands 
ſchriften buchftabengetreu abgedruckt. 

Sodann folgt ein Verzeichnig aller „Bücher und Schriften 
welche über die ſchweizeriſche Reformation im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert verfaßt und bereitd von G. E. von Haller 
und den Mitarbeitern der Schweizer Bibliothek gekannt und 
beſprochen wurden.“ Die Zahl diefer Handichriften und Druckwerke 
fteigt auf 1228, und zeigt welch überreiches Material zur Be» 
arbeitung der ſchweizeriſchen MNeformationdgefchichte fchon im 9. 
1786 vorlag. Das Archiv bat diefelben mach folgenden Abthei⸗ 
lungen zufammengeftellt 1) Schriften allgemeinen Inbalts: 
Papſt, Nuntien, TrientersGoncil, Neformationsgefchichte, Mefor- 
matoren, Religionskriege, Fatholifhe Bündniffe, Verhandlungen 
mit fremden Mächten, allgemeine Schweizergefchichte, Theologen; 
2) Schriften örtlichen Inbalts: Appenzell, Balel, Bern, Con⸗ 
ftanz, Breiburg, Genf, Glarus, Graubünden und Beltlin, Luzern, 
Mühlhaufen, Neuenburg, Schaffbaufen, Schwyz, Solothurn, St. 
Ballen, Teffin, Thurgau, Ury, Waadt, Wallis, Zug und Züri. 
Durch diefe ſyſtematiſche Zufammenftellung der Schriftwerfe und 
durch die Beigabe eines alphabetiichen Namenregifterd aller bes 
fprochenen Schriftfteller haben die Herausgeber des Archivs die 
Benugung ber Haller'fchen Sammlungen erleichtert, zugleich aber 
auch einer Ergänzung derfelben gerufen und einen Fingerzeig gegeben, 
wie nothwendig es ift, alle, auch die unbedeutend fcheinenden 
Schriften der Neformationdzeit forgfältig aufzubewahren und 
bekannt zu machen, Indem bie eine Schrift die andere ergänzen muß. 

Dad „Archiv“ heilt ferner mit: 52 noch ungebrudte 
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Altenffüde aus dem Luzerner Staatsarchiv in Betreff der 
‚„ReligtionssUnruben von Solothurn’ im I. 1533. Sos 
dann: „Diplomatifche Befchichte des Allianzvertrages 
gwifchen Str. kath. Maj. Philipp II. von Spanien und den 
ſechs katholiſchen Orten der Schweiz zum Schuge der Eatholifchen 
Religion und guter Nachbarſchaft.“ Diefe Darftellung beruht 
auf Alten, welche bier zum erflenmal veröffentlicht werben ; 
diefeibe bringt die geheimen einleitenden Schritte zum Bündniſſe, 
die Unterhandlungen und Punktationen, die Einfprachen von 
Seiten Heinrich II. Königs von Branfreih, die Genehmigung, 
Ausfertigung und den Wortlaut deflelben, die weiteren Schwierig- 
keiten im In⸗ und Ausland, den Bundesihwur in Mailand 
(beffen bHerzogliche Krone dazumal mit der Föniglichen Krone 
Spaniens vereinigt war), die Matififationen, die Befandtichaften 
des Landammann Ritter Luſſy in Madrid und in Mailand, die 
nachfolgenden Erneuerungen des Bündniffes ıc. Diefe diploma⸗ 
tifche Geſchichte, welche gegen 100 bis jetzt geheimgehaltene 
Aktenſtücke und Correſpondenzen in deuticher, ttaltenifcher, 
franzöſiſcher, ſpaniſcher und Iateinifcher Sprache umfaßt, wirft 
ein hoͤchſt intereſſantes Licht In die confeifionellspolitifche Stellung 
des fpantichen und franzöfifchen Hofs, des deutfchen Meichs, der 
Schweiz ıc. in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderte. 
Nicht minder intereffant in diplomatifcher Beziehung tft der 
„Bericht über die zu Heidelberg aufgefundenen 
geheimen Schriften und Correfpondenzen aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts““. Es ergibt fich aud demielben, 
daß durch die Vermittlung bed favoyiichen und englifchen Geſand⸗ 
ten viele zwiſchen den Fatholifchen Orten der Schweiz und ben 
tatholifchen Höfen gewechfelten Schriftftüde und VBerabredungen 
fofort der proteftantifchen Liga in Deutfchland verrathen wurden, 
Es werden nicht nur die Perfonen durch welche dieſe verrätherifchen 
Mittheilungen gingen, genannt, fondern fogar ausgelieferte Akten 
(welche zu Heidelberg durch Zufall wieder in katholiſche Hände 
gefallen) als fchlagende Beweiſe in diefen Bericht mitgetbeilt. 
Das Archiv veröffentlicht weiterhin ein „Schreiben der 
katholiſchen Drte an Papſt Clemens VIII.” zu Gunften 
der in Mailand wohnenden Proteftanten;, „Urkunden zur 
Biographie Zwingli's“ aus dem GStiftsarhiv von Ein⸗ 
ſiedeln, wo Zwingli während einiger Zeit Xeutpriefter war; 
„Briefe des Auguftiner Provinziald Conrad Tre— 
garius“ aus dem Breiburger Staatsarchiv; „Notizen aus 
dem Anniverfarienbuh von Bünzen“; „Briefe über 
die Religlons⸗Disputation in Baden’ aus dem Ruzerner 
Staatsarchiv. Berner: „Negeftender Dofumentezurffefor 
mations⸗Geſchichte Graubünden 8” (55 Urkunden vom 9. 
1524 — 1576 und 5 fohriftliche und gebrudte Duellenwerfe). 
„Sinfluß der Berner für und der Freiburger gegen, 
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bie Einführung der Reformation in Genf.” Aus den 
bis jetzt unbenügten Alten und Protofollen des Staatsarchios 
von Genf wird bier der urkundliche Beweis geliefert, daß bie 
Neformation in Genf nur durch den materiellen Drud ber 
Berner zu Stande kam. (14 Aktenftüde und gegen 50 Protokolls: 
Eitate). Den Schluß bildet eine aus gleichzeitigen Schriften ent- 
bobene Darftellung der „Reformirung von Moutier- 
Grandval im Jura’, in welder ebenfalld der Regierung 
von Bern eine Hauptrolle zukam. 

Aus dem bier in Kürze ſtizzirten Inhalt des erften Bantes 
geht thatſächlich der Beweis hervor, daß das ‚Archiv für die 
fhweizerifche Reformationsgeſchichte“ die ihm geitellte Aufgabe in 
anerfennungswertber Weije gelöst hat. Wir fchließen diefen Bericht 
mit deu Worten, mit welchen der Vorftand des Piusvereind 
Straf Th. Scherer-Boccard das Werk dem Publikum vorführt: 
„Die im erften Band unferes Archivs mitgetheilten Alten und 
Schriften betreffen allerdings größtentheild confeffionell- 
politifche Differenzen, welche zu ihrer Zeit die Beifter bis 
zum DBürgerfrieg entzweit haben und tie heutzutage noch in 
ihren Bolgen die Gemüther vielfach trennen; allein nichts defto 
weniger hoffen wir durch diefe Veröffentlichungen zur Friedigung 
und Wohlfahrt beizutragen; denn wenn auch diefe Akten und 
Schriften in Sprache und Inhalt ten Stempel und dad Gepräge 
ihres Urfprungs und ihrer Zeit an und in fi tragen, fo führt 
die Kenntniß derſelben dennoch zur Erfenntniß der Wahrheit, 
die erfannte Wahrheit aber ift das ficherfie, ja das einzige 
Mittel zur Verftändigung und Friedigung. Wir wagen daher 
unjer Archiv für die Bejchichte der Schmeizer Reformation nicht 
nur den katholiſchen fondern auch den proteftantifchen Kreifen 
— gemäß dem alten Spruche: audiatur et allera pars — jur 
Aufnahme vorzulegen *).“ — 


*) aut Anzeige der Archiv: Direktion ift das Material für ben zweiten 
Band großentheile bereite gefammelt und bie Fortſegung des Werks 
efichdert. Der Schweizer Piusverein hat durch dieſes Unternehmen 
EA um Kirche und Wißenfcaft verdient gemacht und ein bleibendes 
Denkmal feines Wirkens erftellt. Das Unternehmen fei darum allen 
Geſchichtsfreunden in und außer Deutfchland eindringlich empfohlen. 





XXXV, 


Kirchliches Leben in Paris und in Frankreich. 


Nichts dürfte wohl Iehrreicher ſeyn als die verjchiedenen 
Formen, Gewohnheiten und Gebräuche zu beobachten welche 
das kirchliche Reben in den verfchiedenen Ländern der Chriſten⸗ 
beit unter wechjelnden Einflüffen und Bedingungen annimmt. 
Oft treten ſolche an fich hoͤchſt untergeorbnete Aeußerlich- 
feiten in einer Weiſe hervor, daß derjenige der aus andern 
Gegenden kommt, davon unangenehm berührt wird und Ans 
ftoß nimmt. Nichts ift für den einfachen, an feine etwas 
primitive Dorf= oder Stäbtleind= Kirche gewöhnten Chriften 
unangenehmer, als gezwungen, zu jeyn unter ganz andern 
Berhältnifien, etwa in einer ganz fremben großen Stabt, 
feine veligiöfen Webungen und Pflichten zu erfüllen und 
durch früher ungelannte Aeußerlichkeiten hiebei geftört und 
beeinträchtigt zu werden. An unjerm Zeitalter des Reiſens 
und des Wanberns ift es um jo mehr nüglich, ja nothiwendig 
einen Borbegriff von folhen KEigenthümlichkeiten zu haben 
um daran weniger Anſtoß zu nehmen. 

Man kann jehr oft und lange durch die Pariſer Straßen 
wandern, ohne daß einem etwas bejonvers Kirchliches aufs 
fäntt. Gibt man aber etwas beffer Acht, dann wird man bald 
an manchen Häufern, insbejondere in ben Arbeiter» und 
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bürgerlichen Vierteln, Tirchliche Abzeichen und Bildwerke 
gewahr werben bie den modernen Gejchmad verläugnen. 
Namentlich Bilder der Wuttergottes und der heil. Genovefa, 
ber Schußheiligen der Stadt, wird man öfters in Niſchen 
über Thüren oder an Eden finden. Meift ftammen dieſe 
Bilder und Abzeichen aus frühern Tagen. Seit einiger Zeit 
jedoch bemerke ich auch viel häufiger dergleichen Zeichen an 
neuen Prachthäufern oder vielmehr Paläjten ver innern 
Stadt. Sp fielen mir fürzlich vier überlebensgroße, trefflich 
gearbeitete Heiligenbilder aus Stein auf, die den Hauptſchmuck 
eines Gebäudes unweit des Rathhauſes bilten, deſſen Aeußeres 
ein unverfennbar chrijtliches Gepräge trägt. Selbſt das ein- 
fahe Kreuz Habe ich jchon über den Eingangsthüren von 
Läden und an Häufern angebracht gejehen. 

Daß Humberte, ja Tauſende von Läden, Geſchäfts⸗ 
haͤuſern, Sajthöfen, Speijewirthen, Kaffeehäufern, Buchhand- 
lungen u. |. w. den Namen und oft auch das Bild eines 
Heiligen in ihrem Schilde führen, barf viel weniger aufs 
fallen; denn es find und bleiben doch die Heiligen « Namen 
bie dem Volke befanntejten und geläufigften, trotz des äffiſchen 
Eultus der in Schulen und unter ven fogenannten Gebilveten 
nicht jelten mit den römischen und griechifchen Helden⸗, 
Staatsmänner: und Mördersftamen getrieben wird. Manche 
biefer Heiligen-Namen und Abzeichen find einer benachbarten 
Kirche oder kirchlichen Anjtalt entlehnt, andere find auf ver 
ſchwundene Klöfter zurüdzuführen und beweifen jo die Beftän- 
digkeit und Zähigkeit mit der das gewöhnlich als fo Leicht: 
finnig geſchilderte Parifer Volt doch noch an den geſchicht⸗ 
lihen Erinnerungen fejthält. Neue gewerbliche Anftalten 
pflanzen auf dieſe Weile Namen von kirchlichen Thatjachen 
fort, die feit länger als Menjchengeventen verſchwunden find, 
Die Benennungen von Straßen und GStabtvierteln nad 
Heiligen haben alle Stürme und Staatsummälzungen des 
Landes überlebt und fi ſogar auf neuere Gejchäftshäufer 
übertragen lajien, jo oft man ben Brauch auch austilgen 
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wollte. Bei vielen ältern Straßen und Stabtvierteln wie 
Rue und Faubourg St. Denis, St. Antoine, St. Martin, 
St. Honore, St. Germain wäre es geradezu unmöglich die 
Heiligen-Ramen wegzuwilchen. Vergebens hat man bei jeder 
Revolution es verjucht die Namen, auf deren völlige Aus- 
merzung man ſchon längft verzichtet, durch Streichung des 
Wortes Saint zu verſtümmeln. Wie oft hat man nicht ver: 
geblich verfucht das revolutionäre Faubourg St. Antoine 
nebft jeiner gleichnamigen Hauptſtraße umzutaufen. Aber 
Gewohnheit, Tradition, Geſchichte find dagegen und alle 
Claſſen und Parteien der Bevölkerung lehnen fich gegen die 
Neuerung auf. Deßhalb hat auch Haußmann, der berühmte 
Bertilger aller hiſtoriſchen Weberbleibfel in Paris, es noch nie 
gewagt einen Heiligen-Namen auszulöjchen ober umzuändern, 
fo viele fonftige Straßen-Namen er auch jährlich verändert. 

Die in den Läden ausgeleygten Waaren erinnern eben⸗ 
falls oft an die Tatholifche Stadt. Faft in jeder Straße 
findet man Roſenkränze, religiöfe Bilder der verfchiedenjten 
Sattung, Statuetten, Stiche, Gebetbücher und ähnliches in 
irgend einem Laden ausgelegt oder angezeigt. Kirchliche Ge- 
wänder und firchliche Gefäſſe find natürlich ſchon feltener. 
Doch gibt e8 in dem Theile des Faubourg St. Germain wel- 
her um die Kirchen St. Sulpice und St. Germain des Pr&s 
fih drängt und den Llebergang zu dem lateinifchen Viertel 
bilvet, ein paar Hundert Läden von Gewerbtreibenden, bie 
fih alle mit Eultusbebürfnijfen befajlen und darunter minde⸗ 
ftens 35 bis 40 große katholiſche Verlagshandlungen. Hier 
haufen Victor Palmé, Douniol, Leſort, Herne, Le Glere, 
Bonffielgue-Rufand, Wattelier, Caſterman, Gaume, Putois- 
Cretts. Alle Läden find dort mit Kirchengefäflen jeder Gat⸗ 
tung, Statuen und Bildern, Mepgewändern u. |. w. anges 
füllt, fo daß das ganze Viertel ein entſchieden Tirchliches Ges 
präge erhält. Obwohl nun, Dank den Revolutionen und ber 
modernen Treiheit der Sonntagsjtlaverei, die Sonns und 
Feſttage vielfach entheiligt werben, jo findet man doch auch 
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in der ganzen Stadt eine Menge Läden worauf mit großen 
Buchitaben zu leſen fteht, daß fie an Sonn⸗ und Feſttagen 
entweder gänzlich gejchlojjen oder nur einige Stunden ge- 
öffnet find. Nur die Speijer, Kaffees, Wein: und Bierhäufer 
bleiben Sonntags offen, obwohl es auch folche gibt welche 
wenigjtens Nachmittags jchließen. 

Defters begegnet man Kindern welche religiöje Mebaillen 
an farbigen, auf den Kleidern angehefteten Bändern über bie 
Schultern tragen. Es find dieß Auszeichnungen die ſie in 
der Schule erworben und auf bie jie jehr Halten. Gar nicht 
jelten begegnet man auch Beiftlichen auf der Straße, welche 
alle durch ihre würbige einfache Priejtertracht, beſtehend im 
einfachen ſchwarzen Talar, flachem jchwarzen Hut und weiß: 
geränderten jchwarzen Bäffhen Tenntlih find. Niemand 
außer einigen Kindern oder Bekannten grüßt oder gibt auch 
nur Acht auf die geijtlichen Geftalten. Selbſt Biſchöfe und 
Prälaten zeigen jich öfters in den Straßen, ohne daß jemand 
fih im mindeften darum kümmerte. Aber wie wäre e8 aud 
möglich, daß ein Geiftlicher die Grüße alle erwiderte die ihm 
in einer dichtbelebten Stadt zu Theil werden müßten ? Ordens⸗ 
leute beiberlei Geſchlechts find faſt noch Häufiger zu begegnen. 
Aber alle dieje geiftlichen Perſonen gehen jo ſchnell und ges 
Ihäftig weiter wie die andern Leute. Auch fie haben offenbar 
feine Zeit zu verlieren; auch fie jcheinen fich nicht mit dem 
abgeben zu Können was auf der Straße vor fich geht. 

Manchmal findet man auch die Einfahrt oder den Eins 
gang eines Haufes mit ſchwarzen ober weißen Draperien bes 
bangen, auf denen oben in der Witte gewöhnlich ein Schild 
mit dem Anfangsbuchltaben eines Namens prangt. Zwiſchen 
biefen Vorhängen hindurch fieht man einen ebenfalls mit 
QTüchern bebedten Sarg, mit einigen Kränzen und einem 
Crucifix verziert, von brennenden Lichtern umgeben. Alle 
vorbeigehenden Männer entblößen das Haupt, alle Frauen 
befreuzen fich andächtig. Einzelne treten näher hinzu, ers 
greifen das Ajpergil das vor dem Sarge fteht, beiprengen 
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denfelben mit Weihwaſſer und knien over ftellen ſich hinter 
bie Borhänge um ein Gebet zu verrichten. Jeder durch bie 
Straßen fahrende Keichenwagen, jeder von zwei Männern 
auf der Tragbahre getragene Kinderſarg nimmt ftets die 
Mitte der Straße ein und ftet8 ift der Zug von zahlreichen 
Leidtragenden begleitet. Auch hier grüßen die Begegnenden auf 
biefelbe Weiſe, beſonders aber gerade in den Arbeitervierteln. 
Nur hin und wieder fträubt ſich ein ftörrifcher und gloßiger 
Engländer oder fonft ein hochfahrender Katholikenfreſſer gegen 
die tief eingewurzelte Sitte der Ießten Begrüßung bes Hins 
geſchiedenen. Seldjtverftändlich werben folche Leute auch von 
den Parifern als Barbaren, als Halbwilde angefehen. 
Dermöge ter herrfchenden Ehrfurdht für die Todten 
nimmt an Allerheiligen Nachmittags und an Allerjeelen die 
ganze Stadt ein jehr ernit=chrijtliches Gepräge an. Bon 
Morgens bis Abends ftrömt die Bevölkerung hinaus auf die 
drei großen Kirchhöfe Poͤre-Lachaiſe, Montmartre und Mont: 
parnaſſe um die Gräber zu befuchen. Gegen Abend und oft 
ihon früher wird die Strömung fo ftark, daß in allen zu 
den Kirchhöfen führenden Straßen Verkehrsftodungen ein» 
treten, wenn jchon jeglicher Wagenverkehr Längjt aufgehört 
bat. Die Menjcdyenmafjen werten dann unabjehbar. In den 
betreffenden Straßen find auf beiden Seiten große Käben, 
Magazine und Werkftätten mit Grabdenkmälern, Kränzen, 
bejonders Immortellenfränzen, Beinen Heiligen und Engels: 
figuren und fonjtigen zum Schmud der Gräber beftimmten 
Gegenjtinden. Es iſt nämlich Sitte, daß man bei dem 
Gräber : Befuche wenigjtens einen Immortellen- oder andern 
Kranz auf das Grab feiner Angehörigen legt. Hat man 
feine Verwandten auf dem Kirchhofe ruhend, jo fauft man 
dennoch feinen Kranz und leyt ihn auf den „Calvaire“ nies 
der. Dieſer Ealvaire ift weiter nichts als ein Fleiner Tünits 
Ticher Hügel oder Erbhaufen, gewöhnlich inmitten des Kirch⸗ 
bofes und von einem mächtigen Kreuzbild überragt. Am 
Fuße des Kreuzes legt man dann feinen Kranz zum Ans 
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Prozeflionen wach. Die Hausbewohner und die Vorüber: 
gehenden werben zur Betheiligung aufgeforbert, indem einige 
mit Heinen Sammeltellern verfehene Kinder um eine Tleine 
Beiſteuer anhalten, die man ihnen nicht leicht verweigert. 
Haben doch bie Kleinen des Altärchens wegen ihre ohnedieß 
jehr beſcheidenen Sparbüchſen leeren und von Eltern und 
Bekannten jchon vorher eine kleine Münze erbetteln müjjen 
um bie Koften ver Dekoration aufzubringen. In den Läden 
findet man hübjche Kleine Leuchter, Kerzchen u. f. w. zu 
dieſen und ähnlichen Zwecken. 

An Weihnachten find ftets um Mitternacht, wo in 
allen Kirchen die Metten jehr feierlich gehalten werben, bie 
Straßen belebt wie am Tage. Die Kirchen find dabei manch⸗ 
mal jo überfüllt, daß die Anbächtigen bis in die Straße hin- 
ein ftehen und die fröhlichen franzoͤſiſchen Weihnachtsgefänge 
(no8ls) unter freiem Himmel im Dunkel der Nacht fingen. 
Am Dreitönigstag wird der herfömmliche Königstuchen überall 
bei hoch und nievrig, im häuslichen Kreiſe und im Gafts 
hauſe verzehrt. Die Bäder liefern ungewöhnliche Mengen 
Kuchen zu dem Zwecke, die fie ſtets mit der Bohne verjehen 
auf den Straßen begegnet man überall Tleinen Händlern 
welche Kuchen feilbieten. Am Palmſonntag fieht man bie 
meiften Leute mit bem grünen Buchsbaumzweig verjehen aus 
der Kirche kommen, die an biefem Tage ſehr bejucht find. 
Arbeiter die den Feittag nicht frei haben, jtedden den grünen 
Zweig an den Hut, Kutſcher an den Kopf ihrer Pferbe, 
andere zieren damit ihren Wagen. Die Charwoche hindurch 
und auf Ditern find ſtets die Kirchen jo überfüllt daß kaum 
Platz zu finden, ja daß man oft gar nicht hineingelangen kann 
und Polizei und Solbaten aufgeboten werden müſſen, um 
den Andrang in Orbnung zu halten. Am Charfreitag ißt 
faft kein Menſch Fleiſch, alle öffentlichen Speijehäufer bieten 
faft nur Faſtenſpeiſen, die Schlächterläben find gefchlofien. 
Man gewahrt eine gewiſſe religiöfe Stimmung und Bewes 
gung in der Maſſe der Bevoͤlkerung. Die Gejchäfte find 
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ftile und haben wenig zu thun; bie Gafthöfe ftehen Leer, 
denn während der ganzen Charwoche kommt faft fein Rei⸗ 
jender. Auch an allen fonjtigen hoben Feſttagen find bie 
Kirchen außerorbentlich bejucht. 

An gewöhnlichen Sonntagen iſt e8 freilich um Vieles 
anders und in der Woche ebenfalls. Treten wir aljo in einer 
jolhen ftillen Zeit an einem Wochentage in die Parijer 
Kirchen, um untere Wahrnehmungen zu machen. An ber 
Thüre treffen wir zwar faft immer einen jener kleinen 
Händler welche Roſenkränze, billige Gebetbücher, Bilpchen, 
Feine religiöje Schriften, beſonders auch das Didceſan⸗ 
Wochenblatt verkaufen; dagegen faſt nur an Sonntagen und 
bei Feierlichkeiten einen oder einige Bettler welche nur mit 
ausdrücklicher Erlaubnig des Pfarrers fich einfinden dürfen. 
Das Erſte was uns auffällt iſt ſchon die Thüre jelbft, welde 
mit einem tüchtigen Windfang verfehen ijt und gleichfam 
mehrere Thüren vorjtellt. Zuerſt kommt die äußere ge 
wöhnliche Thür, die den ganzen Tag über offen fteht. Sit 
man durch diefelbe eingetreten, jo befindet man fich fozujagen 
in einem vieredigen, in die Kirche Hineingebauten Häuschen, 
deſſen Seitenwänte fich hinter den Thürpfoften der äußern 
Thüre anlehnen. Sehen wir genauer nad, jo gewahren wir 
an beiden Seiten einige langen Thürgriffe, die uns weitere 
Thürflügel anveuten. Wir legen Hand an und ziehen ven 
Flügel auf, aber indem wir dieß thun, jehen wir daß bicht 
hinter demjelben ein zweiter Flügel fich anlehnt, der an dem 
entgegengejeßten Thürpfojten anhängt. Wir müflen zwifchen 
bie beiden treten um den zweiten Flügel aufzudrüden, denn 
einen Griff Tann derjelbe an ber innern Seite nicht haben. 
Derjelbe gibt jehr leicht nach, aber während er aufgeht, fällt 
der erite Hinter uns ſchon zu. Sind wir völlig eingetreten, 
dann jchließen beide Flügel fich fofort wieder faſt ohne jeg⸗ 
liches Geräuſch, denn die Thüren find gepolitert und mit 
Leder überzogen. Durch biefe Winpfangthüren bleiben die 
Ausgänge immer feitverjchloflen und jeglicher Luftzug wird 
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in der Kirche vermieden, troß ber drei bi8 vier Eingänge bes 
Gebäudes. Natürlid kann man die meiften diefer Wind: 
fänge auch nöthigenfalls ganz befeitigen. Der Haupteingang 
ermangelt oft bes Windfanges ganz und wirb deßhalb auch 
mar bei beſondern Gelegenheiten oder bei Beendigung ftark 
befuchter Gottesdienſte geöffnet. Eine andere Annehmlichkeit 
ber Barifer Kirchen beiteht darin, daß diejelben im Winter 
geheizt find. Sie find nämlich meilt mit einer Vorrichtung 
zur Quftheizung verjehen, wo aus einigen mit burchlöcherten 
Gifenplatten verjehenen Deffnungen im Fußboden die Wärme 
ausftrömt. Bei der ungemeinen Größe der meiften Kirchen 
und dem oft jehr langen Gottesbienfte ift biefe Einrichtung 
jeher am Plate und findet den allgemeinen Beifall. 

Unweit des Einganges findet man faft in allen Kirchen 
neben dem Weihwajjerbeden einen gejchloifenen Kirchenſtuhl 
und darin einen alten Mann oder eine alte Frau figen, 
welche jedem Eintretenden jofort den ſtets bereitgehaltenen 
angefeuchteten Weihwafjerwebel entgegenreicht. Weiber die 
zum Markte gehen oder daher kommen, ſonſt mit Körben 
oder Päden verjehene Perjonen geben ihre Geräthe bei dem 
Weihwaſſerhüter (donneur d’eau benite) zum Aufheben und 
laſſen ihm dafür ein kleines Trinkgeld zufommen. Dieß und 
die Almoſen der andern Kirchgänger jind fo ziemlich das 
ganze Einkommen diefer Leute die auch noch einige andere 
Dienftleiftungen, wie etwa beim Reinigen der Kirche, zu vers 
iehen haben. Selbitveritändlich find es fait immer arbeits: 
unfähige arme Leute, welchen der Pfarrer ihre Pläße als 
Bergünftigung einräumt. In manchen Kirchen ftehen fich 
dieſelben auch gar nicht fchlecht. 

Durchgehend überrafchen vie Pariſer Kirchen den Frem⸗ 
den burch ihre großartigen Berhältnijje die man von außen 
nicht vermuthen würde, indem bie meiften kirchlichen Gebäude 
durch enge Straßen begrenzt, ganz oder theilweije von hoben 
Häufern eingejhlojfen und verbaut find. Mindeſtens ein 
Dugend Pariſer Kirchen können bis zu 10,000 Menfchen 
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und darüber faflen und würden in jeder andern Hauptftabt 
Ihon als Kathebralen angefehen werben. Die andern find 
immer auf 3 bis 5000 Menjchen berechnet. Mehrere große 
Pfarrfirchen find fünfichiffig, bei allen aber tft das Kirchen: 
Ihiff von mehreren Kapellen umgeben, bie dem Ganzen eine 
ungewöhnliche Ausdehnung verjchaffen. In jever Kapelle bes 
findet ich ein Altar, ein Beichtftuhl und oft auch ein ſchöner 
Reliquienſchrein. Hinter dem Hochaltar der feinen Platz im 
Mittelfchiff hat, befindet ſich die größte ſtets ver Mutter 
Sottes gewidmete Kapelle, gewöhnlich jo Ichön und umfangs 
reich wie ich manchem Dorfe eine Kirche wünjchen möchte. 
In diefer Kapelle finden bie Woche über bie meiften Gottes: 
dienſte ſtatt; nur bei bejondern Feierlichkeiten, namentlich 
aber alle Sonn: und Feittage wird der Hochaltar in An⸗ 
ſpruch genommen. Derjelbe ift gewöhnlich fo weit im bie 
Kirche hineingerüct, daß die Communionbank an das Quer⸗ 
Ihiff, alfo in Mitten der Kirche zu ftehen fommt. Vor ober 
hinter dem Hocaltar befindet fi ein weiter mit reichen 
Ehorftühlen verfehener Chor wie in einer Kathedrale. Da⸗ 
burch hat das Innere aller Kirchen etwas ungemein Großs 
artiges; alle größern Teierlichkeiten koͤnnen ganz jo gehalten 
werben wie in einer Domlirche, und oft genug ift es auch 
ein Biſchof oder Prälat der den Gottesvienft feiert. Das 
Barifer Erzbisthum hat zwar außer dem Ordinarius nur 
einen Weihbifchof, aber außerdem noch vier Bilchöfe als 
Kanoniter des Taiferlichen Stiftes von St. Denis, das von 
dem Sroßalmofenier abhängt deſſen Amt von dem Erzbifchof 
von Baris beffeivet wird. Außerdem ift der päpftliche Run- 
tius zu zählen. Bon etlichen 90 Biſchoͤfen Frankreichs und 
der Eolonien, von etlichen zwanzig ober breißig franzäftichen 
Miſſionarbiſchoͤfen ift immer einer oder der andere in Ange: 
legenheiten feiner Diöcefe in Paris anweſend. Die englifchen, 
amerikanischen und irifchen Biſchöfe, ebenjo wie viele anbern 
fremden Oberhirten tommen bei ihren Romreiſen durch Paris. 
Einmal zur Tafel in einen hauptſächlich von Geiftlichen unb 
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tirchlich gefinnten Laien befuchten Gafthof bes Faubourg St. 
Germain eingeladen, hatte ich die Ehre neben mir einen Biſchof 
aus Braftlien und gegenüber den Patriarchen von Antiochien 
zu ſehen; außerdem befand ſich noch ein öfterreichifcher Prälat 
an derjelben Tafel. Da jich jeder dieſer Kirchenfürften ſchon 
wegen der vielfältigen Geſchäfte einige Zeit aufhalten muß, 
begreift man daß es den meiften Pariſer Pfarrer gar nicht 
fo ſchwer fällt, für eine Feierlichkeit in ihrer Kirche einen 
bifchöflichen Gelebranten zu gewinnen. Deßhalb gibt es auch 
feine Pfarrkirche, in der nicht jährlich mehrere Male ein 
Biſchof das große Hochamt hält. Dieß mag einen Begriff 
von der Sroßartigfeit geben, mit der in jeder Pariſer Pfarrs 
Tirche alle Tirchlichen Geremonien gefeiert werben. 

Bon den reihen Kunftichäben, der burchgehenbs jehr 
würbigen doch meiſt einfachen Ausftattung ver Parifer Kir⸗ 
hen, jomwie der monumentalen Schönheit der kirchlichen Ges 
bäude kann ic gar nicht fprechen, da hierüber ein paar vide 
Bücher mit etlichen hundert guten Abbildungen gefchrieben 
werden müßten, um nur einen einigermaßen genügenden Bes 
griff zu geben. Ach halte mich, wie gejagt, an bie Eigenheiten 
ber innern Einrichtung der Kirchen. Vorab muß dabei auf 
vorherrichende Einfachheit aller Altäre aufmerkſam gemacht 
werben, deren Obertheil gewöhnlih nur aus einem Bilde, 
einer Statue und einem Sakramentshauschen bejteht. Nir- 
gends fieht man Altäre die durch ihre überfchwänglichen Ver: 
zierungen brüdenb wirfen könnten. 

Sonft find alle zum Kirchendienjte erforderlichen Ge⸗ 
genftände mehrfältig und in verjchiebenen Formen vorhanden. 
Außer der großen Orgel auf der Bühne über dem Haupts 
Eingang findet ſich minbeftens noch eine kleine Orgel im 
Chor unweit des Hochaltars, um bei den kleinern Feierlich⸗ 
teiten bemügt zu werden. Manchmal gibt es noch eine 
dritte ebenfalls Kleine Orgel in der großen Muttergottes⸗ 
Kapelle und dann oft noch eine weitere, tragbare Orgel, bie 
man in den verfchievenen Tleinen Kapellen aufftellen kann, 
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wenn man dort ein Meines Hochamt Halten will, wie es 
namentlih am Feſte des Heiligen dem bie Kapelle gewidmet 
ift zu gejchehen pflegt. Gewöhnlich nur bei dem großen 
Hochamt, um 9 oder 10 Uhr Morgens, bei der Vesper und 
bei einigen fonftigen Gelegenheiten, namentlich auch bet feier: 
lichen Requiems, wird die große Orgel geipielt. Bei ven 
drei Tleinen Hochämtern die alljonn- und feittäglich etwa um 
6 und 8 und um 12 oder 1 Uhr ftattfinden, wird nur bie 
Meine Orgel im Chor gebraucht. Bei den Hochämtern wirb 
jebesinal das Evangelium des Tages verlefen und eine fürzere 
oder längere Predigt oder Anrede gehalten. Zufolge beſon⸗ 
berer Ermächtigung können überhaupt in Paris Meflen bis 
1 Uhr Nachmittags beginnen, wo fih dann Sonntags 
bie Vesper faft unmittelbar anſchließt. Sp wird es Jedem 
möglich gemacht feinen jonntäglichen Pflichten nachzukommen, 
ohne ſich zu fehr in feiner Zageseintheilung zu behindern. 
Außerdem beginnt in faſt allen Kirchen jede halbe Stunde, 
ja jede Viertelftunde eine ftille Meſſe in den Seitentapellen, 
jo daß man faft nie fehlgehen Tann wenn man bie Kirche 
beſucht. Bei der ungewöhnlichen Ausbehnung der Pariſer 
Pfarreien ift die mehrfache Wiederholung des Gottesbienftes 
geradezu nothwendig, indem font befonvers an Feſttagen tie 
Kirchen gar nicht alle Beſucher zu fallen im Stande wären. 

Der ftets auf der rechten Seite im Mittelichiff ange: 
brachten Kanzel gegenüber befinvet fich, an zwei Pfetler au- 
gelehnt, der jogenannte banc d’veuvre, aus einer oder mehreren 
Bänten bejtehend, hinter einem ſchmalen überdeckten Tiſch der 
ein Erncifir und einige Kerzen trägt. Hinter der Bank als 
eine Art Rücklehne erhebt fich ein hölzerner, mit Schnigwert 
und Figuren gezierter Bogen faſt einen Altar vorftellend. 
Die tft der Plab für die Mitgliever des Kirchenrathes und 
vornehmen Fremden bie man einladet; hier nehmen auch die 
Geiſtlichen während der Predigt Pla ober wenn größere 
Feierlichkeiten im Mittelfchiff ftattfinden, bei denen nicht alle 
Geiſtlichen der Kirche betheiligt find. Außer der Hauptlanzel 
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findet ſich faft jtets noch eine Kleinere in ver Muttergottes⸗ 
Kapelle die, wie man ſieht, eine Art eigener Nebenkirche in 
ber Hauptkirche bildet. Auch eine Kleine tragbare Kanzel 
fehlt felten, für den Fall daß im Anſchluſſe an eine Meile 
in einer ber Seitenlapellen geprebigt werben joll. 

In einer einzigen Parijer Kirche gibt es feftftehende 
Kirchenftühle ober Bänke. Zum Knien und Sitzen dienen 
einfache Strobjtühle und ebenjolche Betichemel bie in bes 
liebigen Reihen aufgejtellt werben. Die Betjchemel oder 
Knieftühle gleichen jo ziemlich ven gewöhnlichen Seileln, nur 
ift der Sit viel niebriger und Fleiner, während auf der Rück⸗ 
lehne ein Kleines Pult angebradt if. Man hat deßhalb 
ftetd zwei Stühle, einen zum Knien und einen zum Sitzen. 
An manchen Tagen aber, wenn ber Zudrang zu groß ift, 
werden alle Kniieftühle weggenommen, woburd viel an Platz 
gewonnen wird. Fir bie Benugung eines Stuhles während 
des Gottesdienſtes hat man eine Kleine Abgabe zu entrichten, 
die gewöhnlich ein bis zwei Sou (5 bis 10 Pfennige), felten 
mehr beträgt. Bei außerorbentlichen Gelegenheiten wird die 
Stuhlabgabe erhöht, worurch der Andrang etwas in Schranten 
gehalten wird. Meiſt iſt dann auch das Mittelichiff mit 
verſchiebbaren nievrigen Gittern umgeben, an beren Eingängen 
dann die Abgabe für die Stühle erhoben wird. 

Dieſe Beiteuerung in der Kirche ijt zwar in ganz Frank⸗ 
reich, Belgien und England üblich, aber fie iſt jedenfalls 
ftörend und bis zu einem gewijlen Grabe auch wirklich nachs 
theilig für den Kirchenbeſuch und das veligiöfe Leben. Allein 
diefelbe ijt leider noc, immer eine Nothwentigfeit. Die fran- 
zöfiiche Nevolution hat der Kirche nicht nur alles Einfommen 
ohne genügende Entſchädigung genommen, jondern bie von 
der Revolution eingeführte Gejeßgebung erſchwert auch bie 
Erwerbung kirchlichen Vermögens in einer Weile, daß es 
nicht fobald thunlich jeyn wird das aus der Stuhlabgabe 
Hießende Einkommen zu entbehren. Mehr denn zwei Drittel 
der Pfarrer haben nur 900 Franken Staatsgehalt jährlich, 
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wozu noch einige Kleinen Nebeneinnahmen kommen. In ven 
Städten wo die Stolgebühren viel einbringen und der Staat 
etwas mehr, bis zu 2400 Franken gibt, ſtehen ſich die Geiſt⸗ 
lichen meiltens beſſer. In Paris aber erhalten an jeder 
Kirche nur der Pfarrer und zwei FKapläne Gehälter vom 
Staat die aber jelbitverftännlich ungenügend find. Alles 
Andere jowie der Unterhalt der übrigen Geiftlihen und Kir: 
henbebienfteten muß durch anderweitige Einnahmen aufge 
bracht werden. Das vom Staate zugefiherte Einkommen bes 
trägt nicht den zehnten Theil von dem was die Beitreitung 
der Kojten des Pfarrbienftes in Paris erfordert. Kirchen⸗ 
fteuern einzuführen ift nicht möglich, es müflen alfo frei- 
willige Beiträge beftehen. Eine jolche freiwillige Steuer ift 
das Stuhlgeld, welches nod) den Vortheil hat daß man bass 
felbe nach Belieben und allmählig bezahlt. Täglich ein over 
zwei Sou oder nur alle Sonntage ein jolcher Beitrag, 
dieß macht nicht viel aus, man jpürt e8 kaum und doch hat 
man dadurh am Jahresſchluſſe eine Fleine Summe gezahlt 
bie den Tortbeftand des Kirchendienſtes fichern Hilft. Die 
Stühle find deßhalb an Unternehmer verpachtet, welche eine 
beitimmte jährlihe Summe an die Kirchenkaſſe entrichten und 
dafür das Recht haben, bie. befagte Stuhlabgabe nach dem 
von dem Kirchenvorjtand feſtgeſetzten Tarif einzujammeln. 
Dagegen haben die Unternehmer auch die Stühle zu ordnen, 
rein zu halten und ausbefjern zu laſſen. Ein Zehntel der 
aus den Stühlen fich ergebenden Einnahmen muß an das 
Ordinariat abgeliefert werden, um für Didcefanausgaben, für 
Seminare, Unterftügung armer Kirchen 2c. verwendet werben 
zu können. Nur die meift nicht jehr großen Ordenskirchen, 
bie Kapellen der Schule, Kranken» und fonjtigen religiöfen 
und Öffentlichen Anjtalten machen bievon eine Ausnahme 
und laſſen nichts oder nur in bejondern Fällen eine Fleine 
Abgabe von ihren Stühlen erheben. Außer den Pfarrlirchen 
gibt es gegen 180 bis 200 folcher Ordens⸗ und Anſtalts⸗ 
Kirchen und Kapellen, von denen indeß manche nicht bem 
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Publikum geöffnet find, andere durch ihre Lage nicht Leicht 
aufgefunden werben Tönnen. 

Mit dem Ordnen der Stühle und dem Einſammeln ber 
Abgabe find täglich mehrere Perjonen beichäftigt. Dazu Toms 
men noch zwei bis brei „Schweizer“ und ebenjo viele Pedelle 
welche zur Aufrechterhaltung ver Ordnung in der Kirche, 
zum Vorgehen ber Prozeſſionen und der einzelnen zum Altar 
oder davon zurücdtommenden Geijtlichen dienen. An Werts 
tagen wenn Teine bejonvern Feierlichkeiten ſtattfinden, ift meift 
nur je einer dieſer Bebienfteten anmwejend. Die Schweizer 
find mit einem großen altmobifchen, ſtark mit Borten und 
glänzenden Epauletien verzierten Rock befleibet, tragen einen 
‚prächtigen Dreilpig, einen feinen Degen und quer über bie 
Schulter eine breite reichgeftidte Schärpe. In der einen 
Hand halten fie eine große Hellebarbe, in der andern einen 
gewaltigen Stod mit bidem Knopfe und Troddeln. Sie find 
alle ftämmige Gejtalten, meift alte Soldaten und oft mit 
Drven geihmücdt. Die gewöhnlich viel Kleiner und gejchmeis 
biger erfcheinenven Pedelle find einfach in jchwarzem rad 

“mit ftehendem Kragen, an dem einige in Silber geſtickte Abs 
zeichen zu jehen; fie tragen eine große filberne Kette um den 
Hals und über die Bruft, woran eine Medaille mit dem Bild 
bes Schußheiligen der Kirche hängt. In der Hand haben fie 
nur ein dünnes fchwarzes Stäbchen mit filbernem Knopf. 
Bei weniger feierlichen Gelegenheiten tragen fie auch bloß 
einen langen jchwarzen Ueberrod mit ftehendem Kragen. Bei 
ganz bejondern Gelegenheiten, namentlich bei Begräbnifien, 
erjcheinen die Pebelle in kurzen Hofen, weißen Bäffchen, dem 
befannten italienifchen Abbate = Mantel mit dem unvermeide 
lihen Klapphut unter dem Arm. Bei Begräbnißfeierlichkeiten 
fpielen fie die Rolle officiöjer Geremonienmeilter und gehen 
mit auf den Kirchhof. Weberhaupt haben dieſe Leute eine 
Art Eeremonienmeifter- Rolle im Ehore auszufüllen und bei 
den Geistlichen kleine Dienftleiftungen zu verrichten. Sonfb 
erjegen fie oft auch die Schweizer, indem fie den Geiftlihen 
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oder ſonſtigen Perfonen vorgehen und Platz durch die Stuhl: 
reihen machen, wenn bie gewöhnlichen Sammlungen vorge: 
nommen werben. 

Bei den großen Gottesdienſten am Hochaltar bewegt 
fih ftets eine förmliche Prozejlion von der Safriftei nad 
dem Chor. Boran: die beiden Schweizer in beiter Uniform, 
dann ein Elerc, d. h. ein Seminarift oder vielmehr ein zum 
Chordienſt bejolveter junger oder älterer Mann ver, mit 
ſchwarzem Zalar und weißem Chorhemb befleivet, ein Krenz 
trägt. Hierauf kommen ſechs bis zwölf Meßdiener oder Chor⸗ 
knaben, vier bis ſechs oder noch mehr andere Cleres mit 
Rauchfäſſern, ebenjoviel Sänger, alle in befagter geiftlicher 
Kleidung. Nun erjt folgen zwei bis vier Geiftlihe in Chor⸗ 
mänteln, dann die beiden Afliftenten, hierauf der celebrirenve 
GSeiftlihe und zum Schluß die beiden Perelle. Die geiftlichen 
Gewänber all diefer Perſonen find ſtets untabelhaft, oft jo- 
gar jehr reich und prächtig, wenn auch der ganze Bomp viel 
weniger koſtſpielig ift als er ausfieht. Alle Priefter und bie 
Chorknaben betheiligen fih an dem Gelang, der ſtets trefflich 
zu nennen ift und ber Firchlichen Tradition ent|pricht. 
Außer zwei bis brei Organiften für die verjchiebenen 
Drgeln hat jede Kirche auch ihren Kapellmeifter (maltre de 
chapelle), der diejen alten Namen zum Unterichied von ben 
weltlichen Mufifregenten bei Theatern 2c., bie chefs d’orchestre 
beißen, beibehalten bat. Er bdirigirt namentlich die Chor: 
knaben und die oft jehr zahlreichen Sänger. Zu den Sän⸗ 
gern kommen bei manchen Feierlichkeiten noch mehrere Ins 
firumental-Mufiler, beren Spiel ſich gar gut in dem weiten 
Hallen ber Kirche ausnimmt. Nechnet man bazu noch den 
Sakriſtan mit einem oder zwei Gehilfen, dann die für bie 
Reinhaltung der Kirche angeftellten und faft fortwährend da⸗ 
mit bejchäftigten Perſonen zu al den ſchon aufgezählten Kir: 
henbedienfteten, jo kommt eine Gejfammtzahl heraus bie bei 
manchen Kirchen weit über hundert fteigt. Für die verfchies 
benen Kategorien von Kirchenbebienfteten beitehen auch eine 
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Art von beſondern Safrifteien, wo fie ihre Kleider an= und 

ablegen. ; Bei der Kirche, entweder an diejelbe ſich anfchlier 

—— in den Souterrains befinden ſich auch Säle für 

ungen, zum Rutehiömnsunterriht, zur Verſamm⸗ 

ſirchlicher Vereine 20.5 ein eigener Saal, gewöhnlich 

vder Satrifteien, tft zum Empfang der die Trauung 
Befi > : 


machen die beſondern Umftände, namentlich 
je Ausdehnung der Pfarreien, eine Menge 
Bortehrungen nothwendig die ſonſt überall faſt unbe 
d. In jeber Pfarrei liegen einige Kapellen, religidſe 
mehrere Schulen, Wohltyätigkeitsanftalte, Ver— 
w. ſo daß die Verwaltung einer ſolchen Pfarrei 

entenbjten Kräfte in Anspruch nimmt. Es iſt nicht 
gt wenn man behauptet, daß ein Parijer Pfarrer 
einer, Biſchof iſt und dem entſprechende Ausgaben 
mahmen hat. Hängt es doch fait ganz von den 
‚ab; ob ſie religiöfe Schulen und Anftalten in ihrer 
haben oder nicht. Bor 1848 und noch längere Zeit 
‚gab es nur etliche fünfzig Pfarreien, wovon manche 
000 Seelen, ‚ja bis 90,000 zählte. Durch ein 
ren zwiſchen ber geiftlichen umd weltlichen Bes 
ude alsdaun  jejtgeftellt, daß keine Pfarrei über 
® Seelen ‚haben ; daß dem entſprechend allmaͤhlig neue 
fe errichtet und eine neue Eintheilung aufgeftellt wer 
Mehrere Kirchen wurden. als wiel zu klein und zu 
numental erkannt; ſie jollten in größern Berhältniffen 
auch im künſtleriſchen Styl neugebaut werden. 
man es in allen dieſen Beziehungen gebracht, möge 
—— * erſehen werden. Wo wir keine 
gen beifügen, find die Kirchen * 


größte Pfarrei, ft-Gt. Diorguerite weider 48,000 

und Ad Geiftliche gäplt:-Gie-umfaht den größten 

Vorſtadt St, Antoine. Die Kirche ift dabei nicht 
4 
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groß und ohne Styl. Deutſcher Gottesvienft findet feit un- 
gefähr 25 Jahren jeden Sonntag um 1 Uhr ftattz ein deut⸗ 
cher und ein flämifcher Getftlicher find an der Kirche ange- 
ftelt. Darauf folgen St. Jean Baptifte de Belleville, in dem 
frühern Vorort, jetzigen Stadttheil Bellenille, mit 46,492 
Eingepfarrten, 9 Geiftlichen; die Kirche ift neu im fchönften 
germanilchen Styl des 13. Jahrhunderts von dem berühmten 
Laſſus erbaut. St. Jaques et St. Chriftophe de Ta Villette, 
im gleichnamigen hauptfächlich von armen Deutfchen bewohnten 
Stabttheil, 45,525 Pfarrkinder, 8 Geiſtliche, darunter ein 
deutſcher. Die Kirche ijt Klein, obwohl neu und im monn- 
mentalen Styl erbaut. St. Bernard de Ia Ehapelle mit 42,772 
Seelen und 8 Geiftlichen, in dem an die Billette anftoßenven 
Stabttheil la Chapelle, bis 1860 eine eigene Stadtgemeinke. 
St. Sulpice 40,103 Seelen, 10 Pfarrgeiftliche und 14 Prie⸗ 
fter des berühmten Seminars gleihen Ramens neben ber 
Kirche, die unweit deö Turemburggartens. Das jebige Kirchen: 
gebäude ftammt aus dem vorigen Jahrhundert und ift in den 
großartigften Verhältnijien angelegt. Es ift eine wahre Ka⸗ 
thebrale, bat zwei mächtige Thürme; alle kirchlichen Feier: 
lichketten werben mit großer Pracht begangen. Die Pfarr 
Under zeichnen jich übrigens durch ihren Eifer aus. St. 
Laurent mit 40,010 Eingepfarrten und 11 Geiftlichen; vie 
jehr tüchtig reſtaurirte und vergrößerte Kirche ift in chönem 
fpätgermanifchen Styl gehalten, ſehr geräumig und liegt uns 
weit des Weſtbahnhofs auf dem Boulevard de Strasbourg. 
Durch den unermüblichen, mit außerordentlichem Eifer und 
Geſchick begabten jegigen Pfarrer Duquesnay hat das relis 
gidfe Leben in dieſer Pfarrei einen ungewöhnlichen Yuf- 
ſchwung gewonnen. Im Bezirke der Pfarrei liegt auch bie 
Mifltonskirche der deutſchen Jeſuiten nebjt den durch Schul⸗ 
Brüder und Schweitern geleiteten deutich-franzöfiichen Schulen, 
welche hauptfächlich von Kindern aus den anſtoßenden Vor⸗ 
ftädten oder Stabttheilen Villette, la Chapelle, Bellenille und 
Montmartre befucht werben. 
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Mit Ausnahme der zwei lebtgenannten Pfarreien find 
alle dieſe großen Pfarrbezirke in fajt nur von Arbeitern be- 
wohnten Stabttheilen und Vorjtäbten belegen, wo überhaupt 
die Pfarreien ſtets ungemein groß find, da fich bie Bevölle⸗ 
rung ſehr ſchnell vermehrt. Die mit ihren ftrategifchen 
Straßenanlagen beichäftigte Stabtbehörde hat kein Geld um 
für diefe Webelitäande Sorge zu tragen. In der Mitte ber 
Stadt dagegen, wo trog jo mancher Zerftörung und Ents 
weihung noch mehrere frühere Abtei= und Kloſterkirchen 
übrig geblieben find, ſteht e8 durchgehende beſſer, die Kirchen 
find nie fo außerorventli weit von einander entfernt als 
ın den äußeren und armen Stabttheilen. Wenn trotzdem 
au im Annern der Stadt die Pfarreien jo maßlos groß 
find, jo iſt dieß hauptlächlich ver außerorbentlich dichten Bes 
völferung zuzufchreiben. Zwiſchen AO bis 30,000 Seelen 
haben folgende Pfarreien: 

St. Ambroije 39,913 Seelen und 9 Geiitliche, darunter 
ein beutfcher der alljonntäglic um 12 Uhr deutſchen Gottese 
bienft hält. Neben der ganz unanjehnlichen, kaum 3000 Men⸗ 
ihen fallenden alten Kirche iſt eine große monumentale 
Kirche in romaniſch italienifchem Styl neu erbaut, die eine 
Hauptzierde bes das Faubourg St. Antoine durchſchneidenden 
Boulevard bu Prince Eugene ijt. St. Joſeph, große hölzerne 
Rothkirche in dem Faubourg du Temple, mit 38,907 Einge: 
pfarrten und 7 Geiftlihen. Die Pfarrei ift erſt in letzter 
Zeit errichtet;. eine ausreichende monumentale Kirche ift im 
Bau. Ste. Madeleine, 37,271 Seelen und 21 Priefter. 
Die Kiche Liegt an dem glänzenditen Punkt des Boulevard 
und ijt nichts anderes ald der riefige griechiiche Ruhmes⸗ 
Tempel den Napoleon I. feiner Armee errichtet hatte und 
ber nun zu einer der bejuchteiten Kirchen der Hauptftabt 
geworben iſt, wie ſchon die große Zahl der an verjelben ans 
geftellten Prieſter andeutet. Ein Theil der Vorſtadt St. 
Honoro gehört zu derjelben. St. Euſtache, mächtige fünf- 
ſchiffige Kirche im Ichönften Renaiſſanceſtyl, an den großen 
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Markthallen belegen; großartig in allen Berhältnifien; 
36,987 Seelen, 9 Geiſtliche. Notre-Dame de Lorette, neuere 
Kirche in fonderbarem griechifchen Styl, jedoch jehr reich im 
Innern das durch vier prächtige Säulenreihen in drei Schiffe 
getheilt ift. Die Kirche liegt inmitten des (Innern) Yaubourg 
Montmartre, einem der reichſten Stabttheile zu dem auch das 
Bredaviertel gehört, wo die berüchtigte Demis Monde haust. 
Der diefem Auswurf der modernen Civiliſation angehängte 
Name „Lorette” kommt von dieſer Kirche ober vielmehr von 
der Straße gleichen Namens des Brebaviertels her. Uebrigens 
Schlagen hier auch die antichriftlichen Schriftfteller jeder Art 
fowie die verwandten Künftler, namentlich Genremaler und 
Schaufpieler, ihren Wohnjig auf. Die Pfarrei hat 36,218 
Seelen und 9 Priejter. Sainte-Marie des Batignolles, 36,115 
Eingepfarrte und 10 Priefter, Liegt in tem an die Vorſtadt 
Montmartre anjtoßenden jchönen Stabttheil Batignolles, bis 
1860 eine eigene Stadtgemeinde. St. Roc, 34,706 Einges 
pfarrte und 16 Geiftliche, in dem handelsreichen Stabtviertel 
St. Honor6 belegen; bat eine fehr bedeutende Kirche unter 
Ludwig XIV. erbaut. Die Pfarrei gilt als eine der regſamſten 
in religidjer Hinfiht. St. Medard, 33,963 Seelen und 9 
Briefter, liegt in dem armen Stabttheil Mouffetarb der ſich 
an das Quartier Latin anfchließt. Die Kirche ftammt aus 
dem 15. Jahrhundert und war unter Ludwig XIV., wo fie 
noch außerhalb ver Stadt lag, der Schauplaß der janſeniſti⸗ 
ſchen Schwärmereien. St. Pierre de Montmartre, Pfarr: 
firhe der frühern Stadt Montmartre, die jeit 1860 bie 
glänzendite der neueren Vorſtaädte bildet; 32,595 Seelen, 
6 Geiſtliche. Notre Dame de la Croir de Menilmontant, 
32,822 Seelen und 5 Prieſter wovon ein beutfcher, Haupt⸗ 
pfarrei der 1860 mit Paris vereinigten Borjtabt gleichen 
Namens. St. Baul St. Louis, 31,891 Seelen und 10 
Geiſtliche, unweit des Bajtilleplages in der zur Vorſtadt 
führenden Hauptftrage St. Antoine. St. Nicolas des Ehamps 
30,663 Seelen und 9 Geiftliche; troß bes an Felb und Flur 
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erinnernben Namens inmitten der Stadt und in einem ber 
geichäftsreichiten Viertel (St. Martin) belegen. Die Kirche 
it fünfichiffig und einzelne Theile verfelben ftammen aus 
dem 13. Sahrhundert, find deßhalb für Kunftfreunde ſehr 
merfwürbig. Notre-Dame de Bonne⸗Nouvelle, 30,337 Seelen 
und 8 Geiftlihe, unweit der vorgenannten Kirche nahe bei 
dem prächtigen Boulevard Bonnes Nouvelle belegen, eine in 
religiöfer Hinficht ſich auszeichnende Pfarrei. 

Zwiſchen 30,000 und 20,000 Seelen haben: ©. Pierre 
du Betit:Diontrouge, in der frühern Stadt, jebigem Stadt: 
theil Montrouge gelegen, 29,425 Seelen und 7 Prieſter. 
St. Michel des Batignolles, zweite Pfarrei der frühern Stadt- 
gemeinde Batignolles, 28,978 Seelen, 5 Priefter. St. Etienne 
du Mont, 28,425 Seelen und 12 Geiftlihe, auf dem St. 
Genovefaberg belegen; große germanische Kirche mit bem 
Grabmal der hl. Genovefa, Schußheiligen der Stadt, an 
beren Feſte 1.856 der Erzbiſchof Affre in dieſer Kirche erfto- 
hen wurde. Daneben auf einem prächtigen Plate bie ber 
heiligen Genovefa gewibmete, ver St. Petersfirche in Nom 
nachgebilvete und ſehr großartige Stiftskirche (früher Pan⸗ 
theon). In derjelben findet jet alljonntäglich um 10 Uhr 
beuticher Gottesdienſt jtatt. St. François Xavier des Mif- 
fions-Etrangeres 28,218 Seelen und 7 Priefter. Als Pfarr: 
kirche dient die freilich jehr große Kapelle des Seminars für 
auswärtige Miflionen; eine eigene geräumige Kirche ift im 
Bau. In dem Seminar bejinden fich ſtets 120 bis 150 
Briejter die jich auf die Million vorbereiten. Die Martyrer- 
kammer ber Anjtalt wo die Gebeine der aus dem Seminar 
hervorgegangenen Martyrer, entjprechende Abbildungen, Diar- 
terwerkzeuge u. |. w. zu jehen, ift jehr merkwürdig. Gt. 
Eugene 27,690 Seelen und 7 Priefter, neue und durch Ihre 
Bauart, wobei der gothiſche Styl mitteljt eijerner Säu— 
fen, Bogen u. ſ. w. hergeſtellt wurbe, interefjante große 
Kirche. St. Martin 27,238 Seelen und 6 Prieſter; neue 
unbebeutende Kirche, obwohl in ziemlich gutem Styl, unweit 
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bes Boulevard gleichen Namens. St. Vincent de Baul 27,113 
Seelen, 10 Geiftliche, eine der anjehulichiten Kirchen mit be- 
rühmten Malereien von Flandrin, vem beiten religiöfen Maler 
der neuern franzöjiihen Schule. Der Styl des Gebänbes 
ift ein fonderbares Gemisch von Griechenthum und Renaifjance. 
St. Antoine, 27,064 und 6 Prieſter, darunter ein beutjcher, 
in ber Vorſtadt gleichen Namens. Ste. Elijabeth, 26,846 
Seelen und 10 Geiftlihe, alte und prächtige Kirche unweit 
des Temple von dem freilich nur nod) die Erinnerung übrig 
geblieben. St. Merry, 26,726 Seelen und 11 Briefter, große 
germanische Kirche mit jchönem Portal, nicht weit von ber 
vorigen, inmitten der alten und verlehrreichen Stabttheile. be- 
legen. St. Germain bes Pres, 25,175 ©. und 11 Prieſter, 
gehört zum Theil noch zur Vorſtadt St. Germain. Diele 
frühere Abteikirche ift im fchönjten Nundbogenftyl gebaut und 
gut erhalten, reftaurirt und mit entfprechenden Wandmalereien 
von Flandrin geſchmückt. Soeben wirb die Kirche frei gelegt. 
St. Nicolas du Chardonnet, 24,499 Seelen und 5 Briefter, 
jehr alte merkwürdige Kirche unweit ber Eiteinjel und am 
Quartier latin. Zu ber Kirche gehört das gleichnamige Tleine 
Seminar. Gt. Denis du Saint-Sacrement, 24,375 Seelen 
und 10 Priefter, auf ven Marais belegen, einem der Altern 
hauptjächlih von dem Mittels und Kleinbürgerftanbe be⸗ 
wohnten Stadtviertel. St. Pierre du Gros⸗Caillou, 23,494 
Seelen, 7 Geiftlihe, Pfarre des gleichnamigen Stabtviertels 
das früher eine eigene Gemeinde bildete. Notres Dame be 
Clignancourt, 22,705 Seelen und 6 Priefter; neuere Pfarrei 
am Abhange des Montmartre, und fait ausfchlieklih von 
Leuten der ärmſten Claſſen bewohnt. Glignancourt ift ber 
Name des frühern Ortes, der erſt mit Montmartre und 
1860 gleichzeitig mit Paris vereinigt wurbe. Notres Dame 
des Champs, 22,066 Seelen und 6 Priejter, neue Pfarrei 
hinter dem Luremburggarten. Die hölzerne Nothkirche wird 
jeßt durch einen monumentalen Bau erjegt. St. Lambert be 
Baugirard, ſchoͤne neue germanifche Pfarrkirche des frühern 
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Ortes Baugirard, Jeit 1860 mit Paris vereinigt; 22,529 
Seelen und 7 Geiltlihe. St. Jean Baptijte de Grenelle, 
21,857 Seelen und 7 Priefter. In dieſem Pfarrbezirt Liegt 
bie deutjche Million der Vinzentianer (Rue Fundary unb 
Rue Lourmel). St. Severin, 21,115 Seelen, 7 Briefter, im 
Quartier latin und eine der ſchönſten alten Kirchen aus dem 
12. und 13. Jahrhundert. St. Marcel de la Maifon blanche, 
neue bübjche Kirche in dem Stabttheil gleichen Namens der 
bis 1860 eine eigene Gemeinde bildete, 21,032 Seelen und 
5 Priefter. La Trinite, 21,220 Seelen, 11 Geiftliche, neue 
prächtige, wenn auch Tünjtlerijch nicht bejonbers befriedigende 
Kirche unweit der Chauſſée d'Antin, aljo im Viertel ver 
Seloleute. Obwohl noch nicht. lange bejtehend zeichnet bie 
Pfarrei fi ſchon durch ihre religiöfe Regſamkeit aus, zu der 
wohl die zahlreichen herrichaftlichen Dienftboten nicht wenig 
beitragen. St. Philippe du Roule 21,174 Seelen und 13 
Seijtliche, in dem ariſtokratiſch⸗geldmänniſchen Faubourg St. 
Honore, gehört zu den beiten Pfarreien in religiöfer Hinficht. 
St. Germain be Charonne, 21,666 Seelen, 5 Priefter, in 
dem ehemaligen Vororte, jeßigen Stabttheil Charonne der ſich 
an die Vorjtadt St. Antoine anjchliegt und ebenfalls viele 
Deutiche zählt. Unter den Pfarrgeijtlichen ein Deutjcher. St. 
Eloi 21,007 Seelen und 6 Prieſter, Schöne neue, von einem 
Pariſer Pfarrer auf eigene Koften erbaute Kirche in gutem 
Rundbogenſtyl; in der Vorjtadt St. Antoine belegen. St. 
Auguftin, 20,031 Seelen und 8 Priejter. Urjprünglich eine 
von einem Wohlthäter für bie ſehr arme Bevölkerung ber 
jogenannten Betite Pologne geftiftete Nothkirche, die jegt von 
der Stadt in prächtigfter Weile umgebaut worben und eine 
ſehr geräumige Gruftkirche enthält, in der ebenfalld Gottes: 
dienſt ftattfinvet. Durch die Haußmann’schen Verjchönerungen 
ift das ganze Stadtviertel umgewandelt und an bie Stelle des 
abſcheulichen Wirrjals von elenden Hütten iſt ein ariſtokra⸗ 
tifches Viertel getreten. Webrigens war die Petite Pologne 
eine Ausnahme in dieſer reichen Stabtgegend. St. Jaques bu 
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Haut⸗Pas 20,370 Seelen und 9 Briefter, alte Kirche deren 
Bezirk theilweife zum Quartier latin gehört. 

Zwiſchen 20 und 10,000 Seelen haben: St. Gerais 
19,589 Seelen und 6 Geiftliche; große Kirche neben dem 
Stadthaus, berühmt wegen ihres ſchoͤnen Renaiſſanceſtyls. 
St. Germain [’Aurerrois, 19,302 Eingepfarrte und 7 Geift- 
liche. Die ſchoͤne fünfihiffige Kirche im germanifchen Styl 
Tiegt dem Louvre gegenüber, jo daß dieſer und die Tuilerien 
zu deren Pfarrbezirt gehören. St. Sean St. Francois, 
18,984 Seelen und 7 Priefter, auf den Marais befegen. St. 
Leu, 18,813 Eingepfarrte, 6 Priefter; ſchön hergeftellte und große 
gothifche Kirche in der (Innern) Vorſtadt St. Denis und auf 
den. Boulevard de Strasbourg ſtoßend. St. Ferdinand des 
Thernes, 18,413 Seelen und 6 Geiſtliche, neue Kirche in 
dem frühern Orte Thernes. Notre-Dame des Blancs - Man: 
teaur, 18,593 Seelen und 6 Priefter. Der Beiname und bie 
Kirche ſelbſt ſtammen von einem frühern Klofter, auf ben 
Marais belegen. Notre-Dame de Bercy, 17,677 Eingepfarrte 
und 4 Prieiter, in dem als MWeinnieverlage berühmten frühern 
Orte Bercy. Ste. Elotilde, 17,074 Seelen und 12 Geiſtliche. 
Großartige neue Kirche in germanifhem Styl inmitten bes 
Saubourg St. Germain, weßhalb die Pfarrei auch fchon zu 
ben in religiöfer Hinficht am beiten ftehenden gehört. St. 
Louis d'Antin, 15,917 Seelen und 9 Geiftlihe, in dem 
reichen Quartier d’Antin. Notre⸗Dame de PBlaifance, 15,888 
Eingepfarrte und 6 Geiftliche. Der Beiname ftammt von dem 
frühern Orte Platfance, der 1860 mit Paris vereinigt wurde. 

_Notres Dame bes DVictoires, 15,262 Seelen und 9 Prieſter, 
frühere Klofterkicche der Petitss Peres, jebt der Wallfahrt: 
ort von ganz Paris; Liegt unweit ber Börfe. St. Bierre de 
Ehaillot, 14,840 Seelen und 7 Geijtliche; ber Beiname ſtammt 
von dem jchon Längit mit Paris vereinigten Orte diefes Na: 
mens. St. Thomas d'Aquin, 14,546 Seelen und 13 Priefter, 
darunter ein deutſcher. Weltere Pfarrei bes Faubourg St. 
Germain und eine der beiten in ganz Paris, in der es nur 
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menige Pfarrkinder gibt die ihren religiöſen Pflichten nicht 
nahlommen. Die Kirche ftammt aus dem 17. Jahrhundert 
und iſt ohne Tünftleriiche Bebeutung. St. Marcel, 14,535 
Seelen und 5 Prielter, in dem an das Quartier latin ſich 
auſchließenden ſehr arınen Viertel St. Marceau. NotresDame 
vw la Gare, 13,542 Seelen und 4 Geiftliche, in berjelben 
Stabtgegend; eine neue Nothkirche. L'Annonciation be Paſſy 
12,728 Seelen und 8 Prieiter, in dem frühern Orte Paſſy, 
ver ſeit 1860 mit Paris vereinigt ift. St. Andre, 11,233 
Seelen, 6 Geiltliche, im Stadtviertel d'Antin. 

Weniger als 10,000 Seelen haben nur folgende Pfar⸗ 

wien: St. Rouis en Vile, 9,876 Seelen und 7 Geiltliche, 
igreift die Inſel St. Louis, neben der Eiteinjel. Selbit- 
verftändlich eine alte oft umgebaute Kirche. St. Honore, 
731 Seelen und 5 Geütliche, in Paſſy. NotresDame, bie 
Homkirche, begreift vie Giteinjel, mit 9,636 Seelen und 4 
Bfarrvikaren außer dem Domkapitel. Ebenſo wie die Inſel 
St. Louis iſt die Eite jeßt hauptlüchlich von armen Leuten 
bewohnt. Notre-Danıe d'Auteuil, 6,545 Seelen und 5 Geift- 
Be, begreift die neben Paſſy belegene meilt von vornehmen 
Seuten bewohnte frühere Gemeinde Auteuil. St. Louis 
bes Invalides, ver berühmte großartige Invalivendom, zählt 
noch 2,726 Pfarrkinder, lauter Invaliden und Angeftellte ver 
Unftalt, mit A Geiſtlichen. Da feine neuen Invaliden mehr 
aufgenommen werben und ein Theil des ungeheuren Gebäudes 
Son mit Soldaten bevölkert ift, dürfte die Pfarrei bald aus⸗ 
Rerben. Dafür ift auch die Kirche jchon als Garnifonspfarre 
beſtimmt. 

Im Allgemeinen gilt, daß in den Pfarreien der innern 
Stadttheile das religiöſe Leben regſamer iſt als in den von 
den Arbeiter⸗ und ärniſten Claſſen bewohnten Vorſtädten. 
Schon das Verhältniß der Zahl der Geiſtlichen zu derjenigen 
der Eingepfarrten gibt einen Maßſtab für das religiöſe Le⸗ 
ben der Pfarrei. Obgleich in den innern Stadttheilen die 
Kirchen einander am nächſten liegen, ſind ſchon mehrere Kir⸗ 
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XXXVI. 
Die Erzbiſchofswahl zn Freiburg. 


Qui imperium tenent, jus habent ad omnia. Dieſer Lehr: 
ab Spinoza’8 wird von feinen Schülern im modernen Mufters 
faat Baden in erjchredlicher Conſequenz durchgeführt; und 
nicht bloß bie Herrſchenden, auch ein großer Theil der Die: 
nenden, der „Staatsbürger“ betet das goldene Kalb der Ge: 
walt an. Le roi le veut. Das herrſchende Negiment und 
feine abfoluten Diktate (Gefeße und Berorbnungen) gebieten 
ohne Rüdficht auf göttliches und menfchliches Recht. Wer 
die herrichende Richtung nicht fataliftiich anbetet, der ijt ein 
„rechtlofer Menſch“, wie bie mobern= liberalen Zeitungen 
jagen. Das herrſchende Syitem ijt aber die Ochlofratie eines 
Häufleins entchriftlichter Gelvbarone und ihrer dienenden 
Bureaufratie, welche mit Abneigung und Verachtung die ivealen 
Güter der Menfchheit verfolgen. Der kämpfende Liberalisınus 
hat religiöfe, politifche und fociale Freiheit verheißen, ber jo 
zur Herrichaft gelangte Xiberalismus ift die Earrifatur bas 
von. Er verfolgt wie der ruflifche Czar insbejonbere die Tas 
tholiſche Religion, und die Katholiken haben nur die Wahl 
ihren Glauben zu verläugnen, oder das altheibnijche Majes 
ftätsgefeß gegen fich angewendvet zu jehen: „daß das Leben 
ihnen zur Strafe, der Tod zum Troſt gereiche.“ 
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Seit der Aufldfung des heiligen römischen Reichs deut⸗ 
cher Nation 1806, noch mehr aber und total feit 1866 ent- 
behrt die Kirche in Deutichland jedes öffentlich-rechtlichen 
Schutzes. Die Worte Savigny’s: Preußen fümmere fih um 
bie inneren Angelegenheiten der übrigen beutjchen Länder 
nichts, befagen mit andern Worten: der moderne Protektor 
werbe ven Pilatus gegenüber den ſüddeutſchen Kirchenftürmern 
jpielen. Während Preußen 3. B. in Baden allmächtig if, 
und mehr und mehr alle Branchen auffaugt, feine Generale 
in badiſchen Staatsdienſt ſchickt, hat e8 dem Nothſchrei ber 
badiſchen Katholiten gegenüber um Herftellung ihres immer 
mehr bebrohten Nechts nur taube Ohren. Minifter Jolly 
wird, joweit bis jet bekannt, in jeinem ruͤckſichteloſen Vor⸗ 
gehen gegen die Kırche und gegen bie Katholiten von Preußen 
jedenfalls nicht beengt. 

Und doch anerkennt bie preußiſche Regierung, daß bie 
erzbiihöflihe „Curie“ in Freiburg nicht mehr als ihr Recht 
verlangt. In ihrem Beileidsſchreiben bei dem Hinfcheiben des 
unvergeßlichen Erzbifchofs Hermann ſprach die preußiiche Re 
Hierung unumwunden aus, daß fie die firchlichen Anlegen: 
beiten mit dem greifen Oberhirten bezüglich der hohenzollern⸗ 
ſchen Lande jtets in Frieden und zu ihrer Befriedigung ges 
loͤsſt habe. In Hohenzollern ift die Kirche frei und die Schule 
fteht unter dem leitenden Einfluß der Kirche. Wie ſtand es 
aber bei dem Hinjcheiden des Erzbiſchofs Hermann von Bicari 
in Baden? Wir müflen darauf zurüdgehen, um die Bedeu: 
tung der ſchwebenden Erzbifchofswahl zu verjtehen. 

In den Motiven zum babifchen Schulgejeß vom 8. März 
1868 hat Minifter Jolly offen den Grundſatz verkündet: „der 
Staat ift von der Kirche getrennt.” Er hat diefes Axiom 
bes unchriftlichen Staats, foweit menjhenmöglich, verwirk⸗ 
licht. Die chriſtlichen Grundjäge haben jeit der Neuen Aera 
keinen Einfluß auf die Neyierung und Gejeßgebung des 
Staats. Die höheren und wichtigeren Stellen in ber jtaats 
lichen Verwaltung, an ben Univerfitäten, bei den Schulan- 
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ftalten 2c. werben mit Nichtlatholifen, Auben, fogenannten 
AuchfatHolifen (ſogar mit dieſen ſchon feltener), nur wicht 
mit gläubigen Katholifen bejebt*). Man erzählt ſich ins 
tereffante Thatjachen darüber (eine cause scandaleuse wird 
jeßt nach langem Sträuben bes Oberſchulraths gerichtlich 
behandelt), was ein aufgelärter Lehrer fich Alles erlauben 
fann. Begeht aber er oder ein anderer Staatsbiener das 
„Bergehen“ jih als Ultramontaner zu geriren, bann wirb 
er, wenn irgend thunlich, gemaßregelt und entfernt. 

Die Kirche gilt nur dann noch als „öffentliche Corpo⸗ 
ration“, wenn aus dieſem ihrem Charakter privilegia odiosa 
abgeleitet werben. Die auf dem jüfularijirten Kirchengut hafs 
tenten Laſten des Staats wie bie Bisthumstotation werben 
von der Regierung jo ftiefmütterlich als möglich geleiftet. Die 
firchlichen Stellen haben feine Portofreiheit mehr. Das 
„Freitum“ der Eirchenfeindlichen Blätter ift dagegen um jo 
größer. Das ganze öffentliche Leben wirb jo weit möglich 
dem religiöjen Einfluß entzogen. Die Wohlthätigfeits- und 
Schulftiftungen hat Minijter Jolly kurzer Hand faſt durch⸗ 
weg der jeitherigen Fatholiichen Verwaltung „weg genommen“. 
Die Ehe ſoll entchrijtlicht werden. Die Schule ift in bes 
Wortes weiteiter Bedeutung von der Kirde durch das er- 
wähnte Schulgejet von 1868 getrennt. Die Vollzugsverord⸗ 
nungen zu biefem Geſetz jollen, ohne Rüdficht auf die früheren 
Verabredungen mit der Kirche, noch weiter gehen. 

Bekanntlich darf nad) diefem neuen Schulgejeß die Kirche 
nicht einmal wie jeder einzelne Staatsbürger — Privatichulen 
errichten. Sie ijt von ber Leitung der Schule und ber katho⸗ 
lichen Schulfonds gänzlich ausgejchlojjen. Die Lehrer jtehen 
auch als Neligionsfehrer und ſogar als Organijten unter 
ber Leitung des Staats. Confeſſionsloſe Mifchichulen können 


°) Die unter der Herrfchaft der „neueften Aera“ an den paritätis 
ſchen Lyceen in Mannheim und Heidelberg ernannten Direktoren 
And Proteſtanten. 





606 Freiburger Bifchofewahl. 

ohne jegliches Einfpruchsrecht der Kirche durch einfache, vom 
„Staat“ geleitete Majoritätsbejchlüffe der einzelnen Katho- 
liken geſchaffen und aus Tatholifchen Fonds erhalten werben. 

Die Berfammlung des badiſchen Klerus in Freiburg hat am 
17. Dez. 1867 die „Beſchwerden der Katholiken” publicirt *). 
Wir erfehen hieraus, daß bie babijche Regierung den Staat 
von der Kirche, aber durchaus nicht die Kirche vom Staat 
getrennt hat. Das jetige badiſche Minijterium erfennt bie 
Kirche nicht mehr als Theil des öffentlichen Gemeinweſens an, 
ſchließt den Einfluß des pofitiven Chriſtenthums davon aus. 
Die Negierung will aber ihren aus ber Verbindung von 
Staat und Kirche abfließenden Einfluß auf Tirchliche Ber: 
haͤltniſſe nicht bloß behalten; ſondern dieſer der Kirche feind⸗ 
ih entgegengefeßte Staat will bie firchlichen Angelegenheiten 
in feinem unkatholiſchen Geiſte nur um fo mehr leiten. 

So follen die Priefter im Geifte der Regierung heran: 
gebildet werden. Das ift die Bedeutung der vom Minis 
ferium Solly angeordneten Staatsprüfung der Geiftlichen. 
Die Kirchenſtellen follen mit Geiftlihen bejetst werben 
welhe den Minifterium angenehm find. Die freie Be 
fegung ber kirchlichen Stellen durch die Kirche iſt aber noch 
der legte Nothanker für fie. Die kirchlichen Anftalten für 
Unterricht und Wohlthätigkeit find ihr entzogen, es find ik 
bie Mittel ihre Angehörigen religiös heranzubilden, genommen 
worden. Wenn aber auch noch die Hirten zu Miethlingen 
biefes modernen Staats gemacht werben, wie fol bie überall 
bebrängte Kirche eriftiren und ihre Million erfüllen können? 

So drohte der Kirchen: und Schulftreit in Bader immer 
offener und jchärfer auszubrechen, als die lebten Lebenstage 
des Bekenners Hermann von Bicari herannahten. Seiner 
Standhaftigkeit verdanken wir es, daß das Dekanat der Dom: 
firche Freiburg nicht mit einem der von Herrn Minifter 





°) Abgedrudt in ben „Dfficiellen Altenftäden” (Breiburg, Herde 
1868) IV. Heft ©. 4 fi. 
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Solly gewünjchten Geiftlihen, ſondern dem Tangjührigen 
trefflichen Mitglied des Ordinariats, Geiftl. Rath Kübel bes 
jegt wurbe, welchen ber heil. Vater fofort zum Bilchof von 
Leuca ernannte. 

Am 22. März 1868 wurde Generalvifar und Domdelan 
Kübel zum Bifchof confecrirt und fofort vom Herrn Erz⸗ 
biſchof zum Weihbiſchof beſtellt. Am 25. März 1868 feierte 
ber jchwer geprüfte Oberhirt Hermann jein 25jähriges Jubi⸗ 
läum als Erzbiijhof und — am Dfterbienftag Morgens 
1 Uhr (14. April 1868) ſchloß er feine müben Augen. Der 
fterbende Dulver hatte noch den Trojt, dag an der Spike 
des Kapitels ein Biſchof ftund welcher auch feither in feinem 
Geifte gewirkt hat. 

Sofort nach dem Hinjcheiden des Erzbiichofs Hermann 
wählte das Eapitel den Bilhof und Domdekan Kübel zum 
Sapitelövifar. Innerhalb der durch tie Bulle ad dominici 
gregis cuslodiam beitimmten Friſt jtellte das Domcapitel bie 
Liſte der Kandidaten für den erzbiichöflihen Stuhl Freiburg 
auf und legte dieſe Liſte vorjchriftsmäßig dem Landesherrn 
vor. Die Regierung erklärte aber alle auf dieſer Kite befinde 
lichen Candidaten bis auf Einen für „weniger genehm”, wähs 
rend das Capitel auf feiner Lilte beharrte. Der hierüber 
ausgebrochene Streit bildet, wie wir jehen werben, ben Gipfel 
punkt des badiſchen Schul⸗ und Kirchenftreits und deßhalb 
it bejfen Ausgang jo wichtig. Es iſt der Kampf der Stautss 
gegenfirche witer die Kirche. 

Der Krieg der Gewalt, des cäjaropapiftiichen Impera⸗ 
torentHums und der Bourgeoifie, gegen bie Kirche ift nicht 
bloß ein religiöfer, ſondern ein politifcher und jocialer Kampf. 
Die Eriftenz der Kirche ruht auf den Grunbjäulen ber Ges 
ſellſchaft: Autorität und Freiheit; beides negirt die herrſchende 
Partei. Die Kirche lehrt und befeftigt bie göttlichen Gebote 
der Kiebe Gottes und des Nächiten, die chriftliche Gleichheit, 
die Achtung bes Nechts und ber Freiheit Aller. Das Gegen, 
theil (ehren und üben bie Staatsmänner welden „Gewalt 
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vor Recht“ geht, und die Geltmänner welche die Gewalt des 
Sapitals gegen die immer mehr ijolirte Arbeit anwenden. 

Neben diefem modernen Abfolutismus, neben der Allein- 
herrſchaft der privilegirten Claſſe ver „achtbarften und in- 
telligenteften Bürger“ ſoll Feine organifirte Geſellſchaft mehr 
beitehen. Der Adel, die Bauern, die Handwerker find nicht 
mehr organilirt, ihre Korporationen find durch die allmächtige 
Bourgevifie „rafirt” worden. Nur die katholiſche Kirche be- 
ſteht noch als kräftig organijirtes Gemeinwejen. Sie wir 
und muß unter ihrem jchüsenven Dache tie Gefellichaft ve 
conftituiren. Jene privilegirte Elaife und ver Abfolutismus 
ber Gewalt Tönnen aber die Gefellihaft nur dann auf bie 
Dauer beberrichen, wenn fie ben ifolirten ‚machts und recht: 
fojen „Staatsbürgern“ gegenüber ftehen. Deßhalb fol vie 
Kirche als Gorporation zerjtört werden. Daher der Nuf ber 
Liberalen nach Nationalfirchen, nach Trennung vem Ober: 
haupt der Kirche, nach „Landeskirchen“ weldye unter bem 
Minijterium jtehen, aljo nad minijteriellen Bijchöfen. 

Es iſt nicht bloß die Angft und das unfichere Gefühl 
aller Ufurpatoren welches dem Xiberalismus die Feindichaft 
gegen die Nichtprivilegirten und gegen die Kirche als organi⸗ 
firtes Gemeinweſen einflöht. Das chriftliche Sittengefeß, das 
chriſtliche Gewiſſen duldet eben die Grundſätze und Hank 
lungen der herrfchenden Partei nicht, und deßhalb, um mit 
Heine zu reden, „genirt fie Jeſus Chriſtus.“ 

Alle materielle und die geijtige Gewalt fell in ben Häns 
den der „oberen Zehntauſend“ concentrirt jeyn. Dieß gilt 
namentlich gegenüber der heranwachfenden Jugend. Damit 
ferner der Kirche die Möglichkeit entzogen werde als Orga: 
nismus fich der leidenden und armen Menfchheit anzunehmen, 
bat man ihr die Anftalten und Stiftungen für die chriſtliche 
Nächitenliebe entzogen und fie — ber herrichenten Partei 
überantwortet. So ift ter Arme und Kranke nicht bloß 
überhaupt im Leben ſondern aud in feinen alten und kranken 
Tagen der Discretion der Bourgeoijie anheimgegeben. Während 





Freiburger Biſchofswahl. 609 


e hriftlichen Anftalten die Armen ſtützen und unabhängig 
halten jollten, müſſen fie jebt cin weiteres Glied an der 
e Gejellichaft fellelnden Kette bilden. Der Kirche erjchwert 
an es ober macht es ihr unmöglich durch die oft jo reichen 
tiftungen der „Släubigen“ die jocialen Schäden zu heilen, 
nm auch dieß muß Monopol feyn im modernen Staat. 

Der Liberalismus macht nicht nur die Kirche im öffent» 
hen Leben mundtobt, indem er ihr ein Mecht nad) dem 
idern nimmt; auch in ihre inneren Verhältniſſe miſcht er 
h ein. So in Baden insbefondere. Der Liberalismus Tiebt 
ver nichts weniger als einen offenen Kampf. Er bat zu 
ywache Nerven um bie intendirte Chriſtenhetze in ver offenen 
rena aufzuführen. Er will Leine „Martyrer“. Er weiß aber 
ht wohl, dag bei der jetigen Lage der Kirche in Baben 
in Sieg davon bedingt ift, daß fein kräftiges Haupt an ber 
pie der Kirche ſteht und deßhalb will die herrichenbe Partei 
nen „Bilchof des Friedens.” Sie will die Hirten jchlagen 
id die Heerde zerftreuen — auf jtillem „gejeglichem Wege.“ 

Sy gipfelt fich der badische Kirchen: und Schufftreit, der 
amıpf um die Freiheit der Kirche und um ihre legitime 
zirkſamleit in der Trage: ob der von der Kirche getrennte 
jtaat auch vie höchiten und wichtigjten kirchlichen Aemter 
jeßen dürfe. Vergebens haben vie verjchicdenen badiſchen 
tinisterien ſeit 1850 gehofft, das Domcapitel werte nad) 
m Tode des Erzbiſchofs Hermann einen Erzbiihof wählen 
elcher jelbjt zur Unterjochung der Kirche mitwirken würde. 
ie vom Domcapitel aufgejtellte Lijte und deren Verwerfung 
irch die Regierung beweist, daß beide Theile willen: vor 
r Wahl des Erzbifchofs hänge die nächſte Zukunft der jo 
„wer bebrohten Kirche in Baden, aber auch in andern Län⸗ 
m ab. 

Die Erörterung ber Frage über die Freiburger Erzs 
ſchofswahl Liegt deßhalb im allgemeinen Intereſſe. Erfah: 
ingsgemaͤß bildet Baden die Avantgarde der Kirchenftürmer. 
eßhalb jind die deutjchen Katholiten, ja alle Freunde des 

LAU. 42 


610 Freiburger Biſchofewahl. 


Rechts und ber Treiheit an dem Ausgang biejer Trage ſehr 
betheiligt und das ijt der Grund, weßhalb wir hier eingehen: 
ber zwei neue Abhandlungen beiprechen, welche bie hochwich⸗ 
tige Angelegenheit behandeln. 

- Die Eine im XX. Band des in Mainz bei Kirchheim 
ericheinenden Moy⸗Vering'ſchen „Archivs für kath. Kirchen: 
recht” (S. 265 ff.) - führt den Titel: „das Veto der Re 
gierungen ber oberrheinifhen Kirchenprovinz ge 
gen die Wahlen der Capitel.“ Die aus fachfuntiger 
Feder ſtammende, durchweg auf ben beiten Quellen beruhende 
Abhandlung erörtert die vorliegente Trage in 6 Abfchnitten. 
Sie behandelt Teviglih die Rechtsfrage. Da aber bie ber: 
jelben zu Grunde Tiegenden Dokumente großentheils voll: 
fländig abgedruckt find, jo bietet jie auch dem Staatsmann 
ausgiebiges Material zum Studium der badiſchen Zuſtände. 

Wie wir aus ber im $. 1 der Abhandlung enthaltenen 
Darftellung ber Vorgänge bei der Aufitellung der Wahlliſte 
erjehen, behandelte Herr Miniſter Jolly die jo ernfte Ange 
fegenheit wie eine einfache Polizeiſache. Herr Jolly bat bie 
Gewalt, er weiß fie anzuwenven und damit löst er alle Fra⸗ 
gen höchſt einfach. Mit dem Schwert durchhaut er den Kno⸗ 
ten, gleichgültig ob es ein gorbijcher ſei oder nicht. Der 
Miniſter Hatte zunächit die Aufgabe dahin zu wirken, daB 
ein preußifch « gejinnter Geiftlicher den erzbiſchöflichen Stuhl 
befteige. Er wollte aber zugleich einen Biſchof welcher ihm 
fein Heroftratos = Gefchäft gegen bie Kirche nicht erjchwere. 
Da er die perjönlichen und fachlichen Verhältnifie ter Frei⸗ 
Burger „Curie“ gu jtubiren für überflüſſig anjah und bie 
„Domherrn“ für badiſche Staatsbiener sans phrase hielt, jo 
ging er ohne diplomatische Künſte „einfach“ auf fein Ziel 
los. Er fendete den Herrn Hofrichter Preftinari, aber auch 
den jungen Minifterialratö Nokk, der fich mit folchen „Ge. 
ſchaͤften noch nicht abgegeben“ hatte, und fogar den Bürger: 
meifter Fauler an einzelne Domcapitulare, um denfelben feinen 
Willen Fund zu thun. Er wollte weiter nichts, als daß das 
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Domcapitel einige von ihm bezeichneten „auswärtigen“ Geiſt⸗ 
lichen auf die Lifte ver Candidaten jebe. 

Es war alſo für das Domcapitel nicht ſchwer die Situ⸗ 
ation zu durchſchauen. Herr Jolly war fo complett über: 
raſcht, als das Kapitel gegen feine Weijungen vier der hers 
vorragendſten beutjchen Bilchöfe (Dr. Eberhard, v. Ketteler, 
Baudri und Martin) und vier der tüchtigjten badiſchen Geiſt⸗ 
lichen (Biſchof Kübel, Pf. Miller, Offictal Orbin und Dom: 
capitular Weickum) auf die Liſte jehte, daB er ſofort und 
„energisch“ handelte. Das Capitel hatte durdyaus nad) feiner 
eigenen Weberzeugung gewählt und feinen einzigen Zolly’s 
ihen Candidaten auf vie Liſte gejeßt. Herr Jolly beantragte 
nur bloß einen Tag nad, Weberreihung der Liſte, daB alle 
Kandidaten bis auf Einen (Domcapitular Orbin) als minder 
genehm erklärt werben jollten. Diejer Antrag des Minifters 
Solly wurde vom Großherzog durch Staatsminijterial-Erlaß 
vom 18. Mai 1868 ſofort genehmigt. Zugleich verfügte viele 
Staatsminiſterial-Entſchließung: „ven Domcapitel zu eröffnen, 
dag Se. Köoͤnigl. Hoheit ver Vorlage einer ergänzten Candi⸗ 
datenliſte entgegenſehe.“ 

Nach der Theorie des modernen Staats (und Herr Jolly 
war ja vor Kurzem noch Profeſſor!) verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß das Domcapitel der „Weiſung“ des Staatsmini- 
ſteriums „Folge zu leiſten“ hatte. Ja es war noch recht 
gnädig, daß Herr Jolly dem Capitel, das keinen ſeiner 
(Jolly's) Candidaten auf die Liſte geſetzt hatte, geſtattete 
ſeinen Fehler gut zu machen und die Candidatenliſte geſin— 
nungsvoll zu ergänzen. Sonſt macht es dieſer höchſtgeſtellte 
Herr viel einfacher. Als z. B. der Herr Erzbiſchof die lan⸗ 
besherrlid, octroyirte Vorjteheriu des Kloſters Adelhauſen als 
kirchliche Oberin nicht anerkennen wollte, und da feine „ernit- 
gemejjene” Aufforterung an's erzbiihöfliche Orbinariat und 
die geitrengen Verhoͤre zweier Domherrn nicht dazu führten, 
dag die Kirchenbehörte jene „Vorſteherin“ als kirchliche Oberin 
anerkannte: jo invejtirte der proteſtantiſche Minijter „einfach“ 
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bie „Vorſteherin“. Zwei Novizinen erklärte er, ohne daß jie 
kirchlich Profeß ablegten, als „vollberechtigte Mitglieder” jenes 
Kiofters, und als die Kirchenbehörbe fie nicht fofort „ein 
kleidete“, überhaupt die getroffenen Verfügungen nicht ohne 
weiters anerkannte, da jälkularijirte das Minijterium das 
„Lehrinftitut”. Mit dem Untergang des Streitobjefts hört 
ja der Prozeß auf. 

So iſt es jelbftwerftänplih, daß ber Herr Minijter 8 
nicht für räthlih fand vor Erlaffung jener höchjten Ent: 
ſchließung vom 18. Mai mit dem Capitel jich in's Benehmen 
zu ſetzen. Aber er endete an dem Tage an welchem biejer 
Erlaß nach Freiburg abging, den Miniſterialrath Nokk, um 
dem Sapitel ven Vollzug jener höchiten Entichliegung münd- 
lich zu empfehlen. Diefes ſummariſche Verfahren wäre bei 
den jeßigen Nechtsverhäftnijfen der Kirche in Baden „durch⸗ 
geführt” worten, wenn die bloße Gewalt hiezu ausgereicht 
hätte. Da dieß aber hier nicht der Kal ift und tie Dem: 
herren Teine willenlojen Staatsdiener find, jo begannen die 
Schwierigkeiten, welche nur ein Staatsmann überwinden fan, 
welche aber ein Staatsmann gar nicht herbeigeführt hätte. 

Das Domcapitel erklärte am 27. Mai 1868: da feine 
Lite anerfanntermapen dem befiehenden Recht entipreche, tie 
Regierung aber nicht berechtigt ſei alle Candidaten bis auf 
Einen zu jtreichen, jo werde und bürfe c8 die Liſte nicht er: 
ganzen. Wäre eine Beſchwerde von der Verfügung eines 
Miniſters an einen unabhängigen Staatsgerichtshef in Ba: 
den möglid,, jo wäre dieſe Frage Leicht zu Läfen gewelen. 
Aber Minifter Jolly ift ſelbſt Präftvent des Staatsmini- 
jteriums und fo fann man nicht an ihn gegen ihn appelliren. 
Da inzwiſchen (am 4. Mai 1868) ver heil. Stuhl entſchie⸗ 
den hatte, die Regierung fei verpflichtet, mindeſtens drei 
Candidaten auf der Liſte des Capitels ftehen zu laſſen, und 
biefer Ausſpruch dem Meinifterium mitgetheilt wurde, ſo 
hätten bie gewöhnlichen Regeln der Politik der Regierung 
ein Einlenken von ber betretenen Bahn anrathen follen. 
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jo mehr als zur Zeit, ba e8 zur Ausführung fam, bie 
Staatsmänner dieſes Landes fich politiichen Schwierigkeiten 
der ernfteiten Art gegenüber befanden. In Deutjchland find 
außerdem jene Staatsmänner jelten, die den religiöjen Fra: 
gen eine . . . forgfältige Aufmerkſamkeit ſchenken. .. Co 
begnügte man ſich mit einer Darlegung, weldye etwa ein 
nicht fonderlich arbeitſamer Bureaufrat, der die vom Gtaat 
eingegangenen Verpflichtungen nicht Tannte, in aller Eile 
zufanmenjchrieb. Sodann aboptirte man ſolche nothwendiger⸗ 
weile unrichtigen Anjichten und glaubte jich berechtigt jo zu 
handeln, wie man wirklich handelte.“ 

Facta loquuntur! Kurze Zeit nachdem Herr Miniiter 
Jolly feine Replit vom 30. Mai 1868 und jeinen Veinifte: 
rialrath nach Freiburg geſendet und jid) wiederholt verjichert 
hatte, das Capitel werde auf feinem Recht und feiner Nflicht 
beharren, fam Herr Hofgerichtspräfident “Preftinari im Auf: 
trag der Regierung in die Metropole der oberrheiniichen 
Kichenprovinz. Er beantragte, das Capitel wolle feiner Lifte 
nody einige (natürlich ihm vom Miniſter benannte) Ganti: 
baten beifegen, dann fünne die Negierung auch noch einen 
oder den andern außer Herrn Domcapitular Orbin auf ber 
Liſte ftehen laſſen. Sowohl dieſer Negierungsabgeordnete als 
Bürgermeifter Fauler injinnirte ferner, baß Herr Biſchef 
Kübel ver Negierung genehm — handeln würde, wenn er 
ber Herrn Geiftlichen Rath Strehle und Herrn Direftor 
Dr. Maas aus dem Ordinariat entfernen wollte. 

Wie man fieht, läßt auch viefes Vorgehen des Herrn 
Minijters Jolly an Durchfichtigkeit nichts zu wünfchen übrig. 
Er befundete damit, daß er feinen „Rechtsboden“ für „wurd: 
löchert“ hielt, aber auf dem ordinären bureaufratiichen Weg 
doch zum Ziel zu gelangen hoffte. Er wollte aljo doch mehr 
als Einen auf der Kifte des Eapitels ftchen laſſen. Diejes 
jollte aber entweber eine Scheinwahl treffen und einen Geilt: 
lihen nach dem Herzen Zolly’s wählen, oder der Candidat 
des Capitels jollte fich ihm „verjchreiben“, ähnlich wie einige 
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oberrheinifche Biſchofs⸗Candidaten 1822 die KRirchenpragmatil 
acceptirten. Die „Abſicht“, unabhängige Tirchlichgefinnte und 
tüchtige Männer von der Leitung ber Exzbiöceje möglichit 
fern zu halten oder jelten zu machen, war leicht zu ver: 
merten. | 

Der heil. Stuhl erflärte durch Breve vom 6. Juli 1868 
auf die Anfrage bes Gapitels, er genehmige, daß biejes aus⸗ 
wärtige Biſchöfe auf die Liite ſetzte. Er belobte das Gapitel, 
daß es jeine Lifte nicht alterirte und verbot ihm diefelbe zu 
ergänzen, da ſie der beitehenvden Vereinbarung entipreche. Das 
Freiburger Domcapitel ging auf jenes von der Negierung 
(oder von Preitinari) vorgeſchlagene Compromiß (natürlich) 
auch der Herr Bisthumsverwejer auf jenes Begehren bezüg- 
lich der erzbijchöflichen Beamten) nicht ein. Geftlübt auf das 
berührte Breve und feine frühere, auf dem Wortlaut und 
Sinn der Vereinbarung von 1827 berubende Darlegung er: 
widerte das Bapitel am 18. Juli 1868: „es fei weder be⸗ 
rechtigt noch verpflichtet, die von ihm vorgelegte Candidaten⸗ 
Lifte vom 6. Mai 1868 zu ergänzen.“ 

Eine jolde Bethätigung unerfchütterlihen Rechts⸗ und 
Pflichtgefuͤhls, Eigenjchaften welche in den herrichenden Krei- 
jen fo mancher ſüddeutſchen Staaten immer feltener werben, 
hatte die Meyierung nicht erwartet. Herr Minifter Jolly 
ſoll jich nody Anfangs Suli 1868 geäußert haben, das Ca⸗ 
pitel werde ſeinem Anjinnen doch noch entſprechen, er halte 
es nicht für erforderlich zwei Candidaten auf der Liſte des 
Capitels zu belajjen, eventuell glaube er durch preußische 
Intervention in Nom zu reüjjiren. Ob biefe Aeußerung 
nur für das Domcapitel berechnet war, ob ſie oder bie fort- 
währenden Dementi's ver „Karlsruher Zeitung” gegen eine 
preußiſche Intervention*) erntlich gemeint jind, wagen wir 


——— — ⸗ 


*) Nachdem Herr Jolly die Sache der Regierung fo arg compromittirt 
hat, dürfte Preußen allerdings nicht gewillt feyn ihm die Kaflanien 
aus dem Feuer zu holen. 
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nicht zu entſcheiden. So leicht Herr Zolly, jo jchwer find 
feine Worte zu begreifen. 

Der unbedingte Schorfam der Beamten, Bürgermeißter, 
Lehrer 2c. hat das jetzige babiiche Winiftertum zu fehr an 
die abjolute Macht der Gewalt gewöhnt. Wie der „Staat“ 
mechaniſch regiert wird, jo find auch deſſen Mittel mechaniſche. 
Welchen Eindrud die Maßregeln der Regierung auf das Bolt 
machen, ob fie gerecht, moralifch, politifch find, das ſind 
„ultramontane” Velleitäten welche ein Minifter des mobernen 
Staats nicht zu erwägen braudt. Das „Stimmvieh“ wie 
die nichtminifteriellen Staatsbürger von einem Miniſter ge- 
nannt wurden, bat es ja jeht begriffen, daß Rechtsdednk⸗ 
tionen, Verwahrungen, Petitionen, Wahlen 2c. zc. vote eine 
Kugel an der Haut des Nhinoceros abprallen. Das jebige 
Minifterium beurtheilt die Schwierigkeit eimer Frage barnad) 
(um mit der „Karlsruher Zeitung” zu reden), wie viele 
„Polizeidiener“ die Regierung zu deren Ueberwindung nöthig 
hat. Aber Herr Jolly hat faljch gerechnet oder ein hyste- 
ron proteron*) begangen, wenn er glaubte, auch das Dom: 
Eapitel jei ein gefügiges badiſches Regierungscollegium. 

Wie die gedachte franzöſiſche Schrift: „le Gouvernement 
Badois et le Chapitre de Fribourg“ in der gewanbteften biple: 
matifchen Dietion nachweist, läßt fich die Freiburger Wahl: 
frage mit nichts weniger als ber bloßen Gewalt löfen. So 
ift in der That auch diefer Faktor in der Jolly'ſchen Eombi- 
nation als unbrauchbar entfallen. Es erübrigt alſo für bie 
badische Regierung nur entweder den von ihr verlaffenen Bo: 
ben des Rechts wieder zu betreten, d. h. dem Vorſchlag des 
Capitels gemäß zwei weitere Candidaten auf ber Liſte des 
Capitels zu belafien, ober den für fie jo fehwierigen diplo⸗ 
matifchen Weg einzufchlagen. 

Während die franzöfifche Schrift mehr die diplomatische 


®) Er verlangte ja vom Bapitel, daß diefes feine Correſpondenz mit 
dem heil. Stuhl vorlege. Placet — fuit, 
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Seite der Frage behandelt und weniger auf die rechtliche 
Seite derjelben eingeht, beichäftigt fich die im „Archiv für 
lath. Kirchenrecht“ erjchienene Abhandlung in der eingehendften 
Weiſe mit der Rechtsfrage. Auf Grund ber feither gedruckten, 
theilweiie ber franzöjiihen Schrift nicht befannten, fowie 
bisher unbekannter Dofumente weist bie Abhandlung nach, 
dag die badiſche Regierung ſich burchweg im Unrechte be= 
findet. Aus ven abgebrudten Noten der Megierungen der 
eberrheinifchen Kirchenprovinz, insbejondere ber badiſchen 
vom 7. Oktober 1818 u. ſ. w. geht unwiberleglich hervor, 
daß bie badiſche Regierung nur das vom Freiburger Eapitel 
anerfannte beichräntte Veto hat. Die oberrheiniichen Regie⸗ 
zungen, insbejonbere aber bie badiſche, haben kraft jener Do⸗ 
tumente die befannte Kirchenprugmatif und die daraus hers 
vorgehenden Säbe bes Bisthumsfundations-Inftrunentes von 
1827, alſo ſowohl das landesherrliche Nominationsrecht ale 
jede direkte Einwirfung auf bie Wahl und das abfolute Veto 
aufgegeben. Die badijche Regierung welche die Anjprüche bes 
heil. Stuhls bei den übrigen Regierungen unterftüte*), ver: 
langte und erhielt Keine andere Aujicherung, als daß das 
Gapitel feine mit Beachtung der kanoniſchen VBorfchriften 
aufzuftellende Wahlliſte dem Großherzog mittheilen und tiefer 
nur berechtigt jeyn folle, aus dieſer Lifte fo viele Kandidaten 
als nicht genehm zu erklären, daß aus ber übriggebliedenen 
Anzahl verjelben eine freie Wahl möglich ei. 

Die badiſche Regierung hat vor, bei und nach dem Abs 
Ihlujje des Iebereinfommens von 1827 nicht verlangt, daß 
wur der Regierung genehme Kandidaten auf die Liſte kommen 
killen oder daß bie Negierung alle bis auf Einen jtreichen 
virfe. Das geht klar aus ven Noten von 1826 und 1827 
hervor, welche die badiſche Negierung in ihrer Separatunter: 


*) Die bezügliche badiſche Depefche vom 5. November 1825 ift in ber 
Schrift „Die badifche Regierung und das Domcapitel von Freiburg“ 
©. 43 abgedrudt. 
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handlung mit dem heil. Stuhle austauſchte. Wenn ber er: 
wähnte Minifterialerlag vom 30. Mai 1868 dieſe gewichtigen 
Dokumente, jowie die in der citirten franzöflfchen Schrift 
S. 46 ff. abgedruckten Depeichen des babilchen Bevollmäch⸗ 
tigten von Genotte ignorirt, jo ändert biefe Taktik des Be- 
gels Strauß die Mechtsfrage richt. 

Die badische Regierung bat jich vertragsmäßig verpflichtet, 
die Bulle vom 11. April 1827 „purement et simplement“ 
zur Ausführung zu bringen. Die Regierung kann ſich alfo 
weder auf ihre eimjeitige Verordnung (Kirchenpragmatif, 
Bisthumsfundations s Inftrument oder Verordnung vom 30. 
Januar 1830) fügen, welche überbieß durch das Geſetz vom 
9. Oktober 1860 aufgehoben find, noch ſich auf ihre vor 
1827. erhobenen und durch diefe Vereinbarung aufgegebenen 
Anjprüde berufen. Wie im F. 3 der Abhandlung des „Ar: 
chivs“ urkundlich bewiejen ift, find alle feit der vertrage: 
widrigen Verordnung von 1830 von ber Regierung unter 
nommenen Berjuche gefcheitert, fie für berechtigt zu erklären 
alle Candidaten zu jtreichen, ober das Capitel zu verpflichten 
nur „personae gralae‘“ auf die Liſte zu jeßen beziehungsweile 
zu wählen. Ä 

Intereſſant ift die fernere Ausführung, daß nach allen 
Regeln der juriſtiſchen Interpretation ſowie nad ber Ext 
ſcheidung des heiligen Stuhls die Bulle „ad dominici greg. 
custod.“ der Regierung nur ein bejchränktes, velatives Veto 
gegen die Wahllifte des Kapitel einräumt. Sie barf nur 
eine Anzahl von Candidaten aus dieſer Lilte als weniger 
genehm, muß aljo die zur Wahl erforberlihe Anzahl als 
(nicht weniger) genehm erklären. Nach dem Geſetz von 1860 
jteht der Regierung überhaupt nur das von der Kirche con: 
cedirte Necht bei Beſetzung der Kirchenftellen zu. Faͤllt die 
Vereinbarung von 1827, jo hat die Regierung gar fein Recht 
ſich in die Kirchliche Wahl irgendwie einzumijchen. 

So fieht fich die badifche Negierung bezüglich ihrer An- 
Sprüche bei Beſetzung bes erzbifcyöflichen Stuhls lediglich auf 
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Bereinbarung von 1827 beſchränkt, aljo auf das für fie 
günſtige Terrain des poſitiven Nechts geftellt. Sie konnte 
; unbedingt Klaren Wortlaut der Bulle ad dominici gregis 
Hodiam nicht anders deuten, als daß das Capitel durch⸗ 
z jelbitftändig bie Wahlliſte aufzuftellen und bie Regierung 
f diefer Lifte drei Kandidaten als nicht weniger genehm zu 
aflen Habe. In ihren legten Erwiberungen vom Mai und 
zember 1868 an das Gapitel kann auch die Megierung 
ht in Abrede Stellen, daß daſſelbe nach der erwähnten 
le im Recht fei. Deshalb beruft jie jich in letzter Inſtanz 
f das päpitliche Breve vom 28. Mat 1827. Doch auch 
fe legte Schanze ift für die Regierung nicht zu halten. 

Der gelungenfte Theil der mehr erwähnten Abhandlung 

„Archiv“ ift die im F. 5 enthaltene mterpretation des 
iglichen Breve. Wie wir daraus erfehen, hat vie babijche 
sgierung für jich gar kein Breve verlangt. Unſere Ab: 
ndfung weist urkundlich nach, daß biefe Regierung jolches 
ht mit dem heiligen Stuhl vereinbart, nidyt nachweisbar 
Hrlich acceptirt hat und wohl nicht einmal im Beſitze einer 
zalen Ausfertigung beijelben ijt. Das Breve eriftirt aljo 
chilich für die badiſche Regierung nicht. 

Wäre diejes aber auch ver Tall, jo iſt ja urkundlich 
chgewiejen, dag die badiſche Regierung das berührte Breve 
zar für die übrigen Regierungen der oberrheinifchen Kirchen: 
ovinz „nur in dem Sinne begehrt bat, welcher vollkom⸗ 
en mit dem Ultimatum” db. h. ver Bulle ad dom. greg. 
stod. „übereinftimmt”. (Bad. Note vom 8. Juli 1826). 
er heilige Stuhl hat mit Zuſtimmung der badiſchen Res 
erung das Begehren verworfen, dag nur ber Regierung 
nehme Perſonen auf die Liſte gejeßt oder gewählt werden 
fen, oder daß” die Regierung alle Candidaten ftreichen , 
nne. In der püpjtlichen Note vom 6. Januar 1827 jteht 
isdrücklich, day die Candidaten durch ihre kirchliche Würdig⸗ 
it und Tauglichkeit den Fürſten „genehm“ ſeyn jollen. Und 
rade in biefer Note wurde für die übrigen oberrheinifchen 
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Regierungen das berührte Breve zugeſagt, aber zugleich bie 
erwähnte Bulle aufrecht erhalten *). Die päpftliche Note vom 
8. Januar 1827 betont, daß dieſe Bulle von ber babifchen 
Megierung „unbedingt“ angenommen worben jei nnd daß 
deren „Bollgug mit wahrem Intereſſe für das Wohl ber Ka- 
tholiten geſchehen“ werde. Das Breve vom 28. Mai 1827 
Ihärft dem Eapitel ven Vollzug der Bulle vom 11. April 1827 
ein, daß es nur ſolche wähle, welche vie erforberlichen 
firchlichen Eigenjchaften haben und dem Landesheren nicht 
weniger genehm feiern: „eos adsciscere, quos ante elec- 
tionis aclum noveritis... nec Ser. Principl minus gratos esse.“ 
Wie man fieht, räumt das Breve der Regierung nicht 
bas Recht ein zu verlangen, daß ihr genehme Perfonen auf 
bie Lijte gejeßt werben. Es wiederholt nur bie Beftimmung 
der Bulle, daß das Kapitel Teinen der Regierung weniger 
genehmen Kandidaten wählen folle. Die Regierung hat alle 
nicht das Recht die Ergänzung der Liſte zu verlangen. 
Aus den berührten Noten und dem Breve gebt aber 
auch klar hervor, daß bie Aufftellung der Liſte lediglich Sache 
des Gapitels ijt und die Regierung nicht für berechtigt er 
klärt wurde alle Candidaten bis auf Einen als weniger ge 
nehm zu bezeichn.n. Das Breve follte der Bulle nicht wider 
ſprechen und es bat der Regierung fein weiteres Recht als 
die Bulle eingeräumt. „Es jagt nicht, daß nur eine person 
grata gewählt werten dürfe, fonbern weist auf die Bulle 
hin, wodurch das Verfahren und das Mecht der Negierung 
und des Capitels befinirt ift“**) Das Verfahren, wie „das 
Capitel ſich vor der Wahl vergewijlern fol, welche Candi⸗ 
daten dem Landesfürften nicht weniger genehm ſeien, vie Zahl 


—n 


*) Die Schrift: „Le Gourernement Badois“ etc. ©. 53 (Ueber: 
jeßung) theilt noch den Wortlaut der päpfllicden Rote an bie bas 
bifche Regierung mit, worin ausbrädlich erklärt wird, daß bas 
Breve den Regierungen kein weiteres Recht als die Bulle gewährte. 

**) Archiv für kathol. Kirchenrecht a. a. D. ©. 290. 
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welche der Landesherr als minder genehm erflären kann, alſo 
gerade das in Frage fichende Recht beſtimmt nicht das Breve, 
\ondern bie Bulle.” Dieſe iſt aljo als Geſetz und als jpccielle 
Beitimmung (lex specialis derogat legi generali) hier maß- 
gebend. Die Bulle aber gewährte, wie erwähnt, der Regierung 
feine andere Befugniß als die Liſte des Capitels bis auf drei 
Candidaten zu epuriren. 

. Mit Unrecht beruft ih die Megierung barauf, daß bei 
den Verhandlungen von 1826 die Regierungen ein ähnliches 
VBerjahren wie bei ven Bilhofswahlen in Hannover und 
Breupen verlangt haben. Die Bulle für Hannover impensa 
Romanorum vom 26. März 1824 enthält im Art. XIII. die 
gleiche Beftimmung wie der Art. 1 der Bulle ad dom. greg. 
cast. Kür Hannover beiteht fein Breve. Hier hat aljo bie 
Regierung nur das Recht die beichränkte Anzahl aus ver 
Lifte des Capitels als weniger genehm zu erklären. Wie wir 
ferner aus der eingehenteren Darftellung ber bezüglichen Ber: 
hältmiffe in Preußen (Bulle und Breve vom 16. Juli 1821), 
wie fie die Schrift: le Gouvernement Badois et le Chapitre 
de Fribourg enthält, erjehen, find die preußiichen Capitel gar 
nicht verpflichtet der Regierung eine Candidatenliſte vorzu- 
legen. ‚Sie fellen nur feinen Geijtlichen wählen von wels 
chem fie wifjen, daß er dem König weniger genehm jei. Wie 
fie ſolches erfahren, iſt lediglich Sache des Capitels. In 
Preußen iſt alſo das Verfahren hierüber nicht näher, wohl 
aber durch die berührten Bullen in Hannover und der ober⸗ 
rheinischen Kirchenprovinz vorgejchrieben. Hiernady hat bie 
Regierung nicht das Necht, die Ergänzung oder Aenderung 
ver Lifte zu verlangen, ſondern fie fann nur bie in derſelben 
verzeichneten Candidaten bis auf drei als weniger genehm er: 
Hören. Letztere müſſen demnach (nicht weniger) genehm 
ſeyn, und aus dieſen kann das Capitel frei den Biſchof wählen. 

Ueberdieß beftimmt unjere Vereinbarung, daB bie Re⸗ 
gierung das ihr eingeräumte Veto nicht willkürlich, ſondern 
unparteiifch und zum „wahren Wohl der Katholiten” ausüben 
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folle, dag fie alfo bie unbejcholtenen, zu Bilchöfen geeigneten 
Sandidaten nicht ereludiren dürfe. Es iſt aber außer allem 
Zweifel, daß bie auf der Liſte des Kapitels verzeichneten beut- 
ſchen Bilchöfe und „badiſchen“ Geijtlichen die zum bijchöflichen 
Amte erforderliche Würbigfeit und Tüͤchtigkeit Haben. 

Nicht nur verpflichtet das Breve das Gapitel nicht feine 
Lifte zu ergänzen, die erwähnte Abhanblung weist auch nad, 
dab das Capitel hiezu auch nicht befugt fei. Die Aufteilung 
ver Wahlfifte bildet einen wejentlichen Beitanbtheil des Wahl: 
akts. Die Neyierung erkannte bie Legalität der vom Gapitel 
aufgeftellten Wahlliſte an. Ein giltiger kanoniſcher Wahlalt 
barf aber von den Wählern nicht geändert werben, umd -wil 
ver Vorlage ver rechtögiltigen Lifte an den Großherzog hat 
das Gapitel feiner Rechtspflicht genügt. Sie ift alfo damit 
erlojchen. Die Negierung kann nicht verlangen, daB das Ga 
pitel nochmals cine erfüllte Rechtspflicht (vie Liſte aufzuftellen) 
übernchme. Es ijt vielmehr an ihr ‚tie ihrem echte ent- 
fprechenvde Pflicht zu erfüllen, d. h. die zur Wahl erforker 
lihe Unzahl von Kandidaten auf der Liſte des Gapiteld als 
personae nec minus gratae zu belajien. „Das Kapitel ha 
die “Pflicht feinen auf feiner Liſte ftehenden Candidaten 5 
wählen, welchen bie Regierung als minder genehm erklärt 
hat. Die Regierung kann dieſe Pflichterfüllung aber erf 
dann in Anspruch nehmen, wenn fie vorher ihre... Mlicht 
erfüllt und nicht alle... Candidaten bis auf Einen geſtrichen 
hat. Sie darf dem Domcapitel nicht ſelbſt bie Erfüllung feine 
NRechtspflicht unmöglich machen” *). 

Das ift tie übereinſtimmende Lehre aller Sadwerflän: 
digen. - Sowohl vie Fatholiichen Hifturifer und Kanoniſien, 
welche wie Longner dieſe Frage ſpeciell behandeln, als bie 
Proteitanten Niebuhr, Mejer, ja fogar der badiſche Staat& 
rath Nebenius (Kathol. Zuftände in Baden. Karlsruhe 1842) 
Iprechen der Regierung die „pofitive Mitwirkung“ bei ber 


°*%) Archiv für Tathol. Kirchenrecht a. a. DO. ©. 292, 
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Wahl ab, alfo das Recht „Alle außer Einem auszuſchließen.“ 
Sie erklären übereinitimmend, daB „die Negierung die zur 
Wahl noch binlängliche. Anzahl auf der von Gapitel vorges 
legten Lifte. jtehen zu laſſen habe.“ Diefe Ariome ſiud durch 
die Praxis von 1827 bis jetzt ſanktionirt. | 

Das poſitive Recht jteht aljo dem Begehren ver Regie: 
rang nicht zur Seite. Das Sophisma derjelben, daß. das 
Sapitel erit auf Grund einer Liſte wählen könne auf welcher 
drei der Regierung genehme Candidaten ftehen, verſchlägt hie⸗ 
gegen nicht. Es beruht auf ber petitio principii, daß das 
Bapitel der Megierung genehme Candidaten auf bie Liſte zu 
ſehen habe, was bem von ber Regierung 1825 — 1827 auf: 
zegebenen landesherrlichen Nominationsrecht gleich käme. Es 
wird bier die Rechtspflicht der Regierung, drei Candidaten 
anf ber Lifte des Capitels ſtehen zu laſſen, mit dem Recht 
des Capitels verwechſelt, aus dieſen drei nicht weniger Ge⸗ 
nehmen den Erzbiſchof zu wählen. 

Wenn alſo die Regierung die ihrem Nechte entſpringende 
Pflicht (drei Candidaten auf der Liſte zu belaſſen) nicht er- 
füllt, wenn ſie fo dem Capitel die Erfüllung feiner Rechts⸗ 
pfliht (aus dieſen drei nicht weniger Genehmen zu wählen) 
unmöglich macht, jo „cejlirt dieſe Nedytspflicht, dieſe unmöglid, 
gemachte Obligatio des Gapitels”*). Die Regierung tft es 
welche den Vertrag verleit, ihre baraus entipringende Pflicht 
wicht erfüllt hat. Sie kann aljo auch Fein Recht ausüben 
weiches aus dem Webereintommen folgt. Da aber nur biefes 
ihr eine Mitwirkung bei der Erzbiihofswahl einräumt, fo 
folgt jowohl nad) gemeinem Recht als aus $. 8 des babijchen 
Geſetzes vom 9. Oktober 1860, daß das Capitel berechtigt 
ift ohne jede Einmifchung der Regierung den Erzbiſchof nach 
lanoniſcher Vorſchrift frei zu wählen. 

Wie diefe juriſtiſche Deduktion, jo kommt auch bie ſtaats⸗ 
männische franzöfiihe Schrift zu dem Reſultat, daß das 


) Archiv für kathol. Kirchenrecht a. a. O. ©. 294 und S. 207. 
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Verfahren und Verlangen ber badiſchen Regierung durchaus 
unberechtigt und das Kapitel im Recht ift. Die letztere 
Schrift enthält eine Neihe vertraulicher badiſchen Depeſchen 
von 1825—1827, wornad bie badiſche Regierung den heil. 
Stuhl insbejondere gegenüber den gleichen württembergifchen 
Anträgen unterftüßte, welche die jegige babifche Regierung 
heute erhebt. „So hat die badiſche Regierung mehr als vierzig 
Sabre lang durch ihre Worte und Handlungen das Verfahren, 
das fie heutzutage einhält, verurtheilt: und Niemand hat bie 
Gründe, mit welchen ihre ungerechten Anfprüche zurüdges 
wiejen werben müſſen, bejjer geliefert als jie jelbft“ *). 
| Iſt nun das Berfahren des jetigen badiſchen Minifte 
riums vor dem Yorum des Rechts und durch ben von ihm 
angerufenen Richter — die Bulle und das Breve von 1827 
— verurtheilt, jo erübrigt ihm nur der Weg der Berjtändis 
gung ober der diplomatischen Intervention. Die franzöſiſche 
Schrift ijt indeß im Irrthum wenn jie annimmt, das Frei⸗ 
burger Eapitel habe nicht wiederholt gebeten, daß die Regie 
rung „auf der Kite einige der Namen der fo achtbaren und 
verdienſtvollen Berjönlichkeiten belaſſen“ möge. 

Das „Karlsruher Kabinet” mag jeßt wohl einfehen, daß 
es fich juriftiih und im allen Beziehungen „geirrt babe’ 
Db es aber „entichloffen fei, dieß anzuerkennen, den Llarien 
Vernunft und Rechtsgründen nicht Länger zu widerſtehen 
— das ijt eine andere Frage. Wie wir ben jetigen badiſchen 
Minifter Tennen, glauben wir nicht, baß er das berährte 
„Irenge Net zum Ausgangspunkt ber Verftändigung mit 
bem Sapitel wählt.” Das Eapitel kann fih nur auf dem 
Boden des Rechts verſtändigen. 

Mit Necht führt die franzöfifche Schrift aus, daß „die 
fer Wahlatt für das Gapitel kein eigenes Recht ift“, auf 
welches es theilweije verzichten Tann, ſondern eine amtliche 


*) Le Gouvernement Badois elc. p. 90; „nul a fourni mieux 
que lui les raisong qui repoussent ses pretentions.“ 
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Funktion. „Das Eapitel ift nicht Gejegeber in dieſer Sache, 
ihm kommt nur zu dem gegebenen Geſetz zu gehorchen, nicht 
aber von dem Buchftaben der apojtoliihen Urkunden abzu- 
weichen." Bulle und Breve geitatten dem Eapitel nicht feine 
legitim aufgeitellte Lifte zu ergänzen. Weberbieß hat ja ber 
kil. Stuhl durch Breve vom 4. und 28. Mai 1868 dem 
Gapitel ausdrücklich erklärt, va jein Verfahren durchaus ber 
berübrten Bulle und dem Breve entipreche, und ihm unter- 
jagt die Lifte zu ergänzen. 

Sowohl die Bulle als das Breve find aber nicht „Eon- 
corbate”, formell zweileitige Rechtsakte, ſondern Tediglich 
papftliche Geſetze. In diefer Form find fie, insbefondere das 
Breve, an das Eapitel gerichtet. Es ift durchaus unrichtig 
daß, wie die badiſche Regierung meint, das Breve eine ba 
diſche Verordnung ſei, ſchon weil es in Feiner babifchen 
Geſetzſammlung publicirt iſt, nicht von der Regierung aus⸗ 
geht, auch nicht von ihr als eine Beſtimmung uͤber eine rein 
kirchliche Sache erlaſſen werden konnte. Daraus folgt, daß 
auch nur der heil. Stuhl dem Capitel gegenüber das Breve 
authentiſch interpretiren kann, wie ſolches durch das berührte 
Breve vom 4. Mai und 6. Juli d. Is. geſchehen iſt. 

Die neuefte Zumuthung der Negierung an das Gapitel, 
biefer päpftlichen Weifung nicht, jondern der erwähnten. un- 
richtigen Spnterpretation und Zumuthung ber Regierung zu 
folgen, ift aljo nicht bloß widerrechtlich, fonbern eine (wenn 
auch unbewupte) Anfforverung zum Ungehorjam gegen den 
heil. Stuhl. „Die badiſche Regierung wiegt fih in Täu— 
ſchungen, wenn fie hofft, den Beſchluß des Freiburger Capi⸗ 
tels umftoßen oder deſſen Gewijlenhaftigleit zum Schwanken 
bringen zu künnen.” So ift es. Das Capitel beharrte denn 
and) einfach auf dem Boden des Nechts und ver Pflicht und 
ſchlug den Verjuch bes Minijtertums unverzüglich ab. 

Es bedarf wohl kaum einer Ausführung, daß das Be⸗ 
gehren des badiſchen Minijters, die Liſte ergänzt und einen 
Biſchof nach jeinem Herzen gewählt zu ſehen, auch in Rom 
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Icheitern wird. Wie die Sache jeht liegt, wird bie badiſche 
Regierung entweder doch noch auf den Rechtsboden zurück⸗ 
kommen oder das Eapitel wird um weitere Weifung in Rom 
bitten. Im lebteren Fall and wenn troß aller Vorftellungen 
die Regierung zum Rechtsſtandpunkt nicht zurückkehrt, dürfte 
die kirchliche Autorität zur freien Wahl oder Ernennung: des 
Erzbifchofs fchreiten. 

Ob und wann bie geſchieht — das willen wir nicht. 
Wir pflichten aber durchaus der franzöfifchen Schrift bei, 
daß „Rom, wo die Achtung vor dem Mecht der Autorität 
und vor der Autorität des Nechts ‘gelehrt wird, vor Allem 
jelbft die von ihm ſelbſt gegebenen Gejeße achtet.” Rome lo- 
cuta. Der heil. Stuhl Hat entichieven, daß das Freiburger 
Eapitel im Recht fe. „So ift Rom entſchloſſen (decidee), 
fein Recht trog aller Anfechtungen, ſelbſt um ven Preis aller 
Opfer aufrecht zu erhalten. Die badiſche Negierung täufht 
fi über die Maßen, wenn fie barauf rechnet von Rom 
durch ein gewaltthätiges Verfahren... . das zu erhalten, 
was ihr Nom damals nicht einräumen konnte, als «8 ih 
wichtige Dienfte zu danken hatte“ *). 

Das Beftreben der babifchen Regierung einen „aufge 
Härten“ oder vwillfährigen Erzbifchof in Rom etwa burd 
preußiſche Vermittlung zu erhalten ift, wenn überhaupt wer 
ſucht, als gejcheitert zu betrachten. Preußen Tann Her 
Jolly feine moraliiche Unterflügung in Rom nicht bieten, 
weil es entweber jelbjt am Unrecht theilnehmen und dadurch 
machtlos werden, ober bie Mißgriffe des Minifters aner⸗ 
fennen und jo ihm jchäblich werben würde. „Die badifche 
Regierung jteht aljo allein dem Freiburger Capitel gegenüber, 
welches ihr mit der Ruhe der chriftlichen Klugheit Widerſtand 
leijtet: allein dem heil. Stuhl gegenüber, dem fchließlich ven: 
noch das lebte Wort bleiben wird.“ 

Wenn die badiſche Regierung auf ſolche Mahnungen 


*) Die babifche Regierung 3. ©. 66. 
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nicht achtet, dann erübrigt ihr nur der Weg der Gewalt. Sie 
fann natürlich mit Gewalt die kirchliche Beſtellung eines 
Oberhirten für die verwaiste Erzdidcele nicht hindern. Die 
kleinlichen Mittel der Zemporalienfperre zc. find hier ganz 
unbrauchbar. Wenn aber Herr Jolly in dieſer Frage ähnlich 
wie beim Kloſter Adelhauſen vorgeht, wenn er zur offenen 
Berfolgung der Kirche und der Katholiten jchreiten follte, 
dann — wäre „bie Angelegenheit in bie diplomatiſche Phafe 
der Intervention eingetreten.” Wie oben erwähnt, glauben 
wir an einen fjolchen offenen Vernichtungskampf (à la Polen) 
nicht, jchon deßhalb nicht weil in Baden ?,, der Bevölkerung 
Katholiken find und weil bie jeßige Regierung viel zu Liberal 
it, um fo rafch vom „ſüßen Herrſchen“ au jcheiden. 

Was die liberale Partei will, bie jtille polizeimäßige 
Untergrabung ver Kirche, die Einführung einer Tatholifchen 
und proteftantifchen Nationalkirche“ unter einem liberalen 
beutichen Czaren — das haben wir an dieſem Conflikt ge- 
jeden. Die letzten Ziele des Xiberalismus find hiebei mit 
ftaunenswerther Naivetät offenbar geworden. Es hat fich be= 
währt, daß der „moderne Staat” mit der Kirche nicht ver: 
bunden jeyn kann, daß er jedes von ihr dem Staat einge- 
ränmte Recht zum Nachtheil der Kirche gebraucht und die 
correſpondirende Pflicht nicht erfüllt. Die volle Freiheit 
ber Kirche von ſolchen Staaten mug das Ziel ſeyn nad 
welchem die Katholiken feft vereint zu ftreben haben. Der 
fiperale „moderne Staat“ wird enblich die freie Beſetzung 
ber Kirhenämter anerfennen müffen. 
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haben gerade nur bie erfte Ausgabe vom 3. 1836, zur Han) 
machte ſich s feicht. Dagegen nahm Simrock die Sache ftrenger, 
aber. um nichts klarer. Beide mögen hier AR: reden 
San⸗Marte: 
Doqh ſchnell erhob ſich aus dem Graſe 
Wieder Gamureteo Sptoß, 
Und wůthend zu dem Jagdſpieß greifend, 
Traf er dem Mitter, wo das Bifler 
Gin wenig ſich nad) auswärts ſchweifend 
Dem Helm fi anſchloß, ſprengie hier 
Das Band, und tief durdh’s Auge drang 
Bis in ben Narten das Gabilet, 
Daf auf der Stelle der König tobt 
Lautlos vom Roß zur Erbe fant, 
Simrof; 
Barzival der Knappe gut 
Stand hier. zormig auf, dem Feld: 
Sein Gabilot ergriff der Held: 
Do der Helm und das Bifier 
Sich ſcheiden ob dem Härfenier 
Ttaf ihn durch's Aug' das Gabilot J 
und durch den Naden, daß et tobt 
Hinfiel, 

In der Folge kommen noch die — uud 
„Schinnelier“ und Anderes, deſſen Aufldſung bem jungen 
Helden ebenfo viele Mühe macht wie dem etwaigen Meberfeper 
oder Erklaͤrer. Denn fucht man im einem ber. viefgerihmten 
Wörterbücher um Huͤlfe, ſo geben ihre Berfaffer mit fiebense 
würdiger Zuvortommenheit die tröftliche Antwort, melhe 
nicht Jeder zum voraus erwartet Hätte: das Gefuhte jei 
wahrſcheinlich ein „Stüe einer, Nüftung“ oder wohl gar 
„piece d’armure‘, und überlaffer es dann bereitwillig bem 
üppigen Nachdenken bes Leſers, das fragliche Stück am Kopf, Lib 
oder Fuß des Kriegers zu ſuchen. Wendet ſich nun ein junger 
‚Hiftorienmaler, welcher z. B. den gewiß nicht übelgerwählten 
Auftrag erhalten hat die erſte Waffenthat unſeres Parcivaf 
bildlich datzuftellen, in feiner Neth hoffnungsvoll an das hoſt⸗ 
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er vielleicht auch hier allerlei Wiffenswerthes vergeblich fuchen, 
aber fehlt bie gleichzeitige Benennung der einzelnen 
Auch bie culturhiſtoriſchen Arbeiten über Coftüm- 
"von Johannes Falke oder Weiß — erftere ohne alle 
— —— genug Kücen und —* 


ee ſoicher⸗ u ver Dingenihat, San-Marte alle 
n aus den poetischen Denkmäler vom. jechsten bis zur 
des 4. Jahrhunderts, welche ſich auf dns Kriegshande 
beziehen, geſammelt und zuſammengeſtellt. So findet denn 
aph wie ber Commentator einen huͤbſchen Vorrath 
ng dunkler und: zweifelhafter Stellen, nur fehlt 
das geiſtige Band, d. h. die bildliche Anſchauumg. 
hat der Verfaſſer dreizehn Copien von intereſſanten 
uren zur Parcivaldichtung gegeben, welche ven Freun—⸗ 
‚großen Helvengebichtes jebenfalls willlommen ſeyn 
fie find aber zu roh und- fein und voll malerifche 
ettiver Willkür, jo dafs außer dem angeregten Intereſſe 
eig Neues gewonnen wird, Indeß muß man immer für 
‚mühenolleWerk-ans ganzem Herzen den Verfaſſer Dank 
‚ber: ——— um. einen tüchtigen Schritt 
ets gebracht hat. N) 
dem in ver Einfeitung bie — Bezeichnungen 
nach allen Seiten und Beziehungen erwogen, ums 
‚zweite Abjchnitt bie eigentlichen Schutzwaffen, alſo 
je, Brünne und das eigentliche Kettenwammes, ferner 
ojen und Beinberge, den Sporn und Anderes; 
die, Verftärkung der Ningpanzer mit, Platten 
alfo die Entwicklung / des eigentlichen Panzers, 
her Krebſe 26. Mit großer Ausführlichkeit wird 
mit allen feinen Theilen und phautaſtiſchem Zu⸗ 
tert, dann die Eiſenhaudſchuhe, der Schild und 
mg, die Bilder und Wappen darauf. Es ſei ung 
‚ erlaubt, aus dem mitumzähligen Gitaten- belegten 
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haben gerade nur bie erjte Ausgabe vom 3.1836 zur Hand) 
machte fich’8 Leicht. Dagegen nahm Simrod die Sache firenger, 
aber um nichts klarer. Beide mögen hier nacheinander reden: 


SansMarte: 

Do ſchnell erhob fi aus dem Graſe 

Wieder Gamuretes Sproß, 

Und wüthend zu dem Jagbfpieß greifend, 

Traf er den Ritter, wo das Viſter 

Ein wenig fi nach auswärts ſchweifend 

Dem Helm ſich anfchloß, ſprengte hier 

Das Band, und tief durch's Auge drang 

Bis in den Naden das Gabilot, 

Daß auf der Stelle der König. tobt 
Lautlos yom Roß zur Erbe fant. 

Simrod: 

Barzival der Knappe gut 

Stand bier zornig auf dem Feld: 

Sein Gabilot ergriff der Held: 

Mo der Helm und das Vifler 

Ei ſcheiden ob dem Härfenier 

Traf ihn durch's Aug' das Gabilot 
Und durch den Naden, daß er tobt 

Hinfiel. 

An der Folge kommen noch die Helmſchnüre und du 
„Schinnelier” und Anderes, deſſen Aufldfung dem jungen 
Helden ebenso viele Mühe macht wie dem etwaigen Weberjcke 
oder Erflärer. Denn ſucht man in einem ber vielgerühmten 
Wörterbücher um Hülfe, jo geben ihre Verfafjer mit Tieben- 
würdiger Zuvorkommenheit die tröftlihe Antwort, welche 
nicht Jeder zum voraus erwartet hätte: das Geſuchte fei 
wahrjcheinlih ein „Stüd eimer Rüſtung“ oder wohl gar 
„piece d’armure“, und überlaffen es bann bereitwillig dem 
üppigen Nachdenken des Lejers, das fragliche Stũck anı Kopf, Leib 
oder Fuß des Krieger zu ſuchen. Wenbet fi nun ein junger 
Hiftorienmaler, welcher 3. B. den gewiß nicht übelgewählten 
Auftrag erhalten hat bie erfte Waffenthat unſeres Parcival 
bildlich darzujtellen, in feiner Noth hoffnungsvoll an das Loft- 
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bare Trachtenwerk bed Heren von Hefner⸗Alteneck, jo wirb 
er vielleicht auch hier allerlei Wiſſenswerthes vergeblich fuchen, 
voraus aber fehlt die gleichzeitige Benennung ber einzelnen 
Theile. Auch die culturhiftoriichen Arbeiten über Coſtüm⸗ 
kunde von Johannes Kalle oder Weiß — eritere ohne alle 
Abbildungen — laſſen immerhin genug Lüden und Wünfche 
übrig. Ä 

Bei folder Lage der Dinge bat San⸗Marte alle 
Stellen aus den poetiſchen Dentmälern vom jechsten bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts, welche ſich auf das Kriegehanbs 
wert beziehen, gefammelt und zujammengeitellt. So findet denn 
der Lerifograph wie ber Commentator einen hübſchen Vorrath 
zur Erläuterung dunkler und zweifelhafter Stellen, nur fehlt 
leider bubei das geiftige Band, d. h. vie bildliche Anſchauung. 
Zwar hat ber Verfaſſer breizehn Copien von interefjanten 
Miniaturen zur Parcivalvichtung gegeben, welche ven Freun⸗ 
ben unferes großen Heldengebichtes jedenfalls willlommen ſeyn 
werben, fie find aber zu roh und £lein und voll maleriſch⸗ 
fubjettiver Willtür, jo daß außer dem angeregten Intereſſe 
wenig Neues gewonnen wird. Indeß muß man immer für 
das mühenolle Werk aus ganzem Herzen dem Verfaſſer Dank 
fagen, der unfere Wijjenjchaft um einen tüchtigen Schritt 
vorwärts gebracht Hat. 

Nachdem in der Einleitung die allgemeinen Bezeichnungen 
der Waffen nach allen Seiten und Beziehungen ermogen, ums 
faßt der zweite Abjchnitt die eigentlihen Schugwaffen, aljo 
die Ringe, Brünne und das eigentliche Kettenwammes, ferner 
die Eijenhojen ‚und Beinberge, den Sporn und Anderes; 
dann kommt die Berftärkung der NRingpanzer mit Platten 
und Armſchutz, alſo die Entwiclung des eigentlichen Panzers, 
des Kuͤraß, der Krebje ꝛe. Mit großer Ausführlichleit wird 
der Helm mit allen feinen Theilen und phantaftifchem Zus 
behör erörtert, dann die Eiſenhandſchuhe, der Schild und 
feine Führung, die Bilder und Wappen barauf. Es jei und 
wenigſtens erlaubt, aus dem mit unzähligen Eitaten belegten 
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wiſſenſchaftlichen Zeughaus einzelne jeltenere Pracht⸗ umd 
Schauftüde zu Nus und Luft der Beſchauer auszubeben und 
bier vorzulegen. | 

Neben ben Waffen aus Metall, Eijen und Stahl waren 
urfprünglich bei den Germanen.au Stein und Horn in 
Gebrauch. Von der erfteren Sorte erwähnt Herr San-Marte 
nur die Schleuberer, welche mit Stabjchlingen oder Striden 
harte runde Kiejel entjendeten. Damit ift aber die Steinzeit 
kaum amgebeutet, obwohl fie, freilich nur dem Namen nad, 
weit in das Mittelalter hereinreidht. Die in ben Gräbern 
unb anderswo gefundenen jteinernen Pfeilſpitzen nennt das 
Bolt heute noh „Strahlen“. Der Donnerftrahl fällt Heute 
noch vom Himmel und das Volk zeigt den vom Hammer abge 
Iprungenen Stein unter derjelben Benennung. Frau Minne 
aber jchoß bei den Minnejingern immer mit „Strahlen* unb 
verwunbete damit die Herzen; es iſt Feuerſteinwaffe im tra- 
bitionelen Sprachgebrauch. Das in ben Holzgriff gefaßte 
Steinjchwert hieß Sahs und ift ein Gotteds, Volks⸗ Waffens, 
Orts⸗ und Gefchlechtsname geworben*). Das Bolf, das mit 
ſolchen Kiejeljteinwaffen focht, hieß das Sachſenvolk und ber 
ihm den Schlachtenfieg verleihende Stammgott hieß altſaäͤchſiſch 
Sarnöt, Schwertgenoß. Im Annoliede wird von den thürin⸗ 
giſchen Sachen gejagt, daß biefe ihren Namen von der 
Iharfen Meflern trügen; das Rolandslied fpricht von ven 
„ſteinherten Sahjen” und die Gloſſe zum Schwabenfpiegel 
beruft ſich ausbrüdlih auf diefe Deutung: „denn wir find 
gegleichet den Kieslingfteinen in unjern Streiten*. Dietrich 
Schwert heißt in der Heldenjage noch Eckeſax. Daneben muß 
es auch Hornpanzer gegeben haben; die älteren Dichter wiſſen 
davon; dann aber verjchwinden fie gänzlich aus dem Ges 
brauch und verbleiben als Wehr nur noch den böfen Rieſen 
und den Helden als abjonderliche Merkwürdigkeit. Drachen: 
blut überzieht, dem Volksglauben gemäß, ben hineingetauchten 





*) Bergl. Rochholz Argovia (1864) ©. 17. 
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Gegenftand mit Hom und verlieh ihm eine Härte und Yähigs 
keit, welche dem jchärfiten Stable wiberftand. So warb Sigs 
frid durch fein Bab in Drachenblut „hurnin“, woraus ber 
Ipätere Blöpfinn einen gehörnten, Hörner tragenden Reden 
machte. Dennoch jchlägt Dietrich im „Roſengarten“. den 
Sigfrid „durch Horn und durch Ringe”. Im angelſächſiſchen 
„Beowulf“ (deſſen Handſchrift aus dem 9. Jahrhundert hers 
rüßrt, deſſen Faſſung aber, abgejehen von dem Inhalt, wohl 
an 200 Sahre älter ift) ift das Ungethüm Grenvel feiner 
Burmbaut wegen gegen Waffen immer geſichert. Der 
Vhantafie war e8 ein lockendes Spiel, fih ganze Bölfer mit 
Hornhaut zu denken, natürlich nicht bei uns, fonbern im 
fernen Heibenlanb, dem Urquell aller Zauber, bort am Ganges 
und in Indien. Zwei fabelhafte Würmer, Muntunzel und 
Reitun werben genannt, deren harte Haut zu Waffen vers 
arbeitet it. Daneben lieferte die fagenbeliebte Greifentlaue 
auch Material zu Waffen, Schilden, Hifthörnern, Xrint: 
börnen und Bechern (vgl. Joſ. v. Hefner in den Gelehrten 
Anzeigen der Münchner Akademie 1846. ©. 145 ff.). 

Der früher geltenden Anficht, daß bie Panzerhemden 
und Ningelyanzer aus Aſien ftammen follten, fett Herr 
Sans Marte den Bericht des Diobor entgegen (V, 30), wo⸗ 
nad) ihr Gebraudy jchon den Galliern befannt gewejen. Zwar 
haben wir aus ver Merowingerzeit noch keine Ringpanzer 
und Schuppenharnifche aufgefunden, deßungeachtet bezeugt 
der angeljächjiiche Beowulf deren Dafeyn und Gebraud ganz 
unzweifelhaft: bie aus Ringnetzen geftricten, ftahlharten 
Streithemden, die hartgewirkten und gekettelten Brünnen 
Tonnen nicht anders gedeutet werben. Die Dichter der deut: 
ihen Helvenjage bedienen ſich des Ausbrudes Ringe und 
Brünne; die aus franzöfiichen oder lateinischen Quellen ſchoͤ⸗ 
pfenden Romandichter belieben dagegen das fremdlaͤndiſche 
Wort Harnas (Harniſch). 

An der Blüthezeit des Ritterthums hatten die Sporen 
ihre ſymboliſche Berentung, gleich ben Handichuhen. Der 
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Ueberwundene gab dem Sieger nebft feinem rechten Handſchuh 
auch den rechten Sporw, zur Verficherung, ba er die ver 
ſprochenen Bedingungen erfüllen ‚wolle: Noch im Jahre 1382 
hingen im der Oberkirche zu Cortrycht 500" Paar goldene 
Sporen, die man im Jahre — nach einem Siege Über die 
Franzofen bei Gröningen den Rittern / abgendmmen hatte; 
Diejenigen Ritter denen bei ihren Ritterſchlage goldene 
Sporen angefegt wurden, nannte mar equites aurali. Die 
Nitter führten ſolche zuweilen auf ihren 
Neiterfiegeln, und wenn fie begraben wurden, gab 
ſolche mit in den Sarg. Daß bein Ankfeiden eines" Ritten 
zum Turnier ein anderer Nitter, zuwellen eine Dame benz 
ſelben die goldenen Sporen niit ‚der Vermahnung angelegt 
Habe, daß ſolche ihm nicht bloß zur Antreibung bes; Pferbes 
dienen, ſondern hauptfächlich ihn erinnern folfen, daß Zapfen 
keit umd Ehre der einzige Sporn zu edlen Thaten 
ſeyn müßten; wird gleichzeitig. belegt: Der du 
hoͤchſtens filberne Sporen tragen. Weber‘ 
Sporns im Sprihwort mag man in Wander 
Leriton das Nügliche nachleſen. 
Was unferer Neuzeit von ber wittefalt 
bewehrüng noch übrig blieb, iſt ſo ziemlich auf 
(ober Hauffecon, Dienſtzeichen) und Epaulette 
ſchmolzen; der SchiLd ift längft im Stiche 
Helm wird, wenn es im Ernſte gilt, im, 
für den Paradefpaß aufgehoben.‘ Nur in der H 
beide unentbehrliche Werthſtücke geworden, obı 
rolde nichts weniger, als einig find über dem U 
fubtiten Kunſt. Während die ſprachllche Bedeutn 
walon und. wapen bei den’ mhd. Dichtern i 
Beziehung ſteht (3. B. im Parcival 130,4), bat 
is ritterlich über die Entſtehung des Wapı 
K. P. Lepfius ſetzt ihren Urfprung — 
Wichelfen darein daß es Hausmarten geweſen, "bie (wie ein Bid 
auf die Heraldit des polnischen Adels beweife) auf ben Schilt 
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ibergegangett. Daß Vieles in diefem Bereich, infonderheit 
ver Gebrauch der Thlere, mythiſch ſeyn Könnte, daß über: 
jaupt ar ganze Wiſſenſchaft wirklich in eine wihthiſche 
„ſcheint von den Blafonivern abſichtlich 
ait Steigen übergangen zu werden. Sie Seyngen fi 
Gebrauch erblicher Familienwappen im den Anfang des 
13: Jahrhunderts für Deutſchland md in das 12. Jahr: 
rt für Frankreich zw jegen. Im Parcival finden wir 
dieſen Gebrauch ſchon im volffter hergebrachter Weiſe 
etwas ganz Betanntes und Allgemeines. Wenn Wolfram 
Data darüber aud) ſchon vielleicht im ſeinem franzoſiſchen 
childe fand, ſo drückt er doch darüber nirgend ein Bes 
a aus, die er bei anderen 
welandiſchen, in: Deutjchland noch fremden Gewohnheiten 
ht zu unterbrüdten pflegt. Jener Zeitpunkt dürfte daher 
hl um einige Jahrzehnte zuruckzurücken ſeyn. Ein neuer 
tter Hat mit Kritifchen Hieben die Helmzierden (zimier) 
han, welche die mittelalterlichen Nitter in höchſt phan— 
er Weife zit tragen pfleyten, und ſelbe als einfach 
ide Auswüchſe der Maler und Dichter abgeſchnitten, 
oh eine Menge Zeugniffe dafür vorliegen. Die Helm⸗ 
e beftand aus den wunderlichſten Dingen: Adlerfänge, 
n ern, Reiherbüſche, Ungeheuer aller Art, Hirſch⸗ 
miten⸗ und andere Thierköpfe (dev Graf von Boulogne 
J Hoͤrner von Wallfiſchrippen auf ſeinen Helm), menſch⸗ 
{be guren und alles überhaupt nur Erdenkliche 
an ags aus ftartem in Def gefottenen und ge⸗ 
preßten "Qeder - fpäter aus getriebenem Metallblech, mit Ma— 
frei, Gold, Erelfteinen, Perlen und Pelzwerk ausgeziert, um 
ee und Glanz zu erhöhen. Auch hier Liegt vielleicht 
bat ‚Trübefte Alterthum hinauf verfotgbare Sitte zu 
Bi: in ber Mitte 808 13. Jahrunberts wieder 
in Slor und Aufnahme fat. , . 
1:3 "Saßgemäh, ‚gelangt unſer Autor auch zu — Unter⸗ 
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fuchung Über Schildmaler und WMalerwappen*) In einer 
ans dem Jahre 1396 ftammenden Urkunde hat die Bruders 
Ichaft der Kölner-Maler ein Sigilt (sigillum commune fra- 
ternitalis clipeatorum civitatis coloniensis) mit dem Bilde bes 
HL. Evergifilus. Diefer im Jahre 400 von Räubern ermor: 
dete Biſchof zu Köln war alfo im Mittelalter der Patron 
ber „schiktaere‘‘ (clipestores),, denen aud) die Wappenfticer, 
Sattelmacher und Glaſer beigezählt wurben. Neitzeug wie 
Schilde erforderten Metall» und Lederarbeit; daher die Schils 
berer mit beiden Stoffen umzugehen willen mußten; die Ge 
noſſenſchaft der Glasmaler iſt ſelbſtverſtändlich. Ob St. 
Lukas ber Evangeliſt früher ober ſpaͤter der Patron ver Mar 
fer geworben ſei, läßt San⸗Marte unentſchieden, doch findet 
ſich derſelbe ſchon als Patron der Maler und Schilderer 
in der zu Prag 1348 errichteten Gilde**) zu welcher and) 
die. Bildhauer, Buchbinder, Glajer und Goldſchläger ge 
hörten. Das angebliche Dürerwappen (drei filbermeiße 
Schilde auf rothem Grunde) ift eine neuere Zuthat, denn 
A. Dürer gebrauchte fich zeitlebens feines redenden Wap⸗ 
pens, eines auf einem ſog. Dreiberge jtehenden geöffneten 
Sartentbores. | | 

Bon großem Intereſſe ift, einmal Alles zuſammenge⸗ 
ftelt zu finden was das Schwert und beffen Führung ***), 
die Namen und Geſchichte einzelner berühmter Schwerter, 


*) Früher ſchon in Pfeiffers Germania. IX. S. 463 ff. (1861). 

**) Reinsberg-Düringefeld: Feſtkalender aus Böhmen (1862) ©. 430. 

e20) Hier fcheint der geſchaͤtzte Verfaſſer bie Stelle im Barrival (706, 
10) äberichen zu haben, wo bie Kämpfer ihre Schwerter in bie 
Luft werfen und verwechfeln und fo mit getaufchten Waffen weiter 
fechten. Auf diefe Weife und einzig nur mit Hülfe ber uralten 
Fechterkunſt wird es erflärlidh, wie Hamlet ben Laertes mit ber 
eigens vergifteten Waffe des feigen Gegners verwunden und töblen 
fann. Vergl. dazu auch die Fechterfünfte, welche Weinhold in 
feinem trefflichen Buche: „Altnorbifches Leben” (1856) S. 296 
befchreißt. 
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Kenntniß diefer Artikel weiter erläutert.*) Das Schloß 
oder bie Burg, wo ein abeliger Herr feinen Sig hatte, heißt 
in den mhd. Quellen gewöhnlich das has. Wenn wir in 
Feldmarken, in benen längft feine Spur von Schlöfjern 
mehr zu jehen ift, gewille Gegenden und Ackerflächen wit 
„Hausberg”, „Hausbreite”, „Hausader“ u. dergl. noch be: 
zeichnet finden, Läßt fich bier fajt immer annehmen, daß fie 
einjt ein Schloß getragen oder zu deſſen Pertinenzien gehört 
haben. Ein hac (Haag) und boumgarte (daher. der Name 
der. nieverbayr. Baumgarten) umgeben daſſelbe; burcstal 
heißt der ganze Bauplat ber Burg, eine heute noch gebräud;: 
liche Benennung; die darinnen Sitzenden ſind ſelbſtverſtänd⸗ 
lich burgaere genannt. Wir durchwandern eine ideale Burg 
und hören alle ihre Theile mit den technifchen Benennungen 
ber Zeitgenoffen, vom Fallgatter (daz slegetor) am Thor bis 
zu bem bie freiefte Umfchan geftattenden Wartthurm (warthäs); 
das wichüs (Kriegshaus) mit den Waffenvorräthen und Ber 
theibigungszeug entjpricht unferem Zeughaus. „Wiches“ heißen 
noch viele Thürme zu Köln. Würzburg hatte ein urkundlid 
ſchon im Zahre 1172 genanntes „cazenwichüs“; ſeit 12% 
gab es daſelbſt eine Familie des Namens. Neueſtens hat 
dieſer von ſeinem Belagerungsgeſchütz (igel unde katzen) 
benamste Thurm durch Carl Heffner einen eigenen Biogra⸗ 
phen gefunden, nachdem das merkwürdige Bauwerk, in 
welchem ſchon 1156 Friedrich der Rothbart ſeine kaiſerliche 
Hechzeit gehalten haben ſoll, den Eiſenbahnanforderungen zum 
ſchnoͤden Opfer gefallen (1852). Von der Burg geht es 
ſachgemäß in bie Stadt und zum Augenfchein ihrer Befeſti⸗ 


— ·— — — 


e) J. W. Wolf und Hefner⸗Alteneck: die Burg Tannenberg (in Schutt 
gelegt 1399, ausgegraben 1849) Frankfurt 1850. M. Rieger in der 
Ausgabe der Gudrun durch Plönnies Leipzig 1853. Krieg von 
Hochfelden in den Züricher Antiquar. Mittheil. XI. Bo. 5. Heft. 
Zingerle: Schloß Runtelftein (bei Bogen) und feine Gelen, Inns⸗ 
bruct᷑ 1857. 
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gung und Wehr. Das jchwere Wurf: und Schleubergeihüß 
wird nad Möglichkeit beleuchtet, indeß ein eigener Abjchnitt - 
ber Marine, ber Benennung und Bemannung ber Schiffe 
angehängt ift, ganz kurz, da das Material über letzteren 
Punkt nicht abjonberlich ergiebig iſt. 

Der dritte Abſchnitt Ichildert das Heerweſen, Hütten 
und Zelte, das Schlacht: und Feldgeichrei (krie), Baniere, 
Fahnen und Fahnenlehen. „Sigenthünlich und bedeutend 
war ber Gebrauch des Fahnenwagens, der zuerft (?) in den 
italifchen Städten ſchon im 11. Jahrhundert in Gebrauch 
kam, fich auch nach Deutjchland verbreitete und im 13. Jahrh. 
ganz allgemein war. Er ging auf vier Rädern, wurde von 
Ihönen ftarfen weißen ober rothen Ochſen gezogen und war 
mit einem weißen oder vothen Tuche behangen. In ber 
Mitte ſtand auf demjelben ein leicht nieberzulegenver und 
aufzurichtender Maſtbaum, an deſſen Spige ein Kreuz, Heis 
ligenbild oder die Stadt: und Neichsfahne befeitigt war. 
Außer den prachtvoll gekleideten Stierführern gehörte zur 
vollſtändigen Ausrüftung bed Wagens eine auserwählte 
Schaar tapferer Vertheiviger, eine bejtimmte Zahl von Troms 
petern und fonftigen Mujilanten, einige Wundärzte und ein 
Priefter zur Abhaltung des Gottesdienſtes. Außerdem nahm 
man oft eine Krieysglode mit in’s Feld, die entweder auch 

am Carroccio angebracht oder auf einem eigenen Wagen 
nebenher. gefahren und ebenfalls zu mancherlei Signalen ge⸗ 
braucht ward.” Die Dichter machten von biefer Glocke auch 
eine bilvlihe Nutzanwendung und Gleichniß. Die Mailänder 
griffen im Sahre 1162 den Kaijer Friebrih I. an „cum 
curru, in quo lubicines slantes tubis aereis fortius intona- 
bant“ ; aud) der Wagen wird ausführlich bejchrieben. Jede 
Stadt, Florenz, Bologna, Padua zc. Hatte ihren Fahnenwagen. 
Schon im Jahre 1086 führten auch die Schwaben einen 
Sahnenwagen gegen Kaijer Heinrich IV., auf dem ein fehr 
hohes Kreuz mit einer vothen Fahne aufgerichtet war. Kaiſer 
Otto IV. Hatte in ver Schlacht von Bovines gegen Philipp 
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Auguft von Frankreich. 1214 einen Fahnenwagen, über befien 
- Maftbaum ein auf einem bezwungenen Drachen ſitzender 
goldener Adler befeftigt war; Philipp Auguſt eroberte ihn 
und zog damit fiegprangend in Paris ein. Die fo geführte 
Neichsfahne hieß vorzugsweiſe Standarte. Die Wagen hatten 
eigene Namen; Abbildungen. davon find erhalten. . Aber 
auch eine ſolche Standarte hat. fich erhalten; es ift bas 
wunberherrliche Straßburger Fahuenbild, welche KRönigshofen 
in feiner Straßburger Chronik (herausgegeben von Schilter 
1693. S. 1103) bejchreibt uno abgebilbet hat“). Es galt 
yon da an lange für verloren, bis daſſelbe in den vierziger 
Sahren zu Straßburg wieder aufgefunden und glüdlich nad 
Paris gebracht wurde. Die Fahne hatte gleichfalls ihren 
eigenen Wagen. 

Merkwürdiger Weile legen bie höfiſchen Epiker aud 
ben „Heiden” (Sarazenen) den Gebraudy ter Fahnenwagen 
bei um darauf bie Bilder ihrer. „Sötter” in den Kampf zu 
führen. Wir möchten, insbejondere geſtützt auf die „Ber 
mania”, dieſe Sitte als eine Ächt veutiche in Anſpruch neh 
men. Die Priefter (öwarte) holten vor der Schlacht die 
Bilder und Symbole der Götter aus den heiligen Hainen 
und trugen und fuhren fie mit in den Kampf (vgl. 3. W. 
Wolf Götterlehre. 1852. ©. 15 u. 16). Der Wagen (vagn) 
bes norbiichen Freyr und jener der deutſchen Nirdu find uns 
gejichert, Jornandes und Sozomenes erzählen ähnliches aus 
der Zeit des Gothenkünigs Athanarich; von da an follte füch, 
wie wir glauben, bie Brüde im deutſchen und italienifchen 





— — — — — 


*) Das Verdienſt auf dieſes einzig ſchöne Bild wieder aufmerkfam ge⸗ 
macht zu haben, gebührt unfesem Dichter Clemens Breutanc, 
welcher daffelbe in einem Briefe vom 21. Januar 1810 an ben 
Maler Dtio Runge rühmt. Vergl. Runge's Schriften (Gamburg 
1851) 11. 393 und Elem. Brentano's Gef. Briefe (1835) I. 137. 
11. 83. ine neuere, in Gtraßburg gemachte Gopie in Farbendrudck 

iſt leider mit der Verlagohanblung zu Verluſt gegangen. 
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Mittelalter wohl finden laffen. Vgl. Onno Klopp, Geſchichten 
und Sagen der alten Volksſtämme (Lpz. 1851) 1. 54. 

Denn San: Marte die Sitte der Wetterfahnen von 
der abeligen Sitte des Bannerführens ableitet, fo mag bas 
für die Zeit des Mittelalters vollftänbig gerechtfertigt jeyn. 
„Nur die Edelleute hatten dieſes Recht und die Form ber 
Fahne zeigt ven Rang des Beſitzers an, ob Ritter ober 
Bannerherr. Sie erhielten die Bedeutung von Hausmarken 
und waren ein Zeichen gejchehener Belehnung und bes 
Ranges des Hausbejigers.” An Wahrheit ftammt bie Sitte 
doch aus den älteſten Zeiten und bat daher einen mythi⸗ 
chen Hintergrund, denn fchon bei ben beutichen Franken 
war es gebräuchlich, die Winde zu verfühnen, indem man mit 
Zauberfprühen und Runen bejchriebene Streifen auf die 
Gipfel der Bäume ſteckte, denn auf den Winden reiten und 
fahren Zauberer und Heren. 

Den Schluß dieſer lehrreichen Forſchungen bilbet eine 
Unterfuchung ber mittelalterlihen Schlacht- und Feldmuſik, 
wobei auch die Stellen über Saitens und Streidinftrumente 
gejammelt ericheinen. 

Das Ganze ift ein wohlgeorbnetes Wert das jchön bes 
reitete und glattbehauene Steine enthält, welche zum ferne: 
ren Ausbaue der deutſchen Alterthumokunde gewiß bie beften 
Dienite leiften werben. 





IIIVIII. 


Streiflichter auf die Staatsumwälzung in 
Spanien. 


I. 


Allgemeine Bemerkungen über die Männer der Situation. 


Nahebei zwölf Jahre find verfloflen, ſeitdem dieſe Blätter 
fih zum lettenmale mit dem Hauptlande ber pyrenäiſchen 
Halbinfel beichäftigt haben. Es war damals ein wichtiger 
Moment für Spanien. Die „liberale Unton® Hatte fih in 
ihrer eigenen Mitte verzehrt; ihre beiden Helden, Eſpartero 
und D’Donnell, waren im blutigen Kampf auf den Straßen 
Madrids an einander gerathen und der Marjchall des ſpani⸗ 
ſchen Fortſchritts war unterlegen. Indem O’Donnell zus 
gleich auch die mit dem Gegner verbünbete focialiftifche Re: 
volution zu Boden fchlug, wurde er der „Netter der Monar⸗ 
hie”. Aber nicht auf lange. Schon brei Monate jpäter gab 
ihm die Königin ohne weiters den Abſchied, um nach einem 
noch gründlichern Netter zu greifen. Narvaez, der Herzog 
von Valencia, wurde zum fünftenmale Premierminiſter Spa- 
niens, zum fünftenmale feit nicht ganz vierzehn Jahren. 

Es konnte damals einen Augenblid ſcheinen, daB bas 
ächte ſpaniſche Volk, von dem martervollen Parteikampf feiner 
civilen und militärtfchen Bourgeoiſie zur Verzweiflung ges 
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trieben, fich endlich erheben und dem graufigen Spuk ven 
Garaus machen werde. Wir fchrieben baher in jenen Tagen 
und in diefen Blättern folgende Sätze nieder: „Wird Spa- 
nien wirtlich den traurigen Kreislauf auf der bürren Wüſte 
bes Tiberalen Eonftitutionalismus noch einmal burchmachen 
müflen? das it die Trage. Wir glauben: nein! Es wirb 
endlich heißen: Republik oder Altſpanien, kein Drittes ift 
mehr gegeben.” Zugleich verkannten wir aber freilich nicht, 
daß die lebtere Alternative ſowenig als die eritere mit dem 
Throne der Königin Iſabella verträglich feyn würde. Diefer 
Thron, aus dem fiebenjährigen Bürgerfriege gegen die legi⸗ 
time Sueceflion hervorgegangen, war nun einmal ſolidariſch 
mit dem Syften des Liberaliomus, wie die Königin in ihren 
Thronreben und namentlich im Jahre 1854 felber oft genug 
gejagt Hatte; der Thron mußte wenigitens fo liberal feyn 
wie der alte Marjchall Narvaez oder er mußte fallen. 

Letzteres ift nun gejchehen. Mit andern Worten: das 
pofitive Werl bes Liberalen Bürgerkriegs ift zu den Todten 
geworfen, und aus dem angebeuteten Gejichtspuntte hat man 
gar Feine Urfache über die nenueſten Ereignijje in Spanien 
zu jammern und fich zuentjegen. Im Gegentheile ijt jett erft 
freie Gaſſe geöffnet für eine Umgeftaltung des Landes aus 
einem ganz neuen Geifte heraus, welche bie unumgängliche 
Bedingung jeder wirklichen Beſſerung in Spanien ijt. Inſo⸗ 
ferne würden wir — um es nur gleich zu jagen — auch 
vor der ſpaniſchen Republik im mindeſten nicht zurüdtichreden. 
Es ijt fogar möglich, daß jede neu einzuführende Monarchie 
das Land nur wieder tiefer in den Sumpf des liberalen 
PBarteitreibens hineinführen würde, und daß feine andere 
Staatsform fo wie tie Republik die zur Wiedergeburt Spa- 
niens unerläßlihen Bebingungen leiften könnte: nämlich bie 
vollkommene, nicht bloß abminiftrative fondern auch polis 
tiſche, Decentralifation und die Abjchaffung des ſtehenden 
Heeres. 


44° 
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Freilich müßte e8 wirklich und wahrhaft eine ſpaniſche 
Republik auf Grund des allgemeinen Stimmrechts jeyn, mit 
andern Worten zwar Altipanien, aber ohne monarchijche 
Spitze; und dabei wäre natürlich vorausgefeßt daß das all- 
gemeine Stimmrecht endlich einmal das eigentliche Bolt auf 
die Beine bringen würde. Dieß ift auch ber Gedanke ber 
Times, wenn fie fagt: die Wahl der Staatsform welche durch 
Allgemeine Abjtimmung geſchehen ſolle, könnte möglicherweiie 
zu einem Volfsentjcheid führen ber feineswegs mit der Ans 
fiht ber Leiter ver Bewegung übereinftimmte. Gejchieht dieß 
nit: benützt das eigentliche ſpaniſche Volk die dargebotene 
Gelegenheit, der liberalen Defpotie für alle Zukunft das 
Waſſer abzugraben, nicht; erinnert es fih nicht daß die am 
meiften republifanich geſinnten Volksſtämme des Landes, die 
Basten und Catalonier, im Bürgerkrieg für die Legitimität 
Partei nahmen, nur um ihre Provincialfreiheiten zu retten 
gegen die Gleichmacherei des modernen Liberalismus und 
Parlamentarismus?) — dann freilich werben die Unglüds: 
Propheten Recht behalten. 


e) Diefe für den Moment befonders lehrreiche Thatſache charakteriſitt 
ein deutſcher Forfcher über Spanien, dem wir noch öfter begegnen 
werben, wie folgt: Dee Base ift jegt fo gut Unterthan ber ſpa⸗ 
niſchen Krone wie der Gaftilianer und Aragonefe. Aber er küm⸗ 
mert fi wenig um die fpanifche Dynaftie und Regierung. Gin 
ächter eingefleifchter Baske beugt ſich vor nichts, erfennt nichts über 
fih an, ale fein uraltes, von feinen Vorfahren ihm gegebenes Befeh, 
fein Buero. Diefes in feiner Integrität zu erhalten, ift die Aufgabe 
feines Lebens, darin concentrirt ſich ber ganze Liberalismus bes 
Baslen, aus diefen engen Grenzen geht er felten hinaus — man 
möchte ibn den ſpaniſchen Bngländer nennen. Den liberalen Ideen 
ber Neuzeit können bie Basken keineswegs hold feyn, obwohl fe 
feit Jahrhunderten im Vefig republikaniſcher Inftitutionen find. Der 
Baske ift eben nichts weniger ale Kosmopolit. Seine politifcgen 
Anfichten fympathifiten wenig mit den Ideen der Gegenwart; fo 
haben bie welterfchütternden Ereigniſſe des Jahres 1848 ihn nicht 
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Dann wird nicht Altſpanien hervorbrechen und die pro⸗ 
eſſiſtiſchen Doltrinäre bei Seite ſchieben, ſondern die kos⸗ 
opolitiſch⸗ demokratiſche Revolution wird dieß thun, wie ber 
enator Corradi, ſelber Progreſſiſt, am 5. Januar 1866 
genüber der Prim'ſchen Erhebung erklärt bat: „Die Bewe⸗ 
ng iſt antidynaſtiſch, gegen das letzte Fundament gerichtet 
f welchem Spaniens Wohl beruht; denn ohne die Dynaftie 
irden volr in das Chaos ber ſpaniſch-amerikaniſchen Res 
blifen hineintaumeln.” In demfelben Sinne hat Aparifi, 
e edle Deputirte von Valencia, ſchon im Mai 1859 vor 
a Cortes geäußert: „Wenn in Spanien heute die confti- 
tionelle Monarchie verſchwindet, dann wirb fie nicht ben 
ten Verfaſſungen von Eajtilien und Aragon Platz machen, 
ıdern ihr unfehlbarer und unmittelbarer Nachfolger wird 
: &äfarismus jeyn, und der Eäfarisnus ſelbſt wird nicht 
mal einen reſpektabeln Käjar zu feiner Führung vorfinden, 
idern er wirb einigen Höflingen und Speichelledern in bie 
mubigen Hande fallen.” 

Daß das wirkliche fpanische Volt bei allen den innern 


im minbeften aufgeregt. Anftatt die Verkündigung der Republik mit 
Jubel ale das Morgenroth einer neuen Aera zu begrüßen, wie es 
die meiften Bölfer Curopa's thaten,, ind die Basken mißtrauifcher 
denn je zuvor gegen die Franzoſen geworden, und haften die Res 
publik mehr ale den Satan. „Man würbe aber fehr irren, wollte 
man deßhalb glauben, daß die basfifchen Provinzen eine Wiege 
des Abjolutiemus, die ſpaniſche Vendee feien. Der Baske betrachtet 
einen eben, der an feinen Fueros rüttelt, als feinen Todfeind, Je⸗ 
den dagegen der biefelben achtet, ja ihm zur Wiedererlangung ber 
verloren gegangenen Privilegien und Preiheiten hülfreiche Hand zu 
leiften veripricht, als feinen Freund, gleichviel ob derjelbe dem Abs 
folutismus oder Republifanismus huldigt.“ Daher allein kam bie 
Theilnahme der Basken an dem Kampf für Don Garlos, und ihre 
Erbitterung gegen bie liberalen Ideen von 1830. Ganz auf bems 
felben Standpunft nahmen auch die Catalonier für Don Garlos 
Bartei. Willkomm's Wanterungen J. 192 fi. 
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Umwälzungen feit mehr als breißig Jahren in abjolnter Theil: 
nahmsloſigkeit verharrte, daß insbejondere die legte Empörung 
abermals eine reine Militär:Revolution und das ausſchließ⸗ 
liche Wert ver „politiichen Generale” gewejen deren verberb: 
liche Eriftenz die Geſchichte Spaniens dharakterifirt, feitdem 
der Thron eine Ereatur der Kafernen und bie Königin eine 
Favorite der Soldaten geworben: darüber herrſcht die allge: 
meinte Uebereinſtimmung. Weberhaupt ijt aber das wirkliche 
Volt Spaniens aud) an dem gefeßlichen Spiel der Parteien 
in den Eortes ftets ganz unfchuldig gewejen; denn es war 
in Folge der ächtliberalen Wahlgefege, die getreulich nach den 
berüchtigten Muftern Louis Philipps von Frankreich ausge 
arbeitet zu ſeyn pflegten, in den parlamentarischen Verſamm⸗ 
lungen gar nicht vertreten. Aus dieſem principalen Gejichte: 
punkt will die Lage Spaniens vor Allem beurtbeilt jeyn. 

Zur Erläuterung mag die Eine Thatſache genügen, daß 
im Sahre 1863 die Zahl ter Wähler in ganz Spanien, be 
einer Bevölkerung von jechszehn Millionen, nicht einmal bie 
Ziffer von 200,000 Köpfen erreichte. So hoch war der Eenfus 
gegriffen. Da ſich überdieg in jener Zeit die Kortichrittspartei 
und die Demofraten ſyſtematiſch der Wahlen enthielten, jo 
waren die Cortes von nicht mehr als 82,600 liberalen Stim- 
men erwählt. Als darauf O’Donnell abermals die Zügel der 
Regierung an fich rip, da erklärte er am 22. Juni 1865: 
das gegenwärtige Wahlgejeg ſei vellitändig bisfrebitirt, das 
jei die Meinung der Männer aller Parteien; bie Negierung 
aber wolle allen Parteien eine gejeßliche Wahlftatt eröffnen, 
damit fie dort um den Sieg ihrer Principien ringen Tönnten; 
und zu biejem Zwecke habe jie eine Geſetzvorlage bereit, wo- 
burch der Genius auf die Hälfte ver gegenwärtig normirten 
Summe herabgefeßt were. 

Nichtsveftoweniger blieb in Folge des Cenſus bie ver- 
meintlihe Volksvertretung eine bloje Vertretung der civilen 
und militärifchen Bonrgeoijie. - Insbejonvere ſaß vegelmäßig 
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ine Mojeritätivon Beamten in den Gortes, in einem. ber 
— — weniger als 186 auf einmal, Die eigent⸗ 
— —— au denen bie. große Maſſe des 
set, waren die jogenannten „Abjolutiften“. Sie 
von aller Teilnahme am. Staatsleben ferne. 
ie iſt nun jooviel, daß der Hof dieſe Lage der Dinge ſehr 
tannte und nicht ohne ‚Takt bemüht war mit dem 
Volte Spaniens nähere Fühlung zu bekommen. Seitz 

carliſtiſche Royalismus mehr und mehr erloſch, ja 
der widerlichen Erſcheinungen welche im Verlauf 
tega’jchent Schilderhebung an's Licht traten, bie cher 
Garliften in der Königin ihre Legitime Souverainin 
a anfingen, zog der Hof daraus eine Stärke welche 
an gemäßigten Liberalismus gegen die vorgerückten: liberalen 
tteien zu Gute kam. Es konnten ohne Zuſtimmung des 
dofes 1 mge Zeit gar nicht mehr gefragt wurde, jeßt 
ch leicht Minifterien geſturzt und neugebildet werben. 
hließlich dieſem Umſtande war es zu danken, wenn 
nmel fünf Jahre lang — eine für Spanien in dieſem 
dert unerhoͤrte Regierungsdauer — gegen die Pros 
en und nachher Narvaez bis zu ſeinem Tode gegen den 
Fortſchrittsmaãnner und. der liberalen Unioniſten 
‚halten oder vielmehr gehalten zu werden vermöchten, 
‚aber aud Alles; ein weiterer Einfluß der. ſoge— 
lbſolutiſten oder des wahren ſpaniſchen Volkes eris 
ein den Kindermärchen unſerer Liberalen Prefie. 
Rafje des Volks war ohne Führer und durch den Cenſus 
loſſen. Der Klerus‘ geplündert, unterdrückt, feiner po— 
Rechte verluftig. Der alte Adel Spaniens. aber hat 
ſeit wem Bürgerkrieg politifch nie mehr gezählt: 
alle-die Herzogs-, Grafen und Marquis Titel mit 
i —— die militärischen Führer der Par⸗ 
eht — man ſich hierin nicht beirren laſſen; 




































648 Spanien, 


Kriege und ihre Träger Emporlömmlinge aus den Reihen 
der Bourgeoiſie. 

Somit ift denn bie ganze Entwidlung ber Dinge feit 
zwölf Jahren abermals ausſchließlich innerhalb der liberalen 
Geſellſchaft vor fi gegangen, die für Spanien ein vollkom⸗ 
men fremdes, vom Ausland bezogenes Gewächs iſt. Inſo⸗ 
ferne haben wir uns allerdings geirrt, wenn wir vor zwölf 
Jahren meinten, Spanien werde den traurigen Kreislauf auf 
ber bürren Wülte des Liberalen Conftitutionalismus nicht 
noch einmal durchmachen müflen. Er it freilich noch ein: 
mal durchgemacht worben bis zu dem gründlichen Ende das 
wir jeßt vor Augen haben. Narvaez, O’Donnell, Ejpartero, 
die drei Namen um weldye fich der Kreislauf fo lange ge 
dreht — die zwei eritern find tobt, der letztere iſt aus einem 
eiteln Geden ein armjeliger alter Mann geworben der fich 
ans der tiefiten Zurückgezogenheit jelber nicht mehr heraus 
traut. Der Liberale Thron iſt umgefallen, und was bas 
jhädliche Unkraut des „gemäßigten Liberalismus“ noch tiefer 
unter den Trümmern begräbt: dieß ift das mächtige Aufs 
fteigen der neuen Partei ber Demokratie und des Republis 
faniömus, 

Ein berebter Vertreter Altipaniens, der obengenannte 
Herr Aparifi aus Valencia, hat jeit dem Jahre 1859 in ven 
Eortes immer wieder vor den Confequenzen des frembländis 
ſchen, aus Frankreich eingefchwärzten Parlamentarismus mit 
jeiner für Spanien geradezu naturwibrigen Centralifation 
gewarnt. Im Dezember 1861, kurz nachdem ber republifas 
niſche Aufitand von Loja niebergefchlagen war, ſagte Aparifi 
in ber Kammer: „Vor kaum ſechs Jahren hat man fich bei 
uns verwundert gefragt: was iſt benn das — ein Demo⸗ 
rat? Iſt e8 nicht jo? Und jegt, was muß man erleben? 
Zu Madrid, zu Barcelona, in allen Städten, in den Fleinften 
Dörfern wächst überall die demokratiſche Partei aus dem 
Boden und breitet ſich aus unter dem Schatten jener zweis 
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beutigen und achjelträgeriichen Politik die das Eine Knie vor 
dem Papit beugt und mit dem andern den Garibaldi abos 
rirt.“ Hr. Aparifi pflegte mit der Vorherſage zu ſchließen, 
bag die Dinge unmdglich lange jo fortgehen könnten. Und 
jo war es! 

In ber That hat die jüngfte Revolution weder eine 
conjervative noch eine ultramontane Aera in Spanien ges 
ſchloſſen, ſondern fie hat ganz einfach ven Liberalismus ber 
Bourgeoifie vom Herrichertgron geitoßen, um — wenn nicht 
endlich das ſpaniſche Volk zornentbrannt dazwilchen tritt — 
den Streit um das Scepter zwilchen die vorgefchrittenern 
Barteien zu verlegen. Liberal waren ja auch D’Donnell, 
Narvaez und Gonzales Brave. Der lebtere ift jogar aus 
den Reihen der Außerften Progreflilten hergekommen, er war 
jelber Demokrat um fih allmählich bis zum Staatsftreich- 
Minifter des alten Narvaez zu „mäßigen“. Noch im Jahre 
1857, als der Abg. Arguelles das parlamentarifche Syſtem 
für die Permanenz des politischen Erdbeben in Spanien ver: 
antwortlich machte, hatte Bravo erwidert: der Monarchis⸗ 
mus diejes Abgeordneten ſei ver eines geächteten Prinzen. 
Im Sabre 1867 hat derſelbe Mann ale Miniſter die Vers 
faffung ſuſpendiren helfen. Weberhaupt hat es fich bei allen 
biefen durch den Bürgerkrieg TiberalerjeitS emporgelommenen. 
Männern nie um Grundfäge, fondern immer nur um die 
Perſonen gehandelt, wie e8 ja überhaupt Liberale Art ift. 

Als O'Donnell im Jahre 1857 ſich auf einige Zeit 
durch Narvaez aus der Gewalt gedrängt ſah, da bat ihm 
ber Unmuth einmal unvorlichtig die Zunge gelöst. Er felber 
lieferte vor den Cortes öffentlich ven Nachweis, dab „in 
Spanien alle Parteien bie nicht im Befiß der Gewalt waren, 
zu allen Seiten confpirirten um in den Bell der Gewalt 
zu fommen; daß e3 nicht Einen Mann von politifcher Bes 
beutung im Lande gäbe der in Wahrheit fagen könnte, er 
babe ſich nicht an Verſchwoͤrungen betbeiligt.” Narvaez 
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ſelbſt, demonſtrirte der Marichall-Erminifter, fei in bie Vor⸗ 
bereitungen zur Empörung von 1854 verwidelt geweſen 
und er hätte die Revolution gemacht, wenn nicht O'Donnell 
ihm zuvor gefommen wäre. Bittere perjönliche Feindſchaft 
hatte die beiden Männer getrennt; dennoch waren fie zu 
Zeiten gegen ben gemeinfamen Gegner insgeheim einver: 
ftanden. Sp im Jahre 1856 als es fih um den Sturz 
Eſpartero's handelte. Als dann in furzen Jahren ver An- 
drang der Progreflilten: Partei wieder mächtiger wurde und 
im Herbfte 1864 abermals ein „Netter der Monarchie” nös 
thig war, da fol O'Donnell felbft der Königin gerathen 
haben die Gewalt in die Hände feines. Rivalen Narvaez zu 
legen, freilich nur um ſich bei nächſter Gelegenheit von 
neuem an feine Stelle zu jeten. 

Und was hatte e8 denn eigentlich für eine Bewandtniß mit 
jenem „Rückſchrittsſyſtem“, welches ber eiſerne Marſchall von 
nun an eingeführt und das erjt jegt mit dem Sturz ber Mo⸗ 
nardhie fein gewaltjames Ende gefunden haben fell? Geradeſo 
wie D’Donnell feinen Machtbeſitz gegen Ejpartero verthei- 
bigt hatte, fo vertheidigte jeit 1865 Narvaez den feinigen; 
das iſt Alles. Er vertheidigte fich gegen die nächſten Neiver 
jeines Regiments, gegen die „Liberalen Unionijten”, und ins 
bireft gegen Prim in dem ſich allmählig alle Gegner bes ge 
mäßigten Liberalismus, d. 5. der politiichen Generale von 
ber älteren Generation, wie in einem Brennpunkt zu ſam⸗ 
meln begannen. Kurzgefagt: Narvaez machte e8 gar nicht 
anders als fein liberaler Vorgänger O'Donnell, er arbeitete 
ſogar mit den von diefem Hinterlajjenen Waffen fort. 

„Bor Allem mußte man begierig jeyn, die Stimmen ber 
Brogrejiiften aus Spanien zu vernehmen, gegen welche die 
liberale Union die Ausnahmsgefeße ſchuf die jeßt von Nar⸗ 
vaez gerade an ihr angewendet werben; bie Progrefliften 
jehen diefer Vergeltung mit lebhafter Genugthuung zu und 
dieſes Machegefühl nähert fie fogar dem Narvaez“: fo Lafen 
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vir damals in einer liberalen Pariſer Correſpondenz *). 
Selbſt der radifale Avenir national in Paris hat in jener 
Zeit das von ihm geſchilderte Schredensiyftem des neuen 
Minifteriums in Spanien damit entſchuldigt, daß „ber libe⸗ 
sale Deſpotismus O'Donnells den abjoluten Deſpotismus 
8 Narvaez herbeigeführt habe’**). Es hatte fich ſchon an 
em Herzog von Tetuan und zwar nicht zum erftenmale ber 
Sat bewährt: alle Ipaniichen Parteien feien äußerſt liberal 
m der Oppofition, bie liberaliten feien die reaktionäriten, 
jobald fie in der Regierung figen. 

Ohne alle Mobififation konnte indeß doch der Sreis- 
lauf der Liberalen Barteitämpfe in ven lebten zwölf Jahren 
ich nicht wieder abſpielen. Es haben ich im dieſer Seit 
wie an einem alternden Gebäude die Abbröcdelungen gemehrt 
an beiden Polen. Zunächſt find allmählig die politiichen 
Generale der jüngern Generation in den Vordergrund ge 
treten um über die Älteren die ihnen zu lange gelebt, rück⸗ 
ſichtslos Hinwegzufchreiten.. Der leibhafte Repräjentant 
biejer jüngern Clique war Juan Prim, Graf von Reus 
und Marquis de [08 aftillejos. Ja man trifft vielleicht 
den Nagel am beten auf den Kopf, wenn man den jüngiten 
Umſturz in Spanien einfach als vie Entthronung ber älteren 
Generation revolutionärer Antriganten durch die jüngere 
Brut aus den unaufhörlichen Bürgerkriegen betrachtet. 

Von Grundfägen kann bei der letzteren natürlich noch 
weniger die Rede jeyn. Sie will eine Rolle fpielen, nichts 
weiter. Bon Prim insbejondere, ihren jet jieghaften Führer, 
hat bis dahin noch Niemand zu jagen gewußt, was er benn 
eigentlich aus Spanien machen will. Bei dem Aufftand bes 
Jahres 1866 ſoll er die Iberiſche Union auf feine Fahnen 


*, Allg. Zeitung vom 1?. Januar 1867. 
°*) Allg. Zeitung vom 18. Auguft 1866. 
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gefchrieben haben; nachher galt er als Parteigänger bes 
Herzogs Orleans von Montpenſier, den feine Schwägerin 
Iſabella II. als Theilnehmer verrätheriicher Pläne Turz vor 
ihrem Sturz aus dem Lande gefchiekt. In dem Progreififten: 
Manifeſt vom 20. November 1865 hatte Prim „eine coniti- 
tutionele Monarchie” verlangt; jetzt geht er mit den Repu- 
blilanern Arm in Arm. Wenn das liberale Spanien über: 
haupt in ber Wandelbarkeit der Grundjäge Unglaubliches 
geleistet, jo ift Prin Hierin unzweifelhaft ber erftaunlichite 
Birtnos*). 

Seit 1842 bat er mit allen Parteien gegen alle ge: 
fochten und fich verjchworen. Noch im Jahre 1861 trat er 
als Ritter der liberalen Union, als Napoleonijt und eifrig: 
fter Betreiber der mexikaniſchen Expedition auf, um dann 
als DObercommandant des fpanifchen Eorps- in Orizaba fid 
gegen dieje Erpebition und gegen Napoleon zu wenden, im 
Senat zu Madrid aber gegen bie liberale Union und für 
Juarez zu bonnern, für benjelben Mann welchen der Mis 
nifter O’Donnell gleich darauf ein „Ungeheuer” nannte mit 
dem Fein Friede denkbar jei. Es war ein unerhörter Scandal 
und man bat damals laut gejagt, Prim habe jelber nach ber 
merilanifhen Kaijerwürbe gejtrebt. ebenfalls hat der alte 
Narvaez jein Porträt gut gezeichnet, als er in Erwiderung 
ber frechen Angriffe Prims in öffentlicher Senatsjigung 
vom 6. Mai 1863 erklärte: „Der Marquis von Gaftillejos 
gebervet fich als Führer der Progrefliften; in der That aber 
treibt er nur Privatipekulation, um mit dem Beiftand biejer 
Partei Minijter zu werden. Er ift ein ehrgeiziger 
und verrätberifcher Abenteurer. Nicht durch Willtür, 
ſondern durch vichterlihen Spruch wurde er wegen Theil⸗ 
nahme an einem Attentat auf mein Leben zu fechsjühriger 


*) So auch die Allg. Zeitung vom 23. Januar 1866. 
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rbannung verurtheilt. Bon Cadix aus fchrieb er mir, 
B ich der edelite der Menſchen jet.” ꝛc. 

Solhe Subjefte hat der fpanifhe Liberalismus all: 
ihlig in die Höhe gehoben. Neben Prim fteht aber zur Zeit, 
icherweife als ein Nepräfentant der jüngern Generation, 
Marſchall Serrano, Herzog te la Torre, von den ſeiner⸗ 
t ganz Spanien gefprochen hat, daß er als vertrauter 
bhaber der weiland unfchuldigen Königin Iſabella fein 
ac gemacht habe. Serrano hat augenbliclich die Diktatur 
Beſitz; General Prim ift als jubalterner Minifter neben 
n in fteter Gefahr in den Hinteryrund gedrängt zu werben. 
te lange wird es biefer Menjch ertragen der Diener eines 
dgreiliftiichen Doftrinärs zu jeyn, zumal die nachjchiebende 
mofratie einen großen wmilitäriihen Führer befigt, wenn 
ht Prim fich als folcher aufwirft? 

Die Demokratie ijt aber in der That eine Macht ges 
ven in Spanien, wie fie e3 mehr und mehr allenthalben 
rd, gebüngt und gemährt durch die verweienven Elemente 
ı Kiberalismus. Wir meinen natürlich nicht jene Demos 
tie welche fih aus den gejchichtlichen Verhältniffen ver 
zelnen Länber der fpanischen Krone ergibt, und durch die 
gekommen ift, tan fein Volk in Europa zu einer demo- 
tifchen Selbitregierung im guten Sinne des Wortes ge- 
neter wäre als das Spanische, ſobald ihm nur in feinen 
zelnen Läntern und grundverſchiedenen Volksſtämmen bie 
md freigelaffen wuͤrde. Hier aber handelt es ſich um eine 
az andere, um jene moderne Demokratie die fich als Boden: 
3 aus der progrefiiftiichen Auflöfung niedergefchlagen hat, 
d für diefe Demokratie ift es ſchon ein Bedürfniß ihrer 
folgungsjüchtigen Zwede dns Hauptübel ter bisherigen 
ge Spaniens fortbejtehen zu lafien. Der Adg. Aparift Hat 
je8 Uebel in den Cortes mit folgenden Worten angedeutet: 
tor Zeiten waren unfere Provinzen wirklich frei; aber was 
d fie jetzt? Heute begnügt fi) Madrid nicht bamit bie 
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erfte der Spanischen Städte zu ſeyn; man bat aus Madrid 
ven wafferfüchtigen Bauch der Nation gemacht in ben Als 
hinein und durch den Alles hindurch gehen muß. Das ift 
der Sammer unjerer Provinzen.“ 

Allerdings ift die demokratiſche ober republikaniſche Partei, 
folange fie noch jung und klein war, energiſch für die Be 
titit der Decentralifation eingetreten. Namentlich bat ik 
Stimmführer Nivero im Mat 1859 vor den Cortes den Sat 
vertreten, daß es für bie ſpaniſchen Finanzen gar feine andere 
Rettung gebe und daß bie mit der Centralifation verbunden 
maßloje Vermehrung der öffentlichen Beamten Spanien Io 
gut wie Franfreih an den Rand tes Banquerotts bringen 
müffe. Aber feitvem haben Haufen verbifjener Progreiliften 
die demofratifchen Reihen angejchwellt. Selbſt Madoz der 
jetzt als Hauptrepublikaner aufgeführt wird, galt damals und 
noch im Jahre 1865 als einfacher Fortſchreiter, zudem ald 
ein alter Schlaukopf der fich ſtets mit allen Parteien gut 
zuftellen jucdhe und als Verfechter des — Schutzzollſyſtems 
feinen Einfluß Hauptjächlih den Fabrikanten Cataloniens 
verdanke. So ijt der ſpaniſche Demokratismus ein teübes 
Gemiſche geworben, bei dem es mit einer wirklichen Decen: 
tralifation ſchon der Stellenſucht wegen nit Ernſt ſeyn 
kann. 

Sit dieſe Abbröckelung zur Linken der Liberalen Geſel⸗ 
ſchaft ein ganz naturgemäßer Proceß geweſen, ſo nicht we⸗ 
niger bie entſprechende Abbrödelung zur Rechten. Es war 
unmöglich daß nicht mehr und mehr unbefangene Freunde 
bes Volkes nachwuchſen, welche dem trojtlofen Chaos, in dem 
nur der jchlechtejte Egoismus feine Befriedigung zu finden 
ihien, auf den Grund zu kommen fuchten. Das war bie 
Entjtehung ter jogenannten Neokatholiken, über welde 
ber Liberalisinus ſeitdem unabläfjig zettert. Der Name ift 
im Jahre 1857 aufgelommen. Danıald war Herr Nocebal 
Minifter des Innern unter Narvaez. Noceval hatte einft 
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u den vorgerücteften Progrefliiten gezählt, aber bie bittere 
Srfahrung hatte ihn befehrt. Er war nicht der einzige ber 
iefe Entwidlung nahm. Bielen Männern gingen gerade 
amals die Augen auf über eine „Freiheit“ welche zu fol 
hen Erceflen, Thorbeiten und Verbrechen aller Art unaus- 
efebt migbraucht wurbe. Zehn Jahre fpäter geftanden ſelbſt 
inzelne deutſch Liberalen Blätter: es dürfe nicht unerwähnt 
leiben, „daß fih immer lauter und häufiger die Stimmen 
on Männern erheben welche auf den wahren Krebsſchaden 
er ſpaniſchen Zuſtände, den Zwieipalt zwijchen dem frem- 
en Conſtitutionalismus und dem Geift und Gefühl des fa- 
holiſchen Spanischen Volkes hinweiſen“ *). 

Als es ſich nun im J. 1857 um die neuen Gemeinde⸗ 
bahlen handelte, da erließ der Miniſter Nocedal ein Circular 
m die Provinzbehörden, worin er ihnen einfach empfahl vie 
Bahl von „monarchiſch und religiös gefinnten Männern“ 
u befördern. Bon der politiichen Freiheit und den parla= 
nentarischen Suftitutionen war im Circular feine Rede. Das 
nachte ungeheuern Lärm und wurde ſofort als „neokatho⸗ 
iſch“ bezeichnet. Obwohl auch noch in der legten Narvaez'⸗ 
Gen Kammer, die fi doch durch merklihe Ernüchterung 
yegen die Liberalen Ideen auszeichnete, kaum 20 bis 30 fo= 
nannte Neokatholiten ſaßen, fo gereichte die Erjcheinung 
en Liberalen Parteien doch ſtets zum haarfträubenden Ent- 
egen. Sie konnten fich nicht verhehlen, daß ber wahrhafte 
eilt des ſpaniſchen Volkes aus dem mit der modernen Frei⸗ 
yeit ſchlechthin unverträglichen Programm herausichaue: „Tas 
holifcher Glaube und Decentralifation.* 

Nebenbei gefagt ijt nichts natürlicher als daß bie Meute, 
iachdem fie nun völlig Losgelaflen ift, jich vor Allem gegen 
ie Stimmführer bes wirklichen fpaniichen Volkes wendet. 


— IRRE 


*) Allg. Beitung vom 15. Mai 1867. 
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Zu diefen wird mit Recht und zum Glück der gejammte 
ſpaniſche Klerus gezählt. Ganz bezeichnend hat die fiegreice 
Revolution damit begonnen, die Aufftellung ter Statue für 
den jüdiſchen Minifter Mendizabal zu dekretiren, für ber 
bfutigen Parteimann und frehen Plünberer der Kirche im 
ſpaniſchen Bürgerkrieg. Schon die Revolution von 1854 
hatte die Aufitellung der Statue beichloffen und 1857 war 
der Guß fertig zu dem das Metall von Gloden aus ben 
Kirhen und Klöftern genommen war. Aber damals hatte 
man ſich zu rechter Zeit noch bejonnen, wie ja auch zwi 
Sahre vorher der Antrag auf allgemeine Neligionsfreiheit 
und den confejjionslojen Staat in ten Cortes nur fhüd: 
tern vertheidigt warb und glänzend durchfiel. Es wird fid 
nun bald zeigen, was man dem fpanifchen Volke jet bieten 
zu dürfen glaubt. 

Unter dem lebten Minijteriun Narvaez war die net 
Parteibildung nach links und rechts ſchon ftark genug um 
bie Aufmerkjamkeit fremder Publiciften auf fich zw ziehen. 
So machte ver Franzoſe B. de Renuſſon in einer Flugfchrift: 
„Befürhtungen und Hoffuungen Spaniens am Ende be 
Zahres 1866" den Vorſchlag, es jollten fich die unbebingten 
Anhänger der bejtehenden Gewalt mit den Neokatholiken und 
Demokraten vereinigen, was einen mächtigern Damm abgeben 
würde als alle liberalen Combinationen. Renuffon hatte vie 
Stärke der Parteien nach der Abonnentenzahl ihrer Blätter 
abgeſchätzt. Von beflerer Einficht zeigt jebenfalls die Anf- 
gabe welche er der neuen Vereinigung ftellte: bedeutende Aus: 
behnung des Wahlrechtd, zur Noth bis zum allgemeinen 
Stimmredt, um das Barteiwelen zu vermindern, und Her: 
abjekung. des Heeresjtandes um wenigftens 100,000 Mann, 
wodurch zugleich den Prätorianergelüften ein Riegel gejchoben 
wirbe. 

Aehnliche Erwägungen vermochten in jener Zeit die her: 
vorragendſten liberalen Blätter Frankreichs nahezu auszu- 
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ſöhnen mit der Gewaltherrfchaft des Marſchall Narvaez. 
Jedenfalls fanden bereits die „Opfer des ſpaniſchen Deſpo⸗ 
tismus“ bei ihnen nicht mehr Mitleid als beim jpanijchen 
Volke ſelbſt, welches fich nicht im mindeſten um biefe Mar- 
tgrien fümmerte. Es verbreitete ſich ein Gefühl davon im 
ven Reihen der bejonnenern Liberalen, daß man der mißs 
hanbelten Nation doch nur Glück wünfchen könnte, wenn es 
wie immer gelänge ihre Armee endlich von der Peſt der for 
genannten politifchen Generale gründlich zu ſäubern. In 
biefem Sinne bat ih. zu Neujahr 1867 im Journal des 
Debats jelbjt ein Mann wie Prevoft Paradol ausgefprochen. 
Es fchien ihm, der alte Marſchall habe fich allerdings jagen 
innen; das Uebel liege in ver Demoralifation des höhern 
Offictercorps und in den politifchen Schwindeleien von etwa 
dreihundert Hitzkoͤpfen; alle focialen Intereſſen erheifchten 
bringend die Vernichtung der höhern Soldateska, die Inter⸗ 
nirung aller ftaatsgefährlichen Subjelte, die Ausrottung ber 
Gewohnheit nichtswürdiger Pronunciamento’s. Jedenfalls ſei 
Narvaez jeit Jahren wieder ver erfte ſpaniſche Staatsmann, 
welcher den materiellen Intereſſen und bem Verkehr wieder 
einiges Vertrauen einflöße. 

Zwar machte das Journal des Debats bald wieder 
Ren und Leid. Obwohl es eben jelber zugeitanden, daß 
Narvaez einen eigentlichen Staatstreih nicht . gemacht 
und formell auf dem Boden des Gejehes geblieben jei, 
als er die Kammer auflöste und Neumahlen ausjchrieb, die 
trogbem ſich verfammelnden Erveputirten aber verhaften 
ließ: jo fing es nun gleich wieder an den Marihall als 
einen zweiten Nero binzuftellen der in ganz Spanien 
keinen Kopf außer feinem eigenen mehr auf dem Rumpf 
lafjen wolle. Das iſt die Macht der liberalen Solidarität! 
Aber auch die Wahrheit ift eine Macht, und fo erhob ſich 
gleich darauf ein noch gewichtigerer Zeuge in der Revue des 


deux Mondes. Karl von Mazade, einer ber bedeutendſten 
uau 45 
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Hifpanologen Frankreichs, glaubte vor Allem darauf hin⸗ 
weijen zu müflen, daß ja O'Donnell felbit, nachdem er die 
traurigen und blutigen Milttäraufftände ver letzten Seit, das 
tomische Abenteuer Prims, die Erhebung der Artilleriften von 
Madrid graufam unterdrückt, geglaubt habe, daß bie conſti⸗ 
tutionellen Mittel zur Sicherung der Ordnung nicht mehr 
genügten. Daher habe er fich durch die Cortes jene Bol: 
machten ertheilen und jene Diktatur übertragen laffen, die 
nun Marſchall Narvaez mit eben folder Rückſichtsloſigkeit 
gegen die Partei O’Donnells, bie „liberale Union“ ange 
wenbet habe. 

Die Augsburger „Allgemeine Zeitung” war förmlich 
froh fich auf das Zeugniß de Mazade's berufen zu können 
Denn aud ihr war von ber bekannten Wiener Judenzeitung 
der Vorwurf zugefchleubert worden, daß „fie die Blutwirth⸗ 
ſchaft des Marſchall Narvaez ganz in der Ordnung finde**). 
Soviel ift allerdings wahr, daß das Augsburger Blatt jeit 
zwei bis drei Jahren iiber Spanien eine Sprache führte welde 
die thatjächlichen Verhältnijfe ebenfo richtig würbigte als ſie 
dem Tosmopolilifchen Liberalismus unmöglich munden Tonnte. 
Sehr eingehend hatte ſich das Blatt namentlich in dem Me 
ment geäußert, wo D’Donnell im Juni 1865 fein letztes 
Minifterium bildete, nachdem im Ffurzen zwei Jahren vie 
Kabinette, jedes nach unzähligen Minifterkrijen, ſich abgelöst 
hatten und das legte des Marſchalls Narvaez unter den be 
jorglichiten Umſtänden gefcheitert war. 

Was ift, fragte fich der Verfaſſer, der Grund biejes 
troftlojen Elend? Er antwortet: nicht die zu geringe fonbern 
bie übertriebene Entwidlung des politifchen Lebens ift ver 
Schaden an dem Spanien leidet. In der alten ſpaniſchen 
Monarchie fand der Trieb fih ganz an den Staat zu hän- 


*) Allg. Seitung vom 12. Januar 1867. 
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n, den weiteften Spielraum; aber die Sache wurbe fchlimm, 
8 fait in dem Moment wo bie Eolonien verloren gingen, 
: Arena der innern politiichen Kämpfe aufgethan wurbe. 
Laufende ftürzten mit heißer Gier hinein um zu gewinnen 
warn bes Spanierd Herz hängt: bequemes und zugleich 
änzenbes Leben, Macht und einen großen Tummelplag für 
? glübenden Leidenjchaften die in ihm kochen. Seit vreißig 
ihren hat jo die Bolitit faft alle hervorragenden Kräfte ver 
ichbegabten Nation abforbirt. Kein Land der Erbe hat 
sen jolchen Weberfluß an politiichen Eapacitäten wie Spa⸗ 
en, das die geweienen Miniſter nach hunderten und bie 
öglichen nach tanjenden zählt; nirgends dominirt die Tages: 
eile in einem ſolchen Maße jede andere literarifche Thaͤtig⸗ 
KR. Es iſt der Mühe wert — zum Schlufle unferer all 
meinen Betrachtungen — die Schilverung der Staatszu- 
inde wörtlich zu hören, welche ji ans dieſem Weſen, bas 
rigens ganz nach dem Herzen des Liberalismus ſeyn muß, 
it Nothwendigkeit ergeben. Dean wird dann nicht mehr 
agen, woher bie neueite Umwälzung eigentlich gekommen 
„ und warum die totale Decentralijation das einzige Heil: 
ittel für Spanien jeyn ſoll? 


„Der Schlüffel des räthfelhaften Wirrwarrs der fpani- 
yen Politik liegt wejentlih darin, daß die ganze Bälle von 
räften welche anderswo auf Landbau, Gewerbe, Handel, Wiffen- 
aft, Kunft und Politik fich vertheilen, bier faft ausfchließ- 
d auf dem engen Raum der Politik fi zufammendrängen 
id fo eine erdrückende Eoncurrenz erzeugen, einen verzweifelten 
ampf um die Exiſtenz. Nicht deßhalb erleben wir durdh- 
mittlich alte ſechs Monate einen Minifterwechfel in Spanien, 
eil jedes Deinifterium feinen liberalen Verheißungen unge- 
m wird, jondern deßhalb weil kein Miniftertum im Stande 
die Anfprüche feiner Partei fo zu befriedigen wie es ver- 
eb als es in der Oppofition ſtand. Es ift ſoweit gekommen, 
ß jede Partei im Augenblicke des Siegs ſich zerfplittern muß, 
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weil auch die unmäßige Zahl hoher und gutbezahlter Stellen 
nicht mehr ausreicht die Führer zu belohnen, weil die Verleih⸗ 
ung einiger taufend Aemter nur eine Fleine Zabl derjenigen 
befriedigt, welche die gierigen Hände audftreden. Kaum hat 
fih eine „Situation“ eingerichtet, d. b. die diſponibeln Stellen 
vergeben, fo kehrt der große Haufe der in ihren Hoffnungen 
Betäufchten dem Minifterium den Rücken, und wandert in das 
Lager derjenigen Partei welche die beften Ausfichten hat zu- 
nähft zur Gewalt zu kommen. Dieſes wiberwärtige und un 
würdige Schaufpiel hat man eben wieder in Spanien erlebt, 
und wird es ſtets wiederkehren ſehen, folange es nicht gelumgen 
ift das gefammte nationale Dafeyn auf ein gefür 
deres Fundament zu flellen. Natürlich fpielt bei einem 
ſolchen Treiben das wahrhafte Staatöintereffe eine ſehr beſchei⸗ 
dene Rolle, und politifhe Tugend iſt ebenfo felten als große 
politifche Fähigkeiten häufig. Der Staat ift lediglich das Ob 
jeft der egoiftifchen Ausbeutung, und ohne Unterfchied bei allen 
Parteien“ *). 


Andere Parteien als Liberale find aber jelbftverftändlid 

feit der Thronbefteigung der zweiten Iſabella nie am Nuke 
gewefen; benn dieſer Thron ſelbſt war eine Liberale nf 
tution, ja die liberale Inſtitution Taterochen ! 


*) Allg. Seitung vom 5. Oktober 1865. 


— — — — — — — 








IIIII. 


Kirchliches Leben in Paris und in Frankreich. 
(Bortfegung.) 


Die 68 Stabtpfarreien von Paris zählen zufammen 
934 Pfarrgeiftliche und 1,680,585 Gläubige, alſo 1 Priefter 
auf je 3147 Seelen. Die 70 Pfarreien der übrigen Städte 
und Orte des Seine- Departements haben 126 Prieſter für 
241,047 Seelen, wodurch ſich das VBerhältniß wie 1 zu 1913 
ſtellt. Die 4 Didcefan-Priefterfeminare, die theologische Fa⸗ 
hıltät (Sorbonne), die Ecole des hautes études ecclesiastiques 
nebft Vorbereitungsichule und dem Stiftscapitel von Gt. 
Genovefa zählen zufammen 72 Prieſter. Das Capitel zu 
Rotre-Dame zählt 23 Dombherren, 3 General-Bifare und 3 
Setretäre. Behufs der Verwaltung ift die Didcefe in bie 
drei Archivialonate Notre-Dame, St. Genevieveund St. Denis 
eingetheilt, benen je ein Generalvifar vorfteht. Bekanntlich 
haben die franzdjiichen Domcapitel nicht die gefeßlichen Be- 
fugnifje weiche der Tirchlihen Verfaſſung entſprechen, was 
auch die große Zahl der Ehrendomherren — es gibt deren 
64 innerhalb und 13 außerhalb ver Didcefe — erklärt. 
Außerdem gibt e8 6 frühere wirkliche Domherren vie jebt 
Pfarrer in Paris find. 


An den 58 weiblichen Orbenshänfern, den 36 Kranken 
LXI, » 46 
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häufern, ven 9 Lyceen, 20 andern höhern Schulen, ven 
Blinden:, Zaubftummen- und verjchiedenen jonftigen An- 
jtalten find zufammen 130 Weltpriefter angejtellt, deren Ge 
ſammtſumme ſomit 915 erreicht, feit einem Jahre fich aber 
wiederum um einige vermehrt hat. Außerdem gibt es eine 
bedeutende Zahl von Hauscaplänen und geiftlichen Erzieher 
in den großen Familien und dann ſtets eine ganze enge 
auswärtiger Priefter, die fih der Studien und fonftiger 
Angelegenheiten halber längere oder fürzere Zeit in Paris 
aufhalten und babei ſtets etwas in den Kirchen aushelfen. 
Jeder Briefter der fich in einer Pariſer-Kirche zum Meſſeleſen 
meldet, erhält fofort Mepjtipenvien für jeven Tag den er 
bleiben will. Die Zahl der Mepjtipendien ijt jo groß, daß 
viele bderjelben auswärts vergeben werden müſſen. Dieß 
kommt hauptfächlich daher daß, da die Kirchen nicht leicht dau⸗ 
ernde Stiftungen annehmen können, gewöhnlich nur eine 
Anzahl jofort zu lejender Meſſen geftiftet wird. Bei Sterbe 
fällen geben die Familien ſtets eine Kleinere ober größere 
Summe für Mefien von denen immer einige in ver betref⸗ 
fenden Pfarrkirche gelejen werden. Daraus erklärt es fid 
auch, warum in allen Kirchen täglich mehr Meſſen geleien 
werben als Geiftliche am denſelben angejtellt find. 

Zu den Weltgeijtlihen kommen noch 22 männlige 
Orden und Priejtercongregationen, von weldhen einige zwä 
bis drei Nieverlaffungen bejigen. Die Zejuiten 3. B. haben 
drei Häuſer in Paris, die Dominikaner eines in Paris und 
eines in Arcueil. Bon bejonderen Anjtalten find noch zu 
nennen das ſchon erwähnte Seminar für auswärtige Mil: 
ſionen, ein irländiſches von Lazarijten geleitetes Seminar, 
ein maronitifches und ein Seminaire colonial, das Teßtert 
von ten Prieftern der Congregation vom heil. Geift geleitet. 
Die Jeſuiten, Dominikaner, Lazariſten ‚haben tüchtige höhere 
Schulen. In allen diefen Anjtalten dürften wohl 800 — 
1000 Priefter fich befinden, die Sejuiten allein zählen weit 
über 100 Mitglieder, ebenjo das eine Songregation bildende 
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seminar für auswärtige Miffionen. Ein bebeutender Theil 
er Prieſter an dieſen Anftalten betheiligt fich in irgend 
ner Weiſe an den geijtlichen Arbeiten dieſer Diöcefe, na⸗ 
entlih was Predigten und Volksmiſſionen in den Vor⸗ 
äbten betrifft. Mehrere Orden haben eigene Kirchen zu 
m Zweck, jo die Jeſuiten ihre deutiche Kirche in der Vil⸗ 
tte (Rue Lafayette 212) der jetzt P. Haßlacher vorjteht; bie 
azariften bejiken eine jolche Kirche in der Rue Gentilly 21, 
ı der zwei beutfche und zwei franzöfifche Prieſter der Be⸗ 
brung der fehr vernachläffigten Arbeiter obliegen. Auch 
utſche Schulen ſtehen mit beiden Anftalten in Verbindung. 
n der britten dentjchsfranzöfiichen Anſtalt, Notre-Dame de 
race, Aue Fundary im Stabttheile Grenelle, wirken ein 
uticher und ein franzoͤſiſcher Priefter und ein Duzend Brüs 
r der Gongregation vom heil. Vincenz von Paul bie fich 
e fittliche und materielle Hebung der arbeitenden Claflen 
w Aufgabe gemacht. 

Wir gehen gewiß nicht fehl, wenn wir die Geſammtzahl 
ter in Paris lebenden Welt und Orbenspriefter auf mins 
Kens zwei Tauſend ſchätzen. Ungefähr ein Biertel find 
ageborne Pariſer, wozu noch einige hundert andere Pariſer 
mmen die als Orbens- und Weltprieſter auswärts Leben. 
o find 3. B. auch mehrere ausgezeichnete Biichöfe Trank: 
8, namentlich der Sarvinal-Erzbifchof Mathieu von Be⸗ 
non, geborne Pariſer. Da nur wenig mehr als ein 
rittel ber Pariſer Einwohnerjchaft aus Eingebornen befteht, 
ergibt fich hieraus, daß die wirkliche Pariſer Bewölkerung 
igefähr ebenjo viele Priefter ftellt als jede andere Stadt 
er Provinz. 

Nah al dem Vorhergegangenen wird man wohl aud 
nehmen müflen daß es, die äußern Stabttheile ausgenoms 
n, troß der verhältnigmäßig bejchräntten Zahl von Pfars 
en an Kirchen und Prieftern nicht fehlt. Ich möchte fo: 
e behaupten, daß nirgendwo in der Welt, Nom etwa auss 


vommen, den Bewohnern einer Großjtabt die Erfüllung 
46° 
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der veligiöfen Pflichten jo erleichtert, jo allen Berhältnifien 
angepaßt ift als in der innern Stadt Paris. So z. DB. habe 
ich jest faum einige Minuten nöthig um zu meiner Pfarr⸗ 
kirche (St. Euftache) zu gelangen, wo regelmäßig von Mor- 
gend ſechs Ahr ab jede halbe Stunde eine heilige Meſſe be 
ginnt. Sollte ich einmal bier fehlgehen, jo habe ich wieberun 
nur wenige Minuten um zu der Wallfahrtsfirche Notre 
Dame des Victoires zu gelangen, wo minbeitens alle Viertel⸗ 
ftunde eine heil. Meile anfängt. Im Nothfall kann ich au 
nad St. Germain P’Aurerrois gehen, wozu ich etwa acht 
Minuten brauche. Aehnlich ift es überall in der innern Stadt. 
In jeder Kirche hängt an verjchievenen Stellen die Tafel der 
wöchentlichen Feierlichkeiten, und ba jever Franzoſe in dem 
Paroissien romain ein wirkliches Meßbuch bejigt, jo Tann er 
ſtets das Tagesofficium beten, was auch faſt alle Kirchgänger 
thun. Eine andere Tafel, gewöhnlich unweit der Sakriftei, 
gibt die Stunden an wo täglich die verjchiedenen Geiſtlichen 
ber Kirche Beicht Hören. ever Beichtftuhl ift mit dem Namen‘ 
des betreffenden Geiftlichen verjehen. Manchmal findet man 


auch die Bemerfung, daß berjelbe in einer fremden Sprade | 


Beichte hört. In mindeftens 20 Kirchen und Kapellen, dar: 
unter auch in derjenigen des Hotels Dieu, gibt es deutſche 
Beichtväter, zum Theil geborne Franzojen welche vie veutide 
Sprache erlernt haben und einige Zeit in Deutichland ge 
weien find. Außerdem find noch englifche, flämiſche, polnifck, 
italienische und ſpaniſche Beichtoäter in verjchiedenen Kirchen 
zu finden. Nebenbei gejagt ftehen alle Kirchen den ganzen 
Tag offen und dem entiprechend findet man auch immer Ar 
dächtige in denjelben, bejonders Abends. In der Regel hat 
auch immer eine Tleine Abendandacht, beitehend in gemein 
ſamem Abendgebet, Vorlefung einer Kleinen praftifchen Unter 
weilung und fchließlichem Segen ftatt, wenn nicht wie an 
Sonn» und Feittagen oder während der Mai- und Faſten⸗ 
Andachten ohnedieß ein Abend⸗Gottesdienſt abgehalten wirt. 

Im Allgemeinen wird man bemerten, daß alle kirch⸗ 
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vorgenommen, benen ein Schweizer oder Pedell vorgeht un 
zwijchen den Stühlen hindurch Play macht. Bei beſondern 
Gelegenheiten, namentlich zur Sammlung bes Peterspfennigs, 
geht ftets der Pfarrer ſelbſt oder der ihn in allen wichtigen 
Angelegenheiten vertretende Bilar. Nur bei den Marien: 
Andachten des Maimonats und bei Ähnlichen Feſten find es 
Mädchen, Meitgliever der Bruberichaften, welche die Saum⸗ 
lungen vornehmen. 

Sind auch die Unterhaltungstoften einer einzelnen Pfarrei 
ſehr bedeutend, jo kommt doch bei ver geringen Zahl ber 
Pfarrbezirke eine verhältnigmäßig bejcheidene Geſammtſumme 
heraus. May auch eine Pfarrei von 30 Bis 50,000 Seelen 
noch jo bedeutenden firdhlichen Aufwand machen, fo trifft 
boch verhältnikmäßig auf den einzelnen Kopf nicht fo wel 
als vieß bei Kandpfarreien von 500 bis 1500 Seelen ver Fall 
ift. ebenfalls darf in einer Stadt wie Paris, wo ber Sinn 
für Kunft jo Hoch ausgebilvet ift und fich bis in die nieberften 
Claſſen erſtreckt, die Kirche nicht Inaufernd zurückbleiben. Es 
würbe allen Gewohnheiten, dem innerjten Gefühl des Pariferd 
widerjtreben, wollte man in ben Kirchen fich auf die Ein 
fachheit und Geſchmackloſigkeit befchränten die in den meilten 
Kirchen auf dem Lande und in Fleinen Städten herrſchen. 
Wie würde ſich auch ſolch ein dürftiges Regime in ven ur 
geheuren Parijer Kirchen ausnehmen? 

Die ungewöhnliche Größe der meiiten Pariſer Pfarreien 
erflärt auch die Bedeutung welche der Stellung eines Pariſet 
Pfarrers zulommt. Die meilten Pfarrer find Ehrendomherren. 
Manche von den eriten und zweiten Vikaren befleiven die 
gleiche Würde. Es kommt auch vor daß einer der Vikare 
. Ehrendomherr ift, während der Pfarrer diefe Würde nidt 
befigt. Nur die Pfarrer und beiden eriten Vikare erhalten 
Stantsgehälter, die dazu noch jehr gering find, indem bie 
Bejoldungen, jo viel ich weiß, fich zwiſchen 1200 bis 3000 
Franken bewegen. Daß dieß in einer Stadt wie Paris nicht 
genügend ift, wird man ohne weiters begreifen. Deßhalb muß 


{ oder überfteigt 20,000 
} bei den meiſten Kirchen. Ja es gibt Pfarreien die 
3 0 Fr. ertragen; das Einkommen des Pfarrers 

Mabeleine wird ſogar auf 60 bis 70,000 Franken 


Wo minbeftens: ber zehnte Menjd) ein Armer und ver 
bedürftig ift; wo die Anftalten der chriſtlichen 
st wort ber Hand in den Mund leben: und. nur 
es feites Eintommen haben; in. einer Stadt wo 
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vepräfentiren muß — hat jeder Prieſter und beſonders jeder 
Pfarrer ſo viel Gelegenheit zum Ausgeben ſeiner Mittel, 
daß auch die bedeutendſten Einnahmen volllommen aufgezehrt 
werben müſſen. 

Die erften und zweiten Bilare haben ebenfalls ein 
namhbaftes Einkommen das von 4 bis 15,000 Franken be 
tragen mag und aus den Einkünften der Pfarrei gebilbet 
wird. Die übrigen Vikare, unter denen keine Rangordnung 
bejteht, beziehen 1200 bis 4000 Franken nebit ben Gebüh—⸗ 
ren und Meßſtipendien. Wohnung ift nicht immer babe, 
denn mehrere Pfarreien haben kein eigenes Pfarrhaus, und 
Pfarrer jowohl als Vikare wohnen in verjchiedenen Häufern 
zur Miethe. Selbſt die jo reihe Pfarrlirche St. Madeleine 
bat erit in den legten Sahren ein Pfarrhaus erwerben 
fönnen, in welchen die ganze Pfarrgeiftlichkeit und die Küfter 
wohnen. Die Pfarrei St. Thomas d'Aquin iſt erſt bieler 
Tage durch das 120,000 Franken betragende Bermächtniß 
ber Marquiſe von Bethune in den Stand gejebt worden ein 
Pfarrhaus zu bejchaffen. Da indeß bei den neuen Kirchen 
ſtets auch Pfarrhäufer gebaut werden, fo bürfte es bald 
nur noch wenig Pfarreien geben denen das eigene Haus ab: 
gebt. Zieht man nun auch dieſe Umſtände in Betracht, fo 
wird man zugejtehen müflen, daß in einer Stabt wo eine 
Familie mindeſtens 6 bis 8000 Franken Einkommen haben 
muß, wenn fie einen Dienftboten halten will, und Arbeiter: 
Familien die täglih 4 bis 5 Franken Einkommen haben, 
bei dem eriten Unfall der öffentlichen Mildthätigkeit anheim⸗ 
fallen : daß unter folchen Verhältniffen die Pariſer Geiftlichkeit 
durchaus fein zu hohes Einkommen hat. Vergleiche ich 3.8. 
Paris mit München, jo habe ich ftet8 gefunden, daß man in 
Paris mit einem Fünffrantenjtüd nicht weiter fommt als in 
München mit einem Gulben. 

Außer den Vikaren gibt es noch faft an jeder Pfarr- 
kirche einige Gajtpriefter (prötres habitues), nämlich ältere 
Geijtlihen, meiltens aus den Provinzen, welche eine kleine 
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zenſion ober ſonſtige Zubuße haben. Sie erhalten 900 bis 
500 Franken von der Pfarrlircde wozu nod bie täglichen 
Reiftipendien kommen. Dieje Priefter haben außer dem täg- 
hen Meßdienſt meift nur dann einzutreten, wenn alle Vilare 
schäftigt find, namentlich beim Beichthören und bei ven 
roßen Hochämtern. Es find eben Invaliden die feinen ans 
en Beruf mehr ausfüllen, als denjenigen ber ihren Kräften 
itſpricht. 

Was nun über das eigentliche religiöſe Leben in Paris 
gen? Ich geitehe, daß es ſehr jchwierig iſt, hier bei allem 
ıten Willen, troß aller möglichen Nachforfchungen und Bes 
yachtungen etwas allweg Beitimmtes und Befriedigendes an⸗ 
geben. Do muß ich auch zugeben daß, nachdem ich lünz 
re Zeit in verichiedenen großen Hauptſtädten gelebt, ich 
it gutem Gewiſſen verjichern fann, nirgends mehr Andacht 
ad Sammlung, nirgendwo ein mufterhafteres Betragen beim 
ottesdienſte gefunden zu haben als in ven Pariſer Kirchen. 
kan ift hier wirklich andächtig und fo völlig für jich, daß 
an gar nicht auf die Umgebung Acht gibt, nichts von ben 
ndern zu wilfen fcheint und ſich ſo beträgt als wenn eine 
mgebung gar nicht vorhanden wäre. Man ift nur für das 
ı was am Altare vorgeht over was man von der Kanzel 
rt, und man läßt fi gar nicht durch bie vielen Neus 
erigen oder weniger Anbächtigen jtören die bei gewiſſen 
jelegenheiten ſich überall in den Kirchen einfinden. Uebri⸗ 
ms betragen auch derlei Güfte jich verhältnigmäßig orbent- 
ch, wie ja jeder Franzoſe und bejonders der Pariſer jtets 
it Map und äußerm Anftand auftritt. Der religids Gleich- 
Uigfte wird ſich doc in der Kirche anſtändig betragen, jo: 
ir das angebotene Weihwafler annehmen, wenn ihn eine 
jelegenheit in die Kirche führt. Man muß fich dabei auch 
gegenwärtigen, daß in Folge des fortwährenden Gottes: 
enſtes auch fortwährend ein ſtarker Menjchenverkehr in ven 
ariſer Kirchen herrichen muß. even Augenblid treten Leute 
n und aus, gehen in der Kirche auf und ab, verrichten oft 
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nur ein kurzes Gebet und entfernen ſich wieder, ober fie 
juhen einen Altar auf an dem eben eine Meſſe beginnt. 
Nachmittags und Abends bis 8 oder I Uhr finden fich immer 
noch Andächtige, oft im großer Zahl in der Kirche. Un 
Sonn= und Feſttagen find es fürmlihe Menſchenmaſſen bie 
unausgejegt ein⸗ und ausjtrömen, und trotzdem entfteht nicht 
bie geringfte Unorbnung. Und wenn auch bei manchen Ge 
legenheiten, wie etwa in der Charwoche, an Weihnachten und 
alten hoben Feſttagen jtets einige Bolizeibeamte fich in ber 
Kirche befinden, ja oft die Thüren mit Militärmacht befebt 
werben müflen, fo iſt dieß viel weniger um Störungen zu 
verhüten als um ben aus⸗ und einjtrömenden Maſſen offene 
Bahn zu erhalten. An jolden Tagen find die Kirchen, na- 
mentlich in den Arbeiterviertelu, ftetS viel zu klein, obwohl 
bie Gottesdienite von Morgens früh bis Abends fpät gar 
nicht aufhören. Für ſolche Tage wären immer noch einige 
Duzend Kirchen zu wünfchen, jie würben ſicher alle ausgiebig 
benützt werden. Hoffentlich werden wir fie mit ber Zeit er- 
halten; nachdem jchon in den legten Juhren etwa ein Duzend 
Pfarrkirchen theils neugegründet theils großartig umgebaut 
worden find. 

Freilich wird man an Werktagen in ben meilten Kirchen 
nur eine im Verhaͤltniß zu der Größe ber Kirchen geringe 
Zahl von Andächtigen finden; bei jeder einzelnen Meſſe find 
e8 gewöhnlich nur 40 bis 60, jelten bis 100 Perfonen over 
mehr. Bei durchſchnittlich zehn bis zwölf Meilen im jever 
Kirche kommt indeß doch fchon eine hübſche Zahl heraus. 
Auch wird man kaum je einer Meile beimohnen bei der nicht 
einige der Anweſenden communiciren,; ja in bem frühern 
Stunden des Tages flieht man oft bie meilten Anweſenden 
dem Tiſche des Herren ſich nahen. Diejenigen die es nicht 
thun, bilden dann eine Ausnahme und es macht einen ganz 
bejhämenven Eindrud zu dieſer Minderheit zu gehören. Dan 
fühlt ſich faft im die apoftolifchen Zeiten verjeßt, wo bie 
Sünger täglich das Brob bes Lebens gemeinfam brachen und 
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genofien. Seit längerer Zeit weiß ich mich nicht zu erin⸗ 
nern, daß je einmal keine Communikanten vorhanden ges 
weien wären, trotzdem ich täglich erit in den ſpaͤtern Stun⸗ 
ben zur Kirche gebe. An Sonn⸗ und Feittagen jteigt bie 
Zahl der Sommunitanten bei jeder Mefie bis in bie Huns 
berte, fo daß die Communikanten im Ganzen bis in bie 
Tauſende zählen. 

Freilich leben bie wirklich eifrigen Chriften in Paris 
überhaupt in Ähnlicher Lage wie in den eriten Jahrhunderten. 
Sie bilden unbevingt die Minderheit in der geräufchvollen 
Stabt deren Häupter und Stimmführer das Ehriftenthum in 
die Satriftet, in die Einſamkeit des jtillen KRämmerleins ges 
bannt willen wollen. Denn außer den früher erwähnten 
alten Gebräuchen wirb keine Außerlihe Kundgebung des 
Chriſtenthums geduldet. Der groͤßere Theil der Preſſe, be⸗ 
ſonders die verbreitetſten Blätter find entſchiedene und oft 
mit wahrhaft teufliicher Bosheit ausgerüftete Gegner bes 
Chriſtenthums, das ſie immer nur als geduldete Religion 
oder vielmehr als gefährliche Sekte behandelt wijjen wollen. 
Aus dem Öffentlichen Leben ijt das Chriſtenthum faſt jo gut 
wie ganz verbannt; bei fajt allen öffentlichen ‘Feierlichkeiten 
glänzt die Kirche durch ihre Abweſenheit. Wie oft, in wie 
vielen Kreifen und öffentlichen Häufern ift e8 ganz unmög⸗ 
lih ein Wort über das Chriſtenthum und die Kirche zu vers 
lautbaren, ohne fofort eine Fluth von Schmähungen hervor⸗ 
zurufen. Oft wird man ohne jegliches eigene Verſchulden 
zum Anhören ver giftigjten Läjterungen jeder Art gezwungen, 
ohne das man eine Gegeubemerfung wagen darf die nur eine 
vermehrte Fluth der Schmähung hervorrufen würde. Freilich 
mögen die Zuhoörenden durchaus nicht alle mit den Laͤſterern 
übereinjtimmen, aber den Muth und das Tlare Bewußtſeyn 
die zum Widerſtand nöthig wären, bejigen jte nicht. 

An den Familien herrſcht durchgehends eine mehr ober 
weniger bebeutende Verjchievdenheit der Weberzeugungen und 
nur ber Macht der chriftlihen Trarition jowie dem grund⸗ 
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ſätzlich ſehr verträglichen Charakter der Franzoſen ift es zu 
zujchreiben, daß nicht offene Spaltung in ben Familien ber 
vortritt. Man findet deßhalb allenthalben jehr ruhige, ja 
glüdliche Ehen, wenn gleich oft der Mann jehr indifferent, 
ja geradezu Tirchenfeinvlich ift, während bie Frau zu ben 
frömmiften und muſterhafteſten Chriftinen gehört. Es ließen 
fih hierüber gar manche an’8 Unglaublidhe grenzenden Ein- 
zelheiten erzählen. Es gibt Dutzende, ja Hunderte und Tau 
jende von Familien, bei dene der Mann fih durch Haß und 
Verfolgung des ChriftenthHums bei jeder Gelegenheit aus 
zeichnet, während durch den Einfluß der Frau die Kinder, 
befonders die Mädchen ſehr chriftlich erzogen werben und 
überhaupt ein lobenswerthes, faſt religiös zu nennendes Fa⸗ 
milienleben geführt wird. Mancher Tages Schriftfteller ver 
feine Feder nur in die Tinte taucht wenn er eime Läfterung 
oder eine Lüge zu fchreiben hat; mander Gefchäftsmann 
neueſten Schlages der nur von Betrug und Webervortheifung 
tebt, hat zu Haufe Frau und Töchter deren ganzes Leben auf 
Vebungen der Tugend und Barmherzigkeit gerichtet ift. 

Do kommt e8 vor, daß bie arme Frau nach ber Her 
rath durch ihren Mann dahin gebracht wirb alle religiöfen 
Uebungen aufzugeben. Klagte mir doch einmal eine junge Frau, 
daß fie feit ihrer Heirath nach und nad durch ihren Mann 
gänzlich vom Kirchenbejud und der Erfüllung ihrer Chriſten⸗ 
pflichten abgebracht worben jei, während fie vor ihrer Hei: 
rath fast monatlich die heiligen Sakramente empfing. Indeß 
muß ich bier gleich hinzufegen, daß die fremden Einwanderer, 
namentlich die Deutfchen, in dieſer Hinficht viel unduldſamer 
und rückſichtsloſer find als die Franzofen, in deren Nationals 
Charakter die Zuvorkommenheit gegen Jedermann und befon: 
ders gegen rauen liegt. 

Fragt man nun, wie fi) etwa ber Zahl nach die praf: 
tifchen Ehriften gegenüber der Gejammtbevälterung ftellen 
mögen, jo find gerade hier die gewifienhafteften Nachforjchungen 
jelten ausreichend. Beſonders ift der Unterjchieb zwiſchen ben 
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einzelnen Pfarreien und Stabtvierteln jehr bebeutend, wie 
man ſchon aus dem Aahlenverhältnig der Pfarrgeiftlichen 
und Pfarrkinder leicht erjehen konnte. Ein erfahrner Geift- 
liher jchätte einmal die Zahl der Männer welche ihren reli- 
giöjfen Pflichten genügen, auf ein Zehntel der Geſammtzahl. 
Bei dem weiblichen Geſchlecht dagegen jtellt fi) das Ver⸗ 
hältniß ganz anders und man wird nicht fehlgreifen, wenn 
man annimmt, daß weit über bie Hälfte aller Frauen ihren 
Ehriftenpflichten eifrig obliegen. In mehreren Pfarreien, 
namentlich denen des Faubourg St. Germain, erjcheinen 
über brei Viertheile aller Pfarrkinder, Männer fowohl als 
Zrauen, an ber dfterlihen Communionbank. An den ent: 
ferntern Arbeitervierteln wo fi auch jo ziemlich ber fittliche 
Auswurf und das Elend von ganz Paris und Frankreich an- 
jammelt, ift das Verhältniß mehr als umgekehrt, indem bort 
oft nicht einmal ein Viertel oder Fünftel der Pfarranges 
hörigen dasjenige beobachtet was von einem praftiichen Chris 
ften verlangt werden muB. Im Durchichnitt wird alſo nicht 
über ein Drittel Erwachjener zu den praktiſchen Ehriften zu 
zählen jeyn. Manche jchäßen die Zahl noch viel niedriger. 
Das Erfreuliche dabei ijt aber, daß feit mehreren Jahrzehnten 
das Verhältniß fich ſtets, wenn auch langſam gebefiert bat. 

Was die Männer betrifft, jo möge man fich vergegen- 
wärtigen, daß wir hier etwa 7 bis 8000 berjelben haben bie 
recht eifrige und mufterhafte Chriſten find und fih an allen 
religiöjen Unternehmungen und Werfen betheiligen. Sie 
bilden das zwar Tleine aber um fo thätigere Heer der han⸗ 
delnden und ftreitenden Kirche. Um dieſen Kern gruppirt 
fich eine größere Menge, die zwar ihre Ehrijtenpflichten er: 
füllen, jonft aber nicht thätig eingreifen, meiftens deßhalb 
weil ihre gejellichaftliche Stellung ihnen Rüdfichten auflegt. 
Es gibt namentlich mehrere Laufende von Arbeitern welche 
ihrer öjterlichen Pflicht nachkommen, fonft aber wegen Ar: 
muth und Mangel an Zeit ſich an nichts betheiligen können, 
vielmehr jelber ver Unterſtützung bebürftig find. 
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Auf der entgegengejegten Seite finden wir aber Taum 
einige tauſend Männer welche durchaus mit dem Chriſten⸗ 
thum gebrochen haben ober doch dazu entichloffen wären, 
wenn e8 darauf anfüme Man darf nicht aus ben Augen 
verlieren, daß Tauſende welche noch fo entſchieden die Kirche 
befämpfen, ſich dennoch nicht von ihrer Gemeinſchaft trennen 
wollen. Etwas anderes als Chriſt oder Katholit will bed 
feiner feyn; und bem entiprechend laͤßt man bie Kinder 
taufen, ſchickt fie vorzugsweile in die Ordensſchulen und Hält 
barauf daß jie ihre erjte heilige Kommunion in bejter Form 
halten und womöglich eins oder zweimal erneuern. 

Zwiſchen den beiden Gruppen von entſchieden Gläubigen 
und entſchieden Ungläubigen bewegt ſich bie ganze große 
Maſſe von mehr oder weniger Gleichgiltigen und Leichtjin- 
nigen, indem fie bald von dieſer bald von jener Seite an- 
gezogen und in Bewegung gejegt wird. Im Sabre 1848, bei 
ben verjchievenen Aufjtänden, war ber Einfluß ber fatho- 
liſchen Idee ſchon jehr bemerkbar in ven Maflen, gegenwärtig 
dürfte er noch bedeutend jtärfer jeyn. Die hochmüthige Ber: 
achtung und Geringfhäßung womit Ludwig Philipp die Kirche 
behanvelte, hat nicht das Wenigfte zu feinem Sturze beige 
tragen. Denn der Franzoſe, jo indifferent er auch für feine 
Perfon und in allem Webrigen jeyn mag, betrachtet dennoch 
die katholiſche Kirche als etwas das mit feinem nationalen 
Leben und Dafeyn eng und untrennbar zufammenhängt. Chrift 
und Menih, Katholit und Franzofe find im gewöhnlichen 
Leben faſt ganz gleichbebeutende Ausprüde. Wie oft hörte 
ich gewöhnliche Arbeiter die in veligiöfer Hinficht faft mehr 
als gleichgiltig waren, ihre Berwunderung und ihr Bedauern 
darüber ausiprechen, wenn man ihnen erzählte, daß Deutſch⸗ 
land, Breußen und andere Länder durch bie Religion gefpalten 
ſeien. Sie erflärten dieß fofort als ein Unglüd, als einen 
Mipftand den ein Volk, eine Regierung nicht dulden dürfe, 
und freuten fich vecht herzlich daß in. ihrem fchönen und 
glüdlichen Frankreich es Teine ſolche Spaltung gebe bie auch 
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gar nicht möglich ſei. Unter den Pariſer Arbeitern gibt es 
aber auch faft keinen einzigen der nicht feine Kinder als 
Chriften erziehen wollte. Taufe und die erfte heilige Com⸗ 
munion find für ihn die unerläßlichen Weiheakte eines jeden 
beginnenden Menſchenlebens. Nur unter dem obgenannten 
Häuflein von fanatifchen Ungläubigen gibt es manche bie 
ihre Kinder nicht taufen noch ihnen Religionsunterricht ers 
theilen laſſen. Und bei ſolchen Kindern kommt es gerade 
vor, daß fie dennoch ihre erjte heilige Kommunion begehen 
und dabei erft noch getauft werben. Bor Kurzem heirathete 
bie Tochter eines folchen Ungläubigen und das junge Paar 
wollte ausdrücklich in der Kirche getraut ſeyn; es blieb nichts 
anderes übrig als daß die Braut jich dem Erftcommunifantens 
Unterricht unterwarf, beichtete, vie erfte heilige Communion 
empfing, barauf gefirmt und fchließlich erſt getraut wurde. 
Solche Fälle kommen öfters, namentlich in den wohlhaben- 
ben Claſſen vor. Der Vater der bejagten jungen Dame ift 
nichts Geringeres als öffentlicher von ber Regierung ange⸗ 
ftellter Profefjor an der mediciniſchen Fakultät. 

Einen Einbli in die religidfen Verhältniffe und in bie 
Fortichritte des Firchlichen Lebens mag folgendes Feine Er: 
eigniß bieten, das ich ſelbſt erlebt. Bei dem geiftlichen Erer: 
citien welche wie alljährlich während bes Advents 1867 in 
bee Kirche St. Germain ’Aurerrois für bie Mitglieder des 
Bincenz= Vereins (deren es etwa 3000 in Paris gibt) ges 
halten wurden, las der Prieſter jedesmal vor Beginn feiner 
Predigt eine Anzahl von Gebetsempfehlungen vor. Unter 
der Menge derſelben Habe ich an einem Abende folgende bes 
merkt: Sin Mitglied empfiehlt dein Gebete jeiner Diitbrüder 
die Belehrung feines B2jährigen Waters der feine erſte heil. 
Kommunion noch nicht gehalten; ein anderer bittet um Ges 
bete für feinen kranken S5jährigen Vater der erit vor Kurs 
zem feine erſte heil. Communion gehalten. Der Präjident 
einer Eonferenz bittet um Gebete für bie Belehrung feiner 
Frau die in Todesgefahr ſchwebt und ſeit langer Zeit ber 
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Kirche entfrembet ift. Und dabei gibt es boch in Paris kaum 
einige hundert Frauen, die ſich zur Apoftafie nom Chriften- 
thum entſchließen würden. Jedenfalls alfo haben wir e8 in 
legterm Falle mit einer urfprünglich wenig hriftlihen Haus: 
haltung zu tbun, von ber fich fpäter der Vater zu einem 
eifrigen Ehriften befehrt hat. Die beiden bem Gebete m 
pfohlenen reife jtammen aus der Mevolutiondzeit wo aller 
fatholifche Gottesdienft in Paris mit alleiniger Ausnahme 
der Kapellen der englijchen Fräulein (Augustines anglaises) 
und des irländiichen Seminars aufhört. Daß aber ihre 
Söhne nicht nur getauft fondern fogar zu eifrigen Chriften 
wurben, wie es alle Mitglieder ver Vincenz⸗Conferenzen find, 
ift gewiß bezeichnend genug. 

Man fagt oft, daß der gleichgiltigite Franzofe dennod 
breimal in feinem Leben die Sakramente empfange, nämlid 
bei der eriten heil. Sommunion, bei der Heirath und zum 
Sterben. Freilich fteht e8 mit dem Empfang der Sakramente 
vor der Trauung oft jchlimm genug, obwohl auch bier feit 
ven letzten Jahren einige Beflerung fich zeigt. Es koſtet ges 
wöhnlih Mühe um die Männer bei dieſer Gelegenheit zur 
Beichte zu bringen, und viele können zum Empfang bes heil. 
Altarsfaframentes nicht zugelajien werden. Man muß die 
firchliche Trauung dennoch gewähren, da ja die Braut alle 
religtöfen Erfordernijje erfüllt und bie Eheleute fich ftets und 
unbedingt zur katholiſchen Erziehung ber Kinder verpflichten. 
Do kommt es jehr häufig vor, daß gerade die Ehefchließung 
bei den Männern eine Wendung zum Beſſern hervorbringt, 
befonders wenn ber betreffende Geiftliche folche Fälle gut zu 
behandeln weiß. Man hat ven franzöjiichen Geiftlichen einen 
Vorwurf daraus gemacht, daß fie bie Firchliche Trauung ges 
währen, ſelbſt wenn nur eine nothdürftige Beicht vorherge⸗ 
gangen iſt. Aber wenn man bie hieſigen Verhältniſſe über⸗ 
legt, wird man eine andere Handlungsweiſe ſchwer anrathen 
koͤnnen. Beim Vorhandenſeyn der Civilehe würde man die 
Leute gänzlich von der Kirche ausſchließen und ihrer Nach⸗ 
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kommenſchaft den Stempel ber unehelichen Geburt auf: 
brüden. Würde man die Firchliche Trauung verweigern, fo 
wäre nicht nur die Frau aufgegeben ſondern auch die ganze 
Familie, der antireligiöfen und proteftantiichen Propaganda 
aber Thür und Thor geöffnet. Die große Nachſicht ift alfo 
ber einzige Ausweg welcher noch bleibt. 

Der angebornen und unverwüftlihen Anhänglichleit an 
die katholiſche Kirche kann durch ſolche Nachſicht beim Hei⸗ 
rathen Vertrauen bezeugt werden. Dieſem Zug iſt es auch 
zu verdanken, daß das Familienleben durchgehends noch ſo 
trefflich iſt und die Kinder gewoͤhnlich zu etwas beſſern Chriſten 
werden als die Eltern. Daher iſt auch die Feier der erſten 
Communion ſtets ein wirkliches wahres Familienfeſt geblieben. 
Ein jeder Vater, auch der welcher ſonſt alle Sonntage ar⸗ 
beitet und voͤllig indifferent geworden, nimmt ſich an dieſem 
Tage Urlaub — die erſte heil. Communion findet hier des 
Menſchenzufluſſes halber ſtets an Werktagen ſtatt — ſucht 
ſeinen beſten Anzug hervor und begleitet ſein Kind zur Kirche, 
erbaut ſich an deſſen Andacht und theilt bie fromme Rüh- 
rung, indem er ſich feiner eigenen erinnert. So viele unge 
wohnte Kirchenbefucher an diejer Feier ftets theilnehmen, faft 
nie habe ich Verfammlungen in einer Kirche gefehen, bei 
benen burchgehends eine jo ernjte und gejammelte Stimmung 
geherricht hätte. 

Man muß dabei nicht glauben, daß die traditionelle An⸗ 
hänglichkeit an die Kirche bloß eine Aeußerlichkeit, eine Ge: 
wohnbeit ſei die feiner ernitern Probe unterworfen werden 
bürfe. Wie viele franzöfifchen Soldaten die in Algerien von 
ben Mujelmännern gefangen wurben, haben nicht vorgezogen 
lieber zu jterben, als daß ſie die Formel des Mohamedanis⸗ 
mus ausgeiprochen und das Chriſtenthum verläugnet hätten. 
Im den vierziger Jahren Tießen ſich auf dieſe Weife einmal 
etliche vierzig überfallene Solvaten lieber hinrichten, ehe fie 
zu Berräthern ihres Glaubens geworben wären. Nur bei 


Proteſtanten und Soldaten ver Frembenlegion ging e8 anders 
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und mehr als einer wurde zum Muſelmann, um fortan bie 
Waffen gegen feine ehemaligen Kriegsgefährten zu tragen. 
Dabei darf man nicht vergejjen, daß unter Ludwig Philipp 
bas Heer in religiöjer Hinficht mehr als vernachläffigt und 
oft nicht einmal Feldgeiftliche bei den algeriſchen Truppen 
angeftellt waren. Freilich Tommt dabei auch etwas auf Red: 
nung bes Nationalitätsgefühls, aber wie erklärt es ſich, ba 
trotzdem bie Katholiken fich ſtets entjchloffener zeigten als 
die Proteftanten und die letztern faſt immer das Ebriften- 
thum abläugneten um das Leben zu erhalten? Jedenfalls 
alſo liegt der Katholicismus dem Franzoſen fo im Blute, ift 
jo jehr mit feinem Dichten und Denten verwachjen, daß trog 
aller durch die Umſtände erzeugten Gleichyiltigkeit, dennoch 
im enticheidenden Augenblide der alte Glaube ftets die Ober: 
band behält. Wenn man bebenft, was vie leßten französ 
ſiſchen Könige gegen den Glauben des Volkes gethan; wenn 
man bie gewaltjame Unterbrüdung des Gottesvienjtes, die 
Verbannung und den Mord aller Prieſter durch die Revo: 
Iution erwägt; wenn man weiß, wie felbft die ganze mit 
Ludwig XVIII. zurüdgefehrte Emigration aus Deiften und 
Atheiften beitand und ver König ſelbſt die Sakramente auf 
feinem Todesbette zurückwies, um in ber Unbupfertigleit zu 
fterben, jo wird man fih nur verwundern müflen, baß heute 
in Frankreich noch jo viel Religion im Volke erijtirt. Zu 
Anfang diefes Jahrhunderts und bis auf Louis Philipp gab 
es in Paris kaum einige hundert Männer die noch zur Kirche 
gingen und die Saframente empfingen; heute zählen ſich die 
jelben doch ſchon nach vielen Laufenden und aljährlich nimmt 
deren Zahl zu. Wir find noch weit zurück, das will ich gern 
zugeftehen, aber wir find im Fortſchritt, es beffert fich alles 
und allenthalden, wenn audy nicht fo jchnell als man wüns 
ſchen koͤnnte. Die Kirche aber und das religidje Leben im 
provifiren fich nicht von einem Tag auf den andern wie eine 
Revolution, ein Staatsjtreich oder eine entſcheidende Schlacht. 

Thatſache ift es, daß troß ber mit allen Mitteln arbei⸗ 
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tenden proteftantiichen Propaganda es nur höchſt ausnahme- 
weiſe vortommt, daß ein Franzoſe feiner Kirche untreu und 
zum Proteftanten wird. Eine neuefte Zählung ergab 24,000 
in Paris anſaäſſige Proteftanten; rechnet man bazu die eng⸗ 
lichen, deutjchen und fonftigen Proteftanten vie fich hier aufs 
halten, jo mögen wohl 60 bis 70,000 herauskommen. Für 
diefe Zahl beftehen 33 Kirchen oder Bethäufer und ebenfo 
viele, wenn nicht noch mehr Schulen. Schon dieſe Ziffern 
beweilen, daß es auf „Belehrung der Roͤmlinge“ abgefehen 
ift und bie proteftantifchen Blätter, Prediger, Bibel- und 
Traktätchenvertheiler machen auch Fein Hehl daraus, fondern 
verfündigen ihre Abfichten an allen Ecken und Enden. Durch 
Seldunterftügungen und Verbreitung von Traktätchen die ges 
wöhnlich die nichtswürbigften Verläumbungen und Angriffe 
auf Kirche, Papſt und Geijtlichkeit enthalten, jucht man Pros 
jelyten zu machen, aber troß der raffinirten Umtriebe und 
Berführungstünfte gelingt e8 doch nur jelten einen Fran⸗ 
zofen, fei er auch der ärmſte und elendeſte, zum Abfalle zu 
bringen. Zwar zieht die Propaganda oft katholiſche Kinder 
in ihre Schulen und Waifenanftalten — es mögen deren 
wohl mehr als hundert ſeyn — aber jelten bringen fie es 
. auch dazu, daß dieſe Kinder, jolange fie noch Eltern haben, 
proteftantifch werden und bie erjte heil. Communion nicht in 
der Tatholifchen Kirche halten. Mehrere ihrer Prediger und 
Schulen werden vom Staate und der Stadt erhalten und 
der proteftantiiche Eultus koſtet verhältnigmäßig viel mehr 
als der katholiſche, da ja der geringfte Staatsgehalt eines 
Prebigers in den Provinzen 1500 Franken beträgt, währen 
die katholiſchen Landpfarrer lange Zeit hindurch nur 600 
und jeit wenigen Jahren erjt 900 erhalten. Webervieß hat 
man der katholiſchen Kirche alles Eigenthum genommen und 
den Proteftanten ihr Kirchenvermögen gelaffen, jo daß nicht 
einmal ein Rechtsgrund vorhanden ift, der die Proteftanten 
berechtigte das Mintefte vom Staate für ihre Kirchen- und 
Schulbebürfniife zu verlangen. Was fol man aljo dazu fagen, 
41° 
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wenn eine auf Propaganda ausgehende Schule in einem 
Arbeiterviertel über ihre Thüre die trogigen Worte jchreibt: 
Ecole &vangelique gratuite, non payee par TEtat? Ich möchte 
einmal jehen was gefchähe, wenn etwas Aehnliches in einer 
proteftantifchen Hauptitadt, etwa in Berlin vorkäme. 

Gleich nach den Zahren 1859 und 1860, als bie von 
ber politifchen Unfähigkeit in's Werk geſetzte „roͤmiſche Frage 
mit aller Macht auftrat, vermaß ſich ein proteftantifcher Bro: 
feifor, Roſſeuw de St. Hilaire, eine in ächtem Fanatikerſtyl 
gefchriebene Brojchüre vom Stapel zu laſſen, worin er als 
Löfung der „brennenden“ Frage den Abfall Franfreichs zum 
PVroteftantismus als einziges, einfachites und beites Mittel 
binftellte. So heftig und unverfhämt dieſe Zumuthung ober 
vielmehr ver Angriff war, jo kräftig und einſtimmig war aud 
die Antwort welche Frankreich darauf gab. Die Brojchüre 
machte ſelbſtverſtaͤndlich Aufſehen, alle Blätter ſprachen von 
derſelben; aber in allen, von dem proteltantifirenden Journal 
des Debats und der Revue des Deux Mondes bis herab zum 
Siecle, dem Charivari und ber Opinion nationale, herrfchte nur 
Eine Stimme. Jedes Blatt hatte feine eigenen oft fehr 
jonderbaren Gründe, um die Zumuthung energifch abzu⸗ 
lehnen; alle aber waren barüber einig, daß eine Aenberung 
ber in Tranfreih ſeit Sahrhunderten üblihen Form des 
Chriſtenthums nicht ohne Nachtheil für deſſen politifche und 
ſociale Wohlfahrt feyn könne. Sogar die meiften antireligiöfen 
Blätter machten geltend, daß der Katholicismus, wenn aud 
nur aus geichichtlichen Gründen, innig mit dem franzöfiichen 
Nationalcharakter verwachlen ſei, der burch einen Uebergang 
zum Proteftantismus nur verlieren könnte. Die Einmüthigs 
feit der Prefie gegenüber dem kecken Verſuch war fo ftarf 
und entjcheidend, dag die Fatholifchen Blätter faum ein Wort 
darüber zu verlieren brauchten. 

Die einzige Eroberung von einiger Bedeutung deren fid 
ber Protejtantismus in Frankreich zu erfreuen hatte, wear bie 
des vor einigen Jahren verjtorbenen Malers Deveria. Wäh- 
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renb ber Revolution geboren, war er |päter in völligen Un: 
glauben aufgewachfen. In feinem reifern Alter, als er jchon 
einen bedeutenden Tünftlerifchen Ruf erworben, wurde er zur 
Ausführung von Malerarbeiten nad einer Provinzialftabt 
gerufen. In der Kirche worin er arbeitete, empfand er bie 
erften religiöjfen Eindrücke. Er wandte ji an einen katho⸗ 
liſchen Priefter der leider noch mit jener janjenijtifchen ab- 
ſchreckenden Strenge behaftet war, bie fich noch theilweife 
bis auf den heutigen Tag bei vereinzelten franzöfifchen Geift- 
lichen erhalten Hat. Derfelbe ftellte an ben noch nicht vor: 
bereiteten und dem chriftlichen Geiſte gänzlich fremden Mann 
ſolche Anforderungen, behandelte ihn überhaupt fo janfeni- 
ftifch engherzig, daß ber mit einem wirklich aufrichtigen fitt- 
fihen Gefühl begabte Mann fofort zurückſchreckte und fich 
an einen orthoboren protejtantiichen Prebiger wandte. Diefer 
erfannte befler den Zujtand des Mannes und gewann ihn 
für feine Lehre, ohne jeboch einen ausgezeichneten Proteftanten 
ans ihm machen ze können. 

Die Fehler worin die franzöfifchen Geiftlihen manch⸗ 
mal, wenn auch immer noch felten, verfallen, find gewifle 
Meberfchwänglichfeiten in den Predigten und dann bie oft zu 
mimutidfe Strenge im Beichtſtuhl. Doch find dieß nun 
einmal Fehler welche mit dem Volfscharafter eng zufammen- 
hängen und deßhalb aud bei den Franzoſen ſelbſt viel 
weniger Rachtheile herborbringen als bei den Fremden bie 
in Frankreich leben und fi noch nicht an das franzöfifche 
Weſen gewöhnt haben. Anderntheils möchte ich auch in 
Paris und in verfchievenen Gegenden Frankreichs den Ge: 
brauch eingeführt jehen, der in den proteftantifchen Gegenden 
Norddeutſchlands den Katholifen Schon viel genügt hat, naͤm⸗ 
fich bei Beerdigungen kleine Anreben zu halten. In Paris 
tommen täglich Hunderte, ja Tauſende von Männern die 
fonft nie in die Kirche gehen, gelegentlich ver ftets jehr 
feierlich gehaltenen Tobtenämter zum Gottesdienſt. Manch: 
mal ift der Verstorbene, um den es jich handelt, ein bebeu- 
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tender Mann gewelen der ſich erit in feinen Altern Tagen 
oder gar erſt auf dem Tobbette der Kirche wiederum zuge: 
wendet bat. Wie paſſend, wie leicht wäre es hierbei ein 
paar Worte zu fagen, die mehr als jonft wohlwollend auf- 
genommen würden. Es wäre bieß eine beveutende Neuerung, 
das ift wahr, aber es wäre nichts Unmögliches. 

Einen ebenſo guten Anlaß böten die zahlveihen Hand⸗ 
wertergenofjenfchaften var welche, wie bie Zimmerleute, Bäder, 
Gärtner, Schuſter ꝛc. alljährlich das Feit ihrer Schußheiligen 
feterlich mit Hochamt begehen und dabei das geweihte Brod 
miteinander genießen. Züngft benußte der Pfarrer der Kirche 
la Zrinite die Gelegenheit um an die 1200 Bäckergefellen 
welche in feiner Kirche das Patronatfeſt begingen, eine paifende 
Anſprache zu halten welche mit der größten Befriedigung anf 
genommen wurde. Die braven Arbeiter waren über biele 
Aufmerkſamkeit jo erfreut, daß fie nach dem Gottesdienſt ihre 
Aufwartung bei dem Pfarrer machten und benfelben baten 
ein prächtiges Backwerk zu feinem Namensfeite anzunehmen, 
das zufällig an dem gleichen Tage war. Außerdem brachte 
bie während bes Hochamtes abgehaltene Sammlung zum 
Beten der Armen die ungewöhnliche Summe von mehr als 
400 Franken ein. Hoffentlich wirb dieß Beiſpiel nicht ver 
Ioren jeyn und Nachfolge finden, was nur dazu beitragen 
Fönnte das Verhältniß zwiſchen ber Kirche und den arbeiten 
den Slafjen zu vertiefen. Uebrigens ift in den legten Jahren 
in dieſer Hinficht ein erfreulicher Fortfchritt bemerkbar, vie 
größere Mafje der Arbeiter ift nicht mehr jo grundſätzlich 
gegen bie Kirche eingenommen wie früher. 

Hier muß auch erwähnt werden, daß der urchriftlide 
ihöne Gebrauch der Vertheilung des geweihten Brodes wäh: 
rend des ſonn⸗ und feittäglichen Hochamtes in allen Barifer 
Kirhen und fo ziemlich in ganz Frankreich, namentlich in 
ven Städten fich erhalten hat. Eine Anzahl Brode, meiftens 
aus dem beiten Mehl gebaden, werben feierlich während bes 
Hochamtes geweiht, dann in Meine Stüde gefchnitten bie 
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in faubere, mit weißen Tüchern ausgejchlagene Körbchen ge⸗ 
füllt, von Stuhl zu Stuhl und von Bank zu Bank in ber 
ganzen Kirche herumgereicht werben. Ein jeder nimmt ein 
Stückchen und verzehrt es indem er fich vorher befreuzigt. 
In manchen Gegenden liefern bie eingepfarrten Familien abs 
wechjelnd das nöthige Brod und nehmen dann an dem Sonntag 
wo ihr Brod geweiht und veripeist wird, einen Ehrenpla in 
der Kirche ein. Ein Jeder weiß daß dieſes gemeihte Brod 
die gemeinfamen Liebesmahle der erften Chriſten darſtellt. 
Wie ſchoͤn und finnreich ift der Gebrauch, wenn eine zahl- 
reiche Eorporation am Feſte ihres Schugheiligen das geweihte 
Brod mitfammen genießt! Bei bejondern Gelegenheiten, nas 
mentlich bei der eriten Kommunion der Kinder, bejteht bie 
Spende aus einzelnen natürlich fehr Kleinen Bröbchen, jo 
daß fich ever ein ganzes nimmt. In Deutſchland habe ich 
den Gebrauch des geweihten Brodes nirgends gefunden, jeden⸗ 
falls aber wäre deſſen Einführung bei manchen fejtlichen 
Selegenheiten, 3. B. bei dem Eröffnungshochamt ver katho⸗ 
liſchen Generalverjammlungen, gar wohl am Plage. 

Der Kirchengefang laͤßt in mancher Hinficht vieles zu 
wünfchen übrig. Meiftens find die Sänger nur bezahlte 
Greaturen, die Morgens den Eirchlihen Talar tragen und 
Abends als Chöriften auf der Bühne figuriren. Die Ein 
führung der Brüder von Vezelife fängt nun freilih an biefem 
Mebelitand gründlich abzuhelfen, leider geht aber das alles 
nicht fo geſchwind als man e8 wünjchen möchte. Andern⸗ 
tHeils hat man an den Dom- und andern Kirchen vie ſoge⸗ 
nannten Maitrijes wieder organifirt, ein Inſtitut von Chor⸗ 
Knaben welche, als Entgelt für ihre Dienftleiftungen, Unter: 
richt in den kirchlichen Wijjenjchaften erhalten und oft zu 
Brieftern, immer aber zu braven Ehriften heranwachjen. Im 
Falle der Bermögenslofigteit der Eltern gibt man ihnen auch 
ben Unterhalt, immer aber hält man fie zu einem fittlichen 
religiöjen Leben an, jo daß ſchon mancher fpäter durch jeine 
Srömmigleit und Gelehrſamkeit hervorragende geiftliche Wür- 
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denträger aus dieſen Anjtalten hervorgegangen. Mehrere 
Bruderſchaften üben ebenfalls die Gejangstunft bei verſchie⸗ 
denen kirchlichen Feſten, namentli zeichnen fich die aus 
Mädchen beitehenden Marien: Bruberichaften während ber 
Maiandacht hierin aus. Auch in den von Weligiofen ge 
feiteten Schul und Waifenanftalten. wird ber kirchliche Ges 
fang geübt, wogegen bie meiften andern Elementarjchulen 
hierin wie überhaupt in Gejang jehr wenig oder nichts lei⸗ 
jten. Ein tüchtiger Kicchengejangverein (Societs acadömique 
de musique sacree) bejteht feit ſechs Jahren unter der Leis 
tung des Hrn. Vervoitte, der auch das Conservatoire de musique 
religieuse dirigirt welches namentlich Organiſten ausbilvet. 
Die meilten franzöfiichen Biſchöfe laſſen an dieſer Anftalt, 
die urſprünglich von einem Deutichen gegründet worden, 
junge Leute auf ihre Koſten in der Kirchenmuſik unterrichten. 
Bon den in letter Zeit überall in Frankreich fehr in Auf⸗ 
nahme gelommenen Volksgeſangvereinen übt fajt jeder ges 
legentlih einer Meſſe oder jonftige Kirchenliever ein. Bon 
verſchiedenen Seiten ift jchon die Bildung religiöjer Geſang⸗ 
vereine in den einzelnen Pfarreien angeregt worden; und jo 
jteht zu hoffen, daß ber Kirchengefang ſich, dem Auffchwung 
des Firchlichen Lebens entſprechend, ſehr bald heben wird. 
Was das Sachliche betrifft, jo muß bemerkt werben, daß ber 
gregorianiiche Gejang (plain-chant) vorherricht und daß faft 
nur bei bejondern Gelegenheiten, namentlid) Abends und 
Marienandachten, franzöfilch geſungen wird. Uebrigens wiflen 
bie Meiften die gebräuchlichiten Hymnen, Pſalmen, Strophen 
und Litaneien im lateiniſchen Texte auswendig. Wird ja 
doch auch vom Wolfe oft Iateinijch gebetet, namentlich habe 
ih Litaneien noch nie in franzöfiicher Sprache gehört. 
Ganz beſonders ift die Thatſache hervorzuheben, daß von 
Paris die Erneuerung des kirchlichen Bauſtyls ausgegangen 
und daß bie beiden Meifter welche als Häupter der alten 
Schule zu betrachten find, Laſſus und Viollet⸗le⸗MDuc, geborne 
Parifer Kinder find. Lafjus hat die berühmte Heiligenkapelle 
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im Parifer Zuftigpalaft wieberhergeftellt und die jchöne Kirche 
in der Vorſtadt Belleville gebaut. Viollet⸗le-Duc hat die fo 
treffliche Reflauration der Notre Dame Metropole und ber 
Abteilirche von St. Denis geleitet. Außerdem haben beide 
Meifter nebſt ihren zahlreihen Schülern jo ziemlich alle 
Kathedralen und bebeutenden Tirchlichen Bauwerke Trank: 
reichs reitaurirt. In dieſer Hinficht ift in den lebten Jahr⸗ 
zehnten ungewöhnlich viel gejchehen, es gibt faſt keine irgend» 
wie bedeutendere Stabt wo nicht dergleichen Arbeiten jtatt- 
gefunden ober in der Ausführung begriffen find. ‘Freilich 
werden bie bejjern Arbeiter und Künjtler bei folchen Gelegen: 
heiten fat immer von Paris verfchrieben, wo auch meiltens 
die Ardhitelten und Unternehmer wohnen und wo fich eine 
Ihöne Schule von Jolchen Leuten gebildet hat. Außerdem 
fehlt es nicht an tüchtigen Glasmalern, aud in mehreren 
Provinzialſtaͤdten. 

Für Deutſchland mag es beſonders erfreulich ſeyn zu 
erfahren, daß die neue religiöſe Malerſchule jenſeits bes 
Rheins und namentlich die Düjjelvorfer Anjtalt für gute 
Kupfers und Stahljtiche in Frankreich Nachahmung gefunden. 
Die franzöfiichen Künftler haben fich die neudeutſchen Meifter 
zu Borbildern genommen, und eine Societ& de St. Luc hat 
die Verbreitung guter Stiche nach Gemälven alter und neuerer 
Meiſter der religiöſen Kunft unternommen. Die Stiche find 
volltommen der Düſſeldorfer Manier nachgeahmt, das Unters 
nehmen erfreut fich eines guten Fortgangs und veripricht 
allmählig die in jo unkirchlichem und verweichlichtem Style 
ausgeführten Pariſer Heiligenbilver, wie fie gewöhnlich er⸗ 
fcheinen und weit verbreitet find, ganz zu verbrängen. 


(Bortjegung folgt.) 





XL. 


Civiliſation und Ehriftentbum. 
Culturhiſtoriſche Fragmente. 


Il. @ivilifation und Blaube. 


„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Weltge⸗ 
Ihichte ift der Conflift des Unglaubens und Glaubens; alle 
Epochen der Weltgefchichte in welchen der Glaube berrict, 
find glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mit: und Rad: 
welt. Alle Epochen dagegen in welchen der Unglaube einen 
tümmerlihen Sieg behauptet, verjchwinden vor der Nad: 
welt.” So fagt Göthe im weltöftlichen Divan, und bie 
Eultur- und Literaturgefchichte aller Völker und Zeiten Liefert 
Suuftrationen zu diefem wahrhaft clafjiichen Ausfpruche. Das 
Jahrhundert der Gottesfurcht bringt einen Sophofles, das 
der Frivolität einen Kotzebue hervor; das Meifterwert ber 
Plaſtik ift dem olympischen Zeus gewidmet, in einem Jahr 
hundert des Unglaubens entftanden bie PVerrüden; Athen, 
„das Werk der Götter” von Hegefias bei Strabo genannt, 
ftand unter dem Schuge der Göttin der Weisheit, Karls 
ruhe wurde um ein marfgräfliches Borbell, den berüchtigten 
Bleityurm gebaut; erfteres hatte feine Akropolis, die Paläfte 
und Kirchen des letzteren jind kaum von Porzellanöfen zu 
unterſcheiden; den Kanon ber Architektur liefern bie Kirchen, 
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das Parthenon wie die gothifchen Dome, an den Bauten des 
18. Jahrhunderts ſtudirt man die Geſetze der Auflöfung. Die 
legten Spuren aller Eivilifation leiten zu den Schwellen ber 
Tempel, wie ſchon der Gleichlaut des Wortes Eultus und 
Eultur, uralte Stäbtenamen, wie Diospolis, Heliopolis, Her: 
mopolis und andere bezeugen; die erften Bilder waren Votiv⸗ 
Tafeln, religiöfe Lieder die erite Poefie. Die Religion ift die 
Urſache, und nicht, wie ber neuefte englifche Culturhiſtoriker 
Budle meint, das Reſultat der Civilifation. 

Betrachten wir die verſchiedenen Eulturftufen eines Volkes, 
von dem hordenmäßigen Zuſammenleben bis zur Blüthezeit 
einer clafliichen Literatur, fo ijt Schon das eritere nicht mög: 
li ohne Religion; jo werden ohne die erften Glaubensjähe 
berjelben die gefellichaftlichen Bande reißen, die Menfchen zu 
Banden von Räubern werben. Benehmet dem Menjchen ven 
Glauben an eine ftrafende Gottheit und die Fortdauer nad 
dem Tode: was wird ihn von Verbrechen abhalten? Hütet 
eu dann, wenn eudy auf einjamen Pfaden ein Hungriger, 
ein Armer, ein Geiziger begegnet, der zugleich ein Gottes⸗ 
läugner ift; hütet euch, den einfamen Weg mit ihm zurüd: 
zulegen; denn ein Gottesläugner, welcher betrügt, raubt und 
mordet, handelt ganz comjequent, fo lange er ficher ift ver 
Strafe der Menſchen zu entgchen. So fagt nicht etwa ein 
hriftlicher Kirchenvater, ſondern ver Patriarch des modernen 
Unglaubens; und als einmal feine Mitverjchwornen bei ihm 
zu Nacht |peisten, und jehr bald mit ven irreligiöfen Grunds 
lägen herauszurüden begannen, unterbrach er fie plößlich 
mit den Worten: „wartet bis meine Diener ſich entfernt 
haben, denn ich Habe keine Luft in ver nächſten Nacht von 
. ihnen erbroffelt zu werben.“ 

Steigen wir eine Stufe höher auf der Eulturleiter, fo 
iſt das gefellichaftliche Aufammenleben der Menjchen in einem 
Staate gleichfalle nicht möglich ohne Treue gegen ein höheres 
Weſen, ohne Religion und Glauben. Die bürgerliche Orb» 
nung muB einen feiten Punkt haben, in den fie ihre Anker 
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wirft, wenn das Staatsfchiff nicht zerichellen foll. Dieſer 
Punkt Tiegt jenjeits der fichtbaren Welt. Das haben alle 
großen Gejegeber des Alterthums begriffen, und e8 gab keinen 
einzigen antilen Staatsmann, der geglaubt hätte eine bürgers 
lihe Ordnung ohne Religion und Glauben aufbauen zu 
koͤnnen. Deßhalb Tießen fie ihre Gefege von Gott ſelbſt, ober 
wenigftens von einem höheren Weſen gegeben werben; deß⸗ 
halb wurde in den hellenischen Freiſtaaten die Gottlofigkeit 
mit dem Tode beftraft, und wollte einer der. größten unter 
den griechiſchen Weltweilen fie auch noch nach dem Tode mit 
Entziehung eines ehrbaren Begräbniffes beftraft wiflen; deß⸗ 
halb unternahm das griechijche Volk den heiligen Krieg gegen 
die Phokäer, welche ven Tempel von Delphi geplündert hatten; 
deßhalb verurtheilte der Ureopag jogar ein Kind zum 

als es den Schmud aufgehoben und behalten der von dem 
Haupte eines Gottes gefallen war. „Philofophirt über bie 
beite Regierungsform, jo lange ihr wollt, jagt Voltaire, wenn 
ihr aber einen Marttfleden zu regieren habt, muß er Reli 
gion haben; und ebenfo ſehe ich Fürften und ihre Räthe ohne 
biefen Zügel als wilde Thiere an, die mich ganz gewiß auf: 
zehren werben, wenn ich ihnen zu einer Zeit unter die Klauen 
gerathe, wo fie Hunger haben, und benen e8 nachher nicht 
einmal einfällt, daß ſie etwas Böſes gethan haben.” Fakt 
gleichlautend mit Voltaire fagt der heil. Auguftinus: „ohne 
Glauben und Gerechtigkeit find die Staaten und Reiche nichts 
anderes als große Räuberhöhlen.“ Merkwürbige Ueberein⸗ 
ftimmung zweier fonft gewiß ſehr verfchiedener Männer! &6 
gehört aber auch die ganze Blafirtheit des heutigen religionss 
loſen Kiberalismus dazu, um nicht einzufehen, daB mit bem 
Glauben bie legte Stüge der Ordnung zufammenbricht, ber 
Gehorfam aufhören, das letzte Beweismittel, der Eid, feine 
Bedeutung verlieren, die Gelee ihrer Kraft beraubt werben 
müſſen. Mit Gejegen allein Läßt fid, nicht regieren. Man 
hat vom 1. Juli 1789 bis 20. Oktober 1795 in Frantreid 
nicht weniger als 15,479 Gefebe gemacht; und was war bas 
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Neſultat davon? die Meberzeugung, daß Geſetze ohne Glauben 
an Gott und Unfterblichkeit nichts helfen. Und es hob eines 
Tages ein Mann einen blutigen Griffel auf, nahm ihn in 
die entehrte Hand, ftieg auf einer Leiter zu einem Tempel 
binan, und fchrieb über das Portal die Worte: „das Boll - 
erkennt das Dafeyn eines höchiten Wejens und die Unfterb- 
lichkeit der Seele an.” 

Die Kolgen eines gejunden Staatslebens find das Auf: 
blühen von Handel und Gewerbe, bie Pflege von Kunjt und 
Wiſſenſchaft. Die Sitten eines Volkes werben verfeinert, die 
Geiſter gebildet, die Herzen verebelt; es tritt ein in bie Reihe 
ver eigentlichen Eulturvölfer. In welchem Verhältnifie fteht 
zu biefer Eulturftufe der Glaube? Wir lajjen darauf die Ges 
ſchichte an einem der berühmteiten Culturvölker des Alter 
thums eine kurze Antwort geben. Das gebilvetite Volk der 
vorchriftlichen Zeit waren die Griechen, und ihre Hauptitabt 
galt für bie frömmfte des ganzen Alterthums. „Bei euch 
allein”, laͤßt Sophofles jeinen Debipus zu den Athenienjern 
lagen, „bei euch allein auf Erden fand ich frommen Sinn.“ 
Ueberfchauen wir die herrlichen Blüthen welche die griechiiche 
Bipilifation getrieben, fo war Grundlage und Ziel, wejent: 
licher Inhalt und höchſte Aufgabe ber bellenifchen Kunft, 
yon ihren Anfängen bis zum Höhepunkte, die Religion des 
Bolles und die Verherrlichung feiner Götter. Die Poejie 
ines Pindar trägt durchgängig einen ernft - religiöjen Ehas 
rakter; Herodot, den Döllinger einen theologifhen Schrifts 
keller nennt, jieht bei jedem Schritte das Walten der Gott: 
yeit in menjchlichen Dingen; ſelbſt Thucydides, der Atheiſten⸗ 
ihüler, erkennt eine oberjte Leitung der menjchlichen Geſchicke 
yurch die Gottheit an und beklagt die Abnahme ber Gottes⸗ 
furcht. Sophofles, Griechenlands größter Dichter, ift ein 
treuer gläubiger Verherrlicher feiner vaterländifchen Götter; 
Ariftophanes, der Spötter, tritt als Anwalt alter Frömmig- 
teit gegen die Philofophen auf; und dem Philojophen ver 
Bühne, Euripides, warfen ſchon die Alten mit Recht vor 
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und fahen es als einen Rückſchritt an, daß er die Götter 
und Heroen in’8 gemeine menſchliche Gebiet herunterziehe. 
Allein Euripives war doch noch Fein Kotzebue; feine Helden 
find noch feine „jungen Liebhaber, jte haben noch Ziele, bie 
über das Suschen und Lottchen hinausgehen“; und in feinem 
legten Drama nimmt er bie überlieferte pofttive Religion 
gegen die Vernünfteleien dev Menſchen in Schuß. Alle aus 
tifen Stoffe ber Tragiker haben ſelbſt in ihrer Unheiligkeit 
doch etwas gewillermaßen Heiliges, nämlich Erhabenes, mit 
feiner gemeinen Hand Antaftbares. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die claflifche Lite: 
raturperiobe ber chriltlihen Völfer, um zu erfahren, in wel 
chem Berhältniffe auch bier Religion und Glaube zu dieſen 
hoͤchſten Eivilifationsblüthen fteht: fo begegnet uns ein Ge 
dicht, das an Großartigkeit ver Gonception und gewaltiger 
Tiefe einzig daſteht in der Literaturgefchichte aller Völker, 
bas auf den Schwingen einer bis jet unerreichten Poeſie 
uns durch alle Kreife des Lebens und des Todes, der Her 
lichkeit und des Verberbens bis zu dem graufigen Gegenbilde 
der Xrinität, dem breiföpfigen Dis mit den Fledermans⸗ 
flügeln, Hinunterträgt. Und diefes Gericht, wie alle wahrs 
baft großen Poefien, verherrlicht die Religion und zwar dk 
Tatholifche, die Gerechtigkeit Gottes, den Erlöfer, deilen „Ram 
ſich nur mit fich felber reimt“, die Triumphe der Kirde 
Sein Verfaſſer, der unerbittliche Bekämpfer alles Gememen, 
wird wegen feiner Kenntniß der Theologie von Raphael zwi: 
ſchen Thomas von Aquin und Duns Scotus, die NRepräfen 
tanten der größten Gelehrſamkeit und des charfiinnigften 
Berftandes, geftellt; er vollendete fein Wert in einem Gamal- 
dulenfer Klofter, und wird von den Bettelmöndhen des Tran: 
zisfanerordens als einer der ihrigen erfannt, denn er ftarb in 
bem armen Gewanbe eines Tertiariers. Wir brauchen nicht erft 
zu jagen, daß wir die divina Commedia des Dante meinen. 

Auch in der clafjiichen Poeſie unferes deutſchen Mittel: 
alters finden wir jene zwei Elemente, welche eine Poeſie groß 
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machen, das religiöfe und nationale. Im PBarcival, um nur 
das eine oder andere anzuführen, jagt Eichendorff”), jehen 
wir „das deutſche Ritterthum mitten aus den wilden Ge- 
feine der vorchriftlichen Sage plöglic wie eine Eiche empor⸗ 
pfeilern und mit Aeften und Zweigen geheimnißvoll rauſchend 
in den Himmel greifen. Das alte, rauhe, nod) halbheibnifche 
Heldenthum der übermüthigen Kraft, der Habgier, des Haſſes 
und der Rache verwandelt fich in einen Heroismus der Selbits 
Bezwingung, Entjagung und himmliſchen Minne.” In dem 
Armen Heinrich tritt und neben der tiefjten pſychologiſchen 
Auffafiung weiblicher Natur die reinfte heldenmüthigſte Hin- 
gabe des eigenen Ih, nicht wie in den „Wahlverwant: 
ſchaften“ an vie Leidenſchaft, ſondern an ben geliebten Gegen» 
fand und ein Opfermuth chriftlicher Nächitenliebe entgegen, 
den wir gar nicht mehr verjtehen **). 

Steigen wir zu den Zeiten herab bie den lebten voran⸗ 
gingen, in benen der Unglaube des wiedererwachten Heiden⸗ 
thums ſchon längjt feine dunklen Schatten auf die chrift- 
liche Eivilifation Europa’8 warf, jo jehen wir noch einmal 
die ſchönſte, heiligſte Blüthe chriftlicher Romantik ſich ent- 
falten in Spaniens großem Galderon. Seine gluth- unb 
lebensvollen Allegorien, feine Sonceptionen ftehen an Groß⸗ 
artigkeit denen Dante's oft nur wenig nach; in wunderbar 
poetifchem Schmude lehren jeine Auto’s die einfachen Wahrs 
beiten des Katechismus; in tiefiinnigfter Weiſe ſchildert er 
in dem „Zu Gott aus Staatsklugheit” das Ningen der 
wahrbeitsbebürftigen menjchlihen Seele, wie auf Adlers⸗ 
flügeln werben wir in dem „Großen Theater ver Welt“ auf die 
böchiten Berge geführt, um tief unten die Erde mit ihrem 
weltlichen Treiben ftolz und Kar zu überjehen. Und Cal⸗ 
deron war ein durch und durch gläubiger katholiſcher Ehrift, 


*) Geſchichte der poetifchen Literatur Deutſchlands. Paderborn 1857. 
”*) 8. Barthel, die claſſiſche Periode der deutfchen Rationalliteratur 
im Mittelalter. Braunfchweig 1857. 
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der Alles nur zur Verherrlichung feiner Kirche gethan. Mit 
Recht macht es deßhalb fein neuefter Herausgeber *) ven 
Katholifen zum Vorwurfe, daß fie fo fpät erſt wieder an 
Salveron gedacht, und durch bie Proteitanten Tieck und von 
Schack auf ihn mußten aufmerkfam gemacht werben. 

Wie Calderon, jo gehört gleichfalls noch dem chriftlichen 
Mittelalter an, fteht wie er auf dem Goldgrunde der Kirche 
und der Nationalität ein Dichter, dem ein jüngft verſtor⸗ 
bener, in der civilifirten Welt huchgeachteter Cardinal feine 
Stelle neben Homer und Dante anweist, und zwar eine fo 
geficherte Stelle, daß der Kampf jedes andern Genie's gegen 
ihn, und wäre e8 auch mit Giganten- Stärke begabt, doch 
nur ein Kampf ber Titanen gegen Zeus jeyn würbe. „Schwere 
Felsblocke werden auf ihn herabgeſchleudert werden, jagt Wile 
man**), und ber Blitz aus Shakeſpeare's Hand wirb ſicher 
feinen Lorbeerkranz zerreißen, wenn nicht fein Haupt zer 
ſchmettern.“ Shakeſpeare fteht, wie gejagt, auf dem „Bol 
grunde der Kirche”. Begreiflich daher, daß ihn Voltaire und 
Byron, Vehſe und Viſcher, jelbjt Göthe nicht verftanden. Er 
tft fein Atheift, wie ihn merkwürbiger Weife vor einigen 
Jahren Bird, genannt; fein Pantheijt, wie Bifcher meint; 
fein Herold des modernen Humanitätsbegriffes ober abje 
luten Menjchengeiftes, wie Vehſe und Kreyſſig wollen; kein 
confeflionslofer Rationalift und unabhängig von aller pol 
tiven Religion, wie Gervinus zu beweifen jucht; er ift nidt 
der Dichter des Proteftantismus, wie Göthe behauptet; ber 
Hintergrund der Shakeſpeare'ſchen Welt ift nicht ber com 
feffionell-proteftantifche, wie der ungenannte Verfaſſer der 
„Betrachtungen über bie veligiöje Bedeutung Shakeſpeare's 
fchließt, fondern der chriftliche und zwar der katholiſch chriſt 


*) Fr Lorinſer, Don Pedro Calderon de la Barca, geiſtliche Beh: 
fpiele. Deutfch mit Eommentar. Regensburg 1856. cf. dazu B. 
Menzel’s Literaturblatt 1857. Ar. 14. 

ee) William Shafefpeare. Autorifiste Ueberſetzung. Köln 1865. 
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lie. Und die Unterfuhungen machen es jeven Tag wahr: 
Icheinlicher, daß er während feines ganzen Lebens nicht nur 
äußerlich der Kirche. angehörte, ſondern wohl auch innerlich 
ihr zugethan war. Sein neueſter Biograph, der kunſtſinnige 
Rio"), reklamirt ihn daher für die Katholiken, und „zeichnet 
feinen Namen auf neben ven Namen Dante's und Michel 
Angelo’s, feiner würdigen Glaubensgenoſſen, daß er mit ihnen 
ein Xriumvirat bilde, welches alle Mitbewerber des Ruhmes 
in die Schranken fordern Tann.” 

Mit Shateipeare ſchließt auf Lange Zeit die Zahl großer 
Dichter. „Ein Bli auf ihn“, jagt in einer chriftlichen Ans 
wandlung der heidenfreundlihe Cholevius**), „regt unfere 
tiefite Sehnjuhht auf; wir waren auf dem Wege ein Shafe- 
ſpeare'ſches Drama zu gewinnen; dieſe Hoffnung ift nicht er» 
füllt worden.” Wie zur Heibenzeit bie ehrwürbige griechijche 
Tragödie, wurzelnd im Ernfte der Religion, mit dem Sinten 
der Religion gleichen Schritt gehalten, und unter den römis 
ſchen Kaijern zu Schauſtücken des Cirkus herabjant, jo enbete 
die hriftliche Poeſie in weltlicher Eorruption. Nachdem bie 
heilige Mufe des 17. Jahrhunderts in Balve, Angelus Silefius 
und Friedrich Spee noch einmal einen Kleinen Flug unter- 
nommen, ſenkt fie die Schwingen. Die poetifchen Erzeugniife 
bes vorigen und größtentheils auch des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts, all’ unjere deutſchen Homere, Virgile, Horaze, Ana⸗ 
creonte und Catulle, Sophoflejje und Euripivefje, Terenze und 
Seneca’s, welche antike Lorbeerkränze auf ihre modernen Per: 
rüden drüdten, wie Wolfgang Menzel irgendwo einmal ges 
fagt hat, und dem göttlichen Apollo einen Zopf anhängten, 
bie ſich Spartaner, Athener und Römer zu jeyn träumten, 
während fie nur deutſche Philifter, Schulmeilter, Paftoren 


*) Shakeſpeare von F. A. Rio. Aus dem Franzöflfcgen von K. Zell. 
Freiburg 1864. Man vergleiche dazu bie Artikel in biefen Blättern. 
20) Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antilen Clementen. Leipzig 
1855. 
LXIL, 48 
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und Kanzleiräthe waren, müflen wir tn ein folgendes Frag⸗ 
ment „Civilifation des Unglaubens” verweilen. Zweier Er: 
icheinungen jedoch wollen wir bier noch gedenken, Klopſtocks 
und der NRomantifer, weil fle ven Beweis liefern, daß ſelbſt 
ein religtös-gläubiger Anflug ſchon eine geſunkene Poeſie un- 
willfürlich hebt. 

Klopſtock bat Schon bei feinen Zeitgenoſſen bie verſchie⸗ 
denften, einander entgegengejeßten Beurtheilungen gefunden, 
deren intereflantes Spiegelbilo uns Röbell*) vorgehalten. Wir 
haben fie nicht zu prüfen; wir laflen es bahingejtellt ſeyn, 
ob der „Meſſias“ wirklich weiter nichts ift als „eine Nebel: 
geftalt, dem warmen füblichen Boden der Evangelien entrüdt 
in die fühle nordiſche Region des rationaliftiich-fentimentalen 
Humanismus”; wir wollen nicht unterjuchen, was ber Tra⸗ 
dition und dem chriftlichen Gefühle Widerjprechendes «all 
biefer Meflias enthält; auch des Dichters Privatleben nit 
gedenken, das 3. B. während feines Aufenthaltes in Zürich 
nicht jehr heiligmäßig war: uns genügt das eine, er hat 
gewagt In dem Zeitalter Voltaire’s die chriftliche Religien 
zu verberrlichen; und der bloße Anklang dieſer Tendenzen, 
das bloße chriftliche Aushängefchilo hat ihn berühmt gemadt. 
Sein härtefter Beurtheiler war befanntlih Tied, und Ziel 
ſcheiterte an einer ähnlichen Klippe. Er ſollte Dichter der 
Kirche werben, und fiel aus Schwäche gegen den heidniſchen 
Zeitgeift im die Weltlichkeit zurüd. Seine Religion warb 
eine Schwebereligion, wie Eichendorff fagt, zu ernit für ge 
meine Frivolität, und doch auch zu weltlich und voll Angſt, 
vor der Welt thöricht zu erjcheinen. „Bel meiner Luſt am 
Tieffinnigen und Myſtiſchen, fagt er jelber, Tag auch fteis 
in meiner Seele eine Luft am Zweifel und ver fühlen Ge 
wöhnlichkeit." Er Huldigte deßhalb in der „Genovefa“ mil 


*) Die Entwidelung der beutfchen Boefle von Klopftod bis J Bär 
Tod, Braunſchweig 1856, 
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einbarer Begeiſterung der katholiſchen Weltanſchauung, und 
tritt in dem „Aufſtand in den Cevennen“ ebenſo bie pro⸗ 
tantiſche. Wie ihm erging e8 den meilten andern Romans 
een; fie waren der Durchführung chriftlicher Ideen noch 
ht gewachien, ber heidniſche Geiſt war noch zu mächtig. 
merhin aber hat die deutfche Muſe bei ihrem neuverfuchten 
uge „nach Solgatha’s Gipfel ftatt nach dem Pindus“, wie 
the von Klopftiod jagt, Schönes und mitunter wahrhaft 
etifche8 gelungen, und jo im. Kleinen uns betätigt was 
e an Großem gejehen, daß wahre Poeſie, diefe hohe Blüthe 
Civiliſation, vorzüglich In dem Glauben wurzelt. 

Aber Söthe und Schiller! wird man bier einwenbend 
rufen; an den herrlichen Blüthen, welche die Civilifation 
ihnen getrieben, hat doch Religion und namentlich chrift- 
er Glaube wenig Antbeil. Und gerade dieje beiden feien 
8 zum Schluffe noch anzuführen erlaubt. Wohl hat in 
ven das heidniich-rationaliftiiche Element am fchärfiten ſich 
geprägt, feinen Culminations⸗, aber auch feinen Wende⸗ 
ft gefunden, der chrijtlihe Standpunkt entjchievene Siege 
ugen; ja bie ſchönſten Erzeugniſſe, fie liegen dieſſeits des 
depunktes. Der bedeutendſte katholiſche Literarhiſtoriker der 

ten Zeit, Eichendorff“), ſagt von Göthe: „Er iſt ver 
liche Führer der modernen Cultur. Dafür hat er aber 

Me Höhen und alle Schauer und Abgründe dieſer Bil⸗ 

tief erfannt, und in feinem Fauſt unſterblich gemacht. 

ift die wahrhafte Tragödie der neuen Zeit, wie ba ber 
das ewig Unergründliche erforjchen will und in hoch⸗ 

r Ungebuld an der verjchlojjenen Pforte des Jenſeits 

der Teufel aber dabei ihm bejtändig hohnlächelnd über 
( fieht, und ihm von Sleichgiltigfeit und überjchwäng- 
eltluſt zuflüftert, und doc nichts zu geben vermag 
r neuen Hunger und Ueberdruß und Verzweiflung.“ 


ichte der portifchen Literatur Deutſchlands. Paderborn 1857. 
48* 
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In dem zweiten Theile des Fauſt fieht Eichendorff den „nüd: 
ternen Rüdfall in die alte Humanitätskrankheit“, und W. 
Menzel bemerkt etwas farkaftiich Hierzu: „fo kann das größte 
Gedicht unjerer Literatur unmöglich beichaffen feyn, ober es 
ift eben nicht das größte.” Andere faflen die Sache deßhalb 
anders auf, am fchönften vielleicht Sofeph Görres in einem 
Buche, in dem man jolcherlei freilich nicht fucht, in der „Wall: 
fahrt nach Trier”. Er fagt dort: „Der Kreis der Verneinung 
ift rundum abgejchloffen, nar jenjeits bei der Bejahung kann 
noch Hülfe gejucht werden... . Der Dichter läßt die Seele 
in der anfteigenden Metamorphofe, wie er ſelbſt die abftei- 
gende bei feiner Dichterweife eingehalten, allmählig reinigen; 
durch die eingehaltenen Stufen Tatholifcher Ordnung in den 
Engelshören läßt er fie auffteigen; die Chöre unfchuldiger 
frühe verftorbener Kinder nehmen dann fie auf, löſen ihr die 
elementarifchen Floden ab, und bringen fie vor die Himmelse⸗ 
Königin im Sternenfranze, umgeben von den Büherinen bie 
alle, Grethen an ber Spite, Fürbitte einlegen. Unb die 
Herricherin der Welt, das höhere geiitige Vorbild der Erd 
mutter in der Tiefe, diefe nämlich nach ihrer lichten Saite 
hin, verzeiht; der Sünder ift gerettet, und in bie höherem 
Kreije aufgenommen; denn das ewig Weibliche zieht un 
hinan. So hat aller heidniſche Apparat zulegt nur zu einer 
Huldigung der Wahrheit hingeführt; und was der Mund ein 
ganzes bewegtes Leben hindurch verfchwiegen, das hat im 
Kunftwerke jich verrathen ... Diefer Dichterfönig hat feinen 
triumphirenden Auszug aus den Pforten der Negation ange 
treten; aber treu und ehrlich juchend und forfchend, hat er 
immer jein Angejicht ber pofitiven Wahrheit zugewendet; 
und fein guter Geift hat ihm ihr näher und näher geführt, 
und ibm zulegt einen Blid in's Land der Verheißung ge 
ſtattet. .. Göthe Hat eingefehen, daß der Fauſt 
niht ohne Kirche zum Ende komme.“ 

Aehnlich verhält es fich mit Schiller. Das Nefultat der 
in jüngfter Zeit über ihn angeftellten Unterfuchungen bürfte 
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wohl in folgendem ſich zufammenfaflen: Nachdem die fran- 
zöſiſche Revolution fein philoſophiſch-humaniſtiſches Ideal 
zerſtört; nachdem er ſodann die lang gehegte Lieblingsmeinung 
aufgegeben, daß die Kunſt die einzige Bildnerin des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes ſei: erkannte er die tiefe Bedeutung der 
Religion; fand, daß der Cultus des Idealen nur eine un⸗ 
ſelige menſchliche Religion ſei, und erklaͤrte in einem Briefe 
an Zelter geradezu, es Lönne wie der Muſik durch den Kir: 
hengejang, jo der Kunſt überhaupt nur burch den religiöfen 
Cultus aufgeholfen werden. Er gewann allmählig ein tieferes 
Berjtändnig der chrijtlichen Vergangenheit, eine fittlich-chrift: 
liche Weltanjhauung, und Lehrte wenigſtens zur Ahnung 
deſſen zurlick, „von dem fein Gemüth in frommer Kindheit 
in wunderbaren Anklängen berührt worden.” Bei diefem 
Ringen und Suchen macht fi auch bei ihm eine Vorliebe 
für den katholiſchen Eultus bemerkbar, ver für fein Gemüth 
anfprechender war, als „ber Puritaner dumpfe Predigtſtube.“ 
Und daher denn die jchönen Ausſprüche, wie fie jeine neueften 
Biographen gefammelt. Wir können abjehen von allen ges 
heimnißvollen Vermuthungen über das „was er noch mit der 
Religion vorgehabt”, von feinen „Kryptofatholicismus”, von 
feiner „Sonverfion” und dergl.; das Geſagte zeigt, daß auch 
unfere Heroen der Dichtlunft nach allem Ringen und Stre= 
ben fchließlich erkannten, es müjje zur Meifterichaft in ber 
Form auch der rechte Geijt kommen. Und diefer Geift ift die 
Religion, und zwar bie chrijtliche. 

Gegen viefe Erkenntniß reagirt der antichriftliche Geift 
mit ingrimmiger Erbitterung, ſucht ſich durch Lift und ſelbſt 
durch Gewalt in Schule und Leben zu behaupten, und hat 
aus dem Arjenale des alten Heidenthums wieder einmal bie 
dem Chriſtenthum feindlichſte Waffe hervorgeholt, den Cultus 
der Materie. Die entjcheidende Krifis fteht uns noch bevor, 
und von ihr hängt es ab, ob wir in der chriftlichen Civili⸗ 
fation weiter>, oder zur Barbarei zurüdichreiten. Ob na- 
mentlich für die deutſche Poeſie noch eine Blüthezeit eintritt, 
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wie Hamberger*) hofft, ob die „an dem einſtrahlenden Glan- 
benslichte entzüindete poetiſche Naturkraft des Mittelalters, 
und bie von ſelbſtbewußter freier Kunftthätigleit burchdrungene 
bichteriiche Kraft des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts“ 
ſich derart vereinigen, ergänzen und verklären, daß „ber Geiſt 
aus den mannigfachen Srrjalen des Zweifels zu ruhiger Klar: 
heit und zur freubigften Gemißheit Über die ganze Fülle ber 
hriftlichen Wahrheit gelangt”, wiſſen wir freilich nicht; das 
aber wiflen wir, daß bie fchöpferifche Kraft des Ehriftenthums 
noch nicht erlofchen iſt, daB auf feinem Boden immer neue 
Keime der Civilifation aufjproffen, wachen, blühen und viel⸗ 
leicht ungeahnte Früchte tragen. 


XL. 


Siftorifche Beratungen über neues und alte 
Berfaflungsleben. 


IV. Das Breisgau wieber unter Habsburg, 


Die MWiedgrerlangung der urfprünglichen Wiege ihre 
Geſchlechts fiel für die Enkel Rudolfs von Habsburg un 
‚ihre Lande in verhängnißvolle Tage. Der von der Herrid: 
ſucht K. Albrechts I. und dem Webermuthe feiner Lanboögte 
und Ritter heraufbeſchworene Kampf ver reichöfreien Land⸗ 
Ihaften der Schweiz gegen ihre Herrſchaft hatte feitvem nur 
zu kurzer oder längerer Waffenruhe, nicht zum Frieden ge 
führt. Der an K. Albrecht 1. 1308 von Johannes Barricide 


*) Chriſtenthum und moderne Cultur. Erlangen 1863. 
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verübte Mord warf feine blutigen Schatten ſchon auf fünf: 
tige Tage, indem Bruderhaß und Entzweiung fo oft Habs: 
burgs Haus erfüllen jollten. Nachdem Friedrich I. der Schöne 
feinem Gegner Ludwig dem Bayer unterlegen war und eines 
frühen Todes 1330 jtarb, ging die Sorge feines Bruders 
Albrechts II. des Weilen, der alle jeine Brüder lange übers 
lebte, vorzüglich dahin theils feine Hausmacht auszubehnen, 
theils fie durch Eintracht unter feinen Söhnen zu befeftigen. 
Die Länder follten ungetheilt bleiben, nur das Einkommen 
unter billiger Bevorzugung des Aelteſten getheilt werben. 
Ein eigenthümliches Geſchick, welches in den folgenven 
Geſchlechtern auch wieberfehrt, jtürzte die meijten feiner Söhne 
in ein frühes Grab. Friebrich III ftarb ſchon 1362 auf ber 
Jagd und Rudolf IV., „ver Liſtige“, mit 27 Jahren plößs 
lich 1365 in Stalien, aljo vor der Erwerbung des Breisgaues 
für fein Haus. Dieſer gewaltthätige, aber ungemein begabte 
Fürst hatte eine flaunenswerthe Thätigkeit entwidelt, u. a. 
die Univerfitit Wien gegründet und den Stephanspom als 
Ruheſtätte für fein Geſchlecht erbaut. Die beiven überlebens 
ben Brüder Leupold III. und Albrecht II. ertheilten nunmehr 
nach der Uebernahme der Stadt Freiburg ihr die neue Ber: 
faffungsurfunde vom 23. Juni 1368, welche wejentlich das 
alte Stadtrecht beitätigte, jeboch das den Bürgern zugeſtandene 
Recht Verbindungen nad) Belieben einzugehen entzog*). 
Herzog Leupold hatte jchon das Regiment in ben Vore 
landen geführt, als ein Vergleich der Brüder (1373) nach 
vielfachem Streite zu Stande kam, unb er ausfchlieglicher 
GSebieter des Breisgau’s wurde. Dieſer Eriegerifche Fürft fah 
fih bald gegen feinen Willen in verberbliche Händel ver: 
wickelt. Enguerrand von Coucy hatte Anfprüche auf das Erbe 


*) Schreiber a. a. D. ©. 539 ff. Hansjafob a. a. D. ©. 105. „Die 
(gegenwurbige hantvefte) ift gegeben in unferer purg zu Wien an 
dem abend bes geburtlichen tages des heiligen Herren fand Johanfen 
des touffese, ze funwenden, nach Friftes gepurde u. ſ. w. 1368.“ 
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feiner Mutter aus dem Haufe Habsburg erhoben und übers 
ſchwemmte, von König Karl V. von Frankreich unterftügt, mit 
einem Heere welches bis zu 100,000 Mann angegeben wirb 
beide Ufer des Rheines, beſonders Elfaß und das Frickthal. 
Da er kein Belagerungszeug mit jich führte, jo warf fih 
Herzog Leupold nach Breifach, nachdem er weite Streden 
Landes hatte verheeren laſſen. Der barbarifchen That ent: 
ſprach der beabfichtigte Erfolg: die Heerhaufen Tiefen ausein: 
ander, raubten und vermwüfteten aber noch lange auf gräw 
liche Weife, obgleich eine Vereinbarung unter den Fürſten 
erfolgt war *). 

Das Jahr 1378 wurde durch einen Todfall bezeichnet, 
welcher auch für das Breisgau und ganz Deutjchlandb unbe 
rechenbare Folgen hatte. Papjt Gregor AI. hatte unter einem 
„raſenden“ Jubel, wie die Zeitgenoſſen überliefern, feinen 
Sitz aus Avignon wieder nad Rom verlegt, und ftarb da 
ſelbſt unerwartet ſchnell, erſt 47 Jahre alt, als er im Be 
griffe ftand Nom wieder zu verlaffen. Der Staliener Urban Vi. 
wurde, in Mebereinftimmung mit dem ſtürmiſchen Verlangen 
ber Nömer, von 16 der Mehrzahl nad franzöfiihen Cardi⸗ 
nälen rechtmäßig gewählt und allgemein anerkannt. Nichte 
beftoweniger verwarfen vier Monate jpäter dieſelben Cardi⸗ 
näle ihre eigene Wahl und erhoben unter den offenbaren 
Einflüffen Frankreichs, das den Papſt in Avignon feithalten 
wollte, den Grafen Robert von Genf auf den päpftlichen 
Stuhl, der fih Clemens VII. nannte. Obſchon der Kaiſer 
und mit wenigen Ausnahmen alle beutjchen Neichsitände 
Urban VI. fortwährend anerkannten, entjchieb fich Herzog 
Leupold für deffen Gegner, empfing von ihm bie Zufage einer 
Gelvbewilligung von 100,000 Goldgulden, wofür ihm das 


*) Lichnowsky a.a. O. IV. ©. 161 ff. Man nannte dieß den „Bugler”: 
Krieg nach den fpigigen Gifenhauben ber fremden Krieger, wovon 
fi noch bis heute die Bezeichnung von Däten ale Gugeln im 
Lande erhalten Hat. 
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famnıte Eigenthum der Kirche verpfänbet ſeyn follte, und 
bloß jogar mit Frankreich einen Bund, nach welchem im 
alle eines Krieges Ludwig von Anjou ihn mit 3000 Lanzen- 
rechten unterſtützen ſollte. 

Kam der Kampf am Rheine auch nicht ſofort zum Aus⸗ 
uch, ſo war das Beiſpiel der Verbindung eines Habsburgers 
gen Kaiſer und Reich gegeben, und wirkte nachhaltig und 
rderblich ein. Die Chriſtenheit war durch das Schisma in 
vei große Parteien geſchieden, deren jede ven eigenen Vor⸗ 
eil zum Mapftab nahm, um fich für die Autorität des 
nen oder andern Papites, wie ſpäter des einen oder andern 
aiſers zu erklären. Noch war ter Kampf jcheinbar nicht 
gen die Autorität jelbjt gerichtet, dieſe mußte aber durch 
eje Kämpfe nothwendig untergraben und die Zeit vorbereitet 
erben, in welcher nicht fowohl vie Träger der Autorität als 
eje jelbft würde verworfen werben. 

Hierin kann allein das richtige Verſtändniß deſſen was 
{gen mußte, gefunden werden. Das unter K. Karl IV. 
och einigermaßen nievergehaltene ritterliche Näuberweſen 
achte unter folchen allgemeinen Wirren von neuem wieder 
ıf und die Wohlthat eines geordneten Stübtewejens wurde 
m jo mehr erfannt. Oberhalb Freiburg 3. B. hausten auf 
t Burg Falkenftein im Höllenthale ver Raubritter Werner 
ad deifen Brüber; fie erfüllten die ganze Gegend mit Schre- 
en. Ein Bürger von Freiburg wurbe einjt nach jchauer- 
her Mißhandlung vor Frau und Kind von ben innen bes 
hurmes in die Tiefe gejtürzt, wo er zerjchmetterte. Auf bie 
3ehellage der Wittwe zogen die Bürger aus und brachen 
is Raubneſt *). 

Die Zuſtände im Reiche, in Verbindung mit dem Ruhme 
ieverholter Siege, hatten gegen ven frühern Webermuth ihrer 
ebränger nun auch bei ven Eidgenoſſen Uebermuth hervor- 


*) Kolb a. a. DO. 1. ©. 285; vergl. die anziehende Schilderung in ber 
„babifchen Landesgefchichte” von Joſeph Bader (1864) ©. 154 ff. 
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gerufen. Obgleich in ber gemeinfchaftlichen Gefahr es 
„Suglerkrieges” dem Herzog Leupold verbunden, wurben nun 
deſſen Städte und Landſchaften gegen Vertrag und Eib von 
Schmweizern wiederholt überfallen und beraubt, habsburgiſche 
Unterthanen gefangen und getöbtet, zum Abfall von ihren 
Herrichaften und zum Eintritt in den Schweizerbund ver: 
lodt. Die Spannung hatte nad) vielen vorausgegangenen 
Verſuchen den höchiten Grab erreicht, als der Fall von Sem: 
pach endlich den blutigen Ausbruch veranlaßte. 

Am 9. Juli 1386 kam es daſelbſt zu ver weltbefannten 
Schlacht, in welcher Herzog Leupold mit der „Blüthe ber 
Ritterſchaft“ fiel. 

Der 15jährige Sohn des Herzogs, Leupold IV. der 
„Stolze” wünjchte ven väterlichen Tod zu rächen und erließ 
mit der [chmerzlichen Nachricht Aufgebote nad) vielen Seiten*). 
Er jeßte den Krieg auch eine Weile ohne Erfolg fort, wurk 
aber von dringendern Angelegenheiten in andere Landestheile 
und nad Stalien geführt. Leupold war wenig im Breisgau 
und nicht beliebt. Das Erbe feiner Mutter Viridis, einer 
Tochter des Herzogs Barnabas von Mailand, hatte ihm dert 
in kriegeriſche Verwicklungen gebracht. Endlich entzweiten 
fih die Brüder über die Vormundſchaft Albrechts V. Tpätern 
Kaijers, deſſen Vater fchon von ihnen in Abhängigkeit ge 
halten worden war. Der Tod der beiten Brüder Wilhelm 


*) Das Schreiben an ben „erben und wiſen unfern lieben getremen 
dem purgermaifter und dem rat ze Friburg in Brisgomw“ Iautet fo: 
„Wir Klagen erw unfer grozz hertzlaid umb unfern lieben Herren und 
vatter Hertzog Leupolten, der nu an bem näflen vergangen Mentag, 
und etlich herren, ritter und kneht mit im, von ben Gwigern ml 
ire aidgnoffen laider erflagen fint, getruwen wir wol daz üch de} 
ouch laid fl, und bitten üch ernſtlich, daz ir uns zwainzig den 
peften ſchutzen unverzogenlich herſendet, daz fi uns helfen wider 
unfer viend, und geträwen Ach ouch wol, baz ir uns baran nit 
laflet, wan es unfer erfi pet (Bitte) iſt. Daz mwellen wir gern dd für 
bafier erkennen. Geben ze Pruft an Sunnentag vor Alexii (15. Juli) 
anno 1386.” Schreiber a. a. O. I. ©. 48 fi, 
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1406 und Leupold 1411 in jungen Jahren ſetzte dieſen 
Streitigfeiten, welche das Breisgau nidyt berührten, ein vor⸗ 
läufiges Ziel Die wichtigfte Urkunde die jich von Leupold IV. 
erhalten hat, betrifft die Fäufliche Erwerbung der Herrjchaft 
Badenweiler von dem Titulargrafen Konrad von Freiburg und 
Herrn von Neuenburg, der fie 1398 wegen Schulden vers 
äußerte. Der mit dem markgräflihen Haufe Baden ſich dar: 
über entjpinnende Streit kam erjt unter Kaiferin Maria 
Thereſia zum friedlichen Ausgleich. 

Die Negierung ded Breisgau's gelangte nun in bie 
Hände Friedrich's IV,, jüngjten Sohnes des bei Sem: 
pach gefallenen Herzogs Leupold. Der merkwürdigen Schick⸗ 
jale Friedrich’ „mit der leeren Taſche“ wurde früher jchon 
gedacht. Er war zunächſt das Opfer jenes traurigen Zwie⸗ 
Ipalts der die chriftliche Welt erichütterte.e Der Tod des 
Grafen Robert von Genf als Clemens VII. (1394) hatte 
ber Kirche den Frieden nicht gegeben. Die in Avignon ver: 
ſammelten arbinäle jtellten dem rechtmäßig gewählten Nach⸗ 
folger Urban’s VI., Bonifacius IX. einen, durch Sittenreinheit 
und große Gelehrſamkeit ausgezeichneten Spanier, Petrus be 
Luna entgegen. Mit Hartnädigfeit und gegen das vor ber 
Wahl ertheilte Verſprechen, beharrte nicht nur er, fonbern 
auch ber ihm 1406 entgegengeftellte, rechtmäßig gewählte 
Papft Gregor XI. auf der Weigerung ſich der Tiara zu ent⸗ 
Ihlagen. Auf ver Synode zu Piſa waren beide Paͤpſte ab: 
gejegt und nach dem baldigen Ableben Aleranders V. ber 
nichts weniger als geachtete Sohannes XXIII. gewählt worben. 

Nun hatte die hriftliche Welt drei geiftliche Oberhäupter 
und ſchied jich darnach im drei feinvliche Theile. Sigmund, 
K. Wenzel’8 Bruder, 1411 zum Kaiſer erwählt, beſtimmte 
Johannes XXIII. mit vieler Mühe ein Concilium nad Con⸗ 
ftanz zu berufen, was von dem Papſte ausgehen mußte um 
als öfumenisch, d. h. allgemein verbindlich zu gelten. 

Der Bapit hatte fich ungern zu dem Schritte entſchloſſen 
und nach mächtiger Unterftügung umgeſehen, bie ihm vor: 
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zugsweiſe Herzog Friebrih, der Gebieter über amsgevehnte 
Länder von dem Fuße der Alpen bis an tie Thore von 
Conſtanz gewähren Tonnte. Es wurde ihm daher von bem 
Bapfte zu Meran die Stelle eines oberjten Hauptmannes ker 
Kirche am 15. Oftober 1414 übertragen und dafür von dem 
Herzog Sicheres Geleite zugejagt. An dieſes fein gege- 
benes Wort hielt fich Frievrih nun ehrlich treu gebunden. 
Nachdem der Papſt ohne fein Willen am 21. März 1415 
aus Conſtanz entflohen war, folgte ihm Friedrich nah Schaff⸗ 
haufen und brachte ihn hierauf in Sicherheit nach Freiburg. 
Hier weilten beide nun vorerft, Friedrich abwechfelnd mit 
Breifach, unter dem wachlamen Schute feines treuen Breit 
gaues. Er war unjchlüfjig und verfäumte gegen die täglid 
wachſende Zahl feiner nach Beute lüfternen Feinde geeignete 
Maßregeln der Vertheidigung zu ergreifen. War Friedrich 
auch nicht ohne Schuld und zeugte der Schein mehr noch 
gegen ihn, fo trug das gegen ihn geübte Verfahren nidt 
allein zum außerorventlichen Nachtheil feines eigenen Hauſes, 
fondern von ganz Deutichland weniger das Gepräge der Ge 
rechtigkeit als der Rache. 

Am 30. März 1415 wurde die Reichsacht über Friedrich 
ausgejprochen und mittelft Anfchlags an den Kirchenthüren 
in Conftanz wurden alle Fürften, Grafen, Herrn und Stäbte 
aufgeforvert, irgend welche Klagen gegen ihn vorzubringen; 
zugleich Lehenträger und Unterthanen aller Pflichten gegen 
ihn entbunden. Während ber Herzog von Freiburg aus um 
eine Rechtsenticheidung den König anging, verhängte vieler 
eine förmliche, für die jedenfalls unjchuldigen Lande Fricd⸗ 
richs verberbliche Hebe, dahin wo nur immer habsburgifche 
Erde lag. Nicht nur deutſche Fürften und Städte fielen 
gterig Über die einzelnen Länder Friedrichs her, fondern auf 
bie dringende Mahnung Sigmunbs jelbft die Eivgenoffen, um 
an Habsburg ihren Muth zu kühlen *). Was dem Herzog 


°) Mehrere Schriftfieller ſuchen ben urfpränglicden Grund ber Ab: 
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ch verblieb oder zurüderjtattet wurde, verdankte er ter 
eue feiner Völker, nicht der Rückkehr des Kaijers zu billi- 
m Anfchauungen, wie fie die grenzenloje Verwirrung im 
ich und in der Kirche ihm nahe legen konnte. 

Diele unglüdliche That hatte unermeßlich ſchlinime Fols 
ı für die ganze Weltitellung Deutfchlands, was bie nahe 
b eine fernere Zulunft zeigte. Daß große Theile des deut⸗ 
en Reiches und die ganze Schweiz von deſſen Verbande 
geriſſen wurden, . war in Folge diefer Schwächung Habs⸗ 
egs möglich, weil hierin eine Verminderung ber Geſammtkraft 
utſchlands lag. Frankreich dehnte nicht nur feine Grenzen 
ch diejer Seite weiter aus, ſondern juchte fein eigenes Intereſſe 
mer mehr mit jenem ber Eidgenoſſen, zum Nachtheile 
utſchlands, zu verbinden. Defterreihs Hauptmacht lag 
Diten, mit den Türken faft ftets im Kampfe, während 
habsburgifchen Fürften bald gegeneinander jelbft, bald 
en ihre eigenen Unterthanen ebenfalls in Waffen ſtanden. 
idurch war es um jo jchwieriger einem gemeinjchaftlichen 
ude Widerſtand zu leiften, als die Borlande in Schwaben 





neigung bes K. Sigmund gegen Herzog Friedrich in einer perföns 
lichen bei dem Beſuche zu Innsbruck von Lepterem erlittemen Be: 
leidigung. Lichnowelyg V. ©. 153. Die Haupturfacdhe war wohl die 
eiferfüchtige Rivalität zwifchen den Häufern Luremburg und Habs: 
burg. Als Friedrich dem Kaifer zu Conſtanz gebemüthigt zu Füßen 
lag, wendete diefer ſich zu den Botfchaftern der italienifchen Staaten 
mit den Worten: „Ir Herren von Stalia jr meinend und wänend 
und wiſſend nitt ander6 dann baz bie herzogen von Defterreich bie 
großen herren ſeyen in teutfchen Landen in der nation Germania. 
Nun fehend jr daz jch ein mechtiger fürft bin, über bie von Oeſter⸗ 
reich und fürft über alle andern fürften, herzen und ſtatt.“ Lichnowefy 
V. 6.174. 8. Sigmund trieb den Haß fo weit, Cidgenoſſen durch 
das Eoncilium mit dem Banne bedrohen zu laflen, würden fle ben 
Beächteten nicht bekriegen. Ebend. S. 171. Martin V. nahm 
felbR Johann XXIII. wieder in Gnaden auf, der ale Delan bes 
Garbinal s Eollegiums farb (1419). Um wie viel mehr war eine 
ſchonende Rüdficht gegen Herzog Briebrich geboten. 
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und am Nheine durch Nachbarländer von dem Mittelpunkt 
getrennt und deren Fürjten mit dem Reichsfeind ſelbſt mand- 
mal verrätherifch verbunden warert. 

Die Flamme des graufamen Bürgerfrieges, welche bis 
furz vor dem Tode K. Sigmunds (1437) in Böhmen und 
andern Theilen Deutjchlands wüthete und fpäter wiederholt 
aufloderte, berührte das Breisgau nicht. Seine Stäbte, na⸗ 
mentlich Freiburg und Breifach, erfreuten fich vielmehr unter 
dem wohlwollenden Negimente des wieder eingejeßten Friedrich 
einer fteigenden Blüthe und Bebeutung. ALS Herzog Fried⸗ 
rich IV. 1439 ftarb, war fein einziger ihn überlebenber Erbe 
Sigmund erft 15 Jahre alt, und Albrecht VI., der zweite 
Sohn des Herzogs Ernft des Eifernen und Bruder K. Fried⸗ 
richs I., trat als Bormund die Regierung des Breisganes 
an. Indeſſen hatten fich die wichtigiten Ereigniſſe im Often 
Deutjchlands begeben. 

K. Sigmund ſuchte zwar das dem Haufe Habsburg zw 
gefügte Unrecht dadurch zu fühnen, daß er auf Albrecht V., 
feinen Eidam alle feine Kronen übertrug, aber die der Madts 
fülle Deutjchlands gejchlagenen Wunden bluteten nur um ſo 
ftärfer fort. Der vortreffliche Albrecht II., als Kaiſer, ſtarb 
ſchon 1439 mit Hinterlaffung eines noch nicht gebornen Erben 
Ladislaus, über deſſen Vormundſchaft ein heftiger Streit unter 
ven beiden Brüdern, Friedrich IM. und Albrecht VI. entbrannte. 
Die Türken fielen unterbeflen in Ungarn ein, Böhmen Ing 
im Bürgerfriege und ber Abel der Erblande ftand in wolle 
Empörung, welche von den habsburgiſchen Brüdern ſelbſt in 
ihrem "perjönlichen Intereſſe genährt wurde”). Da führte 
ein großes gemeinjhaftliches Hausinterefje im Weften eine 
vorübergehende Verftändigung unter den ftreitenden Fürſten 
herbei, welche aber von den unheilvollitien Folgen begleitet 
war. Friedrich von Toggenburg der legte feines reichbes 
güterten: Stammes war 1436 geftorben und batte feinen 


*) Liänowely a. a. O. VI. ©. 11 ff. 
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Unterthanen für ben Todfall die Aufnahme in den Verband 
ihrer Nachbarn, der „Lanbleute” von Schwyz zugelagt. Dars 
über entipann fich ein heftiger Zwielpalt unter ben Eidge⸗ 
noffen ſelbſt. Elifabeth von Metſch, des Grafen Wittwe fand 
fi in ihren Anſprüchen verlegt und. wurde von Zürich unter 
ftäßt, das eiferfüchtig auf die Vergrößerung des Heinen Schwyz 
bliefte*). Die längere Zeit andauernde Spannung führte end⸗ 
lich zu einem Kriege gegen Züri), das ſtark bedrängt fich 
Defterreich mit vortheilhaften Anerbietungen näherte. 

Diefe Umftände jchienen den Fürſten Habsburgs zur 
Wiedererlangung verlorner Länder in der urfprünglichen Heis 
math günftig. Kaifer Friedrich II. hatte 1442 einen Neichs⸗ 
tag zu Frankfurt abgehalten und begab fi über Freiburg 
nach Gonftanz, wo er mit ben Erzherzogen Albrecht und 
Sigmund zu gemeinjchaftlicher Berathung zufammentraf. Bon 
da begab er fih nad, Zürich und andern Städten der Schweiz, 
wo ihn ungeheurer Subel empfing. Ein Bund wurde abges 
Ihlofien. Als aber Zürich von allen Eidgenofien angefallen 
ben Taijerlihen Beiltand anrief, konnte diefer nicht geleiftet 
werben, weil Sultan Murad eben erjt in Ungarn eingefallen 
war, und bes Kaiſers Ohnmacht nicht einmal den ruhms 
vollen Widerftand Ungarns und Polens unterftüßte. Die 
ſchwachen Vorlande vermochten Teine ausgiebige Hülfe zu 
leiften; ba ging Friedrich den König Karl V. von Franfreid) 
um ein Hülfsheer gegen die Eidgenoſſen an. Statt der bes 
zeichneten 5000 Mann ſandte der König, unter der Führung 
bes Dauphin, ſpätern Ludwig XT., über 40,000 Mann, die 
verheerend durch das Elſaß gegen Bafel zogen. Der König 
war frob jich diefer herrnloſen räuberijhen Söldnerfchaaren 
auf fremde Koften zu entledigen, nachdem fie früher unter 
der eifernen Hand eines Tühnen Abenteurerd Armagnac ges 
ftanden hatten, nach dejjen Namen man fie nannte*”). 

%) Moreria. a. D. VI. Art. Toggenburg und Johannes Müller 


a. a. DO. 3. Bud. 
**), Kreuter II. S. 150 ff. Die Erinnerung an bie „armen Jäfen“ 
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Bafel Hot gegen fie die Eidgenoſſen auf; am 26. Auguſt 
1444 kam es hierauf zu der berühmten Schladht bei den 
Kirchhofe von St. Jakob, wo 1200 bis 1600 Eidgenoſſen, 
meitens aus Bern und Solothurn mit unglaublichem Hel⸗ 
denmuthe fimpften und mit ihnen 8000 Armagnaken auf ver 
Wahlftatt blieben. Diefer jo theuer erkaufte Sieg bradte 
einen ſolchen Eindrud auf den Dauphin hervor, daB er 
Friede ſchloß und von der Stunde an ein enges Bünduiß 
mit den Eidgenoffen juchte, was zum Nachtheile Deuiſch⸗ 
lands wie der Schweiz bie dauernde Politik Frankreichs blieb. 
Der Krieg wurde mit wechjelnden Erfolgen bis 1449 von 
Erzherzog Albrecht und andern Verbündeten fortgefet, wor⸗ 
anf in Breifach Frieden gejchloflen wurde. Rheinfelden, um 
welches fich der Kampf bejonvers drehte, fiel zwar wieder an 
Defterreich zurüd, dafür ging an Zürich die ihm verpfänbete 
Grafſchaft Kyburg und Burgau an den Bilhof von Auges 
burg verloren. Eine heftige Erbitterung neben allem Kriege 
elend blieb gegenfeitig in den Gemüthern zurück. 

Erzherzog Albrecht, ehrgeizig und thatenluftig, führte 
aber noch immer die Verwaltung der Länder feines Better 
Sigmund. Freigebig bis zur Verſchwendung, Tiebenswürbig 
im Umgang, gebilvet, der evelften Regungen mitunter fühl, 
vol perjönlicher Tapferkeit, fchien er alle guten und jhlm- 
men Eigenjchaften feines Stammes in fi zu vereinigen. 
Leidenschaft, Jaäͤhzorn, unermeßliche Selbſtſucht beherrſchten 
ihn, feine Ueppigkeit und Eitelkeit kannten keine Grenze: 
„Täglich und nächtlich ergötzte er ſich an prachtvollen Ritter⸗ 
fpielen, Tänzen, Gaftgelagen”*). Im J. 1448 berief Albrecht 
die Prälaten, Ritter und Städte beider Rheinufer auf Michaelis 
nach Neuenburg um während bes noch dauernden Schweizer: 


ober „Gecken“, als verlumpies Raubgefinbel, Hatte ſich in Bildern 
und in dem Volksmunde noch lang erhalten. 
*) Bad. Landesgefchichte S. 172, 
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ieges, eine „allgemeine Schatzung“ durchzuſetzen, beren Ges 
brung fi aber bis 1454 verzögerte *). 

War es Ruhmſucht oder in einer Zeit fo aufßerorbent- 
yer Widerſprüche wirklich religiöfe Stimmung, die den Erz- 
309 erkennen ließ, daß nur Achte Wiſſenſchaft ein unfehls 
ces Heilmittel gegen die Trübfal und die Unwiffenheit der 
iten bieten könne — wer vermag dieß zu erklären? 
elleiht wollte er vor feinem Scheiven aus dem Lande 
; bleibendes großartiges Andenken zu Gunften der Willen: 
aft und am fich ſelbſt hinterlafien. Er gründete 1457 

hohe Albertina und führte mit Energie in kurzer 
it die Stiftung durch **). Bapft Calixt III. genehmigte 
ſelbe und deren Dotation aus kirchlihem Einkommen, 
ch mit Pfarreien deren feelforgliche Verbindlichkeit die neue 
iwerfität zu übernehmen hatte Der Rektor Magni⸗ 





*) Ebenda und Kreuter N. ©. 159, wo dieſe Landſchatzung mit 
zwei Gulden für jede Herbftatt angegeben iſt. 

e) Nachdem ber Erzherzog in ber Ginleitung der „blöbikeit menſch⸗ 
licher natur und erfantnig unfer ſchulden mit demüthigem hertzen 
fo groß wir mögen” gedacht, führt er in der Urkunde vom 11. Sept. 
1457 alfo fort: „So wir allerfrefftiflicheft vermaynen widerumb dens 
felbigen ewigen gott unfern fchöpfer uns in erbarmhergigfeit zu 
ermilteren und zu hulden, damit wir auch der kewſchen unberärten 
jungfrawen muter gottes, allen in gott geheiligeten, wolgevallen, 
und der gangen kriſtenheit troft, hilfe, fand un? macht, wider bie 
finde unfers glaubens unüberwindlich geberen, durch weliche werd 
wir nit minder hoffen, allen unfern vorfarn und nachfomen, fellich 
heil zu bumen, auch unferm loblichen Hufe Oeſterrich, allen unfern 
landen und lüten, unb in funderheit unfer flatt Fryburg im 
Brysgomw, Lob, nug und ere in zunemender tugend zu erwerben. 
Desgleichen mit andern kriſtenlichen fürften helfen graben den brunnen 

des lebens, daruß von allen enden ber welt unerfyhlich geichöpfet 
müge werben, erlüchtens waſſer troftlicher und heilfamer Weißheit, 
zu erloͤſchung des verderblichen ſewers menfchlicher unvernunft und 
blintheit.” Schreiber II. ©. 447. 8. Wie die Univerfität Frei⸗ 
burg ihren Stiftungszweden nachgefommen, ift befannt und gehört 
der Geſchichte an. 

' 4) 
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filus erhielt einen Sit auf der Prälatenbant der Landſtäude; 
welcher Fakultät er auch angehörte. Biſchof Heinrich IV. von 
Conſtanz wurde zum päpftlichen Bevollmächtigten ernannt, 
um die Errihtungsbulle vom 18. April 1455 zu voll⸗ 
ziehen. 

Kaum war bie Univerfität in das Leben getreten, jo 
fehrte Albrecht nach Defterreich zurüd wo ber Bruberlrieg, 
von ſchauerlichen Verbrechen begleitet, neuerdings entbranute, 
dis der plögliche Tod des Erzherzogs mit 45 Jahren, wie 
man glaubt durch Vergiftung, ihm ein Ziel jeßte*). 

Erzherzog Sigmund hatte 1457 die Negierung der 
Borlande übernommen und trat nun aud in jene des Elſaſſes 
ein, wodurch das ſchöne Rheinthal in einer Hand vereinigt 
wurde. Sein wicdhtigjter Alt war die Einung vom 20. Oft. 
1460, worin gewillermaßen bie urfundliche Anerkennung der 
ftändifchen Rechte lag: Ritter, Knechte (Evelleute), Bürger 
fiherten ih darin den ruhigen Bejiß ihrer Güter und ge 
meinjchaftliche Vertheidigung gegen ihre Feinde zu. Ein 
weiterer Alt von Bedeutung war die Gutheißung einer Ber- 
bindung feiner Unterthanen mit andern Neichsfürjten, um 
fih nach dem Beifpiele des Markgrafen Karl I. von Baden 
der Gerichtsbarkeit der weitfälifchen geheimen Vehme zu 
entziehen **). 

Nach kurzen Jahren einer beinahe üppigen Ruhe traten 
auch für das Breisgau durch eine erbärmliche Veranlaflunz 
neue Kriegszeiten ein. Ein Küferfnecht hatte 1468 vergebens 
von feinem Meifter in Mühlbaufen den vorenthaltenen Kleinen 
Lohn verlangt, und führte deßhalb bei einigen Rittern ver 
Umgegend Klage. Die Stadt Mühlhaufen ward von bielen 
überfallen und ihr großer Schaden zugefügt. Auch jet wurde 
die Hülfe der bundesverwandten Eidgenoſſen aufgeboten. Bern 


*) Lichnoweky VII. ©. 80. 
**) Kreuter II. ©. 162. 
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und Solothurn eilten zum Schutze Mühlhauſens herbet, 
während andere Haufen Waldshut berannten das ſich muthig 
vertheibigte. Da zogen fich die Belagerer nad) dem Schwarz» 
wald, verheerten die Umgegend und ließen u. a. ber Brands 
ſchatzung ungeachtet überall die Gebäude des Stifts St. 
Blajien in Flammen aufgehen. 

Ein überaus üppiger Hofhalt hatte in Verbindung mit 
biejen Schweizerfriegen auch den Erzherzog Sigmund in tiefe 
Schulden gejtürzt. Gegen jeine beitimmte Zuſage gab er da⸗ 
ber in Folge geheimer Unterhbandlungen den Sundgau, Elſaß, 
Breisgau mit dem Schwarzwald und ben vier Walvftäbten 
um 80,000 fl. an Herzog Karl den Kühnen von Burgund 
in Berpfändung*). Eines Tages wurben die Landjchaften 
mit diefer Nachricht überrafcht und vor Ende 1469 ließ fi 
der Herzog durch feinen Marſchall, den Markgrafen von 
Hachberg: Röteln, zu Enfisheim von den Abgeordneten aller 
Pfandländer den Eid der Treue leiften. Er verſprach zwar 
ſeinerſeits jie „bei ihren bisherigen Gnaben, Freiheiten, 
Sapungen, Pfandſchaften, guten Gewohnheiten, alten Hers 
kommen und Rechten” zu erhalten, brach jedoch fofort fein 
Wort. Breifach verweigerte die Mebergabe der Stadtſchlüſſel 
als feinen Rechten wiberjprechend, was ſich der Markgraf 
gefallen Ließ, worauf die geſammte Landvogtei einem berüch- 
tigten Edelmann aus dem Sundgau Peter von Hagenbad 
übertragen wurbe, der wegen Verbrechen aus feiner Heimat 
flüchtig, im Dienfte des Herzogs von Burgund zu hohen 
Ehren und Reichthum angejtiegen war””). 

Diefe Pfanbverfchreibung war im Einverjtändniffe mit 
dem Kaifer Friedrich jelbft erfolgt und beweist mehr als Alles 
die Politit der Schwäche, welche feiner Regierung eigen war! 
Sie gab wenn auch ohne Abficht die Vorlande unermeßlichem 


*), Ebenda ©. 168. Sn der Geſchichte von Breifach wirb bie Pfand⸗ 
ſumme ©. 246 nur auf 68,100 fl. angegeben. 
ee) Roßmann a. ca. D. ©. 248, 
49° 
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Elende preis. Das politiiche Intereſſe, welches der Kalle 
und Erzherzog Sigmund dabei verfolgten, wurzelte zugleich 
wieder in dem tiefen und begreiflichen Hafje gegen die Eid⸗ 
genoſſenſchaft. Die zahlreichen und fo vemüthigenden Nieder⸗ 
lagen welche, der Nebermacht oft ungeachtet, Habsburg gegen 
die Schweiz erlitten hatte, bildeten einen nagenden Wurm, 
bejonders in den Herzen des mächtigen Adels. Blickt man 
auf den Ausgangspunkt der Schweizerfriege ſeit K. Albrecht l. 
zurück, jo zeint fich, wie eine erjte ungerechte That der Saat 
von Dracdenzähnen gleicht, welche wiederholt und oft nad 
Jahrhunderten das irdiſche Wohl ganzer Völker noch erbar- 
mungslos zermalmen. 

Der thatenluftige und mächtige Karl der Kühne follte 
das Werkzeug der Rache an den Eidgenoffen werben, vwozn 
es dem Kaiſer und feinem Hauje an eigener Macht gebrad. 
Adel, Städte, Landichaften, ihrerjeitS von dem Webermuthe 
ber Schweizer aufgeftachelt, beftürmten die habsburgifchen 
Höfe feit lange in diefem Sinne Der Augenblic ſchien 
günftig und das Mittel durch eine Pfandverfchreibung dar⸗ 
geboten. Unter den thätigften Beförderern eines Angriffe 
auf die Eidgenoffen werden die von ihnen ſehr bejchäbigten 
Grafen Hans von Rechberg und Lupfen und Bilgrim von 
Heuborf bezeichnet. 

Die Meberlieferungen und Chroniten aus jener Zeit 
finden keine Worte um das Uebermaß von Gräueln ale 
Art zu fchildern, deren fich Peter von Hagenbach namentlid 
in Breifah und in dem Elſaß jchuldig machte. In Raub 
und jchnöder Wolluft verlebte der Wütherich vier Jahre ald 
unbetingter Gebieter über Gut und Blut, Ehre und Gewiſſen 
der Unterthanen; er legte dem Volke Frohnd⸗ und noch viel 
Ihmählichere Laften auf, und rief den Haß und das Entjepen 
Aller, ſogar der eigenen Pfandgeber an Burgund auf fid 
herab. Es ijt für die Verhältniffe jener Zeit ſehr bezeich⸗ 
nend, daß am Ende der Erzherzog jelbit einen Bund nicht 
nur mit den Ständen feines Landes, fondern fogar auch mit 





Das Breisgau. 713 


Sidgenofjen ſchloß, nur um das von ihm allen aufer- 
Joch wieder abzuſchütteln. 
Die Städte beeilten ſich mit Anſtrengung aller ihrer 
te die Pfandſumme beizutreiben und in Bafel zu hinter 
Als Herzog Karl die Herausgabe der Pfandländer 
eigerte, brach eine allgemeine Verſchwoͤrung aus, deren 
Opfer Hagenbadh war. Die Bürger Breijach’s er: 
sten ſich; Friedrich Vögelin, einer ihrer Führer, ges 
ı 200 deutihe Fußknechte welchen der Landvogt ben 
vorenthalten hatte; er wurde in feiner Burg überrajcht 
gefangen, worauf bie wälfchen Söldner aus allen Thoren 
ihen. Am 9. Mai 1474 wurde über Hagenbach bas 
leftzgericht” gehalten. Hermann von Eptingen war Na⸗ 
des Erzherzogs ſelbſt deilen Anfläger, hierauf folgte 
jertheibigung von vier Anwälten die man ihm zuerfannt 
Den Gerichtshof bildeten unter dem Vorſitze bes 
heißen Thomas Schü von Enfisheim 26 Schöffen, 
n 8 der Stadt Breiſach und je zwei den Städten Bafel, 
KBburg, Sclettitant, Colmar, Kenzingen, Freiburg, 
nburg, Solothurn und Bern angehörten. Das Urtheil 
te auf Tod und wurde bei Fackelſchein noch in berjelben 
t an dem Reumüthigen vollzogen *). 
Karl ver Kühne rüftete fofort zur Züchtigung. Kaiſer 





\ Ebenda ©. 264 ff. Bin Helvengevicht wovon das Gtuttigarter 
Landesarchiv ein Exemplar befigt, bringt hierüber folgende Verſe: 
„Kolmar, Kaifereberg und Schlettfladt 
Daß Breisgow auch do Hat 
Dem Adel und die Ritterfchaft, 
Freyburg, Breyſach man do fah, 
Newenburg und Endingen 
Zugen auch mit in bohin, 
Und der rauhe Schwarzwald 
Brachte Bauern ungeftalt 
Die nit zu verachten And 
Denn fie halber Schweizer find.” U. f. m. 


EB ES ELTA u. 
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Kanzler Dr. Konrad Stü 
von Freundsberg entbant 
die Stände ihres Eided ı 
Huldigung für Maximilian 
höchſter Erwartungen und 
bricht an. 

Die Negierungszeit des 
lanbftändifche Weſen auf eir 
mehr auch der neue Lande 
Mit dem burgundiichen Ki 
tretungsverjuche des Landes 
ſtaͤndigkeit und regelmäßige 
ſtellung nicht uninterejjant ı 
Ausführung jeyn wird. 










XL. 


Streiflichter auf die Stantsumwälzung in 
n Spanien. 


vermeintliche Wiedergeburt unter dem langen Minifterium 
O Donnells. 


Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß die Leute 
unſerer Geſinnung mit jedem Tage mehr dahin gedrängt 
en, in der Negative den politiichen Urtheilen aus den 
der Äußerften Linken beizuftimmen. So ift es in 
ſchland ſchon lange, jo jegt auch in Spanien. Die 
enwärtigen Machthaber zu Madrid find nicht jparfam ges 
ofen mit. ihren Erklärungen und Manifeften; aus der ganzen 
Fluth aber ift nur Ein Dokument aufgetaucht welches die 
Lage der Dinge richtig abfpiegelt. Ich meine die Proklama— 
tion welche der alte Republikaner Orenje, Marquis von 
Mbeida, an die Catalanen erlafien hat um feinen Stand» 
unit zur Oberhaupts- Frage zu erläutern. 

Noch vor zwölf Jahren ward Orenje als das Unieum 
von einem halbverruckten Schwärmer angefehen; in den Gortes 
ſelber war alsbald feines Bleidens nicht mehr und er jchien 
darauf geraume Zeit hindurch wie verſchollen. Jet taucht 
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Friedrich, König Ludwig XI., Lothringen, Eibgenofien, bie 
Borlande rüfteten entzegen. Bald kam es von Seiten ber 
beiden Erftern mit Rüdficht auf das veiche Erbe welches ver 
Kaifer wie der König mit der Hand Maria’, der einzigen 
Tochter Karls, für feinen Sohn gern errungen hätte, zur 
Bereinigung. Nene von Lothringen, die Eidgenofien, bie 
Borlande unter Oswald von Thierftein feßten den Kampf 
fort. Breifach, Freiburg, Endingen und Neuenburg erneuerten 
unterm 27. Oftober 1475 ihren Bund*). Die früher ſchon 
beſtandene „niedere” Bereinigung vieler Herrn und Städte 
im untern Elſaß Schloß fih an, und ihre Banner fchlugen 
gemeinjchaftlich die Siegesichlachten von Granfon, Murten, 
Nanzig gegen die burgunbijche Vergewaltigung, wetteifernd 
an Heldenmuth. Bei Nanzig fiel endlich 1477 Herzog Karl 
und wurbe feierlich in ver St. George Kirche beigefeßt. Die 
Völker wollten an den Tod des Eroberers gar nicht glauben, 
und die Poeſie beichäftigte ſich mit der Romantik feines ver: 
borgenen, lang gebehnten Lebens bis auf die neuere Seit. 

Kaum war die Ruhe in den Vorlanden wieder einge 
tehrt, jo beichäftigte fich Erzherzog Sigmund mit der Um: 
geftaltung feines Regierungsweſens. Noch im J. 1475 
trat am die Stelle der bisherigen Landvögte eine neue, foͤrm⸗ 
lich organifirte Regierung zu Enfisheim, welche man fpäte 
bie E. k. vorberöfterreichiichen Wejen nannte. Nach dem Ber 
luſte des Elſaſſes ſiedelte dieſe oberfte Landesſtelle nad) Frei: 
burg und zeitweiſe nach Waldshut über und „beſtunde ſelbe 
in einem Stadthalter, einem Kanzler, etwa 7 Regierunge⸗ 
und Kammerräthen nebft einem Fiscal, 3 bis A Secretariid, 
einem Untermarjchall und dreyen Einfpännigern“ **). 

Dieſe fih erjt nach und nach ausbreitende collegialiſche 
Verwaltung iſt ohne Zweifel als der Beginn jener bureau: 


—— — 


*) ©. ven Bundbrief bei Schreiber ©. 553 ff. 
**) Manufcript. 
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kratiſchen Einrichtungen zu betrachten, die wie in Tyrol, fo 
auch in den Vorlanden durch Ferdinand I. eine vollftändigere 
Entwillung erhielten und fpäter zu den Competenzeingriffen 
und Kämpfen mit ben Landſtänden führten, worunter endlich 
die letztern untergingen. 

Erzherzog Sigmund ließ fih unter unbeſchreiblichem 
Jubel in den Vorlanden neuerdings huldigen; man leiſtete 
was nur immer moͤglich war, und bewilligte wenn ſchon mit 
Biderftreben, auch 1478 die Korterhebung des Ungelbs oder 
jogenannten „böfen Pfennings” auf weitere ſechs Zahre*). 
Die finanzielle Noth des Landesherrn wollte trogdem Teiner 
bejfern Ordnung weichen, und führte envlih zu einem 
Schritte, der außer allen Grenzen des Denkbaren zu liegen 
ſchien — zu einer neuen BVerpfändung der erzherzoglichen 
Länder! 

Nah allen Drangjalen und Leiden aus welchen nicht 
Fürften und Regierung, jondern das auf Gott geſtützte Ver: 
trauen der Völker jelbjt mit ungeheuern Opfern und Ges 
fahren fi) und den Landesherrn errettet hatte, wollte der 
Erzherzog Alle neuerdings dem Unheil einer Verpfaͤndung 
preisgeben! Schon iſt in Folge eines geheim gejchlofjenen 
Vertrags ein Heer der Herzoge von Bayern im Anzuge, um 
von bem Lande Beſitz zu ergreifen; da wenden. ich die Stände 
an den Erzherzog Marimilian und werben aufgefordert, mit 
allen Kräften der Bejisnahme ſich zu widerſetzen. Kaiſer 
Friedrich thut, gegen feine Weife, ein Machigebot und die 
Berpfändung unterbleibt**). Sigmund wird beſtimmt unter 


*) Der fogenannte „böfe Pfenning“ war ein Zuſchlag von einem weitern 
Bfenning oder Rappen auf das fchon beftehende Ungeld für den Wein, 
der in PBrivathäufern verzehrt wurde. Er war nach dem Toggenburger 
oder fogenannten Rheinfelder Krieg um 1450 eingeführt worden 
und dem Volke ganz befonders verhaßt. Bader a. a. O. ©. 94 
und Schreiber a. a. D. ©. 559 ff. und 565 ff. 

⸗0) Kreuter II. ©. 176 fi. und Schreiber Il. ©. 570 f. 
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der Form einer Adoption Jämmtliche Länder 1490 an feinen 
Better Marimilian gegen die Unterhaltung feines Hofhalts 
unb eine Rente abzutreten, und beichloß 1496 fein unſeliges 
ruhmlojes Dafeyn. 

Aller Augen waren nun Hoffnungsvoll auf dem jugend: 
lihen Mar gerichtet, den heiß Erjehnten, ven einzigen Erben 
von Habsburgs Stamm, welcher der „legte Ritter“ ſeyn follte 
im deutſchen Neid. Kaspar von Mörsberg Landvogt, 
Kanzler Dr. Konrad Stürzel von Buchheim und Ulrich 
von Freundsberg entbanden erit im Auftrag Sigmunds 
bie Stände ihres Eides und nahmen hierauf die Erb- 
Huldigung für Marimilien vor. ine neue Zeit vol 
höchſter Erwartungen und jo mancher bittern Enttäufchung 
bricht an. 

Die Regierungszeit des Erzherzogs Sigmund hatte das 
landftändifche Weſen auf eine Weile entwickelt, welcher nun 
mehr auch der neue Landesherr Nechnung tragen mußte. 
Mit dem burgundilchen Kriege und ber wieberholten Ab 
tretungsverjuche des Landes hatten die Stände eine Selbſt⸗ 
jtändigfeit und regelmäßige Thätigleit errungen, deren Dar: 
ftelung nicht unintereffant und der Gegenfland einer weitern 
Ausführung jeyn wird. 





XL. 


Streiflichter auf die Staatsumwälzung in 
Spanien. 


Spaniens vermeintliche Wiedergeburt unter dem langen Minifterium 
D’Donnelle. 


Es ijt eine eigenthümliche Erfcheinung, daß die Leute 
bon unjerer Gejinnung mit jedem Tage mehr dahin gedrängt 
werben, in ber Negative den politiichen Urtbeilen aus ven 
Reihen der äußerſten Linfen beizuftimmen. So ift e8 in 
Deutſchland ſchon Lange, jo jet auch in Spanien. Die 
gegenwärtigen Machthaber zu Madrid find nicht jparjam ges 
wejen mit ihren Erklärungen und Manifeften; aus der ganzen 
Fluth aber ift nur Ein Dokument aufgetaucht welches die 
Lage der Dinge richtig abjpiegelt. Ich meine die Proflama- 
tion welche der alte Nepublifaner Orenje, Marquis von 
Albaida, an die Catalanen erlafien hat um feinen Stand⸗ 
punkt zur Oberhaupts = Frage zu erläutern. 

Noch vor zwölf Jahren ward Orenje als das Unicum 
von einem halbverrüdten Schwärmer angejehen; in den Eortes 
felber war alsbald feines Bleibens nicht mehr und er jchien 
darauf geraume Zeit hindurch wie verjchollen. Seht taucht 
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er plößlich wieder als eine Macht auf, und feine Prokla⸗ 
mation vom 3. Oktober läßt zugleich auf den erjten Blick 
erfennen, inwieferne der Nepublifanismus des Deannes aller: 
dings in Spanien Wurzel faflen und haben Fönnte. Spanien, 
behauptet er, könne nur eine Föderativ-Republik jeyn und 
er beruft ſich dafür auf die „alten Privilegien“, auf die bes 
rühmten Fuero's der einzelnen Länder welche, nach ber Idee 
Drenje’s, insgefammt nur dann eine centralijirte Einheit 
bilden jollen, „wenn e8 fih darum handelt des Territorium 
zu vertheidigen.” Gegen eine ſolche „Freiheit”, wie er fie 
verjteht, wiürbe aber nach Orenſe's Anjchauung „mehr ober 
weniger jeder König conjpiriren”, und „ein König mit demo: 
Fratifchen Snftitutionen würde nur zu Wiederholung ber frans 
zöjischen Pofjen von 1830 und 1848 führen”, um fo mehr 
als Feine Art von Bejegung bed Thrones mehr als Eine 
Partei befriedigen würbe. 

Das tft in der That jehr vernünftig gejprochen von dem 
Demokraten Orenfe, während fein Kenner der neuelten Ge 
ſchichte Spaniens ohne wehmüthiges Lächeln ven breiten 
Bombaft Prims von einer „conftitutionellen Monarchie anf 
breitefter demofratifcher Grundlage” vernehmen kann. Diet 
liberalen Herren jtellen fich eben ftet8 an, als wenn Spanien 
in Wahrheit gerade erſt aus dem Abfolutismus hergelommen 
fei, während ber Liberalismus mehr als dreißig Jahre lang 
unumfchränft in Spanien geberrfcht und mit dem unglüd 
lichen Lande Alles verfuht hat was er überhaupt zu wr- 
ſuchen im Stande ift. In dieſer Richtung ift wahrhaftig 
Alles Schon dageweſen. Die vertriebene Königin bat nie bie 
liberalen Parteien unterdrückt; dieſelben Haben vielmehr ab: 
wechlelnd die Macht von ihr zu Lehen genommen, und 
Unterdvrüdungs = Politit hat dann immer nur die Eine vieler 
Parteien gegen die andere geübt, jowie die Eine oder bie 
andere zur Herrichaft gelangte. 

Wenn der Liberalismus jemals dauernde Zuſtände in 
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Spanien hätte fchaffen können, dann müßte es in ben fünf 
Fahren vom 30. Juli 1858 an gejchehen feyn, während 
welcher der verftorbene Marſchall D’Donnell das Regiment 
bes Iinten Gentrums mit Glück und Kraft aufrecht hielt. 
Fünf Jahre — das war eine unerhört lange Regierungszeit 
für ein ſpaniſches Miniſterium! Der Marſchall hatte feit 
zwei Jahren feine Gegner zur Linten nicht weniger als bie 
zur Rechten niebergearbeitet. Ejpartero ward von ihm im 
3. 1856 in offenem Kampfe beſiegt; die Früchte dieſes Sieges 
waren zwar zunächjt der gemäßigt liberalen Partei zuge: 
fallen, aber vie letztere hatte nach Zahresfrift fchon fait alle 
ihre Möglichkeiten erjchöpft, Narvaez felbjt vermochte bie 
moralifche Auflöfung der Partei nicht mehr zu bewältigen *), 
und nach dem kurzen Anterregnum des Minifteriums Admiral 
Armero und des Kabinets Iſturiz, war O'Donnell wieber 
ber einzige Mann der Situation. Set oder nie mußte es 
ihm gelingen die ſpaniſchen Zuſtände zu confolidiren, um jo 
mehr als auch unter den ſcandaloͤſen Miniſterkriſen der lebten 
Zeit die öffentliche Ordnung auf keinem Punkte des Landes 
gejtört worden war **). 


*) „Mögen“, fo äußerte damals ein Mabrider Gorrefpondent, „bie 
Nachfolger des Kabinets ein befieres Beifpiel in der Moralität 
geben; denn alle jegigen Minifter tragen, mit Ausnahme des Mar: 
quis von Pidal, ein fehr ausfchweifennes Leben zur Schau. Man 
fagt hier 3.3. ganz öffentlich, daß Barzanallana 3 Millionen dem⸗ 
jenigen geben wolle, welcher fich mit einer feiner Maitrefien ver: 
heiratben wolle.” Allg. Zeitung vom 21. Oftober 1857. Die 
fehlechten Beifpiele find jedenfalls nicht bloß von Biner Höhe herab 
über Reufpanien ausgegangen. 

*®) Alle die wechfelnden Minifter hatten es gerabefo gemacht wie es 
jegt die füngften Befreier Spaniens, die Herren Prim, Gerrano, 
Topete, auch wieder machen. Jeder Minifter mußte vor Allem das 
Berfonal feines Departements wechfeln, um feinen Verwandten und 
Freunden Stellen zu verfchaffen, oder ihnen fonft &efchäfte zuweiſen 
bie ihnen den Beutel füllten. So hatte Minifter Pidal einem feiner 
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An der That ſchien Spanien envlih an einem Wende 
punkt feines politiichen Elends angelommen zu jeyn. Rad 
ben erften vier Kahren der Amtsführung O'Donnells bradten 
bie auswärtigen Sournale völlig ernſthaft gemeinte Artikel 
mit der Weberjchrift „Spaniens Wiedergeburt”, und dem frans 
zölischen Imperator wurde die Abficht zugejchrieben die Er: 
hebung des in ungeahntem Aufichwunge begriffenen Rede 
zur fechsten Großmacht im europäifchen Goncert zu betreiben. 
Wirklich war Spanien zum erjtenmale jeit Generationen 
wieder als eine Macht nach außen aufgetreten. Der ruhm⸗ 
reiche, für die See- und Handels = Antereflen Spaniens fo 
wichtige Feldzug nad) Marokko war glücklich burchgeführt, 
ebenſo gemeinjchaftlich mit Frankreich der Krieg gegen Eodins 
Gina. In derjelben Zeit leuchtete auch das ſpaniſche Colonial⸗ 
Süd noch einmal auf; St. Domingo fiel gewiffermaßen 
freiwillig an Spanien zurüd. Auch das amerikaniſche Felt: 
land wurbe wieder von einem ſpaniſchen Armeecorps betreten 
in der Xripel- Erpedition gegen die anarchiſche und wort 
brüdhige Republik von Mexiko. Vielleicht wäre jogar bie 
Schmach von heute dem unglüdlichen Lande erfpart geblieben, 


Neffen, einem jungen Mann von 18 Jahren, ein Cinkommen vor 
60,0 '0 Realen in der Havanah ertheilt, der Kriegeminifter gab 
einem Better der noch ein Kind war, eine Fähndrichoſtelle. Aber 
derlei Praftiten fallen in Spanien faum mehr auf; fle erfcheinen 
einfach als integrirender Beſtandtheil des parlamentarifchen Syſtent 
Was Hingegen damals heftige Erbitterung erregte, war ber Ber: 
dacht großartiger officieller Börſenſpekulationen, insbefondere in 
Betreide welches zu jener Zeit auf Hungerpreifen fand. Das Blend: 
wert der napoleonifchen Volkowirthſchaft Hatte damals feinen Zauber 
noch nicht verloren. Auch von ben fpanifchen Miniftern ging all 
gemein die Rede daß fie während ihrer Verwaltung Millionen ev 
worben, und man rechnete ihnen nach daß allein von dem Birds; 
Anlehen 120 Millionen Realen auf unbefannte Weife verweube 
worben feien. Allg. Beitung vom 8. September und 8. November 
1857. 





Spanien. 121 


wenn beffen an fich fehr tüchtige Armee ein würbigeres Feld 
der Bethätigung zurüderobert hätte, als das ijt in einer 
Stärfe von faft 300,000 Mann immer nur auf innere 
Kriege, Parteilämpfe und Empdrungen zu warten. Dazu 
hatte es in ben erften fechsziger Jahren den Anſchein; frei- 
lich hätte aber ſchon der fcheelfüchtige Neid Englands eine 
folche Wiebererhebung Spaniens nicht gejtattet. 

Gerade damals zeigte e8 fich auch, daß das tägliche Leben 
der Nation trob Allem in erfreulichem Fortſchritt begriffen 
jet. Die hundertfünfzigjährigen Elendigkeiten feiner Regenten 
hatten doch die Kraft dieſes merkwürdigen Volkes nur zeits 
weije gelähmt. Die Volkszahl und der nationale Wohlitand 
waren wieder in jtätigem Wachen. Vor Zeiten hatten 40 
Millionen den Spanischen Boden bevölfert, am Anfange des 
Fahrhunderts waren faum noch 8 Millionen übrig, jebt 
zählte das Land wieder 16 Millionen Seelen. Im Jahre 
1803 war nur ein Neuntel ver Oberfläche des Bodens an 
gebaut gewelen, ſeitdem war die Zahl der Ländlichen Bes 
figungen um mehr als zwei Millionen gejtiegen. Die Grunds 
ftener hatte fih in fünfzehn Sahren um 150 Millionen ver: 
mehrt. Der Verbrauch von Kohlen war in zwölf Jahren 
verbreifacht, der Verbrauch von Eiſen verfechsfaht. Im 2. 
1863 beſaß Spanien jchon über 300 deutſche Meilen Eijen- 
bahnen, und als das Miniftertum O’Donnell fiel, konnte e8 
ſich rühmen in Sachen des großen Verkehrs Epoche gemacht 
zu haben. | 

Als die Königkt am 1. Dezember die Cortes für 1862 
eröffnete, konnte fie mit Recht jagen: „Die in den lebten 
vier Jahren in Uebereinſtimmung mit ven Cortes von meiner 
Negierung verfolgte Politit hat der Nation große Zunahmen 
und Berbefjerungen im Innern und Achtung bei ven auss 
wärtigen Nationen verfchafft.” Dennoch hatte die Königin 
Ihon wieder zwei Empörungen zu beklagen gehabt. Beide 
Aufftände waren zwar leicht und raſch nievergeichlagen wor⸗ 
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den ; denn fie waren nicht liberaler Natur, und es Liegt aun 
einmal in der ganzen Entwidlung der neueften Geſchichte 
Spaniens, daß das lange Kabinet D’Donnells gleich allen 
feinen Vorgängern wie Nachfolgern und endlich der conltis 
tutionelle Thron Iſabella's jelber nur durch liberale Intri⸗ 
guen fallen konnten und jollten. Trotzdem ift e8 gerade jept 
von Intereſſe jene beiden Vorgänge, den carliftiichen Auf 
jtand des General Ortega und die republikaniſche Erhebung 
von Loja, wieder in’8 Auge zu faflen. Denn jo myſterids 
dieſe Vorgänge ihrer Entjtehung nad bis zur Stunde ge 
bfieben find, jo deutlich Liegen die Beziehungen jener über: 
rafchenden Phänomene von 1861 zur heutigen Lage auf ber 
Hand. Namentlich gilt dieß bezüglich der etwaigen Aus 
fihten einer royaliftiichen oder carliftiichen Schilderhebung 
in näherer oder fernerer Zukunft. 

Sm Frühling des 3. 1860, während Marihall O’Donnell 
an der Spige der ſpaniſchen Armee in Afrika weilte und 
gegen Marokko kämpfte, wurbe die Welt plößlich von ber 
Nachricht überraſcht, daß Don Jaime Ortega, Generalcom⸗ 
mandant ber balearischen Inſeln, mit einer Anzahl der ihm 
untergebenen Truppen bei Zortoja gelandet ſei, um eine Ums 
wälzung in Spanien zu Gunjten des ältejten Sohnes von 
Don Carlos, des Grafen Montemolin, hervorzurufen. Mens 
temolin ſelbſt mit feinem Bruder Fernando und General 
Elio war von Marjeille her über die See gekommen um fd 
mit Ortega zu vereinigen. Diefer aber wurde mit feinen 
Häuflein überrafcht und zeriprengt, Mr noch das cata- 
Lanifche Bergland erreichen konnte, und jammt allen Führern 
ber Bewegung gefangen. Das war die Kataftropbe von 
San Carlos de la Rapita. General Ortega, ein Ber 
fhwörer von Profeflion welcher ver Reihe nach allen Par: 
teien mit einziger Ausnahme der carliftifchen gebient hatte, 
und zwar ſtets in vertrauter Kameradſchaft mit Don Juan 
Prim, wurde jtandrechtlich erjchoften, die beiden Prinzen 
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blieben Im Gefängniß bis fie einen feierlichen Verzicht auf 
alle ihre Anſprüche unterzeichnet hatten. 

Europa war damals zu jehr mit den Folgen des italie- 
nijchen Krieges beichäftigt, als daß es für bie ſpaniſchen 
Borgänge viel Aufmerkſamkeit übrig gehabt hätte. Dennoch 
glaubte man allenthalben zu entdecken, daß bei dem fcheinbar 
unfinnigen Streich Montemolind und Ortega's der fran- 
zöfifche Imperator feine Hände im Spiele gehabt habe. So 
viel war gewiß, daß die Erhebung auf franzdjiichem Boden 
und in Paris, und zwar auffallend ungenirt, vorbereitet war. 
Ehe der Königin Iſabella ein männlicher Erbe geboren 
wurde (November 1857) war in Paris viel die Rede von 
einer Fuſion der zwei dynaſtiſchen Parteien mittelft einer 
Heirath zwilchen der jeßigen Gräfin Girgenti und dem Sohne 
bes Infanten Yuan, eben demjelden Don Garlos welcher 
jest als Prätendent auftritt. Die definitive Ausschließung 
der Orleans in Spanien, aljo die hoffnungslofe Vernichtung 
des Werks welches Louis Philipp mit ben berüchtigten „Ipa= 
nifchen Heirathen“ gejtiftet, müßte das Intereſſe geweſen 
ſeyn, das der Napoleonismus an einer ſolchen Kombination 
und „Conjolidirung der ſpaniſchen Zuftände” genommen 
haben jol. Als es fih nach der Geburt des Prinzen von 
Afturien nicht mehr um die Fuſion fondern um die Reitaus 
ration handelte, da jollen die Chefs der Partei die Unnerion 
der Balearen fowie des fpanischen Territoriums zwilchen den 
Pyrenäen und dem Ebro an Frankreich angeboten haben”). 

Thatſache ift erftens, daß der Glaube an foldhe Intri⸗ 
guen den eriten Keil in die ſpaniſche Karliiten » Partei trieb 





*) Die Allg. Zeitung vom 29. Juli 1860 fagt: „Daß zwifchen 
ben Tuilerien !und dem Grafen Montemolin eine Verabredung ge- 
troffen war, ift ganz unzweifelhaft." O'Donnell foll die Beweiſe in 
Händen gehabt haben, 
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und zu einer erbitterten Spaltung führte); zweitens da⸗ 
tirt von dem Moment wo auch diefer Plan Hinfällig wurde, 
die Wiederaufnahme der iberiihen Unions⸗Politik in Baris. 
Es war lange Zeit hindurch ein öffentliches Geheimniß, da} 
das PBrojeft Spanien mit Portugal zu vereinigen und bie 
ganze pyrenäiſche Halbinfel unter den Scepter des Hanfes 
Braganza zu bringen, in Baris nicht weniger Sympathien 
finde als in London. Jedenfalls hatte der Imperator fein 
Mipfallen an dem conjtitutionellen Thron Iſabella's durch die 
Rücforderung der ſpaniſchen Schuld für die Intervention 
von 1823 damals thatjächlich bewiefen. Es ift denkbar, daß 
fih hierin zunächſt der imperatoriiche Verdruß über bie un: 
erſchuͤtterliche Anhänglichteit des ſpaniſchen Hofes an bie 
Sache des Papſtes ausſprach; der ftätige Hintergedanke war 
aber ficherlich gegen die Zukunft der Orleans in Spanien 
gerichtet. 

Damit waren aber die traurigen Folgen der Kataftrephe 
von San Earlos für den Zufammenhalt der royaliſtiſchen 
Partei in Spanien noch nicht erſchöpft. Es traten neue 
Verwicklungen hinzu welche die Partei nothwenbig aufs 
aͤußerſte entmuthigen und zerjplittern mußten. Die gefan- 
genen Prinzen hatten durch die Austellung des Verzichté 
ihre Freiheit erlangt und waren nach Paris zurückgekehrt; 
nun aber nahm der Graf Montemolin, Angeſichts der Pro 
teftationen eines Theils feiner Partei, Anftand den erzwun⸗ 
genen Verzicht frei und ungezwungen zu ratificiren. Da er 
ſchien plöglih eine von feinem Bruder Don Juan an bie 
ſpaniſchen Cortes gerichtete Proflamation vom 2. Suni 1860, 
worin dieſer als nächſt Neltefter Bejig von der Succeflion 
ergriff, ud wobei er nicht nur die Erpevition Montemolind 


*) S. ausführlichen Bericht im Brüffeler Universel vom 30. Wuguf 
1810, 
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indireft tabelte fondern auch den Spaniern ein Regiment 
des rüdfichtslofeiten Liberalismus verſprach. Darunter na⸗ 
türlich auch die allgemeine Neligionsfreiheit. Die Esperanza, 
das einzige Organ welches ſich ſelbſt durch die Annexions⸗ 
gerüchte an der Partei nicht hatte irre machen laſſen, er 
Härte jet: der Infant Juan fei ein Revolutionär nach dem 
Zufchnitt Viktor Emmanuels, „das kirchliche Spanien bes 
trachte ihn als einen Narren und er möge nur willen daß, 
fo lange er fich folchen Ideen hingebe, Spanien ſich eher der 
Republik als ihm in die Arme werfen werde.“ 

Als aber bald darauf Graf Montemolin und fein jün- 
gerer Bruder in Trieſt plößlich vom Tode hingerafft wurden, 
und zwar beide kinderlos, jo war Don Juan nun wirklich 
ber Erbe der Legitimität. Zugleich verlangte er aber von 
feinen Anhängern, daß fie auch feine politifche Meinung an⸗ 
nehmen follten, weil es die der Mehrheit ver Nation ſei und 
weil er fein legitimes Necht „durch das Princip der Volks⸗ 
fouverainetät gebilligt zu jehen wünjche.” Die neue Proklas 
mation war aus London vom 16. Februar 1861 datirt. 
Schon dieſes Dokument enthält übrigens den Sab, daß ein 
Theil der Partei ihre Laufbahn damit beichloflen habe, daß 
fie nach und nad in eine Fraktion der Partei der Königin 
fich verwandelte. Es vergingen nicht ganz zwei Jahre, fo 
erflärte Don Juan jelbft feine feierliche Unterwerfung unter 
bie „Hochherzigleit der Königin” (8. Januar 1863). In 
feiner Verzichtleiftung jagt ver fläglihe Mann: ſchon gleich 
nach den Ereignijien von San Carlos jei es fein eriter 
Gedanke gewejen vie Königin anzuerkennen. Auch bei feiner 
PBroflamation vom 2. Juni habe er nur den Einen Ge: 
danken gehabt, „eine intolerante Partei, für welche bie 
Zeit nicht vorwärts zu geben jcheine, ihrer Fahne zu be- 
tauben.” Der Erprütendent führt dann in folgenden charaf- 
teriltiichen Sätzen fort: 


„Diefe Partei hat mir, weil ich ihre Ideen nicht theilte, 
LXIL 50 
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die Nechte vorenthalten die fie an meinem Vater und meinen 
Brüdern anerkannt hatte. Der Widerruf ded von meinen Brüs 
dern geleifteten Verzichts zeugte für die Weisheit meines Ent 
fehluffes; meine Unterwerfung würbe damals eine fruchtlofe ge- 
wefen feyn. Seitdem leitete mich in allen meinen politiichen 
Akten nur Ein Gedanke: dad Öffentlihe Wohl und die Befeſti⸗ 
gung der liberalen Inftitutionen ... . Ich will es vermeiten, 
daß mein Name je eine Urfache von Ummälzung und Blutver⸗ 
gießen werden fünnte. Meine Kinder, von denen man mid 
gewaltfam entfernt bat, werden gegen meinen Willen in von 
mir nicht gethellten Ideen erzogen. Ste werden in ein Alter 
treten, in dem ed ſchwer iſt die Wirfung einer erften Exzieh- 
ung zu mobdificiren, und fle können auf's neue bie Hoffnungen 
einer Partei nähren die in Spanien fein gefeßliches Recht mehr 
haben darf. Alle meine Bemühungen bei meiner Frau und dem 
Kaifer von Oefterreih um meine Kinder zu befommen ®), waren 
unnüg; meine väterlichen Rechte werden verfannt. Mein ein 
iger Wunſch geht darauf bin meine Kinder fo wie es das 
Staatdintereffe erheifcht, erziehen zu können, und es ift meine 
Pflicht die interftügung Euer Majeftät nachzufuchen, damit mir 
diefelben zurücdgegeben werben.“ 

Derjelde Dann nun welcher vor fieben Sahren in jol: 
hen Ausdrücken „in jeinem und feiner Nachkommen Namen“ 
feterlich Verzicht geleiftet, hat jet das Beiſpiel des alten 
Herzogs von Auguftenburg nachgeahmt: er hat feine An 
Sprüche wieder aufgenommen, um noch einmal zu verzichten 
und zwar zu Gunjten feines älteften Sohnes, des jüngemn 
Grafen Montemolin, als Prätendent Karl VI. Will man 
nun von den Ausjichten reden welche ver Tarliftifchen Partei 


*) Don Juan war vermählt mit der Prinzeſſin Maria Franciska von 
Eſte, Schwefter Franz V. Herzogs von Modena. Der älteſte Sohn 
aus diefer Ehe ift Don Barlos Maria, geb. den 30. Mai 1848, 
der jüngere Graf Montemolin und feit 1863 von dem Reſt ber 
fpanifchen Karliſten ale Haupt des fpanifchen Hauſes Bourbon au 
erkannt. 
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bei der gegenwärtigen Lage Spaniens blühen Tönnten, To 
wird man die eben erzählten Vorgänge nicht überjehen dürfen 
und die Verwüftungen welche dadurch in den Reihen der 
Partei angerichtet werden mußten. 

Die alten Karlijten waren nicht bloß Vertheibiger ver 
gejeßlichen Succejlion, fie waren mehr noch Anhänger ber 
Sreiheit nach altipanischem Begriff, der „Fuero's“. Don 
Carlos war eigentlih nur ihre Fahne. Ging nun dieſe 
Fahne jelber in’3 Lager des modernen Liberalismus über, fo 
mußte die Auflöfung complett werben; denn mit dem mobernen 
Liberalismus iſt das was Altipanien unter „Freiheit“ vere 
ftand, ſchlechthin nicht verträglich. In der That hatten ſelbſt 
die Liberalen bis dahin nicht geläugnet, daß die Karlijten in 
Spanien immer noch jehr zahlreich feien; zwar ohne Halt 
in den Städten und im Bürgertum, hatten fie ihren feften 
Mittelpuntt an den Schlöſſern und Pfarrhäufern im gebirs 
gigen Lande. Set aber triumphirten die Gegner: daß im 
naher Zeit gar Feine Tarliftiiche Partei mehr beftehen werke. 
Koh am 6. Zuni 1860 Hatte D’Donnell in ven Cortes 
offenherzig erklärt: dag die Abjichaffung der Verbannungss 
Dekrete vom 3. 1834 mit den größten Gefahren für bie 
Königin und ihre Dynaſtie verbunden ſeyn würde. Dazu 
bemerkte ein Tegitimiftiiher Beobachter aus Paris: „Der 
Mann hat recht und er weiß bejler als ein Anderer, wie 
die Dinge in Spanien heute höchſt wahrjcheinlich ftehen 
würden ohne die unglüdlihe Einmiſchung Ortega's.“ Was 
aber dadurch noch nicht verborben war, das hat Infant 
Juan zu verderben ſich beeilt*). 

Unfraglidy bat dieſe traurige Wendung ber Dinge das 
bejtehende Negiment ver „Liberalen Union” jehr verftärft. 
Dennoch ſollte Spanien fofort wieder von einem neuen 


*) Rreuzzeitung 1860. Nr. 142. Vergl. Sübbeutiche Zeitung vom 
18. Januar 1861. . 
50* 


728 Spanien. 


Schreden erjchüttert werden, und zwar am andern Ertren 
Der ebenſo famoje als myſterioöſe Aufitand von Loja 
folgte nämlich der Farliftiihen Erhebung nicht nur auf dem 
Fuße, fondern er wurde auch mit der legtern in boppelte 
Verbindung gebracht. Für's Erſte ſoll der unfelige Infant 
Juan, der während feines langen Aufenthalts in London 
ganz in. die Hände der englifchen Freihändler und der Rache⸗ 
Politik Palmerfton gefallen zu ſeyn fcheint, kurz vorher in 
Gibraltar eine Zuſammenkunft mit berüchtigten Führern der 
ſpaniſchen Demagogen gehabt haben. Sevenfalls war ber 
Prinz in Gibraltar. Zweitens mußte es auffallen, daß bie 
erste republitaniihe Empörung welche Spanien unter dem 
Landvolk erlebte, gerade in einer Gegend ausbrach deren 
Bewohner vor wenigen Jahren noch als wüthende Royaliften 
verjchrieen waren. 

Der Aufftand begann am 29. Juni 1861 bei dem 
Städtchen Loja, welches zwei Tage barauf von 300 Rebellen 
unter einem belannten Demofraten Namens Perez beſeht 
und verbarrifadirt wurde. Die Unordnung befchräntte fih 
zwar auf einen Tleinen Kreis in Andalufien und war nad 
wenigen Tagen durch General Scrrano mit einigen hundert 
Jägern unterbrüdt. Auch ift man über die Zahl ver Auf- 
ftändijchen nie in's Klare gekommen; die Angaben ſchwankten 
zwiihen 500 und 10,000. Charakteriſtiſch aber war erftens 
daß der Anführer kein Soldat war, während bis dahin alle 
Empörungen militärifche Leiter hatten; zweitens trug ber 
Aufitand der ausfchließlich unter den Maflen des Volkes 
Anklang fand, ausgefprochen republifanifch-focialiftiichen und 
antikatholifchen Charakter. Das Feldgeſchrei war: „es lebe 
bie Republik, es lebe Garibaldi, nieder mit dem Papſt!“ 
Die Zahl der Aufftändiichen kann wohl auch nicht eine fo 
Heine geweſen jeyn; denn das Kriegsgericht verurtheilte über 
300 Theilnehmer theils zur Garotte, theils zu lebensläng⸗ 
lichem oder vieljährigem Kerker; zwölf Gefangene wurden 
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in Loja in aller Schnelligfeit erbrofjelt und überbieß ganz 
Andalufien mit Truppen überjhwenmmt. In der That fcheint 
Perez nur zu früh losgefchlagen zu haben; denn gleich dar⸗ 
auf drohte auch in Saragofja ein Aufftand, in Madrid ſelbſt 
machte ſich eine fieberhafte Unruhe bemerflich und gleichzeitig 
tauchten in ben verſchiedenſten Garnijonsftäbten, aber auch 
in fimpeln Dörfern mafjenhaft Brandfchriften und Profla- 
mationen der rothen Republik auf. Laſſen wir auch die Aecht- 
heit der von Sevilla aus veröffentlichten Angaben über die 
Seremonten des Bunbes, welche im Anjpeien eines Erucifires 
gegipfelt Hätten, ganz dahin geftellt, unzweifelhaft dürfte es 
ih um eine eigentliche Verſchwörung gehandelt und verjelben 
nicht an bedeutenden Verzweigungen gemangelt haben; von ven 
Provinzen Malaga, Valencia, Ternel lagen dafür bie Bes 
weile vor. 

Gleich von Anfang an jchoben einige ſpaniſchen Blätter 
bie ganze Affaire der engliſch⸗proteſtantiſchen Propaganda, 
welche von Gibraltar aus mit wahrer Furie betrieben warb, 
in die Schuhe. Jedenfalls hing damit die Verhaftung der 
befannten „jpanifchen Martyrer“ Matamoros, Alhama und 
Trigo wenigftens mittelbar zufammen. In Granada wurben 
alle drei Evangeliften für „wüthende Socialiſten“ gehalten; 
auch ift es gewiß daß Nuet, der Leiter der Propaganda in 
Sidraltar, früher Schaufpieler, kaum von dem Vorgefallenen 
erfahren hatte, al8 er allen Gemeinden (ven heimlichen in 
Spanien) die Weilung ertbeilte die Zuſammenkünfte und 
Correſpondenzen auszujegen und alle Dofumente zu vers 
bergen. Als dann Sir R. Peel im engliihen Parlament 
ih die ſchmählichſten Ausfälle gegen die angebliche Into⸗ 
leranz Spaniens erlaubte, da antworteten ſelbſt Liberale 
Spanier: die religiöje Propaganda habe zur bewaffneten 
Inſurrektion und zur Verkündung der Republik geführt *). - 


*) Mir entnehmen dieſe Notizen einer Berliner GBorrefponbenz ber 
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Wie dem immer gewelen ſeyn mag, man: hatte fider: 
ih ein Recht den jo plöglih und ohne weitere Vorläufer 
ausgebrochenen Aufftand als ein für die Zukunft Spaniens 
und die gefunde Entwicklung des Landes jehr bedrohliches 
Symptom anzufehen. Anftatt aber bie liberale Regierung 
in ihrem Streben ftrenge Ordnung zu halten, Toyal zu 
unterftügen, nahm die Öffentlihe Meinung beſonders im 
Madrid eine immer feindfeligere Haltung ein, und zwar ge 
rade jeit dem Aufftande von Loja. Natürlich wehrte ſich 
die erjchredte Negierung gegen die allenthalben auftauchende 
Unbotmäßigkeit. Der Minifter des Innern, Pofada Herrara, 
erließ ein Circulare gegen die turbulente Preife, deren größter 
Theil das Kabinet der „liberalen Union“ ſyſtematiſch befeh: 
dete. Nach progrefliftiichem Urtbeil waren neben dieſem 
Circular die Donner:Erlafje Nocevals, des „neokatholifchen“ 
Minifters unter Narvaez, „die immer als bie Blüthe des 
Terrorismus angeführt zu werben pflegten, harmloje Gemüth⸗ 


Allg. Seitung vom 74. Juli 1861. Kurz vorher ließ fi bie 
„Kreuzzeitung“ aus Madrid fchreiben wie folgt: „Die Ausfälle im 
brittifcden Unterhaufe find nicht ganz gerecht. Die Geſetgebung 
mag zu tadeln feyn, die Praris ift es nicht; denn fle ift viel mil- 
der als das Geſetz. Das Gefeh erlaubt den Proteflanten nur prives 
tim Gottesvienft in gefchloffenen Räumen zu Halten, und ihre 
Kinder in befondern Privatfchulen erzichen zu laſſen. Man wird 
fein Beifpiel aufbringen fönnen, daß dagegen Schwierigleiten ers 
hoben worden ſeien; im @egentbeile, man ficht gefliffentlich bar 
über hin, folange e6 irgend geht, wenn auch Kinder welche nicht 
proteftantifchen Eltern angehören, die Privatfchulen befuchen. Aber 
freilich Fann man's nicht hindern, daß die Geiftlichkeit mit dem 
Geſetz in der Hand fich gegen bie Anfpräche der englijchen Mif: 
ſionaͤre ſtemmt. Ich fann Ihnen verfidern, daß die Kühnpeit, 
ih brauche mit Abſicht fein anderes Wort, der brittifchen 
Miffionäre alle Begriffe überfleigt.” Neue Preußiſche 
Zeitung vom 13. Juni 1861. 
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fcchteiten" *%). Somit war denn ber Rivalitätskampf der 
iberalen Parteien unter ſich nach allen Seiten wieber er: 
öffnet; hätte ODonnell denfelben vermeiden wollen, fo hätte 
x fofort zu Gunften bes äußerften Fortſchritts abdanken 
müfien. 

Die Regierung proceffirte einige der Argften Schreier 
n der Preſſe, fie maßregelte andere mit einer das Preßgeſetz 
vieleicht übertreffenden Energie. Der Minifter des Innern 
hob fi) auch gegen das Bereinswelen und gab den Pro⸗ 
inzbehörben zu beventen, daß „Öffentliche Gefellfchaften, 
zleichviel unter welchem Vorwande fie gegründet werben, in 
ver Regel ein böswilliges politifches Ziel verfolgen.” Na⸗ 
mentlich empfahl er auf ſolche Gejellichaften und Vereine 
m vigiliven, „welche fih als gelehrte Gejellfchaften eins 
führten.” Aber es half Alles nichts. Die Oppofition war 
zwei Monate nah den Ereignijfen von Loja bereits fo 
mächtig und organifirt, daß in einer geheimen Druderet ein 
in zwanglofen Zeiträumen ericheinendes Blatt gedruckt wurbe, 
welches zum Sturz des Kabinets D’Donnell aufforberte. 

Zwar hielt fi der Herzog von Tetuan noch über zwei 
Jahre Tanz am Ruder. Aber feine Regierung führte nur 
mehr den Kampf um ihre nadte Eriftenz gegen den beiber- 
jeitigen Andrang der lachenden Erben, Progrefliiten einer- 
eits und gemäßigt Liberale andererſeits. Mit der Wieder: 
jeburt Spaniens hingegen und der Conjolibirung der dor: 
igen Zuſtände war es auf lange hinaus wieder vorbei. 
Dafür rüdte das Programm von Loja, deſſen politifch-jociale 
Seite die liberale Melt foeben mit Schreden vernommen 
yatte, feiner Verwirklichung täglich näher. Ja, unter einer 
ſewiſſen Vorausſetzung war die jüngſte ſozuſagen officielle 
Revolution gar nichts Anderes als der endliche Sieg des 


— — — — — 


*) Süddeutſche Zeitung vom 19. Juli 1861. 
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Verfuches von Loja und biefer nur der voransgeworfene 
Schatten der glorreihen Erhebung, welche die großen Eomö- 
bianten der civilen und militärischen Bourgeoijie von der 
Seeſtadt Cadix aus in's Wert gejegt haben. 

Es iſt nämlih Schon im Jahre 1861 behauptet wor: 
den, daß es mit dem Socialismus des Waffenfchmiebs und 
Pferdearztes Perez ver die Verihwörung von Loja comman- 
dirte, jo weit nicht hergewejen fei. Sein Anhang habe eben 
aus armen Pächtern auf den zahlreichen Latifundien ber 
dortigen Gegend beitanden und ihr Verlangen nad, eine 
agrariichen Maßregel vermöge welcher die Bächter zu Eigen: 
thümern werden könnten, habe dem politiich =religiöfen Bro: 
gramm der Sekte auch einen ſocialiſtiſchen Beigefchmad ver: 
lieben. Weiter wäre bie rothe Republik von Loja nicht vor: 
gegangen. Verhielt e8 jich num in ver That fo, dann muß 
man jagen, daß General Serrano im Jahre 1868 nicht 
Anderes gethan als dem Programm derjenigen zum Triumpk 
verholfen bat, welche er im Jahre 1861 wie wilde hier 
jagen und zu Hunderten garottiren oder beportiren ließ. Das 
it der Rauf der Welt, der ſpaniſchen insbefondere Der 
Sprung über bie kurzen ſieben Jahre iſt allerdings ſtarh; 
aber wer zuletzt garottirt, der garottirt am beſten. De 
jollten die Comoͤdianten in Mabrid nicht vergeilen! 





XL. 


Die neue Ausgabe von Manzoni’s „Ber 
lobten‘‘ *). 


Reichlich vier Jahrzehnte find es, jeit Manzoni’s welts 
berühmter Roman zuerft erfchien (1827), um bald in bie 
Sprachen aller civilifirten Völker übertragen zu werben. 
Die Wirkung war bewältigend, der Beifall der beiten Geifter 
fat einftimmig. Derjenige aber der mit dem epochemachenden 
Werte am wenigjten zufrieden jchien, war ber Dichter jelber. 
Vierzehn Jahre jpäter, 1841, veranftaltete Manzoni eine 
ganz neue Ausgabe, im welcher die „Verlobten“ vollftändig 
umgearbeitet und zugleich mit einem gejchichtlichen Anhang 
über die Schandjäule in Mailand (storia della colonna in- 
fame) verftärft an's Tageslicht traten. Jetzt erſt ſchien im 
ben Augen bes bejcheidenen und bis zur Scrupulofität ängſt⸗ 
lihen Dichters den künſtleriſchen und fprachlichen Anfor: 
derungen Genüge gejchehen. 


*) Die Verlobten. Bine Mailaͤndiſche Geſchichte aus dem 17. Jahrs 
hundert. Aufgenommen und umgearbeitet von Alexander Man: 
zoni. Nebft einem Anhange: Gefchichte der Schandfäule, und einer 
literarhiſtoriſchen Binleitung über A. Manzoni von Ludwig Glarus. 
Mach der fechsten Auflage aus dem Stalienifchen überfept. Zwei 
Bände. Schaffhauſen, Hurter 1867. 
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Auch die Kritik hat feinem Vorgehen zugeftimmt und 
anerkennen müſſen, daß bier an bie Stelle des weniger voll⸗ 
fommenen Wertes das vollendetere gejeßt worden. Gewiß 
it, daß durch diefe, wie Clarus jagt, fait in jeber Zeile mit 
dem feinften Schönheitsfinn veränderte Ausgabe alle älteren 
Ausgaben unbrauchbar gemacht find; und es ift ſchwerlich 
zu viel gefagt, wenn man behauptet, daß der Roman, an 
deſſen Umformung Manzoni mit fo bebächtiger Sorgfalt ge 
arbeitet, in feiner gegenwärtigen Geltalt das vollkommenſte 
ſtiliſtiſche Meiſterwerk der neuern italieniichen Proſa dar 
ſtelle. 

Dieſe gründliche Metamorphoſe des Originals bildet 
nun auch ven eigentlichen und für ſich allen ſchon aus 
reichenden Nechtstitel für die Eriftenz der vorliegenden neuen 
Ueberjegung. Denn diejelbe ift „bie erfte Verbeutfchung ver 
Berlobten in der Form und Vollftänbigkeit wie Manzoni fein 
Wert auf die Nachwelt gebracht haben will, und hilft ſchon 
deßhalb allein einem Bebürfniffe des deutſchen Publikums 
ab, abgeſehen davon daß fie die einzige ijt welche ausdrückich 
auch und zwar zumächit katholiſche Leſer vorausjegt” (Eins 
leitung ©. 103). Die Verdeutſchung rührt von einem fübs 
deutjchen Beamten, KRegierungsrati Milden in Hechingen, 
ber und ift im Allgemeinen fehr fließend und angenehm les: 
bar gefchrieben. 

Der Werth dieſer Weberfegung wird aber verftärkt durch 
die anjehnliche Zugabe, womit Ludwig Clarus diefelbe aus: 
gejtattet hat. Dieſer kundige, mit faft allen abendländiſchen 
Literaturen vertraute Schriftfteller hat fich beftimmen laſſen, 
dem Nomane eine literarhiftoriiche und biographiiche Ein- 
leitung vorauszufchiden, worin das Leben und die Bedeutung 
des Dichters in eingehender Weife beleuchtet wird. Auf 113 
enggedrudten Seiten werben nicht bloß die „Verlobten“, 
jondern auch die übrigen literarifchen Erzeugniffe des mai- 
laͤndiſchen Dichters einer äſthetiſchen Würdigung unterzogen 
und in einfichtSuoller Beurteilung darnach Rang und Stellung 
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grenzt, welche Manzoni in der Literaturgefchichte ein- 
immt. 

Wir entlehnen dieſer Skizze nur wenige kurze Daten. 

Alerander Manzoni, aus altem mailändifchen Geſchlecht, 
784 zu Mailand geboren, verlebte vie Knabenzeit mit feiner 
eiftoollen, aber von .der philojophifchen Weisheit der reis 
enker angeſteckten Mutter (einer gebornen Marcheſa Bec⸗ 
aria) zu Paris. Zeit, Luft und Umgebung konnten nicht 
ne Einfluß auf feine erjten dichteriſchen Verſuche bleiben. 
Seine Jugenderzengnijje ftehen demgemäß noch ganz auf bem 
Standpuntt des frojtigen Claſſicismus, fowie fie auch dem 
hriftlichen Ideenkreiſe noch fich ferne halten. Aber der Sturm 
we franzoͤſiſchen Mevolution der jo Vieles über den Haufen 
fürzte und jo Manchen zur Beſinnung brachte, bereitete im 
Berlauf ver Jahre allmählig audy in dem jungen italienischen 
Dichter eine Sinnes⸗ und Geſchmacksumwandlung hervor, 
die fich zuerft in den „heiligen Gejängen” (inni sacri) 1810 
öffentlich zu erfennen gab. Hier waren bie in ber Luft ber 
Encyflopädiften eingejogenen Vorurtheile bereits abgeftreift 
und wie von einem wohlthätigen Gewitter gereinigt. Daß 
ſich Manzont dem Glauben der katholiſchen Kirche nicht nur 
wieder genähert, ſondern mit allmählig wachjender Innigkeit 
ih ihr angejchloflen, jchreiben Einige auch dem glühenden 
fifer zu, womit jeine erſte Gemahlin, Henriette Luife geb. 
ondel, früher Proteftantin, der Kirche ſich zugewandt, zu 
er fie fih ohne Willen ihres Gemahles befehrt hatte (S. 
3). Jedenfalls muß fie eine vortreffliche Fran geweſen ſeyn, 
enn ihrem „thenren Namen und dem Andenken ihrer vielen 
‚ugenden” bat Manzoni jpäter eines feiner dramatiſchen 
Berfe gewiomet, wobei er ihr nachrühmt, daB jie „neben ver 
yelichen Liebe und der mütterlichen Weisheit ein jungfräus 
ches Gemüth zu bewahren verjtand.“ 

An den erwähnten Hymnen nun bejang Manzoni bie 
shabenften Miyfterien der chriftlihen Meligion (Geburt 


hrifti, die Paſſion, die Auferftehung, das Pfingftfeft, den 
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Namen Mariens) mit einer ſchwungvollen Krajt us 
religidfen Gluth welche ihn mit einemmal auf ben 
punkt der Lyrik erhob. Nach dem Urtheile Reumont 
das neuere Italien diefen Kirchenhymnen nichts an di 
zu jtellen. „In den Bitten und Wünjchen, der Tram 
dem Jubel eines Menjchenherzen fin die Geſinnunge 
Gefühle der gefammten Chrijtenheit ausgelprohen. D 
ber über jeden Zweifel erhabene Glaube, das ift die fi 
Frömmigkeit, das ift die objektive Haltung bes altchril 
Kirchengeſangs. Inmitten der Unbehaglichleit melde 
in der italienischen Literatur empfindet, wie in ber fo 
her andern Länder, ijt die geiftliche Poefie wie eine | 
Und auf dieje gerade haben Manzoni's Vorgang und 9 
nachhaltig und wohlthätig gewirkt.” Clarus ſtizzirt dei 
halt ver fünf Hymnen im Einzelnen, und gibt von ber. 
nachtshymne eine volljtändige Uebertragung. 

MWeltberühmt wurde dann feine Ode auf Napı 
Tod (il cinque Maggio), in Deutjchland zuerft durch 
in einer reimlojen Weberjeßung eingeführt. Ihr Gehall 
von Reumont mit den Worten charakterilirt: „In de 
auf Napoleons Tod geftaltet fih plaftiih, wie faum 
Anderes, das Leben bed Schredienmannes, und fein 
und fein Ende, verjöhnt dur den Glauben, ver des ı 
gejehmetterten Titanen Haupt fich beugen ließ vor Gol 
während das Symbol der Erlöjung auf feiner ausathe 
Bruft lag.” Glarus theilt wieverum eine gereimte 1 
ſetzung mit, weldhe das Metrum des Originales nad 
(S. 26). 

Auch im Drama wurde Manzoni für feine He 
bahnbrechend, indem er auch auf biefem Gebiete die } 
des engherzigen Claſſicismus abwarf und, durch Sch 
Borlefungen über dramatiſche Kunft und Literatur an; 
das italienifche Drama von dem fo lang mißverftan 
Gejeß der Arijtoteliichen drei Einheiten zu befreien ı 
nahm. Der erfte dramatische Wurf, womit er diefes W 
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leitete, war die Tragödie: il conte di Carmagnola, ein 
8 der Geſchichte der italienijchen Freiftaaten bes 15. Jahr: 
nderis entnommener Stoff. In der Vorrede dazu ver: 
ndete und begründete er jeine Smancipation von dem 
sang der falſch ausgelegten Regel (1820). Tavel und Bei⸗ 
U folgten dem poetiichen Unterfangen in gleichen Schritten; 
8 neue Drama rief einen literariichen Krieg und viele ge 
wien Abhandlungen in's Leben. Der „Graf von Carma⸗ 
ola“ aber erlangte damit eine europäijche Gelebrität. In 
mtichland ergriff namentlich der alte Göthe mit ermuns 
nem Zuruf die Partei des reformatorifchen Dichters, und 
te dadurch ein nicht geringes Gewicht in die ſtark ſchwan⸗ 
ide Wagſchale. 

Mit einer zweiten hiſtoriſchen Tragödie, Adelgis, welche 
22 erichien, jchloß übrigens Manzoni feine dramatifche 
unſtthätigkeit bereits wieder ab, ohne Zweifel aus richtiger 
(bfterfenntnig, daß bier nicht das eigentlichite Gebiet 
nes Genius liege Bon poetiicher Produktion ausruhend 
rieb er zunächſt „Bemerkungen über bie katholifche Moral, 
Ihe eine Schugjchrift jeyn jollten gegen die Beichulpigungen 
d irrthümlihen Behauptungen Sismondi's in deſſen Ges 
ichte ter italienischen Ntepublifen. Wie von den beiben 
samen, liefert Clarus auch von den neunzehn Kapiteln 
fer „von freijinniger Einficht und tiefer piychologijcher 
gründung zeugenden” Schrift eine überjichtliche Inhalts: 
gabe (S. 81-90). 

Am 3. 1827 nun trat Manzoni mit dem originelliten 
d reifiten Werke hervor das feine Muſe gejchaffen, mit 
ı „Verlobten“. Weber diefes Mufterwerk eines Tatholifchen 
mans ift das Urtheil Längft feitgeftellt und kann zu feinem 
be nichts Neues mehr gejagt werben. Das Beite hat wohl 
the darüber bemerkt, der an mehreren Orten davon rebet, 
d namentlich find die Worte die er in ben Gejprächen mit 
fermann darüber geäußert, jo zutreffend, daß es fein Miß- 
uch ift, wenn man fie zu Zeiten erneuert. Goͤthe alfo 
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fagt: „Manzoni's Roman überflügelt Alles was wir m 
biefer Art kennen. Ich brauche nichts weiter zu jagen, als 
daß das Innere, alles was aus ter Seele des Dichters 
kömmt, durchaus vollfommen ift, und daß das Aeußere, ale 
Zeichnung von Lolalitäten und dergleichen, gegen bie großen 
innern Eigenfchaften um fein Haar zurüditeht. Das will 
etwas heißen. Der Eindrud beim Leſen ift der Art, daß 
man immer von der Nührung in die Bewunderung fällt und 
von der Bewunderung wieder in die Rührung, jo daß man 
aus einer diefer großen Wirkungen gar nicht herausföümmt. 
Sch dächte, höher könnte man es nicht treiben. In dielem 
Roman fieht man erft recht, was Manzoni ift. Hier kommt 
fein vollendetes Innere zum Vorfchein, welches er bei feinen 
bramatifchen Sachen zu entwideln feine Gelegenheit hatte. 
Manzoni's innere Bildung erjcheint hier auf einer ſolchen 
Höhe, daB ihm jchwerlich etwas gleich fommen Tann. Sie 
beglüdt uns als eine durchaus reife Frucht. Und eine Klar: 
heit in der Behandlung und Darftellung des Einzelnen wie 
ber italienische Himmel jelber.” 

Der Einfluß der Verlobten auf bie italienifche Literatur 
war groß. Manzoni wurde der Schöpfer des neuern hiften- 
ſchen Romans in jeinem Heimathlande, der vor ihm faft gar 
nicht oder nur in ſchwachen fremden Nachbildungen vorhan⸗ 
den war. Die geniale Weiſe womit er denjelben in Stalien 
einführte, die glücliche Wahl des heimiſchen Stoffes aus 
einer nahe liegenden Epoche, das nationale Gepräge das er 
dem naturwahren Gemälde aufdrückte, die vollendete, ja zum 
Theil ſchoͤpferiſche Sprachbehandlung: Alles wirkte zufammen 
um die nee poetiiche Kunftform in feinem Lande recht eigent- 
lid populär zu machen. Er wurde von begabten Köpfen, 
noch mehr aber, wie immer, von dem Schwarm ber mittels 
mäßigen Talente nachgeahmt, wenn auch von feinem erreicht, 
gejchweige übertroffen. Die Wirkung eines folchen Meiſter⸗ 
werks wird aber noch geraume Zeit in der Riteratur und in 
der Sprache des Landes ihre Spuren zurüdlafien. 





„ui. _ „lnläfinn ie — — 





Nlezander Manzoni. 139 


Der Sprache feiner Heimath hat Manzoni fortan ein 
bejonderes Studium zugewendet. Daß er die italienijchen 
Bolfsdialette zu einem Gegenſtande tiefer Forfchungen und 
Betrachtungen jeit Jahren machte, gab ſich dem Kundigen 
ſchon in den „Berlobten” zu ertennen. Ein langer Verkehr 
mit dem ländlichen Volke diente diefen Studien zur weitern 
fihern Begrenzung und Befeftigung. Ueber Dialekte fol 
denn auch ver allzu ſchweigſame Schriftfteller, der fett 1850 
feine Zeile veröffentlicht hat, eine große Arbeit unter ven 
Händen haben, ein Wörterbuch, wozu er bejonders bie tos⸗ 
kaniſche Mundart fludirt hat. „Alle diefe Sprachſtudien, fagt 
Clarus, dienen dem fein ganzes Leben hindurch verfolgten 
Zwede, bie italienifche Sprache von den ſpaniſchen Stiefeln 
der Crusca zu befreien, deren unalademiiche Engberzigfeit fo 
lange ſchon die freie Bewegung des fprachlichen Lebens in 
Stalien hemmt und den Jchönen Leib der italieniſchen Sprache 
auf dem Profruftesbett ihrer beſchränkten Regeln martert und 
feine weitere, Entwidlung mit graufamer Bhiliftrofität hemmt“ 
(S. 107). 

Manzoni ift jeßt ein Greis von 84 Jahren, noch bis 
in bie legten Jahre fortwährend literariſch thätig, aber gänz⸗ 
lich von ber Welt zurüdgezogen. Man glaubt, daß in feinem 
Nachlafje vereint fich viel Koftbares vorfinden werde. Wie 
dem fei, zu jeinem Nachruhme ift es nicht mehr nöthig: die 
Berlobten haben jeinem Namen bie Unfterblichkeit gefichert. 
Der wohlthätige Einfluß feiner edlen und reinen Poeſie 
überhaupt auf die italienische Literatur in ber erjten Hälfte 
des laufenden Jahrhunderts wird unvergejlen bleiben. Denn 
er hat ver poetifchen Xiteratur feiner Zeit den Stempel auf: 
gedrüct, an dem man fie in der Nachwelt erkennen wird. 
Das hat einer ver gründlichiten Kenner der italienifchen 
Literatur vortrefflich in den Worten bezeichnet, mit denen 
wir jchliegen wollen. 

Alfred von Neumont jagt: „Wenn von irgend einem 
Dichter neuerer Zeit gejagt werden kann, daß er den jchöns 
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ſten Zweck, die Veredlung des Herzens durch die Gebilde der 
Phantaſie verſtanden und dieſes Verfſtändniß in's Leben treten 
zu laſſen geſtrebt, ſo iſt es bei Manzoni der Fall. Als er 
auftrat, hatte die italieniſche Dichtung ſchon Fortſchritte ge⸗ 
macht. Zeit und Menſchen fand er gebeſſert, ebenſo Anſichten 
und Forderungen. Daß aber die Poeſie ſich erwärmte mit 
der innerſten Herzenswärme, daß fie einfach warb im ihrer 
Kunftfgöne, aufrichtig und ernft und würdevoll, im ihre 
Zauterkeit ein Ausdruck unverfälichter Gefinnung, daß fie 
feine hellenijche ward oder fränkiſche, ſondern eine italifche: 
das ift großentheils das Wert Manzoni’s. In feinen Schriften 
finden wir den Spiegel feiner eigenen Seele, und es ift das 
rein Menſchliche welches bei ihm jo mächtig anzieht. Er hat 
die Poeſie aus dem Sinnenraufh und Materialismus ge 
rettet; er bat fie eitel irdiſchen Zwecken und Kreifen ent 
zogen; er hat fie, die in vielen Stüden noch eine heidniſche 
war oder eine ungläubige, zur chrijtlichen gemacht. Denn er 
bat es empfunden, daß fie noch eine ganz andere Aufgabe 
bat, als den Eindruck wiederzugeben, ben die äußere Welt 
auf den Sinnesmenjchen hervorbringt. Die Religion ift ihm 
bie Leukothea, welche auf bewegtem Meere die rettenden Arme 
ihm entgegenftredt, die Ariadne, deren Faden ihn durch das 
Labyrinth widerfprechender Anfichten und Empfindungen leitet, 
die Iris, deren leuchtender Farbenbogen auf düfterem Wollen: 
grund als Friedensbotichaft und Unterpfand erjcheint.” 





XLIV. 


Siftorifche Rückblicke anf die Firchlichen Ber 
bältuiffe der Didcefe Nottenburg in 
Württemberg *). 


I. 


An dem ehemaligen Herzogthum Württemberg, das bei 
der Reformation die lutheriſche Confeſſion angenommen hatte, 
war die Fatholiiche Kirche bis zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts nur in ſehr beſchränktem Maße gebulvet. Es eriftirte 
feine einzige Tatholifche Kirchengemeinde **), und die Kathos 
tifen waren, wenige Orte ausgenommen, vom Gemeinde 
Bürgerrecht und damit audy von Gemeindeämtern, und mit 
Ausnahme des Militärdienftes, auch von allen Staatsämtern 


*) Nachfolgende Abhandlungen find ohne allen Sufammenhang mit 
ben augenblidiichen Wirren in ver katholiſchen Kirche Württems 
bergs entftanden. A. d. Re. 

**) Das regierende Haus Württembergs war von 1733 — 1799 katho⸗ 
lifch, daher in den zwei Mefidenzftäbten Etuttgart und Ludwigsburg 
je eine Fatholifche Kapelle war. Noch furz vor dem Meichöbeputas 
tionehauptfchluffe von 1803 hatte Württemberg auch 16 fatholifche 
verſchiedenen Diöcefen angehärende Gemeindlein erworben. ©. Dr. 
Dito Mejer, die Concordatsverhandlungen Württembergs von 1807. 
Stuttgart 1850. R 
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ausgefchloffen. Dank jeiner ſchon am 7. Auguft 1796 durd 
geheime Artikel mit Frankreich vereinbarten“), in den napo— 
leoniſchen Kriegen beobachteten Haltung und dem ruſſiſchen 
Protektorate wurde Württemberg im J. 1803 zur Kurwürde, 
und in Folge der Betheiligung am berüchtigten Rheinbunde 
und der im Preßburger Frieden von 1805 und ber Rhein— 
bundsakte herbeigeführten Auflöjung des deutjchen Reiches 
1806 zur Königswürbe erhoben. Mit und bald nuc, biele 
Promotion erhielt Württemberg bedeutenden größtentheild 
atholifchen Länderzuwachs, der ihm zuerkannt wurde burg 
Reichsdeputationsbeſchluß von 1803, Prepburger Frieden von 
1805, Rheinbundsakte von 1806, Wiener und Compiegner 
Frieden von 1809 und 1810 jowie ven Vertrag mit Bayern 
von 1810 **). Diefen Zuwachs gibt Memminger a. a. O. 
alſo an: „Bon 650,000 Einwohnern war fo Württember 
in einem Zeitraume von jieben Jahren beinahe auf 1,400,00 
angewachſen.“ 

Die neu erworbenen Gebiete wurden dem bisherigen 
Württemberg — „Altwürttemberg” — nicht fogleich einver- 
leibt, Sondern als „Neuwürttemberg” conftituirt um 
burch die in Ellwangen errichtete „Dberlandesregierung“ ab 
miniftrirt. Zugleich jollten durch dieſe Oberlandesregierun 
bie jogenannten jura majestatica circa sacra der Katholifa 
ausgeübt werden. Mit den neuen Fatholiihen Ländertheilen 
war jedoch Tein Bilchofsfig an Württemberg gekommen, for 
dern nur die eremte gefürftete Propftei Ellwangen; bie übrigen 
Erwerbungen waren Bruchtheile ver Diöcefen Augsburg, Speyer, 
Worms, Würzburg und Conftanz, und follten je in ihrem bis 
berigen Didcefanverband bleiben. Der $. 62 des Reichsdepu⸗ 


— — ——— — — 


*) Vergl. Longner, Beiträge zur Geſchichte der oberrheiniſchen Kir: 
chenprovinz. Tübingen 1863. ©. 28. | 
°*) Die Binzelheiten hievon fiche bei Longner, Beiträge x. ©. 13 fl, 
und bei Memminger, Beſchreibung und Statiſtik von Württems 
berg. Stuttgart 1820. ©. 119 fi. 
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tationsbejchluffes vom 25. Februar 1803 bejtimmt nämlich: 
„Es verbleiben bie erzbifchöflichen und bifhäflichen Didceſen 
in ihrem bisherigen Zuſtande, bis eine andere Didcejaneins 
richtung auf reichsgefeßliche Art getroffen jeyn wird, wovon 
dann auch die Einrichtung der Lünftigen Domcapitel ab⸗ 
hängt.“ Ebenſo war durch $. 63 ihre bisherige Religions⸗ 
übung geſchützt: „Die bisherige Neligionsübung eines jeden 
Landes ſoll gegen Aufhebung und Kränkung aller Art ge 
hust ſeyn.“ Uber jchon vor Abjchluß des Neichspeputas 
tionsfchluffes, der am 28. April 1803 vom Kaifer ratificirt 
wurde, erjchienen nad) vollzgogener Säfularifation der katho⸗ 
liſchen Kirchengüter am 1. Januar 1803 ein lanvesherr- 
lihe8 Organifatiensediftt und am 14. Februar 1803 ein 
Religionsedikt, in welchen die bürgerlichen und confeflionellen 
Rechte aller Unterihanen feitgejeßt wurden. Im angeführten 
Religionsedift, das ſogar vom bilchöflichen Drbinariat von 
Sonftanz durch ein Eircular vom 10. März deſſelben Jahres 
gebilligt und der Geiftlichkeit empfohlen wurde, lautet eine 
Beltimmung: „Keines der drei Belenntnijle jchließt von herr⸗ 
Ichaftlihen Aemtern und der Erlangung des vollen Orts: 
Bürgerrechtes (mit Ausnahme der Municipalämter) aus. Die 
der herrſchenden Ortsconfejjion nicht zugethanen Unterthanen 
erhalten das Recht der ausgebehnteren Hausanbacht, haben 
jedoh Mitglieder der gewöhnliden Ortspfarrei zu 
bleiben, dahin die Stolgebühren zu entrichten, ihre Kinder, 
wenn nicht Dilpenjation eintritt, in ver Ortskirche tau⸗ 
fen, ji und die Shrigen daſelbſt proflamiren und 
trauen zu laſſen; dagegen ſoll ihre Gewiljensfreiheit un⸗ 
verlegt bleiben und ihnen geftattet jeyn, wenn ihr Vermögen 
und ihre Anzahl es zuläßt, eine eigene Kirchengemeinde zu 
bilden” *). Man fieht, wie hier die Gewifjensfreiheit der in 
proteftantiihen Pfarreien lebenden Katholiken gewahrt wurde. 


*) Dr. Lang, Sammlung ver Fatholifchen Kirchengefepe. Tübingen 
1836. ©. 44, 48. 
51° 
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Wie nach der Beftimmung bes Reichsdeputationsſchluſſes 
„die Neligionsübung gegen Aufhebung und Kränkung ge 
ſchützt“ werden jollte, zeigte bald ein Dekret der Oberlandee- 
Megierung in Ellwangen vom 11. Juni und ein anderes vom 
20. Auguft 1803, worin bie Epijcopalgerichtsbarkeit auf 
„bloß geistliche Gegenjtände* beſchraͤnkt wurde, bie nicht rein 
geiftlichen Gegenftände aber ohne Eognition der Oberlandet 
Negierung nicht erledigt, die Ordinariatsverordnungen nid 
ohne Lanvesherrliche Genehmigung vom Klerus promulgirt, 
und feine Landescapitel-Conferenzen ohne Tanvesherrlichen 
Commijjär abgehalten werben follten. Der landesherrliche 
Eommiffär jollte ven Conferenzen beimohnen ‚ad audiendunm 
et videndum, daß nichts dem Staate und ver öffentlichen 
Ruhe Nachtheiliges darin vorgehe”*). Um das Tatholiice 
Bolt bezüglich der abgemwürbigten Feiertage von ben alten 
Gewohnheiten abzubringen, verorbnete ein Furftürftliches De 
fret vom 9. Auguſt 1803, daß an folchen Tagen nur filk 
Mefje gelefen werde und ver Nachmittagsgottespienft unter: 
bleibe, ver Beſuch der Wirthshäufer von Nicht-Reifenden ober 
täglichen Tiichgäften mit 5 fl. beitraft werde, im Wieder⸗ 
bolungsfalle mit dem doppelten. Das Lanbvogteigericht Rott: 
weil verfügte unterm 21. Dezember 1803 hierin fogar: „daß 


*) Lang S. 7, 14, 48. Der Gonflanger Generalvilar Freiherr von 
Weſſenberg verorbnete demzufolge unterm 3. September 1803, 
es ſei jebesmal die Abhaltung ber Gonferenz brei Wochen vorket 
ber Landvogtei anzuzeigen, wie auch Ort, Tag und Stunde, un 
berfelben anheimzuftellen, ob ein Herr Abgeorbneter die Conferen 
mit feiner Gegenwart Beeren wolle; man habe ihn als Ghrengaft 
aufzunehmen und ihm ben erften Platz einzuräumen. „Die Geiſt⸗ 
lichen, heißt es dort, erhalten hier eine fehr erwünfchliche Belegen 
heit, durch befcheivenes, Fluges Benehmen ihre eigenen Berfonen und 
ihre Gonferenzzufammenfunft vortheilhaft zu empfehlen.” Wie dieſer 
Köder verfing , zeigten dieſe Gonferenzen auch ohne landesherrlichen 
Commifjär bis in die neuefte Seit, wo „freie Gonferenzen“ neben 
den obligatorifchen aufs, aber durch vielfache Indolenz auch meiftene 
wieder abkamen. 
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ben Bätern, den Kindern, Knechten und Mägden allgemein 
und bei willfürliher Strafe verboten ſei ſich feiertäglich zu 
fleiden, daß die Betreffenden jogleich zu arretiren und bie 
Ortspfarrer zu erinnern feien, als Diener des Staates bie 

landesherrlichen Abfichten und Gefete, welche jogar in ber 
Kriftlichen Moral ihren Grund finden, zur allgemeinen Sitte 
zu überführen” *). 

Das bisherige Recht der Wahl der Dekane durch 
die Landcapitel vorbehaltlich der bifchöflichen BVBeftätigung 
wurte 1804 annullirt, und bie württembergijchen Theile ber 
bezüglichen Lanbcapitel wurden von dem bisherigen ganzen 
Eapitel abgelöst und als inländiſche eigene Delanate confti- 
tuirt, zu welchen der Landesherr den Dekan einfach ernannte, 
wie bieß zuerft in den nen errichteten Delanaten Zwiefalten 
und Rottweil der Fall war. Unter die jpecielle Leitung und 
Aufſicht dieſer zunächſt proviſoriſchen Dekane wurden auch 
alle Regulargeiſtlichen, penſionirte wie noch im Kloſter be⸗ 
findliche, in Betreff ihrer Studien und moraliſchen Betragens 
geftellt **). Etwas ſpäter verfuhr man auch mit den Land- 
capitelsfänmmerern, die früher gewählt worben, auf diejelbe 
Weiſe: die Regierung betrachtete die Ernennung der Dekane 
und Kanımerer als Ausfluß ihres jus majestaticum circa sacra. 
Nach kurfürſtlichem Reſcripte vom 17. Juli 1805 jollten die 
Biihöfe nur mit Genehmigung der Regierung und nur 
unter Beigabe eines landesherrlichen Eoimmiflärs eine Kirchen- 
Bifitation vornehmen ober durch ihre Deputirten vornehmen 
Taffen. Ebenſo wurde ſchon unter dem Kurfürftentfum das 
Patronatrecht als Ausflug der Territorialrechte in Anſpruch 
genommen, deßyhalb das Patronatrecht der Eorporationen und 
der Städte (durh Meinijterialerlag vom 12. Dftober 1811 
auch die von Öffentlichen Stiftungen oder Holpitälern her⸗ 
rührenden Patronate) und namentlich die collatio libera des 

*) Lang ©. 60. 
er) Lang ©. 113 f, 
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Biſchofes als erlojchen betrachtet, das Patronatrecht vor bie 
Competenz ver weltlichen Gerichte verwiefen und bie ftaat- 
liche Beftätigung aller von Privatpatronen vollzogenen Prö 
fentationen eingeführt *). 

Nachdem Kurfürit Friedrich durch Auflöfung des deut⸗ 
ſchen Reiches König und Souverän geworden, vereinigte er 
1806 Neumwürttemberg mit Altwürttemberg zu einem König 
reihe. Durch Organifationsmanifeft vom 18. März 1806 
wurde nad Aufhebung der Oberlandesregierung in Ellwangen 
en „geiftliher Rath“ **) zur Ausübung der Majeftäte: 
rechte betreffs der Angelegenheiten der katholiſchen Kirche für 
das ganze Königreich eingejet. Ver dieſem geiftlichen Rathe 
mußten nun alle Geiſtlichen, welche das 50. Lebensjahr noch 
nicht zurückgelegt hatten, eine allgemeine Pfarrconcursprüfung 
beitehen, und zwar anfangs in den vier Stäbten Stuttgart, 
Biberach, Rottweil und Ellwangen vor einer vom Staate 
aufgeftellten Prüfungscommijfion, der noch ein befonberer 
öniglicher Commiſſar beigeordnet warb, bis die Commiſſion 
1810 in Stuttgart concentrirt wurde***). Die bifchöflicen 
Concursprüfungen befähigten für Uebernahme von Kirchen: 
ftellen nicht mehr und wurden ftaatlicherjeits einfach ignorir. 

Auf Betrieb der Regierung erliegen auch die damaligen 
bezüglichen Ordinariate die kirchlich anomale Vorfchrift an 
ben Klerus, daß im Kanon der heiligen Meile und im ber 
Eharfreitagsliturgie, wo bie namentliche Fürbitte für ben 
rechtgläubigen deutſchen Kuifer bisher einzulegen war, nun 
mehr nach Auflöjung bes Meiches die namentliche Fürbitte 
für den heterodoren württembergifchen König eingelegt werdet), 
was in der Kathedrale in Nottenburg bis gegen das Jahr 


*) Lang ©. 12, 179. 
®*) fpäter durch Dekret vom 10. Oftober 1816 „Latholifger Kir 
chenrath“ genannt (Lang S. 492). 
*’*) Lang S. 302. 
+) Lang ©. 166, 170. 
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1860 beobachtet wurde. So wurde auch das Tirchliche Ab⸗ 
ftinenzgebot durch bie ftaatliche Behörde infoferne modificirt, 
daß das Faſtenpatent des bifchöflichen Orbinariats Augsburg 
von 1807 in dem württembergijchen Didcefanantheil erſt pro⸗ 
mulgirt werden durfte, nachdem darin bie Erlaubniß Fleiſch 
zu ejlen auch auf die Samftage ausgebehnt war*). Durch 
bie Gottespienjtordnung vom 2. Auguft 1808 velretirte ber 
König für Württemberg die Roſenkranz⸗ und Salve-Anbacht, 
bie Proceſſionen außerhalb der Kirche (mit Ausnahme der Frohn⸗ 
leihnamsprocejlion), die Lateinifchen Metten und bie lateinis 
ſchen Chorgefünge ab **). 

Hatte das oben angeführte Neligionsevift von 1803 
freie Religionsübung und politifche und bürgerliche Gleich- 
ftelung der Katholiten mit den Proteftanten nur für „Nen- 
württemberg” gewährleijtet, jo wurbe bieß bei Vereinigung 
Neuwürttembergs mit dem Stammlande „Altwürttemberg” 
durch das Religionsebift vom 15. Oftober 1806 auf bie 
Katholiten des nunmehr vereinigten ganzen Königreiches aus⸗ 
gebehnt. Beſonders wurben nun auch bie in Altwürttemberg 
ganz verpönten gemiſchten Ehen erlaubt, jedoch mit der 
Beitimmung, daß die Kinder der Religion des Vaters folgen 
müſſen, wenn dieſer protejtantifch iſt; wenn er aber katho⸗ 
liſch ist, Lönne davon abgejehen werben. Erſt 1817 wurde 
den Nupturienten die Vertragsfreiheit über ihre confejlionelle 
Kindererziehung gejtattet ***), 

Man hat vielfach dieſe eimfeitige ſtaatliche Ordnung ber 
Berhältnijfe der Fatholiichen Kirche in Württemberg mit ber 
Ungunft der damaligen Zeit und mit ver Verwirrung in Staat 
und Kirche entjchuldigt. Allein die neuerworbenen katholi—⸗ 
ſchen Länvergebiete hatten ihre rechtmäßigen Diöcejanbehör- 
den, durch welche auf competente Weije für ihre Firchlichen 


*) Lang ©. 169. 
*) Lang ©. 222. 
*se) Lang ©. 162. 
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und religtöfen Bedürfniſſe gejorgt werden Tonnte; und $. 62 
des Neichspeputationsichlufies garantirte ausdrücklich den bit 
herigen Zuftand der Diöcejen, davon abgefehen daß $. 63 die 
Religionsübung jedes Landes gegen Aufhebung und Kränkun 
aller Art ſchuͤtzte. Doch Jah man auch ftaatlicherfeits ein, daß 
die einfeitig gejchaffenen Firchlichen Zuftände nur proviſoriſche 
feyn könnten, bis fie vom heil. Stuhle, als der competenten 
Stelle, im Einverjtändniß mit der Staatsregierung geregelt 
würben. Bekanntlich hatte die Reichsdeputation nah Sähr 
farifirung des geiftlichen Kurfürſtenthums Mainz dur 6.23 
ihres Bejchlufjes für „Deutichland” (d. 5. für das außer 
öfterreihifche und außerpreußifche Deutfchland) ein Erzbis 
thum, Regensburg, errichtet und dem Erzbijchof die Würke 
eines Kurerzlanzlers (durch Rheinbundsakte von 1806 eines 
„Fürſtprimas“) von Deutichlandübertragen*). Bapft Pius Vi. 
der anfänglich zum Reichsdeputationsſchluß jelbft einen Runtius 
hatte ſchicken wollen, aber in der Vorausficht der Erfolgloſigkeit 
jeiner dießfallfigen Thätigfeit davon abgeltanden war, wanbte 
ih in einem Schreiben vom 4. Juni 1803 an Napoleon zur 
Unterftügung beim Wieberaufbau der zerftörten Kirchen Deutſch⸗ 
lands, damit nicht der Verluft an Kirchengut durch ſchmerz⸗ 
lichere geiftliche WVerlufte dort übertroffen werde. Napoleon 
ging in feiner Weife auf den Antrag des Papftes ein, wel; 
her durch jeinen Nuntius einen Entwurf zu einem Eoncorbat 
für Deutfchland den deutſchen Fürften mittheilte. Im dieſem 
Concordatsentwurf war Württemberg mit einem Bisthum 
(Ellwangen) bedacht; die Dotation für den Biſchof follte fich 


*) Der letzte geiftliche Kurfürſt von Mainz Friedrich Karl Joſeph von 
Erthal, der fih am berüchtigten Ginfer Congreß von 1786 zur 
Abſchuͤttelung der päpftlicden Autorität betheiligt Hatte, flarb wih: 
end der Verhandlungen des Neichöpeputationsfchluffes, nachdem er 
noch den Umfturz feines Stuhles erlebt, und fo fiel bie Würde eines 
Erzbiſchofs und eines Kurerzkanzlers (Primas) feinem Goabjuter 
von Dalberg zu. 
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auf 12,000 fl., die für jedes ber zwölf Canonikate auf 2000 fi. 
belaufen. Die Unterhandlungen jollten in Paris geführt wers 
den, wohin ber Papft zur Krönung Napoleons kam (vom 
25. November 1804 bis 4. April 1805). Das Eoncorbat 
Fam nicht zu Stande; body erhielt bie durch ben Reichedepu⸗ 
tationsſchluß einfeitig vollzogene Verlegung bes erzbifchäflichen 
Stuhles von Mainz nach Regensburg am 1. Februar 1805 
die nachträgliche päüpftliche Genehmigung *), und fo trat nun 
bezüglich des erzbiichöflichen Stuhles für das rheinbündiſche 
Deutichland wieder ein Firchlich vechtmäßiger Zuftand ein. 
Wie man für biefen Theil des deutſchen Reiches, ver jich 
bald nachher bei Auflöfung des Reiches offen als Rheinbund 
darftellte, eine im die politiichen Grenzen eingeſchraͤnkte Hiers 
archie fchuf, jo nahm auch Württemberg ſchon im Organi⸗ 
fationsmanifefte vom 1. Januar 1803 „eine eigene Landes⸗ 
Hierarchie”, und in dem vom 18. März 1806 einen „Landes- 
Bischof mit eigenem Officialat” in Ausſicht. Zu diefem Zwecke 
betheiligte jih auf Entbietung ver deutichen Fürſten feitens 
Napoleons nah Paris auch Württemberg an der ſchon an 
geführten gejcheiterten Concorvatsverhandlung bafelbft. Nach 
dem Preßburger Frieden vom 26. Dezember 1805, durch 
welchen Württemberg neuen Länderzuwachs erhalten hatte, 
nahm es, da troß der nenen Bemühungen des päpftlichen 
Nuntins Hannibal della Genga (Ipäter Papft Leo XM.) 
in Regensburg ein Concordat für das rheinbündifche Deutſch⸗ 
land nicht zu Stande kam, das fchon im Sommer 1806 ge: 
machte Anerbieten des heil. Stuhles zur abgefonderten Ver: 
einbarung eines Concordats mit Württemberg bereitwillig an. 
Die Verhandlungen konnten aber, da der Nuntius zuerjt mit 
Bayern, jedoch ohne Erfolg verhandelte, erjt mit dem 25. Sept. 
1807 beginnen, an welchem Tage der hiezu bevollmächtigte 
Nuntius vella Genga in Stuttyart eintraf. Nachdem er bem 
Könige zu Ludwigsburg fein Beglaubigungsichreiben über: 


e) Dr. Dtlo Mejer a. a. O. © 12 f, 
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reicht hatte, machte er dem fönigl. Staatsfelretär Grafen 
v. Taube die vertrauliche Eröffnung, er werde wahrjcheinlid 
eine Reiſe nach Paris antreten müflen, und bitte deßhalb 
um mögliche Beichleunigung des Geſchäfts. Der Nuntins 
brachte einen Entwurf mit, der nach gejchehener Vereinbarung 
vom Könige als Gejeß publicirt werden follte. In bielem 
Gefeßesentwurf (projet de loi*) war bie Errichtung zweier 
Bisthümer, zu Ellwangen und Rottweil, je mit einem Dekan, 
neun Sanonifern und vier Domvilarien, in Ausficht genommen, 
beren Dotation und Funbation möglihft in Grund und Be 
ben beftehen ſollte; jedem Biſchof war nebit Wohnung dx 
jährliches Eintommen von 12,000 fl. zugedacht, jedem Delam 
1200 fl., jevem Canoniker 1000 fl., jevem Domwifar 600 fl 
Auch follte jedes Bisthum ein Seminar erhalten; bie le 
teinifhen Schulen und Lyceen in den katholiſfchen 
Städten follten erhalten bleiben**) und eine am 
fünf akademiſchen Lehrſtühlen beftehende Fakultät im einer 
ver katholiſchen Städte des Landes errichtet werben. Art. 9 
lautet: „Die beiden Bilchöfe unferes Landes find von ein 
ander unabhängig. Sie können niemals einem auswärtigen 
Erzbiichof oder wem immer unterworfen feyn, ſondern fin 
unmittelbar dem heil. Stuhle unterftellt, von dem fie nad 
dem fürmlichen Verſprechen des Papftes die ausgedehnteften 


— 





*) er ift mitgetheilt von Dr. Mejer ©. 25 ff. Mejer bemerkt hie 
©. 4: „Die bier vorgelegten Dofumente flammen aus bem Rad: 
laſſe eines unlängft verftorbenen hannover'ſchen Staatemannes, un 
ihre Aechtheit, die mir für einige von ihnen auch noch Yon andere 
entfcheidender Seite beftätigt wird, kann feinem Zweifel unter: 
liegen.“ 

ee) Es iſt diefe Stelle unterftrichen für diejenigen welche fich ber Ttaͤu⸗ 
merei hingeben, ale ob erft durch bie mwürttembergifche Regierung 
derartige Schulen wären im Gebiet von Württemberg geſchaffer 
worben, und die vergefien Haben, baß die vielen vorhandenen Schalen 
durch Entziehung der Mittel und der Lehrkräfte in Folge der Saͤlu⸗ 
larifation und ber Klofteraufbebung vernichtet wurden. 
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Vollmachten erhalten werden, die je ein Biſchof oder Erz: 
bifchof Deutſchlands Hat." Die königlichen Commilläre *) 
machten hiezu folgenden charakteriftiichen Zuſatz: „Sie wers 
den bieje Vollmachten erhalten jogleich bei der Funbation der 
Bisthümer ſowohl für fih als auch für ihre Nachfolger ein 
für allemal, ohne daß jeder Biſchof bei feiner Inſtitution fie 
aufs neue nachzufuchen gehalten iſt.“ 

Wie diefer Artikel des Entwurfes, jo erhielten auch vie 
meiften antern ber 19 Artikel abänbernde Zuſätze feitens ber 
fönigl. Eommifläre, die hier genau anzuführen zu weitläufig 
wäre **). Zugleich wurde der Entwurf eines Schreibens Sr. 
Majeftät des Königs an den Bapft in 9 Artikeln vereinbart, 
worin der König bie Beftätigung des mit dem Nuntius vers 
handelten Eoncorvates nachjuchen follte, unter Anführung 
ber hauptfächlichiten Punkte ver getroffenen Vereinbarung***). 
In Art. 8 dieſes Schreibens verlangt der König vom heil. 
Stuhle das Verſprechen, daß bei etwaigen neuen Lünder- 
Erwerbungen die künftigen Katholifen des Königreichs dem 
einen ober andern biejer zwei Bisthümer unterftellt werden, 
oder daß nach Umftänden ein weiteres neues Bisthum 
errichtet werde. Auch verfpricht der König in feinem Briefe 
das mit dem heil. Stuhle vereinbarte Concordat als ein mit 
dem heil. Stuhle vertragsmäßig vereinbartes „Geſetz“ zu ver- 
künden, das alſo formell nicht als reines „Staatsgeſetz“ wäre 
betrachtet worden. Außerdem wurden noch geheime Artikel 
zwijchen dem Nuntius und ben königl. Commiſſären vereins 
bart, die aber nach dem ausprüdlichen Vorbehalt des Nuntius 
in das Concordat nicht aufgenommen werben follten (con- 
vention verbale). Sie lauten: „Art. I. Se. Majeftät bes 


*) Guliminifter Baron v. Manpdelsloh und Baron v. Linden, 
Bicepräfident des Oberjuſtizcollegiums. 
*., Man fehe fie bei Meier a. a. D. 
*.., Meer ©. 38 f. Zur vorgefchlagenen Anrebe „Beatissime Pater‘ 
feßte der König bei: omittatur. 
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halten Sich und ihren Nachkommen im Reihe die jevesmalige 
Ernennung ber beiden Biſchöfe des Königreichs bevor. Art. I. 
Bor der wirklichen Ernennung wird in Betreff derjenigen, 
welche dazu in Vorjchlag find, eine vorläufige Informati 
über ihren Lebenswanbel, ihre Erfahrung und Wiflenjcaft 
in Firchlichen Gegenftänden und über ihre Lehre eingezogen. 
Es werben hiezu vom Könige, außer dem ſchon beftehenden 
Biſchofe, noch drei Commiſſarien geiftlichen Standes beftimmt, 
bie unter ber Aufficht eines weltlichen ebenfalls vom Könige 
zu ernennenden Obercommifjärd den Informationsakt ver 
nehmen. Art. II. Se. Majeſtät behalten fich ferner füri 
eritemal die Ernennung der Stiftsdekane, Stiftscapitularien, 
Seminarsvorjteher und Profefloren in beiden Bisthümen 
vor. Wenn in der Folge eine dieſer Stellen vakant wirt, fe 
gejchieht die Beſetzung nach dem Art. 11 des Projet de Lai“ 

Diefer Art. 11 des Gejehentwurfs, auf dem fich bie 
bezogen iſt, beftimmt, daß für bie Zukunft vom Biſchofe vier 
Perſonen, welche den von der Regierung angeordneten Gor- 
curs beitanden, und vom Biſchof als fähig erklärt 
worden, vorgefchlagen werben, aus welchen ver König einer 
ernennt zur Dignität, Canonikat, Profeflur, Regentie oder 
Bifariat der Seminarien. Der Biſchof kann den Generab 
vifar oder andere Gehülfen ſich frei wählen, doch möglich 
aus dem Gapitel, hat fie aber zu befolden. Die königlichen 
Commifjäre jeßten bei: „Er nimmt fie aus der Mitte feine 
Capitels; einen etwaigen Weihbifchof wählt er aus feinem 
Capitel, bejolvet ihn, und holt die königliche Betätigung für 
ihn ein.” 

Am 28. Oktober war die Vereinbarung zwijchen dem 
Nuntius und den Fönigl. Commiſſaären jo weit vollendet, daß 
fie dem Könige zur Entjcheivung vorgelegt werben konnte. 
Diefer prüfte am 28. und 29. den Entwurf und fügte bie 
beiprochenen Zujäge und Aenderungen feiner Commiffäre bei. 
Der Nuntius überjegte das Inſtrument, in das er nur bie 
von ihm auch zugegebenen Punkte aufnahm, in's Lateinijche 
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und übergab die Tateinifche Weberfegung am Abend des 
31. Oftober den Eommifjären. Diele meinten Mängel und 
Abweichungen vom franzdlifchen Original darin zu entveden, 
weßhalb man übereinfam, fie gemeinichaftlich durchzugehen. 
Wegen Unwohljeyns des Nuntius follte diefes von dem päpfts 
lichen Legationsrath Grafen v. Xroni und dem Miniſter v. 
Mandelsloh geichehen. Am gleichen Abend wurden dem Nuntius 
„die Bemerkungen ver Regierung gegen bie lateiniſche Faſſung“ 
zugeftellt. Er fand zwifchen ven von ihm zugegebenen Bes 
ſtimmungen und den von der Regierung aufgeftellten Forder⸗ 
ungen noch voichtige Differenzpunfte und mußte gerechtes 
Bedenken tragen, ob die in ber oben mitgetheilten Verbal⸗ 
Eonvention enthaltenen Zugeftänbnifje einem protejtantifchen 
Fürften vom heil. Stuhle je würden gemacht werben, weß⸗ 
halb er fie wohl auch nie als einen Theil des Concordats 
zugab. Am Morgen des 1. November 1807 brach ter Nuns 
tins die Unterhandlungen ab, da von Rom feine VBollmachten 
hiezu als erlojchen erklärt wurden und er die Weijung er- 
hielt nach Paris zu reifen, um nad) dem Wunfche des Papftes 
und Napoleons ein Concordat mit den Rheinbundsſtaaten auf’s 
neue zu verjuchen. Die noch objchwebenden Differenzen wie die 
ven der Regierung zuerft gemachten Forderungen follen, zur 
gerechten Würdigung der Gründe warum das beabfichtigte 
Eoncorbat nicht zu Stande fam, hier noch kurz mitgetheift 
werten. 

Die Dotation der zwei Bisthümer mit Grundeigenthum 
wurte zugefichert, aber mit ver Elaufel: in quantum possu- 
mus. Die Zahl ber Canonikate für jedes Bisthum wurde auf 
ſieben herabgeſetzt, mit Belafjung je des Dekans, indem bie 
durch Verminderung zweier Sanonilate erübrigte Summe den 
vier urfprünglich von der Regierung nicht bebachten Doms 
Vikarien al3 Beſoldung zugewiefen wurde (je 500 fl.). Zur 
Dotirung der Seminarien wurben bloß „jährliche Einkünfte“, 
nicht mehr Grundeigenthum zugejagt. Die Stadt Tübingen 
als Sig der Fatholifch «theologischen Fakultät, deren Glieder 
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in Bezug auf Lehre und Lebenswanbel dem Bifchofe unter 
ftellt waren, wurde von der Regierung aufgegeben und bafir 
„eine katholiſche Stadt“ nach der urjprünglichen und feſtze⸗ 
baltenen Forderung des Nuntius geſetzt. Statt ber ver: 
langten „Approbation“ der vom Bilchofe gewählten Reli: 
gionsbücher begnügte fich die Regierung mit ber „Kenntui- 
nahme“ verjelben. Die Forderung, daß kirchliche Exrwerbunger 
in jedem Einzelfalle ver koͤnigl. Betätigung unterliegen und 
daß die Verwaltung bes Kirchengutes im Namen des Staates 
verbleibe wie bisher, den recursus ab abusu, das Föniglide 
Placet für alle biſchöflichen und päpjtlichen Erlafie, fowie 
die geforderte königliche Erlaubnig für den Verkehr der Bi 
Ichöfe mit dem heil. Stuhle gab die Regierung auf, ba ber 
Nuntius im diefe Forderungen durchaus nicht eimwiligte 
Daß den Bilchöfen aber, wie der Nuntius ſetzte, die ausge 
dehnteſten facultates als bloße „‚quinquennales‘‘ verliehen wer | 
ben jollten, nahn bie Regierung nicht an. „Das Hauptge 
wicht”, fagt Mejer*), „legte ver König, neben der Unab 
hängkeit feines Landesepijcopates nach außen, augenſcheinlich 
auf die Beſetzung der bijchöflichen Stühle. Betreffs der bi 
ſchöflichen Stühle zeigte fich der König zufrieden, nur de 
Nomination ſelbſt ficher zu ftellen und vom Papſte das Ber 
ſprechen zu bejigen, daß er die kanoniſche Inſtitution geben 
wolle, wenn die Nominirten bie nöthigen Qualitäten befäpen” 
(si debitis dotibus instrucli sint, während der Nuntius ver 
langte: si Sanclitas Sua eos dignos debitisque dolibus 
instructos repererit, womit die in ben geheimen Artilels 
in Ausficht gejtellte, weil von der Regierung mit allem Nach 
druck verlangte Führung des Informationsproceſſes durch eine 
nur koͤnigliche Commiſſion ſehr modificirt iſt). 

Auf die Approbation des dem Papſte zu ſchwörenden 
Eides verzichtete zwar der König, ſtrich jedoch den Beiſatz zu 


e) a. a. O. S. 45. 
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juvamentum „nunquam mutandum“, und verlangte vom Bi- 
Ichofe ven Eid der Treue für fih vor dem Akt der Conſe⸗ 
ration, während der Nuntius dieß nur vor Antretung feines 
Amtes zugab. Ebenſo ftrich der König bei Aufzählung der 
Eigenichaften des Nominirten den Beifab: quoad fidem (sc. 
bona fama gaudere debet). Bezüglich der Geltung ver Ea- 
nones hatte die Regierung den Zuſatz gemacht, daß fie im 
Lande nur in joweit gelten können, als fie mit deſſen Wohl 
nicht im Widerftreit ftehen; und bezüglich des Chorgebetes in 
der Kathedrale hatte fie beigefügt: cependant nous ne vou- 
lons pas que dans les Eglises cathedrales lo chant de choeur 
(hora canonica) soit introduit de nouveau. Der König ließ 
bieje Forderungen fallen, jo daß ver betreffende Art. 12 aljo 
vereinbart war: Ecclesiaslici omnes sacris canonibus, taın 
quoad pluralitatem beneficiorum quam quoad residentiam et 
servilium personale, nec non ad chorum, in eccleslis, 
quibus sunt adscripi, omnino subjiciuntur*), Auch vie 
oben bemerkte Rorverung, daß ter Weihbifchof bloß aus dem 
Capitel genommen werbe, und die andere, daß der Dekan der 
Landcapitel je in ver Oberamtsftant wohnen müſſe, wurbe 
auf Einfprache des Nuntius fallen gelaffen. Der Aufenthalt 
ber Kandidaten ber Theologie in ven Priejterfeminarien nach 
Bollendung ihrer theologifhen Stubien zur Ausbildung für 
die Tirchlihen Funktionen war durch den Zuſatz der Regie 
rung auf ein Jahr feltgejegt,; der Nuntius wollte bie Zeit⸗ 
dauer unbejtimmt laflen. Während ver Nuntius die libera 
collatio des Biſchofs für die Pfarr: und andere Kirchenftellen 
verlangte, wo die Bilchöfe fie vor 1802 hatten, und das 
PVrivatpatronatrecht nach ven kanoniſchen Beftimmungen aus: 
gebt wiſſen wollte, verharrte der König in biejer Beziehung 
auf Anerkennung bes oben ſchon angeführten faktiſchen Zus 
ftandes, namentlich auf dem fogenannten Iandesherrlichen 


— 





*) Mejer a. a. ©. 60. 
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Batronat in Bezug auf die durch die Sälularifation anfgts 
hobenen geiftlihen Corporationen und Klöfter. Er nahm we 
vom Nuntius gemachte Einräumung, daß der Landesherr je 
vier Berfonen vorjchlage und der Biſchof an den dem Laudek 
herrn genehmften Bewerber die betreffende Pfründe verleik, 
niht an. Ebenſowenig kam es bezüglich der von ber Re 
gierung bereits eingeführten und von ihr feftgehaltenen all 
gemeinen  Pfarrconcursprüfung durch eine ftaatliche Com 
miffion in Gegenwart eines weltlichen Beamten, die ber 
Nuntius nicht einräumte, zu einer Verjtändigung. 

Aus dem Vorſtehenden erjieht man, daß vie officieke 
Daritellung der württembergifhen Regierung in der Role 
bes Staatsjefretärs- Grafen v. Taube vom 1. November 
1807 an den Nuntius della Genga, wie in ber gleichzeitigen 
bezüglichen Note an die Gejandten ver auswärtigen Höfe in 
Stuttgart und in dem Delret des königl. kath. geiftlichen Rathes 
vom 14. November 1807 an alle Defanate, unrichtig if, 
wenn darin gejagt ift, daß „die Unterhandlungen beenbigt 
waren, und man über die Grundſätze und alle nothwendigen 
Anordnungen übereingetommen, eine förmliche Webereintuft 
nicht nur entworfen, jondern auch auf beiden Seiten ange 
nommen war, und es fid nur noch um die Foͤrmlichkeiten 
der Unterjchriften handelte“*). „Es war vielmehr“, ſagt 
Mejer aa. O. ©. 72, „noch Stoff genug zu recht weit 
läufigen Verhandlungen übrig, und nur ein von feine 
Wünjhen getäufchtes Auge konnte das verfennen.* 

Wenn, wie bekannt ift, der Kaifer Napoleon als Pre 
teftor des Rheinbundes die Bartitularverhandlungen Bayerns 
und MWürttembergs ungern fah, dem württembergiichen Hofe 
den Abbruch der jeinigen förmlich gebot und beide Fürſten 
nah Paris zu Verhandlungen über ein Rheinbunds s Eon 
cordat beſchied, im Augenblide wo er unterbeilen tie Ein 


®) Longner, Beiträge ıc. ©. 332 f. 
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willigung bes Bapftes hiezu durchgeſetzt hatte: fo kann dieſem 
Umftande allein und vorzugsweile das Scheitern ber würt- 
tembergifchen Eoncorvatsverhandlungen nicht beigemefjen wer- 
ben, ſondern ebenjo jehr, wenn nicht noch mehr, dem Wider: 
ftreben ter Megierung, auf bie gerechten und gewiß auch) 
billigen Forderungen des heil. Stuhles in wejentlichen Punkten 
einzugehen. Bei der Erfolglofigkeit der Unterhandlungen mit 
Bayern und bei der Schwierigkeit, ja vorausfichtlichen Er⸗ 
folglofigfeit auch der württembergifchen Verhandlungen 309 
es auch Rom vor, den frühern Verjuch des Abjchluffes eines 
Concordats für den ganzen Rheinbund in Paris wieder auf: 
zunehmen, wenn auch Napoleon aus rein politiichen Grüns 
ben dieß wollte, und feiner zugejagten Unterjtügung wenig 
zu trauen war. 

In diefer Situation beauftragte dann der heil. Stuhl 
den Nuntius della Genga, in Stuttgart bie weitern Ber: 
handlungen zu unterbrechen und mit den zwei andern auf 
dem Wege befindlichen päpjtlichen Bevollmächtigten, den Car⸗ 
dinälen Caprara und Bayana, in Paris einzutreffen, wo⸗ 
bin er gleichzeitig auch von Napoleon eingelaben wurde. 
Der Nuntius betrachtete auch die ganze bis dahin gediehene 
Bereinbarung als einen bloßen Entwurf eines Concordats, 
ber in der von Württemberg ihm gegebenen Geftalt die päpft- 
liche Natifikation nicht erhalten Tönne*). So verließ bella 
Genga Stuttgart, nachdem der König in ber bemerften Note 
bes Grafen v. Taube ihm hatte feine Entrüftung ausbrüden, 
„eine glückliche Reife” wünjchen und zugleich erklären Taflen, 
„daß Se. Majeftät nunmehr ohne andere Rechte und In⸗ 
tereſſen als diejenigen welche Sie als König, Souverän und 
Bater Shrer Unterthanen zu berücdjichtigen haben, zu Rathe 
zu ziehen, ſolche Maßregeln treffen werben,. weldhe Sie für 
nothwendig und angemefjen finden.” 


e) Bergl. Meier ©. 72—76;5 Longner, Beiträge ©. 336 ff. 
LZIL, 52 
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Da aber die Eoncorbatsverhandlungen in Paris refuls 
tatlos blieben, ſandte König Friedrich, nachdem fich feine 
Smpfindlichfeit über die plöglihe Sijtirung der Verhand⸗ 
ungen zu Stuttgart gelegt, den koͤnigl. geiftlichen Rath 
Johann Baptift Keller im Jahre 1808 nah Rom, um bie 
früheren Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen. Eine 
bejondere Eongregation von vier Kardinälen wurde hiezu vom 
Papfte Pius VII. beftellt. Aber durch die Gefangennehmung 
und Abführung des Papftes am 6. Juli 1809 nach Savona 
wurbe bie begonnene Unterhandlung abermals unterbrochen, 
und Keller kehrte nach Stuttgart zurüd. 

ALS Napoleon (17. Zuni 1811) das berüchtigte Ratie 
nalconcil in Paris zufammengebracht hatte, zu dem and 
Karl Theodor v. Dalberg, Fürftprimas des rheinbündiſchen 
Deutichland, erichienen war, wurde ver geiftliche Rath Keller 
dorthin gefandt, um von Dalberg zur Reſignation auf jene 
Metropolitan= und bifhöflichen Nechte über die württems 
bergiichen Didcefanantheile zu bewegen. Als Erzbifchof von 
Negensburg Hatte nämlich v. Dalberg Metropolitanreäte 
über die zu den Bisthümern Augsburg, Würzburg und 
Speyer gehörenden württembergiihen Lanvestheile und zw 
gleich als Biichof von Conſtanz und Worms auch bifchäfid 
Nechte über bie württembergifchen Bruchtheile viefer zei 
Didcefen. Zu der fraglichen Sendung bewog den König 
Friedrich das Beftreben, feine fatholifchen Unterthanen durch 
kanoniſche Errichtung einer Hierarchie, die dann freilich nad 
feinem Willen und ven febronianifhen Grundſätzen fungiren 
und figuriren follte, zu beruhigen, zugleich aber auch, wenn 
nicht vorherrichend, der Trieb nach Unabhängigkeit von dem 
Ihwer auf ihm laſtenden Joche Napoleons. Der Plan Ne 
poleons war ja bekanntlich, durch jenes Nationalconcil zu 
nächſt in Franfreic) und dann auch in den andern unter 
jeiner Suzeränität ftehenten Ländern ein vom Papft unab: 
bängiges Epifcopaljyftem und vom Papjte unabhängige Na 
tionalfirchen einzuführen, fomit den Bapft zum bloßen Ehren 
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Präfidenten der katholiſchen Kirche und zum franzdfischen 
Unterthanen zu degrabiren. Um ſich nun vom Einfluß des 
Fürſtprimas, und da diejer von Napoleon birigirt war, da⸗ 
durch auch vom Einflufie Napoleons unabhängig zu machen, 
wollte jeßt König Friedrich ein Erzbisthum mit zwei Suffragan- 
Bisthümern in Ellwangen, Rottweil und Weingarten, 
eine eigene Kirchenprovinz errichten, die unmittelbar dem heil. 
Stuhle unterworfen wäre. Keller jollte daher zu dieſem 
Zwecke von Dalberg die Refignation auf jeine bifchöflichen 
und Metropolitan-Rechte über die württembergiichen Diöcefan- 
antheile auswirken, erlangte aber von ihm nur bie Erklärung, 
baß er auf genannte Rechte verzichten wolle, wenn ber Kaiſer 
Napoleon einwillige. Bon der Nichteinwilligung des Kaiſers 
war Dalberg überzeugt. Die in Paris anwejenden italieni- 
fhen Earvtnäle riethen nun dem geiftlichen Rathe Keller, vie 
früheren Unterhandlungen unmittelbar mit dem Papſte jelber 
in Savona wieder aufzunehmen; allein Keller hatte zwar bie 
Bevollmächtigung hiezu durch einen bejonbern Kurier von 
Stuttgart einholen Laffen, erhielt jeboch auf Weiſung Napo⸗ 
leons von der franzöfilchen Regierung den Paß nach Savona 
nit und mußte jo nach zweimonatlichem Aufenthalte in 
Paris (von Mitte Juni bis Mitte Auguft 1811) unver: 
richteter Sache wieder nah Stuttgart zurückkehren *). 
Während dieſer Verſuche mit Nom zu unterhandeln, 
fuhr der König mit feinem Tönigl. Tatholifchen geiftlichen 
Rathe fort die bifchöflihen Rechte immer mehr an fich zu 
ziehen. So waren jchon durch Refcript des Lönigl. katholiſchen 
geiftlichen Rathes vom 10. Juli 1806 „die geiftlichen katho⸗ 
lichen Schriften vor deren Drud“ der jtaatlihen Cenſur 
unterworfen worden"*). Nach königl. Reſcripte vom 10. Nov. 
1807 follten die im Staats⸗ und Negierungsblatte ftehenden 


e) Longner a. a. O. ©. 342 bie 361. 
**) Lang ©. 151. 
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in Religions» und Kirchenfachen ergehenden königl. Verord⸗ 
nungen von den Kanzeln publicirt werben”). Die Errichtung 
von Landcapitels » Lefegefelichaften und Landescapitelss Eon 
ferenzen wurde wiederholt anbefohlen, um „mit der neuen 
fatholifch stheologifchen Literatur befannt zu werben“, wor: 
unter beſonders „die theologifche Sahrichrift von Ulm“ in- 
finuirt wird, das Organ bes geijtlichen Rathes von Werl 
meister, eine Zeitjchrift von ganz deſtruktiver Richtung**). 
Charakteriftifch ift das koͤnigl. Reſcript vom 21. April 1808 
betreffs ver Landcapitels-Gonferenzen und Lefegejellihaften*”*). 
Auf den Conferenzen ſollen bie Vifarien bloß über dieſe Punkte, 
aber genau geprüft werben: „a) ob die Vikarien leſen, b) mas 
fie leſen, c) ob fie darüber nachdenken und fich etwas gemerkt 
haben.” „Bei den Gonferenzen find 1) Feine ragen über 
eigentliche Dogmatif, als wodurch nur Anlaß zu Berkeper 
ungen oder jonftigen Streitigkeiten gegeben würde, 2) auch 
feine ragen über das jus publicum circa sacra, als woburd 
man anftößig” (von uns unterftrihen) „werden künnte, 
und enblih 3) auch keine Disfuffionen über individnellt 
Pfarrangelegenheiten — in Beziehung auf den Staat, aus 
leicht begreiflichen Urfachen vorzunehmen. Die Conferenzen 
haben fih auf Paftoralgegenftände zu beſchränken und bie 
Rejegejellichaft hat nie den Charakter eines Literarifchen Cir⸗ 
tels zu überjchreiten.” Die Capitelsboten wurden durch 
mehrere Erlaſſe unterjagt; die Capitelsgeiftlichkeit duͤrfe ſich 
bloß der Staatspojten und Staatsboten bedienen und müſſe 
ihren Eirkulationen einen LXaufzettel beilegen. Um vie Delant 
gejchmeibig zu machen, „dürfen jie fih, wenn fie 25 Jahre 
als ſolche gebient, um die Ertheilung des Civilverdienſtordens 
melden” +). 


*) Lang ©. 189. 
**) Vergl. Hiftor. = polit. Blätter Bb. 18 ©. 54 ff.; auch Long, 
Beiträge ac. S. 292 ff. 
***) Lang ©. 209. 
7) Lang ©. 200. 
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Um nit bloß die Lektüre, fondern auch das übrige 
Verhalten der Geiſtlichen fireng zu überwachen, war burch 
önigl. Rejcript vom 16. April 1807 den Kreishauptleuten 
anbefohlen, die Eharakteriftit der Dekane und ver Dekanats⸗ 
Sommillarien aus einer andern Quelle als von den Beamten 
zu verjchaffen. „Ihr habt daher eine geeignete Quelle zu 
entdecken, um daraus die Schilderung der bezeichneten Geift- 
lichen eures Kreijes, ſoweit es euch dermalen möglich ift, 
porfchriftmäßig einzuſchicken“*). Auch mußte durch Dekret 
vom 28. Juni 1808 jede Abwefenheit der „Geiftlichen von 
ihrem Wohnorte über eine Nacht angezeigt, und bei Reifen 
in's Ausland oder in die zwei Reſidenzſtädte Stuttgart und 
Ludwigsburg die Erlaubniß mit genauer Angabe bes Reife 
ziels und Reiſezwecks vom Tönigl. geiftlichen Rathe eingeholt 
werden. Nach Specialvetret des Fönigl. geiftlichen Rathes 
vom 2. Augujt 1808 jollte in der Frühmeſſe die Erflärung 
des Evangeliums aus Derejer’s famoſem beutfchen Brevier 
vorgelejen werben, nur deutſcher Kirchengejang zuläffig feyn, 
die Predigten an bloßen Wallfahrtsfirhen aufhören. Bald 
wurde auch die Vornahme jeder gottespienjtlihen Handlung 
an WVallfahrtstirhen an Sonn- und Feiertagen unterjagt. 
Dagegen wurde die vom bijchöflichen Orbinariate von Con⸗ 
ftanz erlafjene Gottesdienftordnung vom 16. März 1809 vom 
königl. geiftlichen Rathe am 20. April deſſelben Jahres ver: 
boten, in Folge deſſen das Orbinariat fie wieder ſuspendirte 
und als bloße Inſtruktion erklärte. Durch königl. Dekret 
vom 9. Auguft 1808 wird den Brautleuten die Einholung 
der Dispenfation vom 3. und 4. Grad der VBerwandtichaft 
und Schwägerfchaft bei ver FTirchlichen Behörde verboten, wo 
diefe Grabe, wie in den vorberöfterreichijchen Landen, ſchon 
jtaatlidy als Ehehinbernijje aufgehoben waren. Durch Nefcript 
bes koͤnigl. geiftlichen Rathes vom 1. Oktober 1808 ift jeter 
württembergijche Candidat ber Theologie gehalten, unter Vor: 


*) Lang ©. 172. 
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legung feiner Zeugniffe und der Tiichtitelsurfunde *) jeitens 
einer Gemeinde, Corporation oder eines Patrimonialheren, 
vom koͤnigl. geiftlihen Nathe die Erlaubniß zum Eintritt in 
ein Priefterfeminar einzuholen: „Jever Eintritt in's Priefter- 
Seminar, ja felbft jede Empfangung einer Weihe, wo bieler 
Verordnung zuwider gehanbelt wird, ift ftrafbar, und wir 
in Rüdficht auf Wirkung im Staate nicht anerlannt.” Durd 
Dekret vom 7. Auguft 1810 ift jogar die Erlaubnig zum 
Studium der Theologie überhaupt einzuholen; und burd 
Dekret der Lönigl. Oberftubiendireftion vom 4. Dez. 1811 
wird „ven Fatholifchen Söhnen von Eltern aus den nie 
bern Volksclaſſen“ die Zulaſſung zum Stubium be 
katholiſchen Theologie Shlechthin verboten **). Bei dem weiten 
Begriffe von „nievern Volksclaſſen“ und der Erbitterung dar: 
über hatte indeß dieſes Verbot feine jonberlichen Folgen, und 
man lenkte ſchon durch Dekret vom 30. Oktober 1812 ein, 
wonad die Einholung der Erlaubnig zum Stubium ber 
Theologie auf Grund ber Gymnaſial- und Lyceen = Zeugnifie 
bei der „Löniglihen Curatel auch für Stubirende der nie 
bern Stände genügte, und nur Unfleiß und Unfittlichtet 
ſchloß von nun an davon aus***). Auch die katholiſche 
Volksſchule wurde durch Schulorbnung vom 10. Seal. 
1808 völlig dem Staate unterftellt. Der Katechisuns vom 
jel. Caniſius follte verdrängt und ber von Bat eingeführt 
werben. 

Die definitive Anftellung der Geiftlichen durch ven Staat 
und die Inveſtitur oder Inſtallation derſelben durch die De 
tane im Namen des Staates brachte eine joldhe Verwirrung 
der Begriffe mit fi, daß man hie und ba biefe Inveſtitur 


*) Durch Dekret vom 14. März 1816 hörten die befonvern kanoniſchen 
Tifcgtitel auf, und wurden auf den ſchon 1808 errichteten katho⸗ 
lifeden Interfalarfond s übernommen (Lang S. 482 unb 682). 

**) Lang ©. 233, 390. 

”**) Lang ©. 418, 486. 
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mit ber imstilutio canonica und missiv ad curam animarum 
verwechjelte, demzufolge das Augsburger Generalvifariat 
unterm 31. Januar 1810 ſich veranlaßt ſah, dieſer Ans 
ſchauung und theilweilen Praris entgegenzutreten®). Auch 
die Verwendung der unfländigen Hülfspriefter entzog ber 
k. kath. geiftlihe Rath den bezüglichen Orbinariaten in ben 
Jahren 1810 und 1811 **). Den Ordensgeiſtlichen ber auf: 
gehobenen Klöfter widmete der koͤnigl. geiftliche Rath gleich- 
falls feine Aufmerkſamkeit. Den inländifchen, nicht mehr 
beilammen wohnenden Kapuzinern und Franziskanern wurbe 
das Tragen des Mönchskleides unterfagt, und ven auslänbi- 
ſchen Mönchen verboten innerhalb des Königreich Meile zu 
lefen, Beicht zu hören, zu predigen ober fonjtige Funktionen 
zu verrichten ***). Doc wurde biejes Verbot fpäter durch 
Dekret vom 8. Juli 1815 in etwas mobificirt, indem hier 
den fremden im Königreiche jich aufbaltenden Geijtlichen 
überhaupt geftattet wurbe, während ber Pfarrmefje eine ftille 
Meile zu lefen, ohne eine weitere Funktion vornehmen zu 
bürfen +). 

Diefes reformatoriiche Eingreifen der Staatsbehörbe in 
die religiöfen und Tirchlichen Angelegenheiten ber Katholiten 
erregte allenthalben große Unzufriedenheit. Daher ſah fich 
der König ſchon am 11. März 1809 zu dem Dekret an das 
Staatsminifterium veranlapt, worin es heißt: „In Ange⸗ 
legenheiten der Neligionsübung, welche jehr leicht mit wirk⸗ 
lichen Slaubensjachen bei dem Volke vermengt werden Tönnen, 
empfehlen Vernunft und Erfahrung der Regierung oder ihren 
Stellvertretern, mit Schonung und Nachſicht gegen Schwache, 
auch jelbjt jolche die durch Bigottismus irre geleitet werben, 
zu Werke zu gehen, nie aber durch pofitive und jcharfe Ver: 


*) Lang ©. 29. 

**) Lang ©. 308, 376. 
°**) Lang ©. 221, 380. 

+) Lang ©. 475. 
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ordnungen einen Kampf zwiſchen der Staatsgewalt und ver 
innern, wenn auch irgend vermeintlichen Meberzeugung ber: 
beizuführen. Es iſt beifer, einige vermeintliche übertrieben, 
ſelbſt abergläubifche Gewohnheiten beftehen zu laſſen, fo lange 
fte nicht offenbar dem Staate nachtheilig find, als — bes 
fonders wenn der Regent einem andern Glaubensbekenntniß 
zugethan ift als feine Unterthanen — durch vorjchnelle Auf: 
flärungsbetriebjamteit die Meinung hervorzubringen, daß er 
feine höchite Gewalt gebrauche oder gebrauchen laſſe, um nad 
und nad den ererbten Glauben oder die hergebrachten gottes⸗ 
dienstlichen Uebungen zu untergraben.” Man folle auf die 
bald zu erwartende Hierarchie in den Föniglichen Staaten 
warten, „wo es alsdann jebem Biſchof Pflicht ſeyn wir, 
unter Auffiht und Mitwirkung der Regierung 
die geeigneten Verbejlerungen einzuführen“ *). 

Wie man fich aber dejjenungeachtet von der Abftellung 
vermeintlicher Mißbräuche nicht zurüdhalten ließ, zeigen wie 
gleichzeitigen oder bald fich folgenden Thatfachen, die wir 
Ihon angeführt haben, und bejonders auch der Erlaß ve 
Minifteriums des Innern vom 17. Oktober 1811. Darnach 
„baben Sid Se. Majejtät bewogen gefunden, das Auslaufen 
der Fönigl. Unterthanen in ausländiſche Wallfahrtk 
orte, wodurch der religiöje Aberglaube genährt wird, für bie 
Zukunft gänzlich abzuftellen. Auch haben die Lanbwogkeis 
imter jämmtliche ihnen untergeorbneten Oberbeamten ges 
meſſenſt anzuweijen, feinem ihrer Amtsuntergebenen zu einer 
Wallfahrt in’s Ausland, unter welchem Vorwande es aud 
fei, einen Paß zu ertheilen, und bei jedem Verdacht, daß ver 
Reiſende die Erlaubnig zu einer folden Wallfahrt miß—⸗ 
brauchen dürfte, die Ausftellung des Pafjes fo lange zu ver- 
jagen bis die Reiſenden fich Über einen andern erlaubten 
Reiſezweck hinlänglich ausgewiefen haben“ **). In Hirten: 


*) Lang ©. 281. 
**) Lang ©. 385. 
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briefen des bald nachher errichteten Generalvikariats Ell⸗ 
wangen wurde biejes Verbot den Gläubigen nahe gelegt, und 
bejonders noch durch Erlaß des Generalvifariats Rottenburg 
vom 8. März 1822 tem Klerus eingefchärft, nad Möglichkeit 
bie Gläubigen zur Nadyachtung zu bewegen *). Dem Könige 
ging jedoch die Aufflärungsfucht auch mancher katholiſcher 
Seiftlihen zu weit, weßhalb er unter anderm das Lefen 
ber heil. Meſſe in deutſcher Spradhe, das er auf 
einer Rundreife durch jeine Rande hie und dba wahrgenommen, 
verbot, weil dieß ohne feine allerhöchite Erlaubniß gejchehen jet 
und die Bijchöfe es noch nicht mit allerhächiter Genehmigung 
eingeführt hätten **). 


I. 


So ſtanden die Dinge, als im J. 1812 der Kurfürſt 
von Trier Clemens Wenzeslaus, zugleich Biſchof von Augs⸗ 
burg und Propſt von Ellwangen, ſtarb. Es wurden nun die 
exemte fürſtliche Propſtei Ellwangen und die württembergiſchen 
Theile von der Diöcefe Augsburg getrennt und aus ihnen 
das jogenannte Generalvikariat Ellwangen errichtet, 
und als Generalvifar war der Weihbifchof von Augsburg, 
Bifchof von Tempe, Franz Karl, Fürft von Hohenlohe, 
von der württembergijchen Negierung auserjehen. Da ber 
Papſt aber bekanntlich noch in franzöfiicher Gefangenjchaft 
war, jo konnte bie Lostrennung dieſes Theiles von ber Diöceſe 
Augsburg und die kanoniſche Bevollmächtigung des einzu= 
jegenden Adminiſtrators des neuen, nunmehr jelbjtitäntigen 
Sprengeld vom Papſte jelbjt nicht vollzogen werten. Nach 
ber Inſtruktion des Nuntius von Xuzern, an den ſich ver 
auserjehene Generalvifar von Hohenlohe zur Beruhigung 
feines Gewijlens wandte, follte der Sapitelsvilar von 





e) Bergl. Lang ©. 692 ff. 
°*) Lang ©. 331. 
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Augsburg dem Generalvifar bie nothwendigen kirchlichen 
Vollmachten für die württembergifchen Unterthanen belegiren. 
Die württembergifhe Regierung wies jeboch dieſes Anfinuen 
zurücd, „da nicht abzufehen jei, wie eine kanoniſche Inſti⸗ 
tution von Seite dieſes anmaßlichen Generalvikariats, wel: 
ches ohnehin mit ben biefleitigen Verhältniffen ganz umb gar 
nicht befannt und mithin von ganz Anrichtigen Voraus 
fegungen ausgegangen zu jeyn jcheine, zur Beruhigung des 
Biſchofs dienen könne” *). 

Der neue Generaloifar hatte fih auf Welfenbergs 
Rath Thon am 11. Auguft 1812 an den Fürftprimas von 
Datlberg, der als Erzbifchof von Regensburg Metropolitan⸗ 
rechte über die Didcefe Augsburg hatte, gewandt und von 
diefem unterm 25. Auguft 1812 die Bereitwilligkeit zugefagte 
erhalten, als Erzbifchof sede apostolica impedita bie beab⸗ 
fichtigte Lostrennung eines Theiles feiner Suffragan-Diöceke 
Augsburg zu beftätigen und ihn mit den nothwenbigen kirch⸗ 
lichen Vollmachten zur Verwaltung des neuen Sprengeld 
auszurüften, falls dem neuen Generaloifar auch fonft en 
zur Didcefanverwaltung nothwendiger geiftliher Senat zw 
Seite geftellt würbe. Ohne jedoch die bloß eventuell in Ant 
fit gejtellte Betätigung und Bevollmädhtigung vom Er: 
biſchofe abzuwarten, ſagte Franz Karl v. Hohenlohe die Ber 
waltung des neuen Sprengels zu, und jo wurbe durch König 
Berordnung vom 28. September 1812 die Errichtung des 
Generalvifariats Ellwangen, zugleich auch die Beigabe vor 
vier vom Könige ernannten Generalvifariatsräthen nebſt 
einem Selretär publicirt**). Am 9. Dftober 1812 wurden 
ber neue Generalvifar und feine vier Generalvikariatsräthe 
ſammt dem Sekretär durch den Minifter ber geiftlichen An- 
gelegenheiten eingejeßt und beeivigt. Der Generalvitar er: 
hielt nad den koͤnigl. Beitimmungen in den Sigungen bas 


*) Lang, Ginleitung ©. 27. 
°*) Lang ©. 409 fi. 
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Fu einem Schreiben an den König drückte der heilige 
den Wunſch nad definitiver Organifation der kirch⸗ 
iltniſſe aus. Zu diefem Zwecke wurde denn: auch 
> Senbung eines Legationsrathes einftweilen zugefagt. Am 
0. Mai 1817 wurde die paͤpſtliche Bevollmaͤchtigung im 
x Katt veröffentlicht, und am 24. Mai durch Dekret 
tholiſchen Kirchenraths die Dekane und Geiftlihen zum 
hen Gchorfam gegen das inländiſche Generalvikariat 
angewieſen. Erſt den 17. Juni geſchah dieß auch 
h ſeitens des Geueralvikars und Provikars. So— 
as Miniſterium dem Generalvikariate einen welt⸗ 
Juſtizrath als Kanzleidirektor zu, mit Sitz und 
ei micht „rein veligiöjen Dogmen und Marimen 
jnnere des Glaubens betreffenden“ Gegenftänden, 
das Generalvifariat vergebens remonitrirte*). Letz⸗ 
te ſich die Maßregel bei der zweideutigen Haltung 
8 v. Keller gefallen laſſen, der erſt 1822 als 
der Ereftionsbulle, aber, vergeblich, gegen die Wie 
ung diefer von der Negierung aufgenöthigten Raths— 
ei dem künftigen Domcapitel; proteſtirte. Durch Mini- 
hliegung vom 7. Februar 1822 wird ihm erwidert, 
Frage über Aufftellung eines, weltlichen Juftizrathes 
‚künftigen Domcapitel kein Gegenftand, der Berhand- 
it dem heiligen Stuhle habe feyn können, noch auch 
ſeyn werde, daß vielmehr Se. k. Majeftit Ihre Ent 
ng. hierüber, wie ſolche dem Generalvikar eröffnet 
langſt gefaßt haben, worauf Höoͤchſtdieſelben unab- 
Sefichent #9). 
(m 2. Auguft 1817 wurde die Verlegung der Tattofi 
en Sandesuniverfieät von Ellwangen nad Tübingen und 
eraloifariats und Priefterjeminars nah Rottenburg 


ge im Anhang S. 624 f.:_ Episcopus enim cum sis, 
;orare non debebas omnino etc, 

; Beiträge ©. 3883, 385. 

olit, Blätter Bh. 18 ©. 366. 
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Zu gleicher Zeit wurde von König Friedrich eine la: 
tholifche Landesuniverjität in Ellwangen gegrünke 
und mit den Rechten und Befugnifjen einer Univerſität aus: 
gerüftet, namentlich auch dem echt alademijche theologiſche 
Grade zu verleihen. Ausſchließlich an dieſer inländiſchen 
Univerfität jollten die katholiſchen Württemberger brei Jahre 
lang Theologie ftndiren, unterrichtet von fünf Profefforen 
und zwei Nepetenten, die aus dem Priejterfeminar aushelfen 
ſollten. Auf dem Schönenberg bei Ellwangen wurte 
gleichzeitig ein Priejterjeminar mit Regens, Subregens 
und vier, reſp. zwei Nepetenten errichtet, für vierzig Zoͤglinge 
auf ein Jahr zur praktiſchen Ausbildung für den kirchlichen 
Dienft. Die Koften beider Anjtalten betritt der Staat zw 
folge der durch die Säkularifation übernommenen Berpfid: 
tung. Die unmittelbare Aufficht über die Univerſität führte 
ber Rektor, die über das Prieſterſeminar der Megens; die 
beiden Anſtalten jtanden aber unter der Oberaufſicht dei 
Staates in willenjchaftlicher, religiöjer und bifciplinärer 
Beziehung: die Tatholifche Lantesuniverfität zunächſt unter 
der „koͤnigl. Euratel”, beitehend aus dem Rektor der Unis 
verfität und dem k. kath. geiftlichen Rathe; das Priefterfeminar 
unter dem k. geijtlihen Nathe in Stuttgart, und beibe, bie 
königl. Curatel und der k. geiftlihe Nath unter dem Eult 
Minifterium. Der k. geiftlihe Rath machte vem Könige ie 
Borjchläge zur Belebung der Stellen und nahm vie Auf 
nahme ber Zöglinge vor, die er dann dem Generalvifar be 
fannt machte. Dem Generalvifar follten jührliche Berichte 
über Univerfität und Briefterfeminar vom Rektor und Regens 
eritattet werben; er durfte auh unter Beigebung eine? 
k. Commifjärs die Anstalten vifitiren, feine Wünſche 
äußern; alles andere fiel dem Eultminijterium und ver k. 
Entſcheidung zu, was fich nicht auf rein kirchliche Geyen- 
tände ober Dogmen der Fatholifchen Kirche bezog *). 


®) Longner, Beiträge ꝛc. 371—374; Lang ©. 410, 412 ff, 419. 
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Troß der nun errichteten Inländifchen Hierarchie ordnete 
der ?. geiftlihe Rath am 2. Januar 1813 „auf befondern 
allerhöchften eigenen Befehl“ für das ganze Königreich einen 
jährlichen unentgeltlich abzuhaltenden Trauergottesbienit für 
die im ruſſiſchen Feldzuge Gebliebenen katholiſcher Eonfeflion 
an®); er hielt auch die Paftoral-Eoncursprüfung wie zuvor. 
Durch k. Reſcript vom 10. März 1813 wird dem Fürften 
v. Hohenlohe als Biſchof von Tempe und Generalvifar von 
Ellwangen in feinem Titel noch die Benennung „von 
Gottes Gnaden“ beizulegen verboten. Am 20. März des⸗ 
felben Jahres wird bekannt gemacht, daß der Generalvifar 
jedem gebruchen Erlaſſe, welcher die allerhächite Santtion 
erhalten hat, anf der eriten Seite oben vor dem Eingang 
die Auffchrift: „mit Lönigl. allerhöchfter Genehmigung“ vors 
anfebe. 

Ausgangs des Jahres 1813 farb der Verweſer des Biss 
thums Würzburg, Generalvikar Freiherr Schent v. Stauffen- 
berg. Der Generalvitar v. Hohenlohe, Biſchof von Tempe, 
wurde in Kenntniß gejeßt, daß Se. Majeſtät die „dieſſeitigen“ 
Antheile der Diücefe Würzburg von 65 Pfarreien mit dem 
Seneralvitariat Ellwangen vereinigen wolle. Der Fürft ſprach 
fofort feine Geneigtheit ohne weitere Bebingung aus (30. Dez. 
1813). Am 23. Januar 1814 machte die württembergifche 
Regierung ohne weiteres öffentlich befannt, „daß ver Generals 
vikar von Ellwangen nunmehr die Gejchäfte eines Generals 
vikars und die bifchöflihen Funktionen auch für den im 
Königreihe Württemberg gelegenen Antheil des erlebigten 
Bisthums Würzburg übernehme“**). Am 24. Sanuar er 
Märte aber ber Generalvifar, er habe fich hiezu bereit ge- 
zeigt bloß unter der Vorausſetzung, bag die Vereinigung 
auf Fanonijchen Wege geſchehe und er die kanoniſche Bevoll⸗ 
mädhtigung auch in dem Hirtenbriefe auszufprechen habe. 


*) Lang ©. 422. 
*e) Long ©. 450. 
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Er wandte fi) zu dieſem Zwecke fogleih an Fürſtprimas 
v. Dalberg als den Metropoliten. Die Regierung verlangte 
von ter kanoniſchen Bevollmächtigung (wie bei ber Ueber 
nahme des Augsburger Antheils) Umgang zu nehmen und 
nachher möglichit bald die päpftliche Genehmigung einzuholen. 
Schon am 10. Februar 1814 erfolgte eine feierliche Prote 
ftation des geiftlichen Nathes Fichtel, der vom päpftlicken 
Nuntius in Luzern zum Provitar von Würzburg beftellt 
worden, gegen dieſe Lostrennung. Dalberg verlieh am 
14. Februar wieder die erbetene kanoniſche Bevollmächtigung | 
auf proviforifhe Weife und mit ausdrücklichem Borbehalte 
der Rechte des Papftes und des Würzburger Bisthums | 
Unter dem 21. März 1814 erfolgte eine zweite Proteftation 
des Würzburger Provifard gegen die unrechtmäßige und be 
ber nichtige Bevollmächtigung des Ellwanger Generalvitun 
ſeitens des Metropoliten v. Dalberg, da biefe Alte nur dem 
Bapfte zukommen und Würzburg, wie feit langer Seit, durch 
einen Provifar rechtmäßig verwaltet werde. Er machte auf 
die Ungiltigkeit aller Tirchlichen Handlungen bes Genetal⸗ 
vifars in diefen Würzburger Theilen aufmerkfam. Am rim 
lichen 21. März erließ v. Hohenlohe einen Hirtenbrief, hob 
die Verdienſte des Königs um die Fatholiihe Sache wurd 
Errichtung des Generalvifariats Ellwangen, ter Yniverktät 
und des Priefterfeminars nebjt Dotirung hervor und zeigte 
an, daß er die geiftliche Verwaltung ber Würzburger Diöcefaws 
antheile „der gejeglichen Verfafjung und dem älteften Her 
fommen der Kirche gemäß” übernommen babe, wie dieß aud 
früher mit dem Augsburger Bisthumsantheile „mach der in 
unjerer Kirche beftehenden Ordnung“ geſchehen jei*)- 
Zugleich forderte er Anerfennung und Gehorfam. Am 28.Mär; 
waren bie betreffenden Dekane (5 an ver Zahl) zur Gelobung 
des Tanonifchen Gehorſams nach Ellwangen vorgelaven, wo: 


*) ©. den Hirtenbrief bei Maurer: Beilagen zu bem Gtaatss und 
Kirchengefepe in Württemberg. Wangen 1831. ©. 78 |. 
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rei der Generalvikar mit Hinweis auf die vom Metropo: 
iten erlangte kanoniſche Vollmacht fie zu beruhigen fuchte. 
Der Staatsrath v. Shmit-®rollenburg verlangte vom 
Seneralvifar das Verbot an die Dekane, ihre Geiftlichen 
mrüber in Kenntniß zu feßen, daß er vom Metropoliten 
anoniſch bevollmächtigt ſei. Die Angelobung des kanoniſchen 
Behorjams erfolgte in Gegenwart des Staatsrathes und des 
jeiſtlichen Rathes v. Keller als k. Commiſſaärs. Es befaß 
ibrigens die Mehrzahl des Klerus in dem Würzburger Bis: 
Humsantheil jo viel Kenntniß des kanoniſchen Rechts und 
o viel kirchlichen Sinn, um über dieje ftaatliche wie kirchen⸗ 
ehrliche Willkür Procebur gerechte Entrüftung laut werben 
a Laflen”). 

Indeß war in Folge ber Leipziger Völterihlacht Pius VII. 
en Napoleon aus Fontainebleau am 23. Januar 1814 freis 
welajien worden und hielt am 24. Mat feinen feierlichen Ein- 
ug in Rom. Generalvifar v. Hohenlohe wandte jih nun 
ns Gewijlensantrieb jchon am 14. Juni 1814 ſchriftlich an 
en beil. Stuhl um Bejtätigung bes Gefchehenen. Der Papſt 
ber beauftragte feinen Staatsjelretär Cardinal Eonfalpi, 
er um bdiefe Zeit zum Wiener Congreß kam, in einem Breve, 
tiefe Errichtung und die Aufitellung des Generalvifars als 
ichtig zu erflären””). Um nun dieſe Annullivung zu 
erhindern und die Anerkennung des Gejchehenen bei dem 
eit. Stuhle doc noch turchzufegen, fanbte der König am 
5. Juli 1815 den geiftlichen Rath v. Keller zum zweiten⸗ 


*) Longner ©. 374 bie 399. 

**) Tübinger Duartalfrift von 1819 ©. 339. — Als äußerfle Eons 
fequeng der Anſchauung von dem fogenannten landesherrlichen 
Batronat kann hier nicht mit Stillſchweigen übergangen werben 
das Sperialdefret des k. geiftlihen Raths aus biefer Zeit (vom 
6. Dez. 1814), daß, da die Univerfität Freiburg auf die Pfarrei 
Wendelsheim innerhalb der kanoniſchen Friſt von vier Monaten 
nicht präfentirt habe, „das Devolntionsrecht für Se. k. Majeftät 
fi gegründet habe“ (Lang ©. 467). 
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mal nad Nom. Der heil. Vater, obwohl die württembergi- 
ichen kirchlichen Vorgänge tief bedauernd, beftütigte endlich, 
den ungünftigen Zeitverhältniflen Rechnung tragend, in einem 
Vreve vom 21. März 1816 die Errichtung bes General. 
vifariats Ellwangen und die Einverleibung des Würzburger 
Didcefanantheils jowie ven Generalvikar Bifchof von Tempe 
in feinem faktiſchen Beſitze; er revalidirte alle vom Bi 
ſchof und jeinen Mandatarien in firchlichen Dingen vorge 
nommenen ungiltigen Handlungen und ertheilte dem erftern 
alle Vollmachten, welche die Biſchoͤe von Augsburg und 
Würzburg bisher von Rechtswegen oder aus einer Gewohn⸗ 
heit oder aus einem WPrivilegium befeflen Hatten*). Aus 
biefem Breve (vergl. auch Lang I. c. Einleitung ©. 34) get 
hervor, daß der Bilchof von Tempe beim heil. Vater wegen 
ber Uebernahme des GeneralvifariatS Ellwangen und bed 
Würzburger Bisthumsantheils ohne Firchliche Vollmacht fd 
mit dem „vielfach, aber ſtets vergeblich gemachten Verfude 
des Zutritts zu feiner Perſon“ entjchulvigte; recursus, quem 
ad Nos Rege ipso aulore et adjutore modis omnibus frasira 
tentare studuisti, jo antwortet darin der heil. Vater. Die 
oben angeführten Thatjachen aber laſſen biefe Entſchuldigungt⸗ 
gründe doch in einen andern Kichte erjcheinen und ber hal 
Bater, der durch feinen Nuntius in Luzern genau über be 
württembergifhen Vorgänge unterrichtet war, Tieß in dem 
felben Breve auch feinen Zweifel darüber durchblicken wenn er 
jagt: „quemadmodum significasti Nobis, ut dicebas.“ Später 
im Breve von 1817 fügt hierüber der heil. Vater geradezu: 
„quod difficile credimus.‘ 

Bei diefer Sendung wurde num der geiltliche Rath 
Keller von Pius VII felbjt zum Biſchof von Evara in 
part. geweiht und zum Provicarius apostolicus im Verhin⸗ 
berungsfalle des hochbetagten Generalvifars v. Hohenlohe, 


®) Longner, Beiträge ıc. ©. 379 f. ; das Beftätigungsbreve ebend, im 
Anhang ©. 621, 
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zugleih mit dem echte der Nachfolge bei vefien Ableben 
ernannt. Doch jollte v. Keller in weitere Verhandlungen mit 
dem heil. Stuhle wegen des früher beabfichtigten Concordats 
bei biefer feiner zweiten Anwejenheit in Rom fich nicht ein» 
lajfen, fondern die Stimmung des heil. Stuhles nur fon- 
bien; man wollte jet wieder die kirchlichen Verhaͤltniſſe 
gemeinjam mit ben übrigen beutfchen Regierungen orbnen”). 
Ohne vorgängige Nüdfprache mit dem Generalvifar wurbe 
bad Verhältniß des Provikars zu eriterem von ber Regierung 
bahin normirt: In den Generalvilariats-Sigungen habe wie 
bisher der Generalvitar das Präfivium, der Provikar aber 
das Direktorium mit der legten Stimme; die Erpebitionen 
in der Kanzlei werben vom Provikar dirigirt und zugleich 
mit dem Generalvikar unterzeichnet, in etwaigen Colliſions⸗ 
fällen mit der Staatsregierung aber vom Provikar zurüds 
gebalten; auf dieſe Weile „Lönne die wünjchenswerthe 
Vebereinjtimmung mit den Staatsgejegen erreicht werben.” 
Der Generalvikar Biſchof von Tempe proteftirte gegen die 
verleßenditen biefer Punkte vergeblidh; der Staatsrath von 
Schmitz⸗-Grollenburg erflärte in Betreff der Beſchwerde über 
die Mitunterjchrift der Expeditionen jeitend des Provifars: 
„Seine (des Generalvitars) Unterfchrift ſei gar nicht nöthig, 
es genüge bie des Direktors" **). Der zum Staatsrathe 
ernannte und mit dem Commandeurkreuz des Civilverdienſt⸗ 
ordens dekorirte Herr v. Keller wurde demgemäß am 22. OH. 
1816 den Bifchof von Tempe durch die Staatsregierung als 
Provikar beigegeben***) und führte faktiich von nun an bie 


*) Rang, Einleitung ©. 31. 

**) Longner ©. 382. 

»e.) Es war dieß der lebte Etaatsalt des Könige Friedrich betreffs der 
Tatholifchen Kirche. Am nämlichen Tage der erwähnten koͤnigl. Ein⸗ 
fegung Kellers zum Provifar zog ſich der König bei einer Ex⸗ 
kurſion nach Cannſtadt eine Verfältung zu und farb am Katarrh⸗ 
fieber ſchon am 30. Oftober 1816. 
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Kirchenregierung, da der Biſchof von Tempe aus Aerger über 
die gewaltthätige Verdrängung ſich nach Augsburg zurüdzeg 
und die Verbindung und theilweife den amtlichen Verkehr 
mit feinem Sprengel nur noch fehriftlich fortjebte. 

Nah dem Sturz Napoleons athmeten bie geknechteten 
und gehesten Völker Europa’s, und nah ber Rückkehr 
Pius VII aus ver franzöfifchen Gefangenſchaft auch die ge: 
fejjelte, beraubte und gedemüthigte katholiſche Kirche wieder 
freier auf. Auf dem Wiener Congreß von 1814 — 15 
reklamirte daher der Papit burch feinen Legaten Carbinals 
Staatsjefretär Conſalvi der, wie ſchon angeführt, aud 
das Annullirungsbreve betreffs des Ellwanger Generalvikariats 
mitgebracht hatte, außer der Wieberheritellung des heil. roͤmi⸗ 
chen Reiches auch die Reſtauration ber katholiſchen Kirche 
in Deutſchland. Seine Stimme, wie die mehrerer der ſoge⸗ 
nannten Dratoren der deutſchen Kirche, verhallte zwar auf 
biefem Congreß, der ven jeßt zu Grabe getragenen beut: 
hen Bund errichtete, trug aber nicht wenig dazu bei, dad 
Rechtsbewußtſeyn unter den Katholiken zu wecken und zu 
bejtärten. Selbſt Freiherr v. Wellenberg, Abgeſandter dei 
Fürftprimas v. Dalberg, drang auf Gewiflensfreiheit für de 
Katholiken durch fefte Begründung und kräftige Bejchirmun 
ihrer Kirche, arbeitete aber darauf hin unter den Schuß 
bes deutſchen Bundes eine „deutſche Tatholifche National: 
Kirche” zu errichten, und deßhalb ein alle Katholiken bei 
Bundes betreffendes Concordat abzujchließen. Württemberg 
(nebit Bayern) trat dem entgegen, theild aus Bejorgnip für 
bie eigenen Souveränitätsrechte, theils um eine Landeskirche 
zu gründen mittelft Sonderconcorbats mit dem heiligen 
Stuhle. 

Das Wichtigfte, was hier in Sachen ber Religion zu 
Stande kam, ift die Beſtimmung im 13. Artikel der Schlup- 
alte, daß in Meligionsangelegenheiten beim Bunde kein Be 
ſchluß durch Stimmenmehrheit ftattfinde, obwohl eine definitive 
Abſtimmung über Gegenjtänbe diefer Art überhaupt zuläffig 
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jei*). Belanntlich erklärte fich bei dieſer wagen Beſtimmung, 
wenn Religionsjachen an den Bund gebracht wurden, wie 
3. D. die Angelegenheit des Freiheren v. der Stettenburg, ber 
Bund einfach für incompetent. 

Auch auf politifchem Gebiete machte ſich das Bevürfnik 
nach geordneten Zuftänden und freieren conjtitutionellen Eins 
richtungen geltend, daher den Bunvesfürften auf dem Congreß 
dießbezügliche Pflichten auferlegt wurden, Um nun den 
Schein zu vermeiden, als ob er nur durch die Bunbesafte 
biezu gebracht worben, hatte König Friedrich noch vor Schluß 
bes Wiener Eongrejjes in dem Manifeit vom 11. Januar 
1815 feinem Lande eine jtändijche Verfaſſung zugefagt und 
fe am 15. März 1815 oftroyirt, nachdem er bei feiner Ers 
bebung zur Königswürde und bei der Vereinigung von Alt: 
und Nenwürttemberg 1806 die alte ſtändiſche Verfaffung 
fuspenbirt hatte. Der $. 82 der oftroyirten Verfaffung gibt 
über die Religionsangelegenheiten die Beftimmung : „bie Rechte 
der drei chriftlichen Konfeflionen verbleiben, wie fie durch das 
Neligionsebilt vom 15. Oftober 1806 beftimmt jind“**). Die 
Stände aber, bei welchen viele Petitionen von Tatholifchen 
Gemeinden und Geiftlihen behufs Beſſerſtellung der katho⸗ 
lichen Kirche eingelaufen waren, ſetzten dem gegenüber in 
ihrem Berfajjungsentwurf: „vie Grenzen zwiſchen ber geift- 
lichen Gewalt und ten Staatshoheitsvechten über die Fatho- 
liche Kirche werben durch eine die katholiſche Kirchenfreiheit 
mit der Staatswohlfahrt vereinigende Webereinfunft mit dem 
heil. Stuhle näher beftimmt“***). Bekanntlich kam aber 
eine mit den Ständen vereinbarte Verfaſſung damals nicht 
zu Stande. König Friedrich ftarb während dieſes Verfaſſungs⸗ 
ftreites und die katholifche Kirchenfrage blieb unerledigt. Aber 
e8 war body von den Ständen ber richtige Weg der Erlebi: 
gung bderjelben angezeigt und vom Könige verlangt worden. 

*) Longner ©. 404 bis 407. 
**) Megierungeblatt vom 15. März 1815. 


”) Dr. Fl. Riep, Studie über. die Convention x. 1857. ©. 10. 
53* 
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Unter feinem Nachfolger König Wilhelm erhielt da 
nad, deſſen Thronbefteigung (30. Oftober 1816) das General 
vifariat Ellwangen die gegenwärtige, mit dem Königreich 
Württemberg zufammenfallende Arrondirung. Durch den Tod 
des Fürjtprimas von Negensburg Karl Theodor v. Dalberg 
(10. Februar 1817) kamen nämlich auch die Bisthümer von 
Eonftanz und Worms in Erledigung. Der Generalvikar 
v. Hohenlohe und Provikar v. Keller trugen nun gemein: 
Ichaftlich dem heil. Stuhle den Wunſch der Regierung vor, 
bie württembergifchen Theile dieſer Didcefen, wie auch bie der 
Didcefe Speyer bisher zugehörigen, im Königreiche Würt- 
temberg gelegenen zwei Pfarreien Weil d. St. und Dezingen, 
mit dem inländifchen Generalvifariate Ellwangen zu ver 
einigen. Ohne jedoch eine päpjtliche Entſcheidung abzuwarten, 
übernahmen fie jogleih aus bloß präjumtiver Vollmacht bie 
Verwaltung des Eonftanzer und Wormjer Diöcefanantheile. 
Am Breve vom 26. März 1817 an Hohenlohe fpricht der 
heil. Vater feine Bedenken aus, ihm biefe Verwaltung aufs 
neue zu übertragen, verleiht fie jedoch proviforifch, Bis die 
firchlichen Zuftände in Württemberg vom heil. Stuhl befinitin 
geordnet würden. Der Papft rügt zugleich am Biſchof wor 
Tempe feine recidive ungefeßliche Uebernahme fremder Didceſan⸗ 
antheile, ſpricht ihn jedoch von ben dadurch incurrirten find: 
tigen Cenſuren und Strafen los in ber Hoffnung, daß er 
buch wahre Buße fein Gewiſſen entlafte, revalitirt feine be 
züglichen illegalen Akte und ermahnt ihn am Schluife, über 
die Reinheit der von den Profefloren an ter Ellwanger 
theologijhen Fakultät *) vorgetragenen Lehren forgfältig zu 
wachen **). 


*) Um dieſe Zeit wurbe die Jugendfchrift des Proſeſſors Dr. Drey: 
Dissertatio historico-theologica originem et vicissitudinem 
exomologeseos in ecclesia catholica ex documenlis 
ecclesiasticis illustrans. Elvaci 1815 — vom Heil. Stuhle 
cenfurirt. 

”*) Die Hauptftellen des Breve vergl. im Original bei Longnet, 
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In einem Schreiben an den König brüdte der heilige 
Stuhl den Wunſch nach definitiver Organifation der kirch⸗ 
lichen Berhältniffe aus. Zu dieſem Zwecke wurbe denn auch 
bie Sendung eines Legationsrathes einftweilen zugefagt. Am 
20. Mai 1817 wurde bie päpftliche Bevollmäcdhtigung im 
Regierungsblatt veröffentlicht, und am 24. Mai durch Dekret 
bes Tatholifchen Kirchenraths die Dekane und Geiftlichen zum 
kanoniſchen Gehorfam gegen das inlänbiiche Generalvifariat 
allein angewiefen. Erſt den 17. Juni geſchah dieß auch 
nachträglich feitens des Generalvifars und Provikars. So⸗ 
fort wies das Minifterium dem Generalvifariate einen welt: 
lichen Zuftizrath als Kanzleidireftor zu, mit Sit unb 
Stimme bei nicht „rein religiöfen Dogmen und Marimen 
und das Innere des Glaubens betreffenden” Gegenftänden, 
wogegen das Generalvifariat vergebens remonftrirte*). Letz⸗ 
teves mußte ſich die Maßregel bei ber zweibeutigen Haltung 
bes Provifars v. Keller gefallen laſſen, der erſt 1822 als 
Srefutor der Erektionsbulle, aber vergeblich, gegen die Wie: 
berbejegung biejer von ver Regierung aufgenöthigten Raths⸗ 
ftelle bei dem Fünftigen Domcapitel proteftirte. Durch Mint: 
fterialentjchließung vom 7. Februar 1822 wird ihm erwibert, 
„daß die Frage über Aufitellung eines weltlichen Juſtizrathes 
bei dem künftigen Domcapitel kein Gegenftand der Verhand- 
[ung mit dem heiligen Stuhle habe jeyn können, noch auch 
tünftig feyn werde, daß vielmehr Se. k. Majeftit Ihre Ente 
ſchließung hierüber, wie jolche dem Generalvifar eröffnet 
worden, längit gefaßt haben, worauf Höchitbiefelben unab- 
änderlich beftehen“ **). 

Am 2. Auguſt 1817 wurde die Verlegung der Fatholi= 
chen Lantesuniverfität von Ellwangen nah Tübingen und 
des Generalvifariats und Priefterfeminars nah Rottenburg 


Beiträge im Anhang ©. 624 fj.: Episcopus enim cum sis, 
ignorare non debebas omnino etc. 
*) Longner, Beiträge S. 383, 385. 
**) Hiftor.spolit. Blätter Bd. 18 ©. 366. 
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dem Generalvikar Biſchof von Tempe als „unabänberlid” 
feitens der Regierung zur Kenntniß gebracht. Die Sache 
war im Einverftändniß mit dem Provikar v. Keller beſchloſſen 
worden. Keller fette in einem Schreiben an den Biſchof von 
Tempe daran nur aus, daß die Stadtpfarrficche zu Rotten 
burg für die Beftimmung einer Kathedrale durchaus nicht 
entipreche*). Biſchof von Tempe brüdte in einem Schreiber 
an v. Keller feine fchmerzliche Ueberraſchung über bieje als 
„unabänderlich“ beſchloſſene Verlegung aus, machte auf bie 
Nothwendigkeit aufmerffam darüber vorher mit dem heiligen 
Stuhle Rückſprache zu nehmen, und fügte bei: „Es handle 
fi gegenwärtig um eine ganz nene Grundlage, und was 
jet gewonnen oder verloren werbe, bleibe für die kommenden 

Zeiten ein fegnender Gewinn oder ein unerfeßlicher Berluft‘**). 

Allein Herr v. Keller fingirte beim Generalvikar v. Hohenlohe, 

die Rückſprache mit dem heil. Stuhle fei Sache derjenigen 

Stelle von der dieſe Anftalten ausgehen, nämlich ber Re 

gierung, und werde wohl ſchon gefchehen oder doch eingeleitet 

feyn. Dem !. Minifterium legte er das Schreiben des Bi 

ſchofs von Tempe gar nicht vor. 

In der k. Verordnung vom 25. Oktober 1817 wird die 
Verlegung publicirt und dahin motivirt: der uneigentlich |e 
genannten Univerfität (eigentlich Fakultät) zu Ellwangen 
fehle die entjprechende Anzahl von Profefforen für alle er 
forderlihen Zweige ver Wiſſenſchaft; fie zu befchaffen und 
baher eine zweite, sc. eine katholiſche Univerfität zu grün 
den, jet zu koſtſpielig; die katholiſche Fakultät mit fünf Lehr 
ftellen***) erhalte gleiche Rechte und Vortheile wie bie übrigen, 

*) Longner, Beiträge S. 386. Nach Rom aber bezeichnete er dieſe 

Kirche etwas fpäter als templum peramplum. 

**) Longner S. 387; ſiehe biefes Schreiben wörtlich mitgetheilt im 
Anhang zu: Neuefte Denkfchrift der württembergifchen Regierung an 
den römischen Stuhl. Schaffhaufen 1854. S. 205 ff. 

***) 1. Kirchenrecht und Kirchengefchichte, 2. griechijche Sprache und 

Eregefe des neuen Teftamentes, 3. Dogmatik, 4. orientalifche Sprache 

und Eregefe des alten Teftaments, 5. Moral und Baftoraltheologie. 
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beßgleichen die Tatholifchen Theologie-Stubirenden die gleichen - 
Rechte mit ven protejtantiichen; das für fie beftimmte Con- 
vikt (auch Wilhelmsſtift, vom Könige Wilhelm her ge: 
nannt, mit fünf, jet mit vier Jahrescurfen) werde nad fa- 
tholiſch kirchlichen Grundfägen eingerichtet. Der eigentliche 
Zwed der Translocirung von einer Tatholifchen Stabt in 
die proteftantifche Univerfitätsjtant wurde übrigens vielfach 
bahin bezeichnet, „vie confejlionellen Eden abzujchleifen” *), 
und durch diejes jofephiniiche Generaljeminar die Bildung 
der Geiftlichen und die katholiſche Theologie ſelbſt zu einer 
Art Staatsmonopol zu machen. Die k. Verorbnung vom 
10. Dezember 1817 motivirt die Verlegung des inlänbifchen 
Generalvikariats und des Priefterjeminars nad 
Rottenburg auch damit, daß bie Kirchliche Oberbehoͤrde 
nicht zu weit von ber theolog. Tath. Fakultät entfernt wäre, 
und letztere nicht der der Kirchenbehörbe gebührenden Mit: 
aufficht entzogen würde, ohne daß jedoch der Einfluß bes 
Generalvikars auf das theologiſche Convikt und bie Fakultät 
erweitert worden wäre. 

Sp war das jogenannte Generalvifartat Ellwangen, in 
welcher Stabt nur noch Furze Zeit ein untergeoronetes bi: 
Ichöfliches Commiſſariat verblieb, in da8 Generalvifariat 
Rottenburg verändert worden. Franz Karl v. Hohenlohe 
nahm an der weitern Geftaltung der kirchlichen Verhältniſſe 
feinen Antheil mehr und ftarb zu Augsburg am 9. Oftober 
41819. Provikar v. Keller, in deſſen Händen, wie bereits be: 
merkt, die fattiihe Verwaltung des Sprengels jeit etlichen 
Jahren ſchon lag, wurde nun von der k. Regierung unterm 
7. Dez. 1819 zum Vicarius Generalis in spiritualibus et pon- 
tiicalibus beftellt, und in dieſer Eigenjchaft vom Papfte durch 
Breve vom 16. Februar 1820 rechtlich, doch nur proviſoriſch 
bis zur Errichtung eines Bisthums und Aufſtellung eines 
Biſchofs, beftätigt. 

%) Longner, Beiträge S. 390. 


ALV. 


Frankfurt am Main vor und nach ber preußifchen 
Dceupation. 


Erſtes Tableau, 


Frankfurt, die alte hochberühmte Neichsftabt, die Wahl 
und Krönungsftadt jo mancher deutjchen Kaijer, wurbe darch 
den Wiener Frieden eine „freie Stabt* mit einem Yleiwes 
Gebiete. Als Knotenpunkt eines weit verzweigten Eifenbahr 
nebes, als „des deutſchen Neiches Kaufhaus” ift Frankfurt 
unbeftritten die Hauptſtadt des mittleren Deutfchlands. Der 
Bundestag, der in Frankfurts Mauern feinen Sig hatt, 
machte die Stabt zum diplomatiichen Mittelpunkt von gam 
Deutſchland, ‚gewiffermaßen zum Central und Herzpunkte 
beutjchen Lebens. Und wenn auch bie Blut⸗ und Eijenpolitil 
unjern „guten“ Bundestag aus ber Neihe ver Lebenbigen 
weggerijlen: fo bleibt Frankfurt dennoch, das ſage ich ohne 
Shen, das Herz Deutihlands. Man müßte bie ge 
heimnißvolle organiſche Sympathie welche, troß des Nitole 
burger Friedens, zwiſchen den deutſchen Provinzen beftehen 
blieb, gänzlich ignoriren, wenn man Frankfurts hohe Be 
deutung für ganz Deutfchland überfehen wollte Mag immer 
hin Berlin, das Mekka ver Nationalliberalen, alle Lebens: 
fraft Deutjchlands in ſich zu beichließen vermeinen: Natur, 
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Geſchichte und Geographie machen ihre Rechte für Frankfurt 
geltend. 

Frankfurt ift endlih europäiſcher Geldmarkt; feine 
Börſe ift den größten der Welt ebenbürtig; ungeheuer find 
die Summen welche jährlich dort umgejebt werben. Die 
großen Firmen von Frankfurt machen ungeheure Gejchäfte 
nach andern Ländern; fie haben Häufer und Commanditen 
in Paris und London, in News Port und Salcutta. Kurz 
Frankfurt am Main ift eine Weltjtabt, mehr als manche bie 
zwei= bis dreimal jo viel Einwohner zählt. 

Frankfurt übt auch fort und fort, weit mehr als ſich 
empiriſch nachweilen läßt, einen nicht leicht zu überſchätzen⸗ 
ven Einflug auf ganz Deutichland aus und haben jeine 
Geſchicke für ganz Deutichland eine immenfe Bedeutung. ft 
dem fo, hat das deutſche Leben in gewiflen Sinne hier fein 
Herz, 0 wird es für bie Lefer ver „gelben Blätter” gewiß 
nicht uninterejfant jeyn, ten Schlägen biefes Herzens zu 
lauſchen, zu hören ob tiejes gejund ift oder kränkelnd. Dazu 
kommt noch der beſondere Umftant, daß tie Leer gerade im 
dem Frankfurter Spiegel jehen können, was ber chriftliche 
Geift überhaupt, was insbejondere die Kirche von Preußen 
zu erwarten haben. 

Bon diejen Gefichtspuntten ans möchte ich über die 
Frankfurter Verhältniffe vem katholischen Deutſchland be- 
richten. Das große Anterefje welches die Frankfurter Zu⸗ 
ftände für ganz Deutichland haben, wird mir einige Weite 
fäufigfeit geftatten. Die freie Stellung welche ich einnehme, 
die Aufmerkſamkeit welche ich jeit anderthalb Decennien ver 
Stadt Frankfurt zugewandt habe, werden mich befähigen frei⸗ 
müthig und vüchaltlos die volle Wahrheit zu jagen. Ich 
bin Katholit; der Maßftab den ih an die Frankfurter Ver⸗ 
hältnifje bei meiner Beurtheilung anlege, kann demnach fein 
anberer jeyn als vie Fatholifche Wahrheit. Wenn nun, dieſen 
Maßſtab angelegt, mancher Leſer der „gelben Blätter” etwaige 
Illuſionen die er ſich vielleicht gemacht, zerftieben fieht, jo iſt 
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es nicht unfere Schuld. Sollte ſich vor genauer Prüfung 
wicht Alles als Gold bewähren was glänzt, ſollten am dem 
Bilde welches wir entwerfen nicht bloß Lichtſeiten fich zeigen, 
ſondern auch recht dunkle Schlagjchatten fich abheben: fe 
mögen dieß die Thatjachen verantworten. 

Alles wird unterfuht, alle VBerhältniffe ver Welt wer 
ven beiprochen, Alles wird vor das Forum ber Deffentlichkeit 
gezogen, die Prefje übt eine Inquiſition ftrenger als bie 
bourboniſchen Höfe. Warum fol Frankfurt allein das Nob 
me tangere, das Kräutchen Rühr- michsnichtsan fern? Die 
Frankfurter Verhältnijfe, zumal bie kirchlichen und religiöfen 
gleichen dem verjchleierten Bilde von Sais. Niemand hat Di 
jet gewagt oder das Intereſſe gehabt darüber zu berichten, 
und. doch find viefelben jo abnorm wie vielleicht nirgends 
mehr in ber civilifirten Welt. 

In dem Folgenden werden wir nun zuerjt ein Bild von 
ber guten Stadt Frankfurt aus der Vogelperſpektive ent: 
werfen, dann eine Charakteriftit al fresco ver Frankfurter 
Schulverhältnifje verjuhen, welden Silhouetten aus vem 
literariſchen und endlich Cartons aus dem Tirchlichen Leben 
folgen werben. 

Durch den Fleiß und die rührige Emfigteit feiner Be 
wohner, durch die über den ganzen Erdball ausgebreiteten 
großartigen Hanvelsbeziehungen, durch bie immenjen Voͤrſen⸗ 
geichäfte gelangte Frankfurt zu einer ſolchen Wohlhabenheit, 
daß es ſprichwörtlich das reiche Frankfurt genannt wurde. 
Die Wohlhabenheit, ja Weppigfeit ber Bewohner zeigte ſich 
in den großartigen Bauten ver letten Jahrzehnte. Im Ju⸗ 
nern ber Stadt find zahlreiche neue Gebäude entjtanden, 
palaftähnliche Wohnungen haben ſich an der Stelle ver alten 
einfacheren Häufer erhoben. Weberall wurde abgerijjen, neu 
ober umgebaut, verichönert. Nur die alte Judengaſſe (in der 
jeboch faft nur noch arme Chriften wohnen) behielt bis heute 
ihr unheimliches, ſchmutzigdüſteres Ausfehen. Um bie ganze 
alte Stabt zieht fich ein doppelter Gürtel von Paläften und 
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Landhäufern die, umgeben von den zierlichften Gärten, cekett 
ans Gebüſchen und Bäumen das ftolze Haupt heben. - 

Das Rennen und Treiben, das Laufen und Bewegen ift 
bunt und Tebenbig, nicht bloß auf der „Zeil” und in ven 
anderen Hauptitraßen, ſondern bis in bie kleinſten Gaſſen 
und Gäßchen. Die Eifenbahnen führen täglich Taufenve von 
Fremden herbei. Börfengrößen, Banquiers, Kauf- und Ge⸗ 
Ichäftsleute, Militärs, Schriftfteler und Künftler : jeder Bes 
ruf, jede Fähigkeit, jede Lebensftellung ift vertreten. 

Sieht man von außen grandiojen Verkehr, Leben und 
Reichthum, fo findet man in den Häufern des Bürgers eine 
comfortable Behaglichkeit und MWohlhabenheit und bei ben 
Neichen Luxus und Pracht. Es gibt vielleicht feine Stabt 
in Deutichland, wo der Bürgersmann und Handwerker einen 
größeren Wohlitand und ein fo volles Gefühl von Zufrie⸗ 
denheit beſaͤße. Der Styl der Gebäude zeugt indeß nicht 
immer von gutem Geſchmack; der Lurus hat wenig Äftheti- 
ſchen Sinn; Baufunft und Sculptur gedeihen nicht im Dienfte 
von Börſenjobbern und platten, Teines höheren Auffchwunges 
fähigen Menfchen. 

Der Sahrhunderte dauernden eigenthümliden Sonder: 
ftellung Frankfurts entipricht der eigenthümliche Geift feiner 
Bewohner. Wo Geldumſatz, Boͤrſenſpekulationen, Geichäfte, 
Erwerben, Beligen, Genießen einen jo bebeutenden Faktor 
aller Lebensthätigfeit ber Bewohner bilden, da muß natürlich 
der Geift des Materialismus, da muß das Geld als ultima 
ratio rerum nad und nad alle Verhältniffe beherrichen. 
Mehr als anderswo gilt in Frankfurt der Sat des venufinifchen 
Dichters: Quaerenda pecunia primum, virtus post nummos. 
Geld und Vermögen entfcheidet Alles. Ein Fremder, wenn 
er nur Geld hat, Tann fid, raſch einbürgern, als wäre er 
feit Zahrzehnten hier zu Haufe in leichtes Burſchchen, 
wenn es fich nur zu vergolden vermag, wird fih ohne Mübe 
in den erften Häufern Zutritt verfchaffen. Alles vergißt, 
Alles verzeiht fich, wenn du Millionär biſt. „Unde habeas, 
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curat nemo, sed oportet habere‘‘, wie ſchon ver alte Ennins 
meint. Mit der auri fames um bie Wette läuft dann bie 
raffinirtefte Genußfudgt. Geld und Genuß, Vergnügen und 
Geſchäfte: das find die Angelpuntte, um welche ſich das 
Sehnen und Streben jo vieler Tauſende dreht. Opes et fooda 
cupido. haec pro numine mundus habet. 

Die Gefchäfte gingen gut, der Geihäftsmann wurde 
reich. Der Reichthum erzeugte jenen ſich ſelbſt genügenden 
bünfelhaften, auf den NichtreichtHum mit fouveräner Ber 
achtung herabfchauenden Stolz, ven wir von Fremden fo oft 
als den Frankfurter Geldprotzendunkel bezeichnen hörten. Jr 
Frankfurt, jo jagt man, ſoll ver Menſch erjt mit dem Millionär 
anfangen. In der That gibt e8 kein Stüd Erde, wo ih 
mehr als bier bewahrbeitet, was der Dichter jagt: si non 
habes, non vales. Jene Selbftgenügfamteit und dieſer Gelbitol; 
erzeugten auch die fprichwörtlid) gewordene ariſtokratiſche 
Steifheit im Verkehr mit Einheimischen und Yremden. 

Diefer kalte Ton muß bereits im reichsftädtifchen Frank 
furt geherrſcht haben, jonft hätte fich nicht das Spricwert 
bilden können: „Wäre Frankfurt mein, jo wollte ich es nid 
bort, jondern in Mainz verzehren.” Die ariftofratifche Stef: 
heit legte inveffen auch einen gewijlen Zwang auf, ter ein 
toftbares Palliativ der alten Zucht und Ehrbarkfeit war. Der 
ächte Frankfurter iſt großentheils heute noch wie ihn ein 
Meifender zu Anfang ber neunziger Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts ſchildert: „ver Frankfurter iſt ein wohlthätiger, bieder⸗ 
berziger, aber etwas eckiger und mitunter derber Kamerad; er 
bat eine heilige Schen und Achtung vor dem Angeerbten, 
Hergebracdhten, eine unverbejlerliche Abneigung gegen alle neue 
Aufklärung; er fonnt fich gern im Glanz und Ruhm feiner 
Stadt, wo ihm Ulles beſſer dünkt als irgend anders wo." 
Indeſſen hatte dieſe „heilige Scheu und Achtung vor dem 
Althergebrachten” auch die Folge, dab von allen Stäbten 
Frankfurt wohl ven Längften Zopf trug. 

Das alte, fteife, ariftofratiichvornehme und abgezirkelte 
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Beien in den Familien ift, feit einem Decennium etwa, viels 
ach verihwunden. In vie höhere Geſellſchaft, in die ganze 
zevölkerung iſt ein freieres Leben gelommen. Daß Sittlichkeit 
nd EHrbarkeit dadurch gewonnen hätten, müflen wir in Abs 
eve ftellen. Frankfurt hatte bis in die zweite Hälfte ber 
ierziger Jahre ven Nuf eine der fittlichjten Städte Deutſch⸗ 
ands zu ſeyn. Leider iſt es jebt anders. Die Unfittlichkeit 
ritt freilich im Allgemeinen mit weniger Frechheit auf wie 
nderswo, wo fie fi) auf der Gaſſe brüftet, fie zeigt fich mit 
eniger Rohheit als da wo die Außeren Sitten weniger glatt 
nd; aber über der inneren Käulniß liegt nur ein Fünftlicher 
irniß und bie Verweſung fchreitet um jo jtärfer vor, als 
ve nichts entgegen wirkt und eine glatte Oberfläche fie deckt. 
‚war hat Frankfurt jenen entjeßlihen Barometerftand im 
5ittlichkeit und Ehrbarkeit durchaus noch nicht erreicht wie 
Bien, Berlin und Hamburg: allein die heilloje Mätreſſen⸗ 
Birthfchaft, das freche Treiben der Demi: Monde, das rüd: 
chtslos unverjhämte Benehmen der größtentheils dem ſemi⸗ 
Shen Stamme erbfühten jeunesse doree, die entjeglichen 
zerletzungen ver Sittlichfeit, feit neuerer Zeit, in der Daͤm⸗ 
verung und Nachts auf Öffentlicher Straße haben einen 
rgen Grad erreicht. Am meiften angeſteckt von ter jittlichen 
iorruption find die oberjten und unterſten Slafjen der Ge⸗ 
Michaft und ba wieder vor Allem vie männliche Generation. 
dier hat das Lafter alle Scheu abgelegt. Der Mittels ober 
ogenannte Bürgerftand, ſowie das weibliche Gefchlecht ber 
nittleren und oberjten Schichten find noch treue Hüter der 
ten Zucht und Ehrbarkeit. 

Wir kennen keine Statt in ganz Deutjchland, wo das 
Zürgerthum oder richtiger die Bourgeoifie mit ihren guten 
ind böjen Eigenjchaften jo jehr zur Geltung gekommen wäre 
18 in unjerer Mainftadt. Frankfurt bat einen durch und 
urch bürgerlichen Charakter. Während das raſch aufblühenbe, 
nrch feine Bäder ſchon im Alterthum berühmte Wiesbaden 
einen heitern Charakter als Babeort nicht verläugnen Tann; 
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während man dem „goldnen Mainz”, der Reſidenz des Pri⸗ 
mas und Erzlanzlers von Deutichland, auf den eriten Blick 
die „geiſtliche Stadt” anfieht, während Worms, das fanges- 
und jagenberühmte, von dem „in alten mären wunders vil 
geseit“, wie eine ehrwuͤrdige Nuine aus der Mitte des einil 
vielgepriefenen Wonnegau's emporſchaut; während das 
langweilige, jeden Fremden angähnende Darmftadt feine 
coloffalen Fürltenftatuen aufweist: hat der nivellirende Sins 
bes Bürgerthums Frankfurt feinen Charakter aufgebrüdt. Nur 
ein großes Häujermeer, aus dem fich einzig einige Thürme 
der Sübjeite, vor Allem ver „Pfarrthurm“ vortheilhaft ak 
heben, tritt uns entgegen. Daher iſt die Ausficht auf bie 
Stadt nur von der linfen Dlainfeite, zumal vom Muͤhlberz 
ſchön zu nennen. Die Architeftur der Bourgeoifie ift flad, 
eben, glatt, einförmig und mit Delfarbe angeftrichen. Yn 
allen Eden und Enden findet. das moderne Auge volle Be 
friedigung an ben afterclaffiihen Manieren ver weitaus mei: 
jten privaten und Öffentlichen Gebäude. Selten begegnet mar 
etwas Naturwüchligem; von Ehriitlichem und Germaniſchen 
vollends feine Spur; dafür allenthalben unverbaute heidniſche 
NReminifcenzen. Die vielen Statuen und Statuetten alle 
möglichen und unmöglichen heidniſchen Götter und Göttin 
in den Niſchen und vor. den Thüren der Häufer, bie viel 
Faunen, Bachantinen, Cupidos, Pomona’s in ben Gärten 
find nichts weniger als ein Zeugniß für chriftliche Gefinnum 
der Bewohner. 

Der Frankfurter Bürger iſt rechtlich, ſolid, arbeitfan 
und auch unterrichtet. Auch der Aermite fucht feinen Kin 
dern ſelbſt unter Opfern und Entbehrungen die Wohlthat 
eines guten Unterrichtes zuzuwenven. Daher bejuchen, ob: 
gleich kein Schulzwang beſteht, alle Kinder und zwar ziem- 
lich regelmäßig die Schule. Der Vornehme verwendet auf ben 
Unterricht jeiner Kinder große Summen. Die Snftitutsinhaber, 
beren Zahl Legion, machen glänzende Geſchaͤfte. Die Söhne 
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ofiität: des Sranffurter Bürgers und Geſchaͤfts⸗ 
erfreute ſich allenthalben der gebührenden Auerken— 
Erft im neuerer und nenefter Zeit war, hauptſächlich 
den Einfluß des aſiatiſchen Elements, ein colofjales 
ſſyſtem zum großen Nachtheile des guten Nufes der 

‚eingeriffen. Da im legten Decennium mehr der Hãtt'ich 
8 der Hab'ich baute, jo konnte es namentlich nicht aus— 
ibew, daß nach der traurigen Kataſtrophe von 1866 viele 

je ge Fallimente, beſonders bei — 






























"Woptgätigeitsfuim der Frankfurter iſt weitöefaunt, 
en nicht, daß es in Deutfchland eine zweite Stadt 
milden, Stiftungen für Schulen, Altersſchwache, 
Lehrlinge, angehende Meifter, Studivende jo reich ift 
furt. Es iſt ein Wahrwort das Sprichwort „fo 
wie ein Frankfurter.“ In Nähe und Ferne, in 
Sauen Deutſchlands wurde faſt feine Collekte veran- 
woran fich Frankfurt nicht im nobelſter, großartige 
fe betheiligt Hat. In Aller Andenken: iſt od), wie 
die Gabe Frankfurts an die abgebrannte Schweſter— 
Hamburg war. Selbft die hungernden Oſtpreußen 
em jüngſt nicht vergebens an Frankfurts Thüren, ob⸗ 
d) e8 weltbetannt ift, wie ſchmaäͤhlich die arme Stadt von 
hiſchen Siegern behandelt worden war; der gedemü—⸗ 
iähandelte Frankfurter. gab mehr als fürſt lich. Nur 
er Beziehung ift die reiche Kaufmannsftadt nicht befonders 

wenn es ſich nämlich um rein geiftige, um religiöfe 
efniffer handelt. Bei allen kirchlichen Collekten ſoll die 
tatholiſche Gemeinde zu Frankfurt ſich vor dem übrigen 
en des Bisthums Limburg gar nicht ſonderlich aus— 


"Swan will man geltend machen, daß es für ben Reichen 
leicht jei von feinem: Ueberfluſſe mitzutheilen, auch wollen 





788 Preußen in Frankfurt. 


Manche behaupten, daß viel Prahlſucht, Eitelkeit und andere 
weniger edle Motive bei der Frankfurter Wohlthätigleit mit⸗ 
unterlaufen. Das mag nicht jo ganz grunblos ſeyn. Denn 
wegen feiner Wohlthätigkeit wurde Frankfurt von feinen 
Blättern nicht wenig gepriefen. Da nun bie reihe Main 
Stadt in den Elogen feiner Blätter wohl feinen Lohn dahin 
hatte, jo konnte es, wie uns bedünkt, auf Dank auch: weriz 
rechnen. Denn es bleibt ewig wahr bes alten Weiſen Saz: 
„Nemo erit amicus, ipse si te ames nimis.‘ 

So allein kann ich mir Folgendes erklären. Als im 
Jahre 1866 die ruhige Stadt, welche auch nicht Einen Mam 
gegen die Blut: und Eiſenpolitik in's Feld geftellt Hatte, von 
den Preußen in fo brutaler Weife mißhandelt und gebrand 
ſchatzt wurde; als bie intelligenten Preußen innerhalb wenige 
Monate mehr erpreiten als jelbft vie Franzojen innerhalb 
zehn Jahren; als der brave Bürgermeijter und ber wader 
Chefredakteur ber Frankfurter Poftzeitung von den Führe 
der preußifchen Mainarmee jo „nobel* behandelt wurden, bei 
der eine aus Schreden raſch am Schlagflufje jtarb, der ander 
in Angft und Verwirrung fich ſelbſt das Leben nahm: da 
fand das hartbedrängte, tiefgedemüthigte Frankfurt nicht allen 
faft Niemand welcher vie ihm widerfahrene vandaliiche Be 
handlung rügte, ſondern man börte fogar oft bie ſchadenfrohe 
Aeußerung: „Es tft gut, daß das hochmüthige Frankfurte 
Geloprogenthum einmal gedemüthigt worden ift.“ 

Ob nit die veiche freie Kaufmannsſtadt durch bat 
ftolze, hochfahrende Benehmen, durch das felbftgefällige, ſelbſt 
genügjame Wejen, durch den mitunter brutalen Gelpftolz, 
ben eckelhafteſten von allen, Veranlaſſung zu derartigen harten 
und ſchadenfrohen Aeußerungen gegeben, möchten wir nidt 
zu verneinen wagen. 

Frankfurt ift hart heimgeſucht worden, es ift herabge⸗ 
junfen von jeiner ftolzen Höhe. „Ouo altior mons, tanlo 
profundior vallis.“ Die alte Hauptſtadt Dentfchlands, bie 
freipeitjtolge Republik deren Bürger ſich jelber Papft und 
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Kaifer zu ſeyn rühmten, ift geworben — eine preußifche 
Brovinzialjitabt, dem Nange nach fogar noch unter Wies⸗ 
baden ſtehend. „Die Fürftin der Länder ift zinsbar geworben; 
ihre Feinde find ihr Haupt und Legen ihre Hand an Alles, 
was fie Erwünfchtes hat. Keiner von allen ihren Lieben 
tröftet fie, Verachtung wird ihr von den Freunden, zu Seins 
ven find fie ihr geworben. Der Herr hat wider fie gerebet, 
am ber Menge ihrer Miffethaten willen.” Frankfurt aus deſſen 
Mauern täglich das corrojive Gift der gegen alles Chriſtliche 
ind Kirchliche jo fanatiſch ſchimpfenden Zeitungen ausges 
pien wurde; Frankfurt in deſſen Mauern fo oft die geifern- 
en Reben abgefallener katholiſcher Priefter gegen bie Kirche 
veffaticht wurden; Frankfurt da8 den Männern des Um- 
kurzes fo oft feinen „Saalbau“ öffnete; Frankfurt das die 
weußenfreunblichen Nationalvereinler fo oft freudig aufnahm 
ınd ihnen zujubelte, wenn dieſelben nur ihr obligates Schim⸗ 
fen gegen die Pfaffen losließen; Frankfurt das eine Preſſe 
tährte, die fich zu der blasphemiſchen Aeußerung verftieg: 
‚Sid von einem Höheren abhängig zu fühlen und zu beten, 
ft eine Entwürbigung des Menfchengefchlechtes” (Frankfurter 
Eagblatt vom 10. Januar 1865) — Frankfurt hat Wind ges 
det und Sturm geärntet. „Gottes Mühlen mahlen lang- 
am, mahlen aber ſchrecklich Klein”, jagt der alte Logan. 

Es müͤſſen ftarke Beine feyn, meint ein alter Sprud, 
ie glückliche Tage wohl ertragen können. Die Frankfurter 
yatten dieſe ftarfen Beine nicht, Glück und Wohlergehen 
nachte fie übermüthig: aurnm et argentum mutant et mores 
zapientum. Die Frankfurter „Freiheit“, beſonders jeit 1848, 
beftand, um mit Leffing zu reden, darin daß man gegen bie 
Religion jede Sottife zu Markte bringen durfte. Nicht 
yenug: unter dem Namen ber Freiheit unterbrüdte und 
Inechtete man auch die Fatholifche Kirche, man umftridte und 
and fie mit den ſeidenen Feſſeln bes jojephinifch > proteftan- 
tiſchen Stantsabfolutismus. In welch’ ungualificirbarer Weiſe 
yer „hohe Frankfurter Senat” gegen einen wehrlojen katho⸗ 

LXIUL 54 
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liſchen Caplan im Jahre 1845 vorging, mögen die Leer ber 
Hifter.=polit. Blätter aus Band 16 ©. 601—629 diefer Zait- 
ſchrift erjehen. Mit welch deſpotiſcher Rohheit der jetzige wahr: 
haft apoftolifche Biſchof von Limburg und der edle bifchöflicke 
Commiſſarius Thiſſen zu Frankfurt befonders im jogenannten 
Kirchen: und Sculjtreit behandelt wurben: das Tann man 
nur mit den Worten des legten heidniſchen Hiftorifers ald 
perenni obruendum silentio bezeichnen. 

Die Weltgeichichte ijt das Weltgericht. Was die Hifter 
polit. Blätter dem gegen die katholiſche Kirche jo feindfeligen, 
deipotiihen Radikalismus ſchon 1845 prophezeiten, daß „die 
Vorſehung zu Gunften der Stadt Frankfurt keine Ausnahme 
von der Handhabung ihres großen weltgefchichtlichen Gejeket 
machen werde”: iſt einundzwanzig Jahre jpäter eingetroffen 
„Die Stadt des. firchenfeindlichen, deſpotiſchen Nadikalismus | 
hatte Fein ewiges Leben”, weil „fie die Folgen ihrer Thatn 
in biefer Zeitlichkeit zu tragen hat." Die hohen Herrn von 
damals und [päter, die vielummworbenen Vornehmen und Räch⸗ 
tigen denen fo eifrig der Hof gemacht wurde, müſſen jeht 
por den preußischen Bureaufraten fich beugen, vor Männem 
bie gerade burch ihre Manieren und ihre Selbjtüberfchägung 
uns Mittelveutjchen bis in’s Mark widerwärtig find. 

Doch ferne jei e8 uns behaupten zu wollen, daß vurd 
bie preußijche Occupation in Frankfurt Etwas befjer ge 
worden jei. Die Frankfurter Preſſe ift vielleicht heute etwas 
weniger zügellos als vor 1866; alles Andere ift geblieben. 
Tranffurt hat glüdlich befommen: preußiiche Steuers un 
Militärlaft; behalten: alles Schlechte; gewonnen an 
Guten nichts. Die preußifche Verfaflung ift nun feit mehr 
als einem Jahre eingeführt; was hat fie der durch die Kreis 
maurer gebrüdten Kirche in Frankfurt, was hat fie der bi- 
Ihöflihen Behörve genügt? Nichts. Alle katholikenfeindlichen 
Gelee in den annektirten Ländern find „berechtigte Eigen: 
thümlichfeiten die gefchont werden müſſen.“ 

Als die preußische Verfaſſung eingeführt wurde, hofften 
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wir und alle Gutgejinnten doch wohl mit Necht die geſetz⸗ 
lihe Beihränfung des ungebührlichen und deſpotiſchen Ein- 
fluffes des freimaurerifchen „Vorftandes ver katholiſchen Kir⸗ 
hengemeinde”. Doch wir irrten uns. Der tatholifche (?) 
Kirchenvorftand, deſſer Präſident (Senior) und ein Vice⸗ 
präfident (Subfenior) erklärte und offene Freimaurer find, 
der katholiſche (?) Kirchenvorjtand in welden bie Mehrzahl 
der Mitglieber offen oder heimlich Schurzfell und Hammer 
tragen, entjcheivet heute noch über Anſchaffung von Para⸗ 
menten, Kerzen, Weihrauch, Altären, er beftellt Küſter und 
Safriftane, er nimmt das Geld für Anniverjarien und Stif- 
tungen in Empfang, beftimmt den Geiftlichen wann biefelben 
zu halten find, orbnet die Zahl der zu brennenden Kerzen 
n. ſ. w. Das Alles thut noch im Jahre des Heils 1868 ver 
freimanrerifche Kircyenvorjtand, ein Jahr nah Einführung 
der preußiſchen Verfaſſung die von folch’ gleticherhaften Un- 
ſinn nichts weig — ein Jahr nach dem einvringlichen Ge: 
ſuche tes Bifchofs von Limburg bei dem Minifterium in 
Berlin um verfafungsmäßige Abftellung ſolcher Gräuel. 

„In luctu posilis non est baec musica duleis * Wir wijfen, 
daß die Aufdeckung folcher Abnormitäten ven gebrückten 
Franffurtern feine Freude bereiten wird. Doc, lieb find mir 
bie Frankfurter, aber noch Lieber ift mir die Wahrheit. Wir 
fennen jehr wohl das Wort des alten Dramatikers: Obse- 
quium amicos, veritas odium parit (Terenz); wir venten auch) 
an den Ausſpruch des größten brittiſchen Dichters: „Die 
Wahrheit muß in’s Hundeloch, während das Schmeichellägchen 
am Ofen darf figen.” Allein nah Menfchengunft haben 
wir noch nie geftrebt; die Wahrheit geht und über Alles, 
jelbjt dann, wenn wir gegen unjern Wunſch an dem Bilde 
unferer lieben Stadt Frankfurt recht dunkle Schlagſchatten 
anbringen müfjen. 
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IIVI. 


Die Blutfläſchchen der römiſchen Katakomben. 


1) De phialis rubricatis quibus martyrum Romanorum se- 
pulcra dignosci dicuntur Observationes V(ictoris) De) 
B(uck) Brux. 1855. 


2) La question du vase de sang par Edmond Le Blast. 
Paris 1858. 


3) De phiala cruenta indicio fucti pro Christo martyrii Dis 
quisitio Archangeli Scognamiglio, presbyteri Romai 
ac ss. Reliquiarum custode. Paris. 1867. 


Unter den wichtigen Fragen der chriftlichen Archäologie 
- gibt es eine die ganz bejonvers heifel und fchwierig ift. Wir 
meinen die Frage der Blutphiolen. 

Jede Nation der Erbe hatte ihre eigenthümliche Art, bie 
Todten zu bejtatten. Die Nationen des ſemitiſchen Stammes 
liebten es ihre ZTodtengrüfte an ben Seiten ber Felſen anzu 
bringen, in die Felſen einzubauen. Die Griehen und Römer 
errichteten Scheiterhaufen und verbrannten ihre Todten und 
bargen die Alche in Todtenurnen. Die Hügel Kleinajlens, 
der Krim, Malta’s, Siciliens und Sardiniens bergen alle 
Todtenkammern von verjchiedenen Formen und Auspehnungen. 

Wie verjchieden aber die Beſtattung auch jeyn mochte, 
eine Eigenthümlichleit findet man in den Gräbern faft aller 
Völker, wir meinen die Sepulcralgefüße. „Die Archäologie 
mag ihre Forfchungen noch jo weit ausbehnen, fie wird 
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reinen Winkel der Erde ohne dieſe Todtengefüße finden“ *). 
In den Mufeen zu Wiesbaden, Mainz, Karlsruhe, Stutt- 
art, München, Bafel, Zürich haben wir mehr oder minder 
eiche Sammlungen folder Todtenvafen, von den roheften, 
yärteften Formen anfangend, bis herauf zu ben Muſtern 
ollendeter Formſchoͤnheit nefehen. 

Was ſollten dieſe Gefäße? Sie enthielten geweihte Gegen⸗ 
tände, welche den geliebten Todten Schuß gewähren ſollten 
jegen feindliche Einflüffe dämonijcher Kräfte; fie enthielten 
Spezereien und Parfümerien, welche den Abgejchievenen vor 
er To fehr gefürchteten Fäulniß bewahren jollten. 

Diefer Sitte ſchloſſen fih auch die Chriften an; ſie 
zaben ihren Zobten Gefäße mit Weihwafler, Kohlenbecken 
nit Weihrauch, geweihtes Del, die heil. Schrift, ja jelbft vie 
yeil. Euchariftie mit *”). 

Keine Stätte der hriftlichen Welt ift aber fo reich an 
aAllerlei Gefäßen von Glas, Terracotta, Onyx als die unter- 
rdiſchen Frievhöfe Roms. Dieje Gefäße waren theils Trint- 
jefäße bei der Feier der heil. Euchariftie und ber Agapen, 
theils Behältniffe für Weihegegenjtände, theils Gefäße 
mit Salben und Wohlgerüchen, theils Gefäße mit Blut, 
die eigentlichen Blutphiolen. 

Diefe Blutphiolen hatten verſchiedene Geftalt und 
Sröße***), ein Theil derſelben enthielt eine rothe Flüſſig⸗ 
keit, Blut in noch flüfjigem Zuftande, ein anderer Theil war 
mit einem rothen Nieverfchlage bedeckt, das Blut war bereits 
eingetrodnet. Diejes Blut in noch flüffigem oder in ſchon 
eingetroctnetem Zuftande fol Martyrerblut gewejen und als 
Harakteriftiiches Merkmal an den Gräbern derer angebracht 
worden feyn bie für Chriftus gelitten haben. Dieſe Anficht 


°) Cochet, Sepultures Gauloises. Rouen 1857 p. 340. 
«®) Le Blant, Le vase de sang p. 31. 
e**) cf. Bosio, Roma sotteranea p. 197; Aringhi, Roma subterranea 
l. p. 297; Boldetti, Osservazioni sopra i cimiteri p. 181—213. 
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wurde durch ein Dekret ber Congregatio Rituum et Relige- 
arum vom 10. April 1668 beftätigt, und in ‘Folge beflen 
wurben alle Gebeine derjenigen, an ober in beren Grab mar 
ſolche Blutfläfchchen fand, als Martyrer-Reliquien erhoben 
und verehrt. Da nicht alle derartigen Gräber Namen trugen, 
jo wurden die Leichen, deren Namen kein Epitaph angab, 
„getauft“, d. h. man gab ihnen einen bejtimmten Namen ver 
von den Eigenjchaften der Martyrer hergenommen tft. Die 
7. Serie der Analecta juris ponlifici, Rome 1864, enthält 
das officielle Verzeichniß diefer Namen. Manche Protejtanten 
koͤnnen nicht müde werden gegen bieje Uebung der Kirche fid 
zu ereifern und zu ſpotten, fie vergejlen aber ganz, daß man 
ſchon in deu Zeiten ber Urkirche, auf welche man fi doch 
jo gerne beruft, vier Martyrer, deren Namen man nidt 
fannte, die Quatuor coronati „taufte”. Aehnlich verhält es 
ih mit dem heil. Aoauctus. 

Gegen das Verfahren ver Kirche, unbelannten Blut 
zeugen Namen, bergenommen von ben Eigenfchaften ber 
Martyver, 3. B. Adeodatus, Beatus, Gratus, Vincens bezw 
legen, kann fein DVBernünftiger etwas einwenden. Nur bat 
bleibt jedesmal zu conjtatiren übrig, ob die gefundenen Reli: 
quien auch wirklich joldhe von Martyrern find. Ein ficheres 
Kennzeichen das dieß conjtatirt, find nun in der That die 
Blutflaͤſchchen. 

Gegen die Beweiskraft der Blutphiolen als Zeichen dei 
Martyriums erhob fich zuerjt der Calviniſt Basınage*) 
mit leidenſchaftlicher Animofität, indem er behauptete, ver 
rothe Niederfchlag der Gefäße jei nichts Anderes als Wein: 
überrejte von den Agapen. Die römischen Katakombenforſcher 
Boſio, Severano, Aringhi, Boldetti u. a. blieben da 
bei, daß die Zläfchchen wirklich Blut enthielten. Unfer großer 
Landsmann Leibnig, deſſen Ruhm damals die Welt er 
füllte, unterfuchte auf Wunſch des römischen Epigraphiters 
— 


:*) Histoire de l’Eglise tom. 2 p. 1035. 
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Fabretti eines ber Fläfchchen und fand, daß es Blut ent: 
halte: sanguineam potius materiam esse quam terrestrem seu 
mineralem *). 

Neue Bedenken erhoben Mabillon, ZTillemont, 
Muratori, Marini, Angelo Mai, Bellermann, Raoul 
Rochette. Manche viefer Bedenken wurden von Lupi, 
Sechi, Mari, Cavedoni gehoben. Gleichwohl blieben 
ber Schwierigkeiten noch genug übrig. 

Großes Auffehen erregte eine mit ebenjo großer Gelehr⸗ 
ſamkeit und jchneidender Schärfe als tiefer Religiofität und 
Ehrfurcht gegen die kirchliche Autorität gejchriebene, oben 
unter Nr. 1 genannte Schrift De phialis rubricatis. Diele 
im J. 1855 zu Brüjjel anonym erjchienene Schrift die nie 
in den Buchhandel kam, und als deren Verfaſſer ſich neuer- 
dings in einem Schreiben an die Redaktion des Bonner Litera⸗ 
turbfattes (1868 Nr. 14 Sp. 487) der als Hauptfortfeßer bes 
Bollandiſtenwerkes hochverbiente P. de Bud erklärte, will 
nur auf die großen Schwierigkeiten und ſchwer Tösbaren 
Bedenken aufmerkſam machen, welde in dieſer Frage fich er: 
heben. Hanc lucubrationem non fuisse susceplam neque typis 
expressam, ut in omnium versaretur manibus, sed paucissima 
tantum exemplaria prelo excusa fuisse, cum selectis aliquot 
viris communicanda: jo erklärt der Verfaſſer in ver Vorrebe. 
Die meiften der von de Bud erhobenen Bedenken mögen da= 
mals (1855) begründet gewefen feyn, aber die chriftliche 
Archäologie ift in den dreizehn Sahren feit der Veröffent- 
lichung feines Buches nicht ftille geftanven, fie hat vielmehr 
die meiften der von ihm erhobenen Anſtaͤnde bejeitigt. 

Drei Jahre nach V. de Buck gab der berühmte Epigras 
phifer Eomund Le Blant, Beamter im Finanzminifterium 
zu Paris, ein Kleines Schriftchen von nur 38 Seiten unter 
dem Titel La question du vase de sang heraus. Er behandelt 
die fchwierige Streitfrage der Blutampullen mit all ver an 


*) Fabretti, Inscriptionum antiquarum explicatio VIIL 555. 
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orrespondant in Frankreich, der Rambler und die Home and 
preign Review in England. 
Als jo die Streitfrage eine wirklich, brennende geworben 
var, ernannte Pius IX. eine Commiſſion von Garbinäten 
‚Gelehrten. Dieſe erwogen und unterfuchten die Sache 
8 neue, und die Congregatio Riluum et Reliquiarum er- 
durch ein Dekret vom 10. Dezember 1863, daß, wie 
in dem Defrete vom 10. April 1668; entjchieden wor= 
‚die Blutphiolen ein jicheres Zeichen des Martyriums 
Aus dieſem letztern Detrete ergibt ſich erftens, daß 
in Rom die gewichtigen gegen die Beweiskraft ver Blut— 
geltend gemachten Argumente wohl ‚gefannt und ges 
nirbigt hat, zweitens daß man gleichwohl an dem Detrete 
‚1668 resp. an der Beweisfraft der Blutphiolen als 
des Martyriums feſt halten zu muͤſſen geglaubt hat, 
der. Sefretär der Congregatio kituum Monfignore Bars 
ini, auf deſſen Vortrag hauptjächlich vorſtehende Ente 
eidung getroffen worden, iſt einer der ausgezeichnetſten 
mijchen Archäologen, bekannt durch feine: Abhandlungen 
ber das, Gömeterium der heil. Katharina zu Chinfi und 
ber die Hypogäen des Apronianus, welche er jelbft auf der 
latina entdeckt hat. 

















Im vorigen Jahre erſchien ein ziemlich umfangreiches 
uch über unjere Streitfrage von dem römijchen Presbyter 
J der Reliquien Achangelus Scogmamiglio 
er dem Titel De phiala eruenta indicio- facli. pro Christo 
iyrn. Diefes Buch hat feine guten, feine ſchwachen und 
ime verkehrten Partien. Als höchſt verkehrt müfjen wir die 
denſchaftlich heftige, geradezu injuriöfe Art und Weiſe ber 
chnen, wie darin der Brüffeler Anonymus, den Scognas 
/lio bei nur einiger Belefenheit Teicht als den hochverdienten 
Pe be Buck Hätte wiſſen toͤnnen, behandelt wire. Mag auch 
be Bu einige der von Lupi, Secchi u. a. ſchon beſeitigten 
Einwände nochmals vorgebracht haben, mag auch Manches 
Fehr ſcharf und, ſchneidend geſagt ſeyn, ein Ketzer und Kirchen⸗ 
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ihm gewohnten Grünblichkeit, aber als guter Katholik auch 
avec le sentiment de respect qui a toujours guide sa (ms) 
plume. Nach einer kurzen Ueberſicht über den Stand ver 
Frage mit Berückſichtigung ber Unterfuhungen von Fabretti, 
Marini, Muratort, Mai, Cavedoni, Sechi, Marchi u. «a 
kommt Le Blant zu folgenden Rejultaten. Der rothe Boden 
ſatz der gedachten Gefäße ift Martyrerblut, das die Andacht 
ber Ehrijten gefammelt hatte und das man gleich andern ge⸗ 
weihten Gegenftänden den Gejtorbenen mit in's Grab legte. 
Le Blant beruft fih zum Erweile feiner Anjicht außer einem 
Paſſus in den Martyrakten des heil. Vincentius beſonders anf 
eine Stelle des chriftlichen Dichters Prudentius*): 
Coire toto ex oppido 
Turbam fidelem videres 
Nollire praefultum torum 
Siccare cruda vulnera. 
Ille ungularum duplices 
Sulcos pererrat osculis! 
Hic purpurantem corporis 
Gaudet cruorem lambere. 
Plerique vestem linteam 
Ptillante tingunt sanguine 
Sutamen ut sacrum suis 
Domi reservent posteris. 


Daher Tonıme e8, daß fich zuweilen zwei oder brei Blut 
amıpullen an einem Grabe, oder umgelehrt eine Ampulle id 
m Witte zweier Gräber over in Mitte ganzer Gullerien be 
finden. Dadurch habe man ben Geſtorbenen unter den Schub 
mehrerer Martyrer oder umgekehrt zwei oder mehrere Ge: 
jtorbene unter den Schuß eines Martyrers fielen wollen. 

Nach dem Erfcheinen der Schriften von de Bud und fe 
Blant gewann der literariiche Streit um die Blutampullen 
immer größere Ausvehnung, indem bie öffentlichen Blätter 
ih feiner bemächtigten. Gediegene Artikel brachten ver 


*) Peristeph. V. v. 333, 
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‚orrespondant in frankreich, der Rambler und die Home and 
'oreign Review in England. 

Als jo die Streitfrage eine wirklich brennende geworben 
ar, ernannte Pius IX. eine Commillion von Garvinälen 
nd Gelehrten. Diefe erwogen und unterjuchten die Sache 
uf’8 neue, und bie Congregalio Riluum et Reliquiarum er- 
arte durch ein Dekret vom 10. Dezember 1863, baß, wie 
hon in dem Dekrete vom 10. April 1668 entjchieven wors 
na, bie Blutphiolen ein ficheres Zeichen des Martyriums 
ien. Aus biefem leßtern Dekrete ergibt fich eritens, daß 
van in Rom die gewichtigen gegen bie Beweisfraft ber Blut⸗ 
biolen geltend gemachten Argumente wohl gelannt und ges 
ũrdigt hat, zweitens daß man gleichwohl an dem Dekrete 
on 1668 resp. an ber Beweiskraft der Blutphiolen als 
jeichen des Martyriums feſt halten zu müſſen geglaubt hat. 
ind der Sekretär ber Congregatio Rituum Monſignore Bar: 
olini, auf deſſen Vortrag hauptſächlich vorſtehende Ents 
heidung getroffen worden, ift einer der ausgezeichnetiten 
omiſchen Archäologen, bekannt turch feine Abhandlungen 
ber das Cömeterium ver heil. Katharina zu Chiufi und 
ber die Hupogäen des Apronianus, welche er jelbjt auf ber 
ia latina entdeckt hat. 

Am vorigen Jahre erichien ein ziemlich umfangreiches 
zuch über unſere Streitfrage von dem römijchen Presbyter 
nd Cuſtos der Meliquien Archangelus Scognamiglio 
nter dem Titel De phiala cruenta indicio facli pro Christo 
vartyri. Diejed Buch hat feine guten, feine ſchwachen und 
sine verkehrten Partien. Als höchit verkehrt müſſen wir bie 
eidenſchaftlich heftige, geradezu injuriöje Art und Weile be: 
eichnen, wie darin ber Brüfjeler Anonymus, den Scogna- 
aiglio bei nur einiger Belejenheit leicht als den hochverdienten 
. de Buck hätte willen fünnen, behandelt wird. Mag auch 
e Bud einige der von Lupi, Secchi u. a. ſchon bejeitigten 
Einwände nochmals vorgebracht haben, mag auch Manches 
ehr ſcharf und fchneidend gejagt jeyn, ein Keger und Kirchen- 
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feind ift der gelehrte Jeſuit doch darum noch nicht. Mit folder 
Schreibweife wie ſich ihrer Scognamiglio gegen de Bud be 
bient, iſt weder der Willenfchaft noch der Kirche gebient. 
Ganz unftichhaltig ift der von Scognamiglio (p. 278 sq.) 
zu Gunften der Blutphiolen verfuchte Trabitions= resp. 
Präfcriptionsbeweis. Denn es ift ausgemachte Tchatfache, 
bag die römischen Katakomben Sahrhunderte lang faft ganz 
vergejjen und verſchüttet waren. Scognamiglio felbft gibt 
zu, daß er fih vom 5. bis 16. Sahrhundert auf Niemand 
zu Gunften feines Traditionsbeweiſes berufen fünne. Bofio, 
ver Golumbus der Katakomben, weiß von feiner Tradition 
bezüglich der Blutphiolen, ebenjo wenig die folgenden Katas 
kombenforſcher Severano, Aringhi, Bolvetti u. |. w. Total 
mißlungen ift der auf vierzig vollen Seiten verfuchte Rad: 
weis der Echtheit ber: von Abbate Erescenzio gefundenen 
resp. gemachten Inſchriften, vie zudem von Garrucci S.J. 
und de Roſſi ſchon Tängft als Faͤlſchungen erklärt werden 
waren. 
Necht beachtenswerth dagegen ijt was Scognamigfio für 
das höhere Alter des Monogramms mit der crux decussats, 
ben „Ichrägen”, „überjchlagenen” oder Anbreasfreuz beis 
bringt. Dieſes Monogramm kommt nämlich auf Snjchriften 
vor, die ihr hohes Alter nachweilen durch die heidniſche 
Ehiffre D. M. oder D. M. S. = Dis Manibus Sacrum, ber 
unterirdifchen Göttern heilig, ober durch ihre große Kürze un 
Einfachheit oder dur Symbole die faft nur zu den Zeiten 
der Verfolgungen vorfommen. Dazu fommt, daß de Roſſi das 
Vorkommen bejagten Monogrammes ſchon zu den Zeiten ter 
Berfolgungen höchft wahrfcheinlich gemacht hat. De Rofii 
fand nämlich 1864 in dem Cömeterium bes heil. Hermes ein 
Anichriftenfragment von höchſter Wichtigkeit mit gedachten 
Monogramm und den Worten XIT GAL. CONSS. Dieler 
Gallus ift, wie Roſſi varthut, der Conful Gallus, der mit 
feinem Collegen Fauftus auf chriftlichen Inſchriften nod 
einigemal und zwar an zweiter Stelle vorfommt. Ihr Eonjulal 
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fallt in das Jahr 298°). Mir können nicht degreifen, wie 
ber fleißige Archäolog Dr. %. X. Kraus dazu kommt, in Wr. 9 
des Bonner Literaturblattes 1868 Sp. 300 zu erklären: „nach 
de Rofjis und Le. Blants ſehr forgfältigen Unterfuchungen ift 
es aber ſehr zweifelhaft, ob das Mionogramm ſchon vor Sons 
ftantin auf Epitaphien vorfommt: beide betrachten dieſe Ents 
deckung als eine der archäologischen Wiljenichaft für alle Zeit 
geficherte Thatſache.“ Als Le Blant 1858 feine Broſchüre 
ſchrieb, konnte er das Vorkommen des Monogramms mit 
„ſchrägem Kreuz” als Argument gegen die Blutphiolen ale 
Zeichen des Martyriums geltend machen, jeit 1864, ſeit dem 
Funde de Roflis kann dieß fein Archäolog mehr. 
Recht gut ift von Scognamiglio geſchildert die Sorgfalt 
ber erften Ehriften im Aufiammeln und Bewahren des Mar: 
tyrblutes. Gelungen iſt der Nachweis, daß man das Blut 
ber Martyrer durchſchnittlich mit ihren Gebeinen bejtattete, 
und dag jomit das Vorkommen deſſelben als Anzeichen eines 
gewaltjamen blutigen Todes zu betrachten ijt. Ganz treffend 
ift enblich die Darlegung, daß die Menge ver gefundenen Bluts 
fläfchchen recht wohl im Verhältniß ftehe zu der wahrfcheinlichen 
Anzahl der Ehriften Roms und der Martyrer insbefondere. 
Durch die Schrift von Scognamiglio ijt, trog ihrer 
Mängel, bie Löſung unferer Streitfrage um ein Beträcht⸗ 
liches gefördert und die Nichtigkeit der kirchlichen Praris 
wenn auch noch nicht bewielen, fo doch höchſt wahrjcheinlich 
gemacht worden. Herr Dr. Tr. X. Kraus, der in einer 
Necenfion ver Gejchichte des Kreuzes und Crucifixes von 
Münz gejagt hatte: „Bon fonftigen Verfehen jet bemerft, 
daß die in den Katalomben gefundenen Blutfläfchchen feines- 
wegs, wie ©. 41 ſteht, das Martyrium der Perſonen an: 
zeigen, neben deren Grab fie jich befanden, mag dieß auch 
noch ſo allgemein angenommen werden” **) — gejteht in der⸗ 


*) Bergl. Münz, Das Monogramm Chriſti ©. 28. 
**) Theologifches Literaturblatt 1867 Nr. 22 Sp, 782. 
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ſelben Zeitſchrift *): „ich bin durch fortgeſetzte Unterfuchungen 
zu Gunften der officielen Annahme umgeftimmt worden: ent: 
behrt letztere auch der Schwierigkeiten nicht, jo halte ich fie 
gegenwärtig doch für die einzig haltbar.“ Münz hatte 
nämlih in feiner auch in biefen Blättern Br. 60 ©. 874 
bis 879 (von Sighart) beſprochenen und empfohlenen Schrift 
im Anfchluffe an vie beiden Dekrete der Congregatio Rituum 
et Reliquiarum vom 10. April 1668 und vom 10. Dezember 
1863 mit Grund behauptet (S. 41): „Diele Blutfläfchchen 
welche fich in großer Anzahl in den Katakomben vorfinden, 
deuten an, daß der betreffende Martyrer, an ober in deſſen 
Grab fie angebracht, durch Vergießung feines Blutes ge 
ſtorben ſei.“ 

Die Refultate unſerer Studien über die Blutfläſchchen 
der römiſchen Katakomben, welche bereits druckfertig vor: 
liegen, werden wir baldigſt an einem andern Orte veroͤffent⸗ 
lichen. In denſelben hofft Referent zu zeigen, daß die Con- 
gregatio Rituum auch vor dem Forum ber Wiflenfchaft be 
ftehen kann, wenn fie aufrecht hält die Entfcheidung, dab 
bie Blutfläfchchen der Katatomben ein Zeichen des Marty: 
riums feien, und daß demgemäß die Gebeine berjenigen, an 
oder in deren Gräbern ſie fich finden, als Reliquien ber 
Martyrer in Ehren gehalten werben dürfen. Sind wir auf 
nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft noch nicht in ber 
Lage alle Einwände ohne Ausnahme zu befeitigen und alle 
Bedenken zu heben: jo werben wir boch bie gewichtigften ber 
von de Bud, Le Blant und Andern aufgeftellten Anſtände zu 
befeitigen im Stande feyn. 


*) Jahrgang 1868 Mr. 9 Ey. 301. 





Lv. 
Zur Philoſophie der Geſchichte. 


Die Entehung der Bölker. Studie aus einer Philofophie der 
Geſchichte in drei Borlefungen von M. A. Strodl, Doktor 
der Bhilofophie. Schaffhaufen, Hurter 1868. 8. 95 Geiten. 


Es ift in der gegenwärtigen Welt ber Wiflenfchaften 
faum ein interejlanteres Gebiet anzutreffen, als das ber vers 
gleichenden Anatomie und der Phyſiologie. Die fogenannte 
Racenfrage, nämlich die Frage ob die gegenwärtige Menjchs 
heit von Einem oder von mehreren urjprünglichen Paaren 
abſtamme, hat fchon jeit einer Reihe von Jahren die Männer 
des Secirmejlerd und der Sonde bejchäftigt. Auf dieſem Bo⸗ 
ben ber „vorurtheilsfreien” Forſchung hofften nämlich die 
Gelehrten von dem Schlage der franzöfifchen Pofitiviften ober 
Materialiften fiegreich gegen die Lehren des Chriſtenthums 
vorgehen zu können. M. LKittre hat erſt jüngft in alle Welt 
das Geheimnig auspofaunt, die „pojitive Philoſophie“ d. h. 
zu teutfch der Materialismus habe den Autoritätsglauben ber 
Bibel endgültig bejeitigt. In allen Weltgegenven find Unter: 
fuchungen angejtellt worden über die Struktur des Stelettes, 
über Schäbelbildung ꝛc., und viele ſchätzbaren Materialien 
wurben zur Lölung ber gejtellten Frage herbeigeſchafft. Und 
jiehe da, die beveutenpiten Anatomen und Phyſiologen geben 
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zu, daß gegen den bibliichen Bericht der Einheit des Men: 
ichengefchlechtes Kein Grund vorliege, ſchon aus dem Grunde 
weil die Unterfchiede der Racen und Völker keine conjtanten 
find, ſondern fid) kreuzen; und weil die Anatomie wohl über 
den Zuftand ber gewordenen Organismen — nicht aber 
über das Werden derjelben Aufihluß bieten könne. 

Die Frage über das Entjtehen der Racen läßt fich aber 
von der Frage über Entjtehung ver Völker gar nicht trennen, 
aus dem einfachen Grunde weil die Menjchen nicht mie 
Kraut und Nüben auf dem Felde wachlen, ſondern in be 
Wirklichleit eben nur als Glieder einer Familie, eines Stum- 
mes ober eines Volkes vorkommen. 

Ueber dieſe Trage: wie die Völker entſtanden, gibt uns 
der in ber literarischen Welt durch mehrere geiftreiche Schriften 
wohlbelfannte Verfafjer hier eine „Studie“, welche zugleich 
ber Vorläufer eines größeren Wertes ift, das fich der Autır 
zur eigentlichen Lebensaufgabe gemacht hat, nämlıd einer 
„Bhilojophie der Geſchichte“. Die Trage über vie „Bölter: 
Entſtehung“ wirft beveutende Lichter auf die brennende 
Nationalitätenfrage der Gegenwart. Wenn ich nicht imt, 
war dieſer zeitgemäße Fragepunft bie nächfte Veranlaſſung 
für die vorliegenden drei Vorlefungen. Daß ber Verfaſſer 
teen Neuling in diefen Dingen ift, mag wohl aus der Ber 
fiherung hervorgehen, daß er feit einem Zeitraum von mat 
als dreißig Jahren diefe Frage nie völlig aus dem Auge ver 
Ioren habe. Die Borlefungen Schellings im Sommer 183 
über Philoſophie der Mythologie gaben dazu bie erfte Ar 
vegung. Das der Standpunkt des Autors den Grundlinien 
nach noch heute der Schellings ift, laßt er nicht felten burd- 
bliden. Dabei hat er aber die epochemachenden Arbeiten ber 
neueften Zeit, welche ganz neue Gefichtspunfte bieten, feht 
wohl berüdjichtigt.. So namentlich die bebeutenden Werft 
über vergleichente Sprachforfchung und Philologie von Win 
diſchmann, Mar Müller, Steinthal, Lazarus, Spiegel, Köppen 
” A. In feinen Nefultaten ftimmt er nicht jelten überein 
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mit dem ſchoͤnen Werke von Wait: Anthropologie der Naturs 
völfer,; während er mit U. Wuttfe in einzelnen Punkten 
3. B. über das Berhältnig der Naturvölker zu den Culture 
völfern in bireftem Widerſpruche fteht, und zwar zu jeinem 
entjchiebenen Vortheil. Es fehlt auch nicht an kauſtiſchem 
Salze, das da und dort auf parallele Juftände des modernen 
Lebens geitreut ift. 

Der Berfafler geht von dem Erfahrungsfage aus, daß 
jedes der gegenwärtig beftehenten und der ſchon untergegans 
genen Völker „eine von einem gemeinfamen Bewußtſeyn ges 
tragene in fich geichloffene Einheit bilvet, und einen be 
ftimmten Charakter und eine beitimmte Weltanfchauung hat“ 
(S. 3). „Eben weil es charakteriftiiche Unterſchiede find, 
welche die Völker zu bejonteren im fich gefchlojlenen Eins 
heiten machen, muß eine andere Urſache vorausgefegt wers 
den, welche dieſe Unterjchtede erzeugt hat. Daß die Völfer 
aus der Familie entitehen, Tann natürlich nicht geläugnet 
werben; allein vie Abftanınung und das Familienband find 
nur die natürliche phyſiſche Vorausfegung wie der Ent- 
wicklung der Menjchheit überhaupt, ebenfo auch ver Völker; 
aus dem bloßen Familienleben aber und der Abftammung 
tönnen wohl nimmer jene das innere wie äußere Leben 
charalteriſirenden Unterjchiede der Voͤlker fich erklären laſſen.“ 
Das ift der Uebergang auf den eigentlichen Grundgedanken 
der Schrift. Der Organismus des Völkerlebens in feiner 
Mannigfaltizkeit und Einheit läßt fich nicht aus tem menfche 
fihen Skelett, aus den Segenftänden des Menſchen die man 
mit der Sonde und dem Mefler unterfuchen kann, erklären: 
fondern nur aus der ganzen Natur des Menjchen, d. h. dem 
fittlichejocialen Wejen defjelben, wie fich dieſes in der Sprache, 
in der Eultur und der Religion manifeftirt. „Wenn bloß 
durch Erweiterung ver Stämme ſchon Völfer entjtehen wuͤr⸗ 
den, wie Schleiermacher behauptet hat, fo müßten die Süpfees 
Inſulaner, die Mongolen, Indianer u. |. w. fon längft zu 
Völkern geworben ſeyn. Da aber dieß nicht der Fall, fo ers 
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fieht man, daß nicht das Familienband aus Stämmen Bölter 
made. Man revet daher in der Regel auch nicht von Be 
duinen⸗Voͤlkern und Indianer-Bölfern, ſondern von derartigen 
Stämmen und Horden.“ 

Nah einer treffenden Einleitung behandelt vie erſte 
Vorleſung den Unterjchied der Völker und Stämme in Bew 
auf Eultur (S. 9— 13), in Bezug auf Sprade (14—45). 
Der zweiten Vorleſung ift das wichtigjte Moment in ke 
Genefis des Völkerlebens, nämlich das religidfe vorbehalten 
(S. 47—54). Sodann wird noch von der Kriſis der Völker: 
Entitehung (S. 54—81) gehanbelt. 

Den Unterjchieb zwilchen Völkern und Stämmen ſtizzin 
ber Verfaſſer kurz in folgender Weile: 1) Die Stämme hat 
es zu feinem eigentlichen individualifirten Eulturleben, wit | 
zu feiner Eulturentwidlung und daher auch zu feiner Ge 
Ihichte gebracht, während die Völker im eigentlichen Sime 
eben die Cultur⸗ und bie eigentlichen hiſtoriſchen Völker ſind. 
2) Die Stämme haben in ihren Sprachen gleichfalls feine 
einheitliche, burchgreifenve, fie auf Jahrtauſende beſtimmerde 
Form gefunden, fo daß ihre Sprachen ebenfo veränderlih 
und oje wie ihre Wohnfige find, während umgekehrt die 
Völker fümmtlidy einen feiten beftimmten Wohnfig haben. 
3) Auch die religidfe Weltanfchauung der Stämme entbeht 
jeder Beitimmtheit und einheitlichen Geftaltung ; dieſe ift dx 
ber in ſtetem Fluſſe wie ihre Spradhen und Site, währe 
bie Voͤlker abermals ein feites ausgebilvetes religiöſes Suften 
beſitzen. Dieje drei Säbe werden nun in concreto an da 
wirklich beitehenden Eremplaren ver beiven Gattungen fcharf 
ſinnig nachgewieſen. 

Meines Wiſſens hat kein moderner Denker tiefſinniger 
und treffender den ſachlichen Zuſammenhang zwiſchen Gultus 
und Cultur nachgewieſen als Franz von Baader. Was 
Baader angedeutet, finden wir hier empiriſch nachgewieſen. 
Referent ift nicht in der glüdlichen Lage ein derartiges philo⸗ 
logiſches Willen zu bejigen, um fich ein Urtheil über bie 
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schen Unterfuchungen Dr. Strodls zuzutrauen. Der 
jibt hier die bedeutendſten Grundjäge der vergleichen: 
rachforjchung in präcijer Form. Er theilt die Sprachen 
abifale oder ifolivende, 3. 3. das Chinefifche; b) agglu⸗ 
e und c) fleftirende oder Formſprachen. Die For⸗ 
a Mar Müllers, Schleiherd und Steinthals haben 
3 undurchdringliche Dickicht gelichtet,. und haben die 
von Sprahen auf wenige Sprachſtämme reducirt. 
nn man früher die Sprache nur als ein Austaufchmittel 
iſchen, eine Art geiftiger Münze anjab, jo ijt das feit 
hemachenden Forichungen Wilhelm Humbolbts anders 
n. Erſt feit diefem bahmbrechenven Geiſte hat man 
gen die Phyflologie der Sprade und Spraden zu 
‚ um die Phyfiologie und Piychologie der Völker 
araus zu erforfchen. „Unter allen Aeußerungen“, fagt 
Humboldt, „an welchen Geift und Charakter eines 
erkennbar find, ift die Sprache das geeignetfte, beide 
ihre geheimften Gänge und Falten darzulegen.” Es 
ig, daß auch in den Weberreiten der Eultur, in den 
. der Kunſt die Sndivivualität und der Charakter des 
abgeprägt ift, am deutlichſten aber in der Sprache, 
entlichen Plaſtik des Volksgeiſtes. Die Philologie 
Styls ift zur „Voͤlkerpſychologie“ geworben; wie mit 
die gleichnamige Zeitiehrift von Lazarus und Stein- 
eſen Gedanken zu ihrem Programm gemacht hat. In 
Sinne wollen die gelehrten Erörterungen Dr. Stropls 
ejen Punkt verjtanden werten. Das was Fr. von 
U in feinem Bude: „Die Sprache und Weisheit ber 
(1808) ‚mehr nur als Ahnung ausgeiprocdhen, nam⸗ 
nahe Verwandtſchaft aller Sprachen von den Ufern 
nges bis zu den Geſtaden des atlantijchen Meeres in 
‚, ein Gedanke ven auch 3. v. Görres angedeutet — 
durch die wirklichen Sprachforſcher Benfey, Bopp, 
„Schleicher, Mar und Markus Müller, Windiſchmann, 
„ Haug u. A. faft Bis zur Evidenz nachgewieſen worden. 
55 
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Da die Thenrien eines Darwin und Budle gegenwärtig 
in fo vielen Köpfen ſpuken, bürfte die Partie über bie Krifis 
ber Völkerentitehung S. 55 fi. vielleiht am meilten zu em 
piehlen ſeyn. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß wir den Einflu 
ber geographijchen Tage, des Klima’s u. |. w. auf den äußere 
Typus des Volfslebens nicht verfennen bürfen; zur Beaxt 
wortung der gegenwärtigen Frage über die Urfache ber Völker: 
trennung reihen alle Hypothejen des Materialismus nidt 
aus. „Schon der Umſtand, jagt der Verfaſſer mit Recht, daß 
alle Gaben der Eultur bei den Völkern fih an gewifle relis 
giöfe Anſchauungen, ja an gewille Götter fnüpfen, welche die 
Stämme entbehren, dürfte auf den religiöfen Urfprung 
ber Völkerkriſis binweilen. Der nähere Beweis Liegt aber 
in den fpecififchen Unterjchieven ver Völker ſelbſt. Während 
nämlich die Stämme mehr oder weniger gleichartig find, jind 
bie Völker unter ſich durch nichts ſo ſehr unterjchieden, ald 
buch ihre Meligionen und es iſt wahr was Cicero fast, 
„jedes Volt hat jeine Religion, wir die unjere.” Der Inder, 
obwohl feine Sprache der feinen näher fteht als vie ver 
Iranier oder Medo⸗Perſer, ift durch die Neligion völlig umd 
gegenjäglih von dem letzteren unterjchieden ꝛc.“ (©. 55). 
„Durch feine rveligidfe Weltanfhauung ift der Inder — 
Ander, der Perjer — Perſer! Das gleiche gilt von ven Be 
byloniern, Phöniziern, Aegyptern, Griechen und Römern. 
Es gibt nichts wodurch ſich diefe Völker mehr unterfcheiten, 
als durch ihre religiöje Weltanfhauung, durch ihre Götter 
und durch den dadurch bedingten Eultus. Durch das religiöfe 
Moment ift bei jedem derſelben das öffentliche wie das Pri⸗ 
vatleben bis in's Einzelnfte bebingt und beſtimmt.“ Darand 
folgert der Verfaſſer: die Völker find. in einer religiöfen 
Krifis entjtanden. 

Wir verweilen auf die Schrift felber und die gegebene 
Erklärung der Entftehung des religiöfen Pantheismus, Dua⸗ 
lismus, Polytheismus, Fetiſchismus. Wie fchon bemerkt, 
läßt fich der Verfafler vorzüglich in dieſer Bartie als Schüler 
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Schellings erkennen, der die Gedanken des Meiſters jelbit- 
ftändig zu geftalten weiß. „So erfcheinen die Völker als re⸗ 
ligidfe Gemeinjchaften oder Gemeinden, gerettet aus jener 
Krifis, welcher der größere Theil der Menſchheit erlegen ift. 
Nachdem die urfprüngliche Einheit verloren gegangen, fanden 
vie Völker in ihren bejonteren Göttern ihr beſonderes ein- 
heitliches Bewußtjeyn, und gerade bie Treue und der Dienft, 
den fie den wenn auch falſchen Göttern erwiefen haben, 
bewahrte fie vor der Auflöjung, welcher der größere Theil ver 
Menſchheit verfallen war... Diefer Theil der Menjchheit warb 
im eigentlihen Sinne gottflücdhtig, und darum konnte er es 
auch zu Feiner partiellen Einheit bringen, weil er es auch 
nicht zu einem partiellen gemeinfamen Bewuhtjeyn gebracht 
hat. Gottflüchtig und culturflüchtig find die Horden einer 
inneren und Außeren Zerſetzung verfallen, die noch heute an⸗ 
dauert, wie ihr Eulturzuftand, der Charakter ihrer Sprachen 
und ihre religiöfen Vorftellungen fund thun. Diefe Stämme 
find mit nichten bie Urtypen der Menfchheit, wie moderner 
Aberwig will, wenn auch das genealogijche, die Abjtammung 
— aljo Stämme im genealogiſchen Sinne, das Material auch 
ber Völker bilden.” 

Wir können des Raumes wegen nicht weiter andeuten, 
wel mächtige, tiefgreifende Wahrheiten gerade für unjere 
politiſch, ſocial und religiös zerrijjene Gegenwart im Hinter: 
grunde diefer Vorlefungen jtehen. Wie diefelden Principien 
dem Wefen nach dieſelben Wirkungen haben, jo wirft aud 
in das Getdfe der gegenwärtigen Parteien eine boppelte Strös 
mung, das Babel der Völkertrennung und Zerjegung auf der 
einen — und das Charisma des chrijtlihen Pfingſtfeſtes, der 
Geift der das Getrennte einigt, durch Liebe ven Haß bejiegt, 
auf ver andern. Dieß ift die großartige fociale Stellung bes 
Chriftenthums gegenüber den mobernen Zeitfragen. „Die Kirche 
ift es, in welcher die in Völker getheilte Menſchheit dieſe Höhere 
Einheit thatjächlich gewonnen hat” — und, fügen wir bei, auch 
für die Gegenwart wieder gewinnen muß. 

ö— — ss 





ILVIII. 


Streiflichter auf die Staatsumwälzung in 
Spanien. 


III. Der letzte Kreislauf zwifchen den liberalen Parteiführern und yelili 
hen Generalen der Altern Generation. 


Das Lange Kabinet O’Donnells hielt fich noch Bi 
zum März 1863. Als er damals die Regierung der durd 
taufend Nivalitäten zerriffenen „liberalen Union“ niet: 
legen mußte, da ſank das Land abermals in den alten Wir: 
warr zuräd*). Wer an die Eonfolivirung der ſpaniſchen 
Zuftände durch das Kabinet vom 30. Juni 1858 geglanft 
hatte, der ſah fich bitter getäufcht. Zwar gelangte der Her 
309 von Tetuan im Juni 1865 abermals zur Regierum, 
nachdem in ben kurzen zwei Sahren vier Kabinete, jew 
nad) unzähligen Minifterfrifen, fich abgelöst Hatten und da 
legte des Marſchalls Narvaez unter ben bebrohlichiten Um: 
fländen geicheitert war. Aber dem hochliberalen Herzog war 


°) Wir gebrauchen bier bie Worte einer ausgezeichneten Abhandlung 
Aber Spanien in der. „Allg. Beitung” vom 4. B., 6. Oktober 1865. 
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jetzt der Fortſchritt ſchon definitiv über den Kopf gewachſen 
und mit ſeinem Unionismus toͤdtlich verfeindet. Es leuchtete 
fein Hoffnungsſtern mehr in das troſtloſe Chaos, über dem 
jet die politiihen Generale der jüngern Generation wie 
Ichaffende Götter zu figen vermeinen, man wird fehen mit 
welchem Erfolg. 


Allerdings hatte in den letzten paar Jahren bie dem 
langen Kabinet O’Donnells noch vergönnt waren, bie mißs 
lihe Wendung der auswärtigen Verhältniſſe viel zu feiner 
Schwächung beigetragen, wenn aud) nicht den eigentlichen 
Sturz herbeigeführt. Der Eriegerifche Nimbus von Marocco 
und San Domingo mußte nur allzu jchnell wieder erbleichen; 
anders hätte es fchon der grüngelbe Neid Englands nicht 
getban. England hatte der Regierung in Mabrid bie ben 
ſpaniſchen Stolz tief verlegende Erflärung abgezwungen: 
daß fie, welches auch der Ausgang des Krieges mit Marocco 
feyn würde, denſelben nie in einer Weile ausbeuten wolle, 
welche Spanien eine „vie Freiheit der Schifffahrt im Mittels 
meer geführdende Machtjtellung” gäbe. So durfte denn das 
Pfandobjekt Tetuan nicht gegen Tanger ausgetaujcht werben 
und mußte Spanien jelbft einen Theil ver Kriegskoiten da⸗ 
hinten laflen. Auch in Bezug auf Domingo hatte Lord 
Nuffel im Parlament bereits eine drohende Sprache geführt. 
Dem Marihall D’Donnell blieb zwar der Rückzug von ber 
Inſel noch eripart; aber e8 war vorauszujehen was in ein 
paar Jahren gejchehen würde, nachdem der Krieg gegen das 
verlotterte Negergefindel der Republit Hayti faft eine halbe 
Milliarde gekoftet und ber commandirende General — Serrano — 
ben Kampf joeben als vefinitiv zu Gunſten Spaniens gewendet 
erklaͤrt hatte. 

Mährend von London aus in folcher Weile gegen 


D’Donnel als den vermeintlichen Affen der napoleoniichen 
Annexions⸗Politik intriguirt wurde, ſah ſich das Kabinet 
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des Herzogs auch in ein geſpanntes Verhaͤltniß zum franzd 
ſiſchen Imperator verſetzt. O'Donnell und fein Minifte 
des Auswärtigen hatten nämlich, letzterer noch dazu in bit 
tern Ausprüden, das Benehmen Prime bei der mexikaniſchen 
Erpedition In Schu genommen. Man bat baher das nad: 
folgende Minifterium unter dem Marquis von Miraflores 
um fo mehr als eine Sreatur der Tuilerien unb ber alten 
Königin Chriftine angefehen, da der neue Minifterpräjivent 
vereinit Page des Königs Joſeph geweſen war und jüngft im 
Senat die Oppojition gegen die antibonapartiftiichen Sprünge 
Prims angeführt hatte. In Wahrheit verdankte aber das 
Kabinet D’Donnell feinen Sturz keineswegs auswärtigen 
Einflüffen, ſondern es fiel abermals nur dem Umftande zum 
Dpfer, daß der Patriotismus der andern liberalen Parteien 
bie ſich eben nicht an der Negierung befanven, kein Bedenlen 
trug dem Webelmollen der fremden Mächte mit ſteigender 
Wuth in die Hände zu arbeiten. 


D’Donnel neigte als Haupt der „Liberalen Linien 
principiell ganz überwiegend nad der fortfchrittlichen Seite 
bin. Als er gleih im Anfang feiner Amtsführung 41 net 
Senatoren ernannte, waren darunter nicht weniger als 17 
Progreiliften, während er ſchon durch viefen Akt die gemäßigt 
Liberalen unheilbar vor den Kopf ftieß. Auch fonft konnte 
Niemand dem Minifterium einen Mangel an eutſchieden libe 
raler Tendenz vorwerfen. Obgleich aber D’Donnell nidt 
nur bie gejammte Beamtenſchaft des Staats fondern aud 
des Hofes, jelbit das Haus des KönigeGemahles nicht aus: 
genommen, gründlich gewechfelt hatte, jo konnte er doch ven 
gefammten Anhang der liberalen Union unmöglich befrie: 
bigen. Die Progrefiiften kamen zu kurz und fie wendeten 
ih gegen ihn. Damals war e8 wo Dlozaga, Madoz u. 9. 
zu ben Demokraten übergingen und offen anfingen ben 
Thron zu bekämpfen. Es tam der Rüdichlag Hinzu den das 
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che Glück der italieniſchen Revolution nothwendig auf die 
twicklung der ſpaniſchen Parteien nach links hin aus⸗ 
mn mußte. Noch vor Ende des Jahres 1860 erhob ſich 

Deputirter in den Cortes um für die Demokratie die 
erkennung einer „legalen Partei” anzuſprechen“). Wes 
e Monate Später erwiberten Olozaga und Maboz bie 
rwürfe der Minifter in öffentlicher Sigung mit der Gegen- 
lage, daß ja O'Donnell ſelbſt im J. 1854 feine Schilber- 
ung eigentlich gegen ben Thron der Königin gerichtet habe. 
derſelben Debatte zeigte e8 fich auch ganz Klar, wie bie 
zierung zu den Moberirten fand. Als Narvaez feine 
imme mit dem Antrag auf eine Amneſtie für die Verur⸗ 
ilten von Loja vereinigte, da erhob jich der Minifter bes 
nern und ſprach: „Wenn jolche Leute eine Amneſtie von 
3 haben wollen, jo wäre das für uns Grund genug bie 
ißregel auch dann zurüdzuziehen, wenn wir fle der Ko⸗ 
in bereit8 unterbreitet hätten“ **). 


So kam es, daß ſchon bald nach den Vorgängen von 
a aus Spanien Berichte ergingen, welche das Kabinet 


*) Darauf äußerte der Minifter Poſada Herrera unter Anderm: „Ic 
habe während meiner Amtsführung eine Geſellſchaft in Madrid ents 
deckt an welche Dolche vertheilt worden waren, bie ohne Zweifel zur 
Berbreitung ſolcher Lehren dienen follten; die Sekretaͤre biefer Ge⸗ 
ſellſchaft unterzeichneten ihre Aktenftüde mit ben Namen Marat und 
Mobespierre, ohne Zweifel um einen Borgefhmad ihrer wohls 
wollenden Projekte zu geban.” Der Gorrefpondent welcher über 
dieſe Rammerfcenen und die damit ibentifchen Regungen des jungen 
Iberismus berichtete (Kreugzeitung vom 23. Dezember 1860), bes 
merkt dazu: „Da es den Revolutionemännern volllommen an Pa: 
triotismus gebricht, fo haben wir die Ueberzeugung, daß es ihnen, 
falls fie nur ihre Abficht erreichten, gleichgültig feyn wärbe, wenn 
einige ſpaniſchen Provinzen an Frankreich fielen.“ 

') Ami de la religion vom 24. Dezember 1861. Das genannte Bas 
rifer Blatt hatte damals treffliche Berichte aus Spanien, 
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O'Donnell für gänzlich unterminirt und bie Lage bes Landel 
für bedrohter erflärten als felbit während des furchtbar 
dynaſtiſchen Bürgerkrieges*). Die Königin aber war e 
nicht die den Herzog verdrängt hatte, als er im März 1863 
fiel. O'Donnell behielt nicht nur ihr volles Bertrauen, 
fondern er blieb auch unter dem neuen Kabinet General⸗ 
commandant von Mabrid und Generalbireltor der Guardas 
civiles. Auch fette der Nachfolger, Marquis von Miraflores, 
fein Kabinet keineswegs „reattionär” zufammen. Er refn- 
tirte e8 vielmehr aus allen Parteien und machte hoͤchſt li: 
berale Vorlagen. Für die Kortichrittspartei fielen aber ge 
rabe darum nur ein paar Miniſter-Portefeuille's ab, un 
da übervieß bei den Neuwahlen welche mit der Geburt dei 
neuen Kabinets zufammentrafen, ungeſchickte Mafßregelungen 
der Wahlagitation in's Werk gejeßt waren, ſo fußte das 
Gros der Fortſchritts⸗ und die ganze Demofraten-Partei den 
Beſchluß fich der Wahlen zu enthalten. Dafür richteten je 
jährliche Meonftre = Banketts ein, unter dem Vorſitz von 


Diozagı und Madoz, als eine Art Vorfeier ihres ſichern 
Sieges. 


Natürlich konnte das nur ein Parteiſieg außerhalb bes 
legalen Weges feyn. Denn in der Wahlenthaltung lay 
Härlih ausgeiprochen, daß die Mittel der gejetlichen Oppo⸗ 
fition der Partei nicht mehr genügten, fondern daß dieſelbe 
zur offenen Revolution greifen werde oder vielmehr ipso 
facto dazu gegriffen habe. Diefer parlamentarifche Strite 
war ein für die ganze Folgezeit entjcheidender Schritt und 
er dauerte — was wohl zu bemerken ift — bis zur jüng 
jten Kataftrophe. Denn auch dem nachfolgenden und fetten 
Minifterium O’Donnells gelang es nicht die Seceflion zu 


°) Allgemeine Zeitung vom 14. September 1861. 
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bewältigen und das geſetzliche Spiel der Parteien wiederher⸗ 
zuitellen, mit andern Worten die Progrefliften und Demo- 
traten zur Theilnahme an den Wahlen zu bewegen. Die 
fpanifchen Cortes blieben fo gewijlermaßen ein Rumpf: 
parlament, aber ohne Schuld ber Regierung und des 
Throne. 


Bon nun an nahmen benn auch die Dinge ihren rajchen 
Berlauf. Das Kabinet Miraflores beftand faum neun Monate 
lang. Der „Unionift” General Joſe de la Concha verfah 
in bemjelben das Vortefeuille des Kriegs; eines Tages Tas 
Sartorius, der Moderado-Minifter von 1854, in öffentlicher 
Sigung des Congrefjes einen Brief Concha's vor, woraus 
hervorging, daß ber Kriegsminifter felber bei ver Revolution 
ber fogenannten Bicalvariften den Plan gehabt habe bie 
Königin Iſabella und ihre Dynaftie zu befeitigen*). Mit 
diefem Scandal war der Sturz des Minifteriums befiegelt. 
Seitdem die Königin Iſabella auf dem Throne ſaß, hatte 
Spanien in dem Minijterium Miraflores zum erjtenmal 
wieder ein Kabinet gejehen deſſen Seele und Spike fein 
Soldat war. 


Auc, bei den zwei folgenden Meinijterien Arrazola und 
Mon war dieß der Fall. Unter Mon aber trennten ſich 
auch noch tie eigentlichen Führer der Liberalen Union von 
der Regierung, „weil ihre Anhänger bei ver Rollenbejeßung 
nicht genug begünftigt worden waren” **). Die Parteien 
der Außerften Linken wurden täglich Teer, „Stalien” war 
jest fürmlih ihr Feldgeſchrei; nach einem neuen großen Pro: 


*) Eben diefem General Concha und feinem Bruder Manuel Marquis 
del Duero hat fich wie befannt die Königin Ifabella von San 
Sebaflian aus in ihrer lepten Noth in bie Arme geworfen. Kein 
Wunder, daß die Welt an feigen Berrath von Geite diefer beiden 
Helden der „liberalen Union” geglaubt Bat. 

20) Maprider Korrefpondenz der Kreuzzeitung“ vom 11. Auguſt 1864. 
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grefititen-Bantett vom 2. Mat 1864 wurben General Brim 
und eine Anzahl feiner nächſten Freunde aus Mabrib ver- 
bannt. Damit aber war bie Tebte Kraft des Kabinett 
Mon erihöpft; am 15. September war wieber der Soldat 
der Soldaten, Marihall Narvaez, Präfitent eines neum 
Minifteriums. 


Wir haben bis jeßt nur im Vorbeigehen der ungeheuern 
Schwierigkeit gedacht an welcher fich bis auf biefen Tag bie 
Minifterien aller Parteien vergeblich abarbeiten: nämlich ber 
maßlojen Berwirrung und Zerrüttung ber ſpaniſchen Fi⸗ 
nanzen. Der Berlauf aller Kirchen: und Nationalgüter, 
welcher 1854 beſchloſſen und namentlih unter dem langen 
Kabinett O' Donnells energiſch durchgeführt worden war, 
hielt eine Zeit lang vor; aber an eine dauernde Heilung 
ber Finanzſchäden burch biefes verzweifelte Mittel war von 
vornherein nicht zu denfen und ſchon die nächften Nachfolge 
D’Donnells flanden wieder vor der alten Schwierigkeit. Al 
nun der letzte Miniſterwechſel auch noch mit ſchweren focialn 
Nothitänden zufammentraf, alle Municipalitäten des Lande 
bei der Krone gegen die neuen Steuerbeifchläge petitionirten 
und Brobaufläufe bald da bald dort entflanden, da faßte 
Iſabella I. einen Hochherzigen Entſchluß. Weberhaupt wis 
theten in jener Zeit die Liberalen Berichterftatter zwar gegen 
Narvaez, fie gaben aber zu, daß die Königin ſelbſt „durch 
ihre perjönlihe Gutmüthigfeit und ihr ungezwungenes Weſen 
ih die Gunft Aller erwerbe vie ihr näher treten‘‘*). Da 
mals nun brachte die Königin drei Viertel ihres ganzen 
Familiengutes dem Staat zum Opfer, indem fie nur bie Be 
bingung machte daß ihr, da die Güter größtentheils in lie 


*) So ſelbſt die Wiener „Reue Freie Preſſe“ yon dazumal, f. Wiener 
„Vaterland“ vom 9. Mai 1865. 
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genden Gründen beflanden, das zurüdhbehaltene Viertel tm. 
Geld ausbezahlt werben folle. Aber was geihah? 


Die radikale Preffe überbot ſich in hämiſchen Bekritte⸗ 
[ungen des königlichen Altes und ein Profeſſor der Mabriver 
Univerfität, eben derjelbe Caftelar, ver jet als Neaktivirter 
eine hervorragende Rolle bei der Demokratie fpielt, veröffent- 
lichte ein empörendes Pamphlet über die Schenkung. Er 
ward abgejeßt, aber dafür mit Ovationen beehrt; es kam zu 
Zujammenrottungen und Blutvergießen, zur Entjeßung bes 
wiberjpenitigen Gemeinderaths von Madrid und zu Repreifa- 
lien gegen die zügellofe Preſſe. Das war bie berüchtigte 
Emeute vom 10. April 1865. In der Kammer jelbft wurde 
ber Antrag bebattirt von den Miniftern Mechenichaft zu 
verlangen für das vergoffene Blut. Sogar ein Anti⸗Pro⸗ 
greflift wie Rios Roſas ſprach von einer „Rainsthat welcher 
ber Fluch Gottes folgen werde.” Im Senat prophezeite Prim 
— er war aud wieder dal — der Dynaftie ziemlih unum- 
wunden ihr Ende, wenn fie fich nicht von den Progreſſiſten 
wolle retten Laffen; „leider fei e8 aber nur zu befannt, daß 
die Rathichläge feiner Partei bei Hofe unwilllommen ſeien“. 
In derſelben Zeit erſchien eben auch das Dekret bezüglich 
des Aufgebens von San Domingo. Die Progreiliiten hatten 
bei ihrem Bankett vom 2. Mat diefe Maßregel dringend ge- 
fordert; jet fchrieen ihre Blätter unter ſchwarzem Rande: 
„wir müſſen fterben vor Schande”. 


Schon damals kamen aus Paris jonderbare Nachrichten, 
wornach man bort in Fürzefter Friſt eine allgemeine Erhe⸗ 
bung in Matrid erwartete, bie hoͤchſt wahrjcheinlich ohne 
alles Blutvergießen vorübergehen, mit der Abreife der Kö- 
nigin nach Paris beginnen und mit der Proflamation bes 
Königs von Portugal zum Könige von Spanien enben 
werde. Die Unterhanplungen, hieß es, bie ſchon feit Tän- 
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Da die Theorien eines Darwin und Buckle gegenwärtig 
in fo vielen Köpfen fpufen, dürfte die Partie über die Kris 
der Völkerentjtehung ©. 55 fi. vielleiht am meiften zu m- 
pfehlen ſeyn. Es ift jelbftverftändlih, daß wir den Einſluß 
ber geographiichen Lage, des Klima’s u. |. w. auf ven äußeren 
Typus des Volkslebens nicht verkennen dürfen; zur Beant 
wortung ber gegenwärtigen Frage über bie Urſache ber Völker: 
trennung reihen alle Hypothejen des WMaterialismus nicht 
aus. „Schon der Umſtand, jagt der Verfaffer mit Recht, das 
alle Gaben der Eultur bei den Völkern ſich an gewiſſe rei 
gioͤſe Anſchauungen, ja an gewilje Götter knüpfen, welche bie 
Stämme entbehren, dürfte auf den religiöjen Urfprung 
ber Völkerkriſis hinweiſen. Der nähere Beweis Tiegt aber 
in den ſpecifiſchen Unterfchieven der Völker ſelbſt. Während 
nämlich die Stämme mehr oder weniger gleichartig find, find 
bie Völker unter ſich durch nichts jo jehr unterjchieden, als 
durch ihre Religionen und es iſt wahr was Cicero jagt, 
„ieves Volt hat feine Religion, wir die unfere.” Der Inder, 
obwohl feine Sprache der feinen näher ſteht als bie ver 
Sranier oder Medo⸗Perſer, iſt durch die Religion völlig um 
gegenjäglih von dem letzteren unterſchieden ꝛc.“ (6. 55) 
„Durch jeine religiöje Weltanjchauung ift der Inder — 
Inder, der Perſer — Perſer! Das gleiche gilt von den Br 
byloniern, Phöniziern, Aegyptern, Griechen und Römen. 
Es gibt nichts wodurch ſich diefe Völker mehr unterfcheiken, 
als durch ihre religidfe Weltanfhauung, durch ihre Götte 
und durch den dadurch bedingten Eultus. Durch das religiöft 
Moment ift bei jevem derſelben das öffentliche wie das Pri⸗ 
batleben bis in's Einzelnfte bedingt und beitimmt.” Daraus 
folgert der Verfaſſer: die Völker find. in einer religiöfen 
Krifis entitanden. 

Wir verweilen auf bie Schrift felber und die gegebene 
Erklärung ber Entftehung des religiöfen Pantheismus, Dua: 
lismus, Polytheismus, Fetiſchismus. Wie fchon bemerft, 
laͤßt ſich der Verfaſſer vorzüglich in dieſer Partie als Schüler 
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Schellings erkennen, ber die Gedanken des Meijters jelbit- 
Ständig zu geftalten weiß. „So ericheinen die Voͤlker als re- 
ligidfe Gemeinfchaften oder Gemeinden, gerettet aus jener 
Krifis, welcher der größere Theil der Menſchheit erlegen ift. 
Nachdem bie urjprüngliche Einheit verloren gegangen, fanden 
bie Völker in ihren bejonderen Göttern ihr bejonberes ein- 
heitliches Bewußtjeyn, und gerade die Treue und der Dienft, 
den fie den wenn auch faljchen Göttern erwiefen haben, 
bewahrte fie vor der Auflöfung, welcher der größere Theil der 
Menfchheit verfallen war... Diefer Theil ver Menjchheit ward 
im eigentlichen Sinne gottflüchtig, und darum konnte er es 
auch zu feiner partiellen Einheit bringen, weil er es auch 
nicht zu einem partiellen gemeinfamen Bewußtſeyn gebracht 
hat. Gottflüchtig und culturflüchtig find die Horden einer 
inneren und äußeren Zerſetzung verfallen, die noch heute an⸗ 
dauert, wie ihr Eulturzuftand, der Charakter ihrer Sprachen 
und ihre religiöfen Vorftellungen fund thun. Diefe Stämme 
find mit nichten die Urtypen der Menfchheit, wie moderner 
Aberwik will, wenn auch das genealogiſche, die Abjtammung 
— alſo Stänme im genealogiichen Sinne, das Material aud 
ver Völker bilden.” 

Wir können des Raumes wegen nicht weiter andeuten, 
welch mächtige, tiefgreifende Wahrheiten gerade für unjere 
politisch, focial und religiös zerrijfene Gegenwart im Hinter⸗ 
grunde diefer Vorlefungen jtehen. Wie diefelben Principien 
dem Wefen nach dieſelben Wirkungen haben, fo wirkt auch 
in das Getdfe der gegenwärtigen Parteien eine boppelte Strös 
mung, das Babel der Völfertrennung und Zerſetzung auf der 
einen — und das Charisma des chriftlichen Pfingitfeites, ver 
Geiſt der das Getrennte einigt, durch Liebe den Haß bejiegt, 
auf der andern. Dieß ift die großartige fociale Stellung bes 
Chriſtenthums gegenüber ven mobernen Zeitfragen. „Die Kirche 
ift es, im welcher bie in Völker getheilte Menſchheit dieſe höhere 
Einheit thatfächlich gewonnen hat” — und, fügen wir bei, auch 
für die Gegenwart wieder gewinnen muß. 

EEE ss 
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he Senator Corradi den Ausſpruch thats die 
a ſei antidynaſtiſch, ohne die Dynaſtie aber würde 
Land im das Chaos der ſpaniſch-ameritkaniſchen Re— 
liten hineintaumeln. 


Inzwiſchen artele die Verfolgung Prims im eine wahre 
bie aus, und es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß O Donnell 
heinjagd abſichtlich veranſtaltete um den verbrecheriſchen 
 entjhlüpfen zu laſſen. Der lebendige Prim konnte 
als Vorwand und Drohung nad; oben und unten nüßs 
ſcheinen denn der todte. In der That ſchlug ber Her 
et wieder wie vor vier Jahren den Weg rüdfichte- 
er Repreſſivpolitit ein; ex, verfolgte jetzt bie Fortjchrittsr 
1, mit derjelben Energie mit ber er focben noch die 
lem“ verfolgt hatte. „Die Negierung legte Geſetz- 
über Prejfe und Vereine vor welche den jubelnben 
U nicht nur der Moderado-Preſſe fonvern fogar der 
holifen erregten, in ihrer eigenen Partei dagegen tiefen 
h weckten“ *).. 


Der Belagerungszuſtand ſollte erſt nach Annahme dieſer 
aufhören. Der Miniſter Herrera, der unter der 
Amtsführung des Narvarz einen hoͤchſt Liberalen 
all erlitten Hatte, war jet wieder der gefürchtete 
n wie nad dem Aufftand von Loja. Bermudez 
o ſprach im den confervativften Ausprüden über die 
idjitalienifcge Frage. Die Mehrheit der Gortes aber 
unerſchũtterlich durch Di und Dünn mit dem Kabinet. 
Kammer begnügte fich nicht wie die Adreſſe des Senats 
hen, Spanien werde ſtets für die Tegitimen Ans 
des heil. Vaters einftehen, ſondern fie verhieß ver 
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li) un. ‚Zeitung vom 18, Februar 1866. 
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vird? Diefe Frage erfüllt die Denkenden mit höchſt melan⸗ 
holiſchen Betrachtungen“ *). 


Und vor biefer Frage fteht jebt die jiegreiche Revolu⸗ 
Ionspartei faft unmittelbar. Die eigentlichen Nationalgüter 
ind bis auf den lebten Reſt verichleubert, was von den 
Sütern der Kirche noch zu rauben und zu verkaufen übrig 
ſt, gibt kaum einen Tropfen auf den glühenden Stein. Was 
ſoll aljo werden? Zu Allem hin dürfte der erfte reelle Er: 
folg des jüngiten Umfturzes nichts Anderes feyn als ber 
drohende Berluft der Inſel Cuba, und zwar ein Verluft ohne 
alle Entihädigung. Mit den „freifinnigen Ideen“ Prims und 
Diogaya’s laͤßt ji) Cuba werer erhalten noch regieren. Den 
Gubanern ſteht das „Recht der Selbſtbeſtimmung“ ebenfo 
gut zu wie den Spaniern, und follen ihre Neger einmal 
emancipirt werten, jo wirb bie Inſel unter dem Sternen- 
Banuer der amerifanifchen Union unfraglich befjer fahren als 
unter den fiskaliichen Negenten aus dem Mutterlande. Iſt 
eher dieſe reichſte Geldquelle Spaniens einmal verjiegt, dann 
wird der Bankerott unaufhaltiam jeyn; und bis dahin 
Kante die Inſel leicht ſogar noch ein zehrendes Gut für 
bad Mutterland werben. 


Doch kehren wir zurüd zu der lebten Regierungs⸗ 
Periode der „Liberalen Union“. Am 22. Juni 1866 ent- 
Rand der zweite Militär: Aufruhr und zwar unter den Ar- 
tilleriftien der Madrider Garnifon. Auch diefer Aufitand 
welcher gleichfalls ſchon gegen den Thron jelber gerichtet 
war und nicht blog einen Minifterwechfel zu Gunften ber 
Jortſchrittspartei anftrebte, wurde raſch niedergejchlagen und 
mittelft erklecklicher Erſchießungen abgejchlojfen. Aber das 


°) Allg. Seitung Außerordenil. Beilage vom 4. März 1866. 
| "56° 
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Sharalter angenommen; die Traktion Cortina welche biejer 
Entwiclung noch wiberftanvden, war fo viel wie aufgelöst. 
Brim erließ feine Manifelte aus Paris und London mit 
teigenver Zuverficht; Dlozaga, der mit Recht als der ges 
ährlichfte Gegner der beftehenden Ordnung galt, trieb ſich 
18 „Reifeprediger der iberiſchen Union“ unausgefegt in 
Spanien, Stalien und Frankreich herum; e8 war bekannt, 
aß er Berbindungen mit den Häuptern der fortgejchrittenften 
Barteien Europa’s unterhielt. Anvererfeits ſchloßen fich alle 
Sreunde ber Ordnung feiter zufammen, Angeſichts ber bren> 
senden Gefahr eines halb oder ganz republifanifchen Um⸗ 
kurzes, und fchaarten fich namentlich um ben alten Degen 
Narvaez. Set oder nie mußte bas revolutionäre Parteiwejen 
afticlt werben, ober ber Thron war unwieberbringlich vers 
loren. Das war bie Lage. 


Offenbar fuhr allen Intriganten ein gewaltiger Schred 
urch die Glieder. Es wurde das Aeußerſte aufzeboten um 
bie Königin zu erjchüttern. Selbſt ihre Schweiter, die Hers 
gain von Montpenfier, trat jet aus ihrer klugen Zurück⸗ 
gezogenheit heraus um gegen Narvaez Partei zu nehmen. 
Graͤßliche Berichte über fein „Schredensiyjten” wurten durch 
Ne Preſſe von ganz Europa verfchleißt, die handgreiflichſten 
Lügen merkte das Publikum nicht*). Webrigens war es 
wicht fo faft das Regiment bes Marſchalls jelber worüber 
vie gefammten revolutionären Parteien außer ſich geriethen, 
als vielmehr daß Narvaez dießmal nur den Uebergang bilden 





e) 3. B.: „Ran will die religiäfen Orden, bie feit 1840 gänzlich 
verſchwunden waren (!), wieberherftellen.” Bol. Allg. Seitung vom 
18. Auguſt 1866. Selbſt dieſes Blatt konnie ih jetzt den Tendenz 
berichten der Propaganda nicht mehr ganz verfähließen, f. z. B. 
Mummer vom 2. Rovember 1866 und vom 20. Geptember 1867. 
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gerer Zeit zwifchen den „Führern des ſpaniſchen Volkes“ un 
dem König von Portugal flattgefunden, jeien nämlich jet 
zu Ende geführt. Schon in den nächſten vierzehn Tagen, ſo 
wurde Anfangs Mai der „Kölnifchen Zeitung” berichtet, 
werde Iſabella in Paris erwartet. Anftatt deſſen trat aber 
Marſchall Narvaez den Rüdzug an, und am 21. Juni 1865 
ftand abermals D’Donnell an der Spige ber Regierung. 


Der Herzog hatte bie härteften Bebingungen geftelt. 
Eine unterrichtete Feder fchrieb damals: „Es wird behauptet, 
D’Donnel habe mit den Progreiliiten Einverftänbniffe un: 
terhalten, vor denen die Krone Grund gehabt zu zittern. 
Es ift gewiß, daß ber Rabikalismus bedrohlich um fich griff 
Der wunberbare Akt durch den in biefem Frühling bie Kö⸗ | 
nigin auf den größten Theil des Kronvermögens zu Gunften 
der Staatskaſſe verzichtete, jollte ben gefürchteten Sturm be⸗ 
jhwören. Aber er genügte nicht. Die Krone mußte ſich 
unter den Schuß des mächtigen Generals flüchten“ *). 


Man hat num heute die beite Gelegenheit zu vergleichen 
was es der Souveränin half, daß fie jih rückhaltlos vem 
äußerften Liberalismus ergab, um ihrer damals chen ge: 
planten Bertreibung zu entgehen. Der erfte Akt des neun 
Kabinets war die Anerkennung Staliens, wogegen bie Ki 
nigin ſich jo lange gefträubt und worauf bie revolutionärt 
Partei mit fteigender Erbitterung gebrungen hatte. Der 


*) Allg. Seitung vom 6. Oktober 1865. — Der Berfafler erwähnt gleich⸗ 
falle von den Fortſchritten des iberifchen UnionssBlanes; er fährt 
dann fort: „Andere follen ihre Blicke nach Italien gerichtet haben, 
noch Andere fh mit dem Plan einer Regentſchaft oder einer Dil: 
tatur trdgen, während bie Demokraten unverhällt bie Republik als 
ihre Loſung anertennen.” Alſo damals ſchon alle Eombinationen 
von Beute! 
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bamalige Miniſter Graf Mensdorff in Wien ließ über den Akt 
eine Depeſche nach Madrid gelangen, worin er unter An⸗ 
derm feine Beſorgniß ausſprach vor den Folgen einer Nach⸗ 
giebigfeit gegen die in Europa fich kräftig ausbreitenden 
Feen des Umſturzes, „been von benen er fürchte, daß fie 
in Spanien nur zu fehr verbreitet ſeien“. Diefe öſterreichiſche 
Depeſche vom 21. Zuli 1865 wurde damals fehr bemerkt. 
Stolz wie ein Spanier antwortete der Minifter Bermubez 
ve Caſtro in einer Depefche vom 3. Auguft. Vergleicht 
man heute die Sprache dieſes Dokuments mit dem Eircular 
das die probiforische Regierung jüngft am 20. Dftober 1868 
erlaffen bat, und worin der Thron Sfabella’s als „Ge: 
ſpenſt der Halblegitimität” bezeichnet wird, bezeichnet von 
benfelben Liberalen Helden die diefen Thron auf Ströme 
Blut gegründet hatten”) — dann möchte man allerdings 


e) Der Minifter fpricht in der Depefche vom 3. Auguſt 1865 wörtlich 
wie folgt: „Die Königin Iſabella war noch ein Kind in der Wiege, als 
fie beim Tod ihres Vaters, des Könige Ferdinand VIL., ihre Nechte 
durch einen Uſurpator, einen Bringen ber an der Spige einer fanas 
tiſchen Partei ſtand, beſtritten ſah. Berlaflen von fat ganz Curopa, 
gelang es dem fpanifchen Volk nicht allein die Rechte feiner Herrs 
fcherin, fondern auch die Inflitutionen die ihrem Thron zur Grund⸗ 
lage dienten, zum Giege zu führen. Diefe Inftitutionen in welchen 
Anbere eine Urfache ernfter Gefahr zu entdecken glauben, find es bie 
inmitten der großen Kataftrophe von 1848 feine feftefte Stüße ges 
weien find. Wührend diefer Epoche, die in ganz Europa fo ſchmerz⸗ 
liche Erinnerungen zurüdgelafien hat, ift der Thron der Königin 
auch nicht einen Mugenblid in Gefahr geweien, und fein yerjöns 
liches Opfer war nöthig um bie monardifchen Inſtitutionen zu 
retten. Spanien bat diefe fegredliche Krifis ruhig durchſchritten, 
und Dank den Infitutionen von denen er umgeben war, ift fein 
Thron inmitten eines Sturmes feſt geblieben, der alte Monarchien 
die ſich für unerfchätterlih hielten, an den Rand bes Abgrunds 
brachte. Nach der Anficht der Regierung Ihrer Majeſtät würden 
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an einem Volke verzweifeln das ſich von ſolchen Menſchen 
beherrſchen laſſen muß. 


O Donnell erfhöpfte ſich ſofort in weiteren Liberalen 
Maßregeln: energiſche Durchführung des Verkaufs der Kir⸗ 
hengüter, Erweiterung des Wahlrechts, Erleichterung ber 
Preſſe. Dagegen mußte die Königin auf ihre „klerikale 
Camarilla“ verzichten; ein italieniſcher Prinz kam auf Be 
ſuch an den ſpaniſchen Hof, der Erzbiſchof P. Claret ging auf 
Reiſen und die Nonne Patrocinio desgleichen. Das Alles hatte 
O'Donnell für unbedingt noͤthig erklärt, um bie Fortſchritts⸗ 
partei wieder zu ber Wahlurne und in die Cortes zurüd: 
zuführen. Daran mußte dem Minijter in der That vor 
Alleın gelegen jeyn. Denn die Progrefliften hatten nur allzu 
klug gerechnet, daß fie bloß den gemäßigt Kiberalen und den 
Unioniften den parlamentarischen Kampfplab allein zu über: 
laſſen brauchten, um am ficheriten zu bewirken, daß biele 
Parteien fih vollends zerjegten und in kleinlichen Gegen 
ſätzen untereinander aufrieben. Andererſeits mußten auf 
dieſem Wege die Progrefiiiten immer mehr den Radikalis⸗ 
mus der Demokratie fi nähern und verfallen. Darum galt 
e8 vor Allem vie jchmollenden Stiefkinder ber „Liberalen 
Unton” wieber in's parlamentarifche Vaterhaus zurückzuführen. 
Aber gerade hierin ſchlug die Rechnung O’Donnells fehl. 


biefe Inftitutionen, bie Defterreich ſchließlich ſelbſt bei ſich 
eingefährt Hat, noch einmal ben Thron ber Königin tris 
umpbiren laffen, wenn neue Sefahren ibn bedrohen 
follten. Aber biefe Gefahren find nit vorhanden, 
unb die Regierung Ihrer Majefät if ficdher, daß bie 
liberale und confervative Politik die fie verfolgt, zu 
ihrer Befeitigung genügt. Gin ähnliches zur rechten Zeit 
innegehaltenes Berhalten hätte wahrſcheinlich Die Eouveräne gerettet 
die vor kurzem noch in Italien vegierten.” 
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n Manne nicht an Muth und Einjicht. Erfteren bat 
en, indem er ſich überhaupt die Aufyabe zutraute, 
tlesarbeit zur Reinigung ber ſpaniſchen Geſellſchaft 
unverbefjerlichen Ruheſtiftern fortzufegen. Und daß 
teute kannte, hat der große Schub bezeugt, den er im 
des Jahres mit der vornehmiten Sippe der „politis 
nerale”, einjchließlich des Herzogspaares von Mont: 
orgenommen hat. Jetzt nachdem bie Herren fich vell⸗ 
xmaskirt haben, wird Niemand mehr behaupten 
daß der Minifter Bravo fich in denfelben vergriffen 
n Unſchuldigen wehe gethan habe. Der durch die Mili- 
tion umgeftürzte Thron Iſabellens ift die unwider⸗ 
Kechtfertigung für Gonzalez; Bravo. Freilich aber 
Wagniß um fo größer als er jelbft dem Militär: 
icht einmal angehörte, jondern als Advokat und 
ft feine liberale Carriere gemacht hatte. 


weit war Spanien allerdings noch nicht. Die poli- 
Benerale ber älteren Generation waren zwar tobt, 
ber jüngern Generation haben bei Eadir ihr Da: 
aifeſtirt. Wie fie nun mit den liberalen, demokra⸗ 
md republitaniichen Advokaten, Sournalijten und 
en fih vertragen werben: das ift bie nächfte ſpa⸗ 
age. 
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fih von mun an in bie heftigfte Oppofttion gegen ben Thron 
Iſabella's geworfen und neuerdings der Tarliftiichen Fahne ſich 
zugewendet haben. Daburch aber ſei den Apofteln der demo⸗ 
kratiſchen Propaganda das Feld erſt recht bereitet worden. 
Daran mag fo viel wahr geweſen jeyn, daß der entſcheidende 
Art D’Donnells allerdings eine tiefere Erfchütterung im 
Schooße der Nation bewirkte als es bie Liberale Wirthſchaft 
in gewohnter Weife fonjt no vermochte. Gingen ja jeht 
fogar die Moderados mit dem Plane um fich gleichfalls von 
den Wahlen zurüdzuziehen, um die „Liberale Union” aus 
Tchließlich in ihrem eigenen Mijere erſticken zu laſſen. Umb 
wer weiß was gefchehen wäre, wenn nicht die erfte Auf: 
ruhrbewegung Prims eine antere Wendung herbeige 
führt Hätte Schlimm fland dazumal es um das Regiment 
D’Donnells, denn in den eigenen Reihen des Herzogs drohte 
bereit8 Spaltung und Dejertion. 


Der Aufitand begann am 3. Januar 1866 im den 
Sarnifonen von Aranjuez und Ocana, alſo in ber nähen 
Nähe des Hofes. ES ift hier nicht der Ort auf das Ereignik 
näher einzugehen. So viel ift heute außer Zweifel, daß da⸗ 
mals ſchon geichehen ſollte was jeßt gejchehen ift, daß aber 
durch Prims Webereilung der Losbruch zu früh erfolgte. Das 
Bolt nahm gar Feinen Theil wie gewöhnlich, von der Armee 
betheiligten fi nur ein paar taufend Mann Cavallerie die 
mit leichter Mühe über die portugiefiiche Grenze aus den 
Lande hinaus gedrängt wurden. Im erften Moment aber 
war der Schreden fo groß, daß Narvaez berbeieilte und dem 
feindlichen Collegen unbebingt feinen Degen zur Verfügung 
ftellte; alle Generale der Moterados folgten dieſem Beifpiele, 
obwohl in den Eortes foeben noch ver heftigfte Kampf des 
Kabinets gegen die rechte Seite der Kammer getobt hatte; 
Senat und Congreß ſagten der Regierung ihre abfolute 
Unterjtügung zu gegen die Revolte. Damals war e8 wo ber 
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Ränder, welche befanntlich bloß durch eine Perfonalunion ohne 
gemeinſchaftliche Regierung und obne gemeinfames, Heer mit 
der verbunden ſind. Daher las man in Deutichland aller 
‚die Beihuldigung, unjere Regierung hätte in nicht ge— 
Mafe den. brennenden Streit beraufbefehworen.. Kat 
vielleicht auch unjer König als Großherzog. durch. feinen 
ſch Auremburg an Frankreich und Napoleon. zu übermachen, 
deutſche Nationalgefühl empfindlich verlegt, fo haben doch 
dipfomatifchen Schriftftüde in Betreff der Luremburger Frage 
im den deutlichen Beweis geliefert, daß unfere Regierung 
$ der vielen gebäffigen Gerüchte und der falſchen Beſchuldi - 
1. feine, Schuld an jenem gefährlichen Manöver trug. 
ging Luremburg den deutfchen Landen. verloren, ein Vers 
welcher unter dem viel gefchmähten deutichen Bunde ges 
radezu ‚eine Unmöglichfeit geweſen wäre, 
‚Napoleon, der intelleftuelte ‚Urheber der preußtichen: An- 
erionspolitif, hatte nun wohl in der eilften Stunde Altes aufs 
„ um den gelehrigen Schüler jeiner eigenen Principien 
‚gefährlichen Bahn abzuführen, und, bie, von ihm vers 
aften Beitimmungen im Prager, Brieden bezüglich der deute 
‚Südftaaten und der Mainlinie, welche für. den modernen 
‚gefürchtete Mubikon iſt, dauernd zu retten. Aber er 
ht das entfdiedene Jacta est alea feinem früheren 
eögenoffen zuzurufen, der. Inder Ausführung des Friedens— 
tages ſich den Schein voller Aufrichtigkeit gibt, während er 
ht ſcheute Süddeutichland durch Verträge und Militär- 
tionen an ſich zu feſſeln. Napoleon, der die. Tragweite 
preufiichen Propaganda in Südbeutichland recht wohl durch⸗ 
Joll mun nad) ‚allgemeiner Annahme durch ein, Bündnif 
it den Staaten zweiten, und dritten Ranges ſich zu entſchä- 
m. ſuchen, indem er. ihre — mit ‚dem — ‚were 
tem möchte. 
le kriegsluſtigen Blätter in Yaris — mit Bone 
dieſe napoleonifche Idee und geben. ſich dem zuwerficht- 
Glauben bin, ein ſolches Schug- und Trugbündniß mit 
Frantreich könne den Belgiern, den Schweigen und namentlich 
dem Holländern nur ermünfcht fen; (bet der noch ſtets an« 
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weltlichen Macht des Papftes ausprüdli den Schu Sms 
niens. Bald darauf wurde der Antrag eines Mitgliebs ve 
battirt: daß die Anerkennung Italiens mit dem katholiſchen 
Charakter Spaniens abjolut unverträglich jei, und im Lauf 
der Debatte verficherte der Minifter des Aeußern feierlid: 
„daß fein Mitglied des Kabinets je die Freiheit des Eultus 
gewollt habe.” Das Alles geſchah nicht von einer ultramen- 
tanen Regierung jondern unter dem Minifterium der „fiber: 
alen Union”. 


Inzwiſchen ging e8 mit ber finanziellen und volkswirth: 
Ichaftlichen Rage Spaniens immer mehr bergab. Selbft bie 
Eifenbahnen deckten zum weitaus größten Theile die Koften 
nicht. Dem enorm anwachſenden Deflcit zu wehren war 
D’Donnell fchlechterdings nicht der Mann. Anftatt ven 
Milttäretat abzumindern drang er fortwährend neh anf 
Vermehrung. Den unfruchtbaren und koſtſpieligen Unter 
nehmungen nad außen reibten ſich zuletzt noch bie gegen 
Peru und Chile an. Bald nach dem Aufitand Prims feite 
fich die dominirende Zinanzfrage wie folgt: „Was ergibt fh 
ihließlih für ein Refultat aus dieſem Wirthichaften, das 
jährlich für 3 bis 400 Millionen Nationalgüter verzeht, 
dazu ein eben jo großes Deficit macht, die Staatsſchuld um 
unterbrochen mehrt und den Nationalreihthum kaum merklich 
fteigert? Seit 30 Jahren hat die Staatsfajle viele Mill: 
arden aus dem Verkauf von Nativnalgütern“ (zum großen 
Theil Kirchengüter) „eingenommen; ftatt aber die Schulen 
lajt mit dieſen außerorbentlichen Einkünften zu mindern, hat 
fie dieſelbe feit 1840 von 15,293 Millionen auf 18,970 
Millionen vermehrt. Sept hat Spanien noch etwa 1300 
Millionen aus der gleichen Quelle zu fchöpfen; was wird 
werten, wenn auch dieſe verbraucht find, was nad den bie 
herigen Erfahrungen in brei bis. vier Jahren geſchehen feyn 
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wird? Dieſe Frage erfüllt die Denkenden mit höchſt melan⸗ 
choliſchen Betrachtungen” *). 


Und vor diefer Frage ſteht jet die fiegreiche Revolu⸗ 
tionspartei faft unmittelbar. Die eigentlichen Nationalgüter 
find bis auf den letzten Reſt verfchleuvert, was von ben 
Gütern der Kiche noch zu rauben und zu verlaufen übrig 
ift, gibt kaum einen Tropfen auf den glühenven Stein. Was 
ſoll aljo werben? Zu Allem bin bürfte der erfte reelle Er⸗ 
folg des füngften Umfturzes nichts Anderes ſeyn als ber 
drohende Verluſt der Inſel Cuba, und zwar ein Berluft ohne 
alle Entichädigung. Mit den „freifinnigen Ideen“ Prims und 
Diozaga’s laͤßt ſich Kuba weber erhalten noch regieren. Dem 
Eubanern ſieht das „Recht der Selbitbeftimmung” ebenfo 
gut zu wie den Spaniern, und follen ihre Neger einmal 
emancipirt werben, jo wird die Infel unter dem Sternen- 
banner der amerifanifchen Union unfraglich beiler fahren als 
unter den fisfaliichen Negenten aus dem Mutterlande. ft 
aber dieſe reichte Geldquelle Spaniens einmal verjiegt, dann 
wird der Bankerott unaufhaltfam jeyn; und bis dahin 
könnte die Inſel Leicht jogar noch ein zehrendes Gut für 
das Mutterland werben. 


Doch kehren wir zurüd zu der lebten Regierungs- 
Periode der „Liberalen Union‘. An 22. Juni 1866 ent: 
fand der zweite Militär: Aufruhr und zwar unter den Ar- 
tilleriften der Madrider Garnifon. Auch dieſer Aufitand 
welcher gleihfalls ſchon gegen den Thron jelber gerichtet 
war und nicht bloß einen Minifterwechfel zu Gunjten ber 
Fortſchrittspartei anftrebte, wurde rajch niedergejchlagen und 
mittelft erklecklicher Erſchießungen abgeſchloſſen. Aber das 


*) Allg. Zeitung Außerordentl. Beilage vom 4. März 1866. 
| 56° 
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Ereigniß mußte nothwendig die Stellung O’Donnells aufs 
tieffte erfchüttern. Der Marſchall Hatte den Glauben an 
feine Unentbehrlichkeit Hauptfächlih dem Umſtande zu ver- 
danfen, daß er in dem Rufe ftant, e8 könne unter ihm eine 
Militär sErhebung nicht ftattfinden. Das hatte fih mun 
zweimal thatſächlich als Irrthum gezeigt, O’Donnell Tonnte 
fi nicht mehr vor dem Lande rühmen, daß er das Heer für 
fih habe, im Gegentheil verrieth fein ganzes Benehmen, daß 
er von Tag zu Tag von einem allgemeinen Pronunciamento 
ber Armee überrafcht zu werben fürchtete. 


„Der neue Aufſtand“ — jo jchrieb damals ein Kenner 
ber Tpanifchen Dinge — „trifft das Kabinet D’Donnell ohne 
Geld und von einem Heer umgeben, das nicht nur une 
frieven ſondern größtentheils bereits in der Empörung be 
griffen ift. Daß der Minilterpräfipent den Einfluß der Goriet 
faft auf Null zurücgeführt und ſich alle wejentlichen Bell 
machten eines Diktators zugelegt, hat offenbar feine Lage 
nicht verbeflert. Während die Erbitterung der revolutionären 
Partei gegen ven Gewalthaber zunahm, wurbe es ben Freun 
ben der Ordnung immer klarer, daß es dem Manne ber 
feine Macht ſelbſt einer Militärerhebung verdankte, nicht zu 
ftand die ſtrengſten Reprefliomaßregeln gegen feine Gegner 
anzuwenden, baß ber Sieger von Vicalvaro nicht das nöthige 
moraliſche Anjehen hatte, um die Empörer von 1866 zu 
Rechenſchaft zu ziehen” *). 


Man begreift jomit die drängenden Umftände unter wel- 
hen die Königin im Juli 1866 wieder zu einen Kabine 
Narvaez ihre Zuflucht nahm. Die Kortjchrittspartei hatte 
nahezu in ihrer Gefammtheit ausgeiprochen antidynaſtiſchen 


*) Allg. Beitung vom 28. Juni 1866. 
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yarakter angenommen; bie Traktion Cortina welche biejer 
ntwidlung noch widerſtanden, war jo viel wie aufgelöst. 
rim erließ feine Manifelte aus Paris und London mit 
igender Zuverlicht; Dlozaga, der mit Recht als der ges 
hrlichſte Gegner der beitehenden Orbnung galt, trieb fich 
8 „Reifeprebiger der iberijchen Union“ unausgeſetzt in 
panien, Stalien und Frankreich herum; es war befannt, 
B er Berbintungen mit den Häuptern ber fortgefchrittenften 
ırteien Europa's unterhielt. Anbererjeits ſchloßen jich alle 
eunde der Ordnung feiter zufammen, Angefihts der bren⸗ 
nden Gefahr eines halb oder ganz republifaniichen Um⸗ 
xzes, und ſchaarten fich namentlich um ben alten Degen 
ırvaez. Seht oder nie mußte das revolutionäre Parteiweſen 
tickt werben, ober ber Thron war unwieberbringlich vers 
en. Das war bie Lage. 





Dffenbar fuhr allen Intriganten ein gewaltiger Schred 
ech die Glieder. Es wurde das Aeußerſte aufgeboten um 
. Königin zu erjhättern. Selbft ihre Schweiter, bie Her: 
jin von Montpenfier, trat jebt aus ihrer Eugen Zurück⸗ 
jogenheit heraus um gegen Narvaez Partei zu nehmen. 
:üpliche Berichte über fein „Schreckensſyſtem“ wurden durch 
Preſſe von gauz Europa verſchleißt; bie handgreiflichiten 
gen merfte das Publifum nicht”). Uebrigens war es 
Ht fo faft das Negiment des Marſchalls jelber worüber 

gefammten revolutionären Parteien außer jich geriethen, 
3 vielmehr daß Narvaez dießmal nur den Uebergang bilven 





e) Z. B.: „Ran will die religiöfen Orden, bie feit 1840 gänzlich 
verſchwunden waren (!), wieberherftellen.” Vgl. Allg. Zeitung vom 
18. Auguf 1866. Selbſt diefes Blatt konnte ſich jegt den Tendenzs 
berichten der Propaganda nicht mehr ganz verſchließen, f. 3. B. 
Nummer vom 2. November 1866 und vom 20. September 1867. 
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werbe zu einem reinen Kabinet ver „Abjolutiften und Nee 
katholiken“. Bon Zeit zu Zeit wurde daher ein Minifterium 
aus dem Kreife der Herren Marquis Viluma, Pezuela, Ga- 
longe, Arrozuela, Nocedal, Aparift, Claros ꝛc. als unmittel: 
bar bevorſtehend angekündigt. 


Diefe Männer würden freilich der Liberalen Bourgeoifie 
Wirthſchaft ein grünbliches Ende gemacht haben und zwar 
durch Aufhebung des Gentral-Parlamentarismus zu Gunften 
der provinziellen Autonomie mit allen ihren Conſequenzen. 
Aber dieſelben Männer wuhten auch jehr wohl, daß ihre 
Zeit und alfo das Ende der corrupteften Demoralifation in 
der civilen und militärischen Beamtenſchaft Spaniens noch 
nicht gekommen war”). Nichts beitoweniger mußten ihre 
Namen namentlich auch als Popanz für die liberalen Mo: 
derados Dienjte thun. Daher mitten unter jenen fortjchritt: 
lichen Wuthergüjfen wiever bie bezeichnende Aeußerung: 
„Und doch kann es noch kommen, daß diefer Deaun (Kar: 
vaez) als Nevolutionir aus dem Lande gejchickt wird und 
vieleicht nächftens als Leidensgenoſſe ‚Prims in den Straßen 
von Baris herumwandelt“ **). 


In der That hat der Marihall in biefer lehien ſeiner 
vielen Regierungsperioden nichts Anderes gethan als den 
„liberalen Deſpotismus O'Donnells“ mit feinen Leuten fort: 
gejeßt. Er hatte die Kammer aufgelöst und ihre wider⸗ 
Ipenjtigen Deitgliever aus der Stadt gejagt; aber nach einer 
biktatorifchen Regierung von ſechs Monaten“) erhielt er von 


*) Bergl. z. B. die fpanifche Correſpondenz bes Brüffeler Catholique 
vom 27. Juli 1867. 
**) Allg. Seitung vom 2. November 1866. 
*»*) In diefe Zeit fallt auch die Aufhebung ber Geſetze bezüglich der 
Municipalräthe und der Brovincialdeputationen auf dem Berord: 
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den neuen Cortes die Indemmität und ſelbſt im Senat wo 
‚bie Elemente der „liberalen Union“ zahlreich waren, bekam 
er eine ſchoͤne Majoritaͤt. Die Königin opferte auch ihm 
wieder ihre „tleritale Camarilla“, namentlich, die Schweiter 
Patrocinio und Menejes, den Liebling des Königs. Damals 
hieß es jogar wieder: die große Maſſe der Bevölkerung zeige 
tiefe Befriedigung; auch der große Verkehr faßte wieder 

wen, wie früher bemerft, und die materiellen Intereſſen 
en ſich in einem Gefühl der Sicherheit zu wiegen, 
olgerichtig erflärt ein Parifer Bericht aus jener Zeit: 
unter der fpanifchen Emigration, jowohl den Liberalen als 

Progreſſiſten, herrſche das Gefühl der Enttäufchung. 
Erilirten befürchten, daß jegt die Annäherung. der 
emofraten, die in den Mitgliedern der liberalen Union 
se gefährlichſten Gegmer ſehen, am Narvaez jehr beſchleu— 
‚t werde“ *), 

















nungsweg, vorbehaltlich fpäterer Verantwortung bei der Kammet. 
Der Minifter ließ anftatt ber Hälfte, wie das Geſetz wollte, dieſe 
— Vertreter neu wählen. Die „zur vollftändigen Durch⸗ 
führung unferes Regierungsplans unerlaͤßliche Maßtegel“ bertheis 
— a ea 21. Otlober 1866 mit folgenden 
qaralteriſtiſchen Gründen: „Die friedliebenden, Leute find betrübt 
und halten ſich von jeder Betheiligung am den öffentlichen Ange- 
legenheiten fern, wenn fie fehen, daß in einer guten Anzahl von 
Gemeinden die Munieipalitätsbeamten nut ‚wegen ihrer auf den 
2. 01 Barrifaden ober durch Angektelung von Aufruhr, geleifteten Dienfte 
ernannt worden. find, Der ‚gegenwärtige Stand ber öffentlichen 
Meinung fann nicht Tänger zugeben, daß fich im Schooße der 
> Municipalitäten viele Seute befinden, bie . .. ihren @influß und bie 
ihnen durch das Geſetz verlichene Initiative zu andern Zwecken 
mißbraucht und mehr oder weniger direft revolutionäre Verſchwö- 

zungen begünftigt haben.“ 

*) Allg. Zeitung vom 8. Februar. 1867. 
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nicht mehr zum Ausruhen kommen durfte, entſtanden im Sem 
mer darauf abermals aufftändiiche Bewegungen in verjchiedenen 
Provinzen, namentlich im Auguft 1867 ein GuerillasKrieg 
in ben Bergen von Catalonien unter den republikaniſchen 
Dberften Baldrich und Escoda, welche heute in Madrid eime 
große Rolle jpielen. Die Partei der Emigration und ihr Ans 
hang in ganz Europa ſcheint mit großer Zuverjicht auf ben 
Erfolg einer allgemeinen Erhebung gerechnet zu. haben; das 
verrietb die jeder Rüdfiht baar gewordene Sprache ihrer 
Organe”). ALS aber unter den Fräftigen Schlägen der Re 
gierung bie Ruhe vafch wieder hergeftellt wurde, da flieg der 
Lärm außerhalb Spanien erft aufs höchfte. Die von ben 
Eortes genehmigten Reformen, namentlih auf dem Gebiet 
des Schulweſens, ſchütteten Del in's Teuer, denn ſie ath⸗ 
meten nicht den modernen Geiſt. Allerdings iſt es nicht zu 
läugnen, daß die „Politik des freimüthigen Widerſtands gegen 

bie Revolution“ (politique de resistance franche à Ir rero- 

lution) wie fi die Königin in ihrer noblen Thronrede vom 

Dezember 1867 ausdrückte, fich nicht ohne eine Neihe harter 

Mapregeln gegen unverbefferlihe Wühler und VBerjchmörer 

machen ließ. Sie bewirkte wenigftens joviel, daß Narvag 

(im April 1868) als aktiver Minifterpräfivent fterben Ionnte, 

meines Willens der erfte Tall der Art im neuen Spanien; 
und wer weiß wie es geworden wäre, wenn ber „eiſerne 
Marſchall“ noch einige Zeit das Leben gehabt hätte? 


Wäre D’Donnel nit vor feinem feindlichen Eollegen 
aus dem ſpaniſchen Jammerthal abberufen worden, fo hätte er 
jet vielleicht noch einmal die Zügel ergriffen. So aber über: 
nahm der „Erdemofrat” Gonzalez Bravo, der ſchon die Seele 
des lebten Kabinetd Narvaez gewejen, deſſen Erbichaft. Es 


*) S z. B. Neue Freie Preſſe vom 37. Auguf 1867. 
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fehlte dem Manne nicht an Muth und Einjicht. Erfteren hat 
er bewielen, indem er fich überhaupt die Aufzabe zutraute, 
bie Herfulesarbeit zur Reinigung der ſpaniſchen Gejellichaft 
von den unverbeilerlichen Ruheſtiftern fortzufegen. Und daß 
er feine Leute kannte, hat ver große Schub bezeugt, den er im 
Sommer des Jahres mit der vornehmften Sippe ber „politis 
ſchen Generale“, einfchließlich des Herzogspaares von Mont⸗ 
penfier, vorgenommen hat. Fett nachdem bie Herren ſich vell⸗ 
fändig demaskirt haben, wird Niemand mehr behaupten 
wollen, daß ber Minifter Bravo fich in denſelben vergriffen 
oder einem Unjchulbigen wehe gethan habe. Der durch die Mili- 
tärrevolution umgeftürzte Thron Iſabellens ift die unwider- 
legliche Rechtfertigung für Gonzalez Bravo. Freilich aber 
war fein Wagniß um fo größer als er ſelbſt dem Militär: 
fande nicht einmal angehörte, fondern als Advokat und 
Sourmalijt feine liberale Carriere gemacht hatte. 


. Soweit war Spanien allerdings noch nicht. Die polis 
tiichen Generale ber älteren Generation waren zwar tobt, 
aber die ber jüngern Generation haben bei Cadix ihr Das 
ſeyn manifeftirt. Wie fie nun mit den liberalen, demokra⸗ 
tifchen und republifaniichen Advokaten, Sournaliften und 
Brofefioren ſich vertragen werben: das ift die nächſte ſpa⸗ 


niſche Frage. 





XLIX. 
Ein holländiſcher Proteft. 


Rotterdam den 31. Dftober 1868. 


Bor der denkwürdigen Schladht von Subowa konnte mar 
unfer Rand beneiden wegen feiner glüdlichen Lage und bei 
friedlichen Verhältnifies deffen fich unfere Regierung den Grep 
mächten gegenüber erfreute. Denn felt den legten 20 Jahren 
brauchte unfere Diplomatie Gottlob auf der politifchen übe 
Europa's keine bedeutendere Rolle mehr zu fpielen. Der us 
glüdfelige Krieg von 1866 Hat leider auch ung, wie viele aw 
dere Bölfer, aus unferer Ruhe und Zufriedenheit aufgefchenät 
und über unfern politifchen Horizont ſtark anwachſende Gewir⸗ 
terwolfen beraufgeführt, die eine baldige Entladung befürkdhten 
laffen. 

Die Ruremburger Brage bedrohte bereitd unfer Volk mü 
einem unverfchuldeten Kriege, dem wahrſcheinlich unfere @ri- 
ftenz zum Opfer gefallen wäre. Nach der preußifchen Prefie 
fehilderte man in Norbdeutfchland unferen König und bdemge- 
mäß auf Grund ganz falfcher Schlußfolgerungen unfere Regie 
zung als die Veranlaſſer des Ruremburgifchen Streites. Mehrere 
Blätter verfannten gefliffentlich oder ließen gänzlich unberüd:- 
fichtigt das eigentliche Verhältniß Hollands zu Luremburg, und 
identificitten in Bolge deſſen die Megierung der betreffenden 
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Länder, welche bekanntlich bloß durch eine Perſonalunion ohne 
gemeinſchaftliche Regierung und ohne gemeinſames Heer mit 
einander verbunden ſind. Daher las man in Deutſchland aller⸗ 
waͤrts die Beſchuldigung, unſere Regierung hätte In nicht ge⸗ 
ringem Maße den brennenden Streit beraufbefchworen. Hat 
nun vielleicht auch unjer König ale Großherzog durch feinen 
Wunſch Luremburg an Branfreic und Napoleon zu übermachen, 
das deutiche Nationalgefühl empfindlich verletzt, fo baben doch 
die diplomatifchen Schriftftüde in Betreff der Luremburger Trage 
ipäterbin den deutlichen Beweis geliefert, daß unſere Regierung 
troß der vielen gebäfligen Gerüchte und der falſchen Befchuldi- 
gungen feine Schuld an jenen gefährlichen Manöver trug. 
Leider ging Luxemburg den deutfchen Randen verloren, ein Vers 
luſt weldyer unter dem viel geichmähten deutfchen Bunde ges 
radezu eine linmöglichfeit gewefen wäre. 

Napoleon, der intellektuelle Urheber der preußiichen An« 
nerionspolitif, hatte nun wohl in der eilften Stunde Altes auf« 
geboten, um den gelehrigen Schüler feiner eigenen Principien 
von ter gefährlichen Bahn abzuführen, und die von ihm ver» 
anlaften Beitimmungen im Prager Brieden bezüglich der deut⸗ 
fhen Südflaaten und der DMainlinie, welche für den modernen 
Caſar der gefürchtete Rubikon tft, dauernd zu retten. Uber er 
wagte nicht das entichievene Jacta est alea feinem früheren 
Bundesgenoſſen zuzurufen, der in der Ausführung des Friedens⸗ 
vertrages ſich den Schein voller Aufrichtigfeit gibt, während er 
ſich nicht fcheute Süpddeutfchland durch Verträge und Diilitär- 
Eonventionen an fi zu feileln. Mapoleon, der die Tragweite 
der preußifchen Propaganda in Süddeutichland recht wohl durch⸗ 
fhaut, ſoll nun nach allgemeiner Annahme durch ein Bündniß 
mit den Staaten zweiten und dritten Ranges fich zu entichä- 
digen fuchen, indem er ihre Interefien mit den feinigen ver⸗ 
flechten möchte. 

Alle Eriegsluftigen Blätter in Paris beſprechen mit Vor⸗ 
liebe diefe napoleonifche Idee und geben ſich dem zuverficht« 
lichen Glauben bin, ein folhe® Schug- und Trugbündniß mit 
Sranfreich könne den Belgien, den Schweizern und namentlich 
den Holländern nur erwünfcht ſeyn; bei der noch Fleiß an⸗ 
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wachfenden Macıt Preußens könnte bloß ein Schug« und Tray 
Bündniß mit den Branzofen diefe Länder von ber ſie betroben 
den Annerion erretten und Napoleon beabfichtige fon anfe 
einem unverfänglichen Sandelöyertrag in feinem Interefle fein 
andermweitigen Compenfationen. Es wäre mit furzen Worten 
ein Liebesdienſt aus reiner Gefäfligfeit. Daß Nizza und Ss 
voyen und einen anderen Begriff von der Falferlihen Mad 
politif hätte beibringen fönnen, daran dachten die guten Parifer 
nicht. 

Natürlicherweife predigt diefe Politik in Belgien und Gel: 
land tauben Ohren. Dennoch und troß ber wiederholten De 
mentid bört die Parifer Preſſe nicht auf das Bündniß nament 
lich mit Holland als dem baldigen Abfchluß nahe barzuftellen. 
Dieſes Treiben der franzdflihen Prefie erregt hinwieder auf 
Seite der Gegner große Entrüftung und flachelt die ſpecififch 
preußtfche Partei vorzugsmeife gegen die holländifche Regierung 
aufe Ter Vormand fheint aber in Berlin ganz erwünſcht ju 
fommen, wie ſich denn nach der Veröffentlichung der Uſeden⸗ 
ſchen Note von dort Alles erwarten läßt. Denn ſolche Iatri- 
guen und Falſchheiten haben fich wahrlich als hbeifpielles in 
ter deutfchen Geſchichte gezeigt. Eon wird alfo auch unfere Re 
gierung und unfer Bolt als preußenfeindlich gefchildert, ald ke 
eile man fich in Holland dem franzöflfhen Imperieliemus zu 
huldigen und als baue man darauf feine Hoffnungen in einem 
eventuellen Kriege. 

Es iſt in der That hierzulande jeden nur oberflächlichen 
Kenner der politifchen Zuftände räthfelhaft, wie eine fo ſchiefe 
Anficht über unfer Verhälmig zu Napoleon fortwährend Ein 
gang finden kann in den preußifchen Blättern, wobei die wid- 
tigen Gegengründe gänzlich aufer Acht gelaflen werben. Gogar 
tatholifche Organe find diefem falfchen Glauben zugethan und 
finden fich bereit die hollaͤndiſche Regierung unbedenklich zu ver« 
daͤchtigen. Ein Lütticher Blatt brachte diefer Tage feinen Lefern 
die Mittheilung eines angebli gut unterrichteten Correſpon⸗ 
denten im Haag, daß unfere Megierung bereit# am 17. ver 
gangenen Monats im Geheimen einen Zoll» und Sandelövertrag 
mit Frankreich abgefchlofien Hätte, und ſofort fand diefe Zei⸗ 
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tungsente Aufnahme in den „Kölnifchen Blättern“, denen man 
eine vorfichtigere Beurtheilung wohl zugetraut hätte. Die fran⸗ 
zöfifche Preife, die mit großer Freude einen derartigen Schritt 
von unferer Regierung begrüßen würde, flellte zwar diefen ge⸗ 
beimen Vertrag in Abrede, und obgleich unfere Tagesblaͤtter, die 
anfangs das Gerücht von dem angeblichen Zoll» und Handels⸗ 
vertrag wegen der Allen einleuchtenden Unmöglichkeit gänzlich 
unbeachtet gelaffen hatten, fpäterbin es für nöthig hielten gegen« 
über dem Geſchrei der preußifchen Blätter die beſtimmteſten 
Gegenerflärungen abzugeben, jo fpudt dennoch immerfort die 
Tendenzlüge In Norddeutfchland herum. 

Es ift nicht zu verfennen, daß biefe fchiefen Anfichten über 
unfere Bolitit namentlich bei den Katholiken thetlmeije ihren 
Grund haben in den alten und mitunter unbegründeten Vors 
ustheilen bezüglich des vermeintlichen Deutichenhafles unferes 
Volkes. Man würde und mit Recht großer Wagniß zeiben, 
falls wir unfere Politit in den auswärtigen ragen der Neu 
zeit durchweg rechtfertigen wollten, daß wir aber während der 
legten zwanzig Jahre den Preußen die geringfte Veranlaſſung 
zur gerechten Klage gegeben haben follten, wäre erft noch zu 
beweifen. Kürzlich wurde der Abbruch der Verhandlungen der 
Rheinſchiffahrts⸗Commiſſion bauptfächlich der hollaͤndiſchen Re⸗ 
gierung zur Laſt gelegt, als wäre fie nicht geneigt auf Preu⸗ 
ßens billige Vorfchläge einzugeben und als wolle man im Haag 
Sranfreih in diefe Eigliche Frage kineinziehen. Der bollän- 
difche Gorrefpondent der „Independance‘ weldyer, wie mich 
dünkt, vollen Slauben verdient, bemerkte darüber: „Was den 
Abbruch der Verhandlungen veranlapt bat, iſt der Anſpruch 
Preußens auf das Mecht, alle Kunflarbeiten auf der neuen 
Maas, der Merrede und anderen Flüſſen zu genehmigen oder 
zu verbieten. Die Convention von 1831 enthält feine ähn«- 
liche Beſtimmung.“ Daß nun unfere Abgeordneten einen folchen 
Antrag von der Hand wieſen, war felbftverfländlich und ſtand 
zu erwarten. Es liegt ja offenbar am meiften in unferm In« 
tereffe der Schiffahrt auf dem Rhein und den Waflerläufen des⸗ 
felben feine Schwierigkeiten in ven Weg zu legen, wodurch 
unfere eigenen commerciellen Berhältniffe den größten Nachtheil 
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möglichen Gonceifionen ; 
Die Holländer ba 
Nachbaren bezüglich des 
mit Branfreich ein beffe: 
ten. Unſere Megterung , 
teten unferes Landes fin 
her Weile abhold, weil 
fien Widerjpruche flünde 
wird Jeden vollends übe 
eine Kriegs⸗ und Friel 
verbietet. Denn der | 
Sachſen bloß das lieber 
Autonomie. Nein! ein 
jedoch nicht an das ho« 
beutlich unfere Intereffen 
Natürlich ift man | 
Stiche Annerionspolitif, | 
über unfrem Lande Elar 
läßt. Die falfchen Beſch 
delövertran, all dad Hetze 
freundfchaft finden thre 
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(Streben zumuthet, wiſſen die confequenten Breunde Bismards 
"Rage der Dinge beffer zu beurtheilen. Sie werden im einem 
rftebenden Kriege mit Frankreich, falld ihnen das Glück 
als Tächelt, die Annerion Hollands oder die Suprematie 
diefes Land anjtreben. Durch falſche Darftellung der 
hatſachen ſuchen fie die Stimmung ver Deutfchen gegen uns 
ja richten und und aud auf alle mögliche Weife zu verdäch⸗ 
um: bie preußifchen Geifter auf das Kommende vorzube- 
ei und empfänglich zw machen für. die Aneignung fremden 
Gigenthums von uns. 
Zu der That würde der fchredliche Krieg zwiſchen Franf- 
weich und Preufen auch und in die peinlichfte Lage verfegen, 
‚na in diefem Kampfe aller Wahrfcheinlichfeit mach über unfere 
Sriftenz die Würfel falten würden. Wir unterfhägen nicht die Ge⸗ 
‚Fahr die unferem Volke fowohl von Seite des franzoſſchen Ins 
verialismus als von Seite Bismards droht. Eben deßhalb wird 
Megierung die ftrengfte Neutralität bewahren, und es iſt 
eine lächerliche Unterftellung; daß fle fi von einem 
if mit Napoleon Hoffnungen auf die Sicherfiellung der 
en Eriftenz Hollands vorfpiegeln. Unfere Freiheit fann 
‚je nur dadurch gerettet werden, daß man ſich jeder Einmi- 
gauf's ſtrengſte enthält: Tritt dennoch die unerbittliche Wahl 
eber welfch oder preufifch an uns heran, jo wird man ſich 
für Branfreich entſcheiden, fondern eher noch Preufen ven 
Borzug fehenfen, wozu. und unfere geographiſche Lage und un—⸗ 
re Interejfen, aber nicht unfere Sympathien nörbigen würden. 
Heben Deutjchland, das man nicht mit dem gewaltthätigen 
Preußen vermechfeln darf, find unfere Sympathien gewidmet. Jede 
einträhtigung ber deutichen Rechte von Seite Frankreichs und 
effen begieriges Streben nad dem Mheine ſtoßen unter un— 
ſerm Bolfe überall auf die größte Entrüftung und die ftärffte 
Verurtheilung. 

Mit Recht bedauern die holländifchen Katholiken und Con - 
fergativen um fo tiefer die traurige Stellung, die Preußen in 
dem bevorftehenden Kriege einzunehmen haben würde. Im 
Bunde mit dem revolutionären Italien und Spanien, dem der 
ſpotiſchen Rußland, begünftigt man in Berlin nach Kräften die 
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Feinde des Rechtes und der pofltiven Religion in Europa um 
gebt fo naturgemäß felber dem radikalen Strudel entgegen. 
Preußen wird Italien Eonceflionen machen müflen, die tea 
Untergang der weltlichen Macht des Papfied und die Ideen 
Garibaldis und Mazzinis befördern helfen, es wirb Rußland freie 
Hand laffen in Polen und in der Türkei. Und Napoleon, der 
Urheber alt dieſes Elends und der einflige Verfechter der eve 
[utionären Prinzipien wird zur Rettung der eignen Grifteny 
gezwungen ſeyn, bie Sahne der guten Suche und des Rechte! 
zu ergreifen und zu erheben. Welch’ eine Ironie des Schid⸗ 
ſals — Gr wird den Kampf auf Leben und Tod gegen die Re⸗ 
volutien und den Defpotismus wagen müflen! SDefterreich ges 
drängt von Rußland und Italien, wird dem traditionellen Feinde 
die Hand zum Bunde zeichen, während England feine abwar⸗ 
tende Haltung benüsgt, um im trüben Wafler zu fiichen. 

Die traurige Weltlage die Europa in bem bevorflehenten 
Kriege bedroht, flellt alfo die Katholiten und die aufrichtigen 
Eonfervativen Hollands in die peinlichite Alternative. Eudet 
der Krieg mit bem Siege Frankreichs, fo wird zu unferm eignen 
Schaden jedenfalls eine noch größere Scheidewand zwiſchen 
Deutichland und Holland entftehen. Entgehen könnten wir dem 
Unglück unbedingt nur dann, wenn ber Sieg Preußens nid 
zugleich den Sieg feiner Helferähelfer und hiermit der verberb- 
lichen revolutionären und antifocialen Grundfäge bebeutek, 
unter welchen für das fieberhaft aufgeregte Europa friedlichen 
Tage niemals anbrechen werben. 


Ihr Brgebenn 
tt 





L. 
annes Tritbemins als Gefchichtfchreiber. 


ı der Literatur der Neuzeit iſt es unftreitig eine er 
» Erfcheinung, daß mehr und mehr faft jever names 
Rann der Bergangenheit einer Monographie gewürs 
ed. Derartige Werke find kojtbare Steine zum Ausbau 
gmeinen, profanen und kirchlichen Geſchichte. Schon 
eſer Ruͤckſicht muß man die jüngft von Profeſſor 
rnagel in Münden berausgegebene Monographie 
ns (Trittenheims) freudig begrüßen und dankbar an⸗ 
*). Dod auch Tritheim jelbft verbiente diefe Ehre, 
unter den Männern welche ben Uebergang aus dem 
ılter in die neuere Zeit vermittelten, einer ber bedeu⸗ 
I war. 
ı 23 Capiteln und auf 245 Geiten entwirft Herr 
tagel ein vollftändiges Bild von Tritheims Leben und 
Nach dem Berichte über deſſen Geburt in Tritten- 
n der Mofel (1462 **) und die wijlenfchaftliche Auss 
‚ die er in Trier und Heidelberg durch Geltes, Reuch⸗ 


—— 


jerlag bei NRietfch und Wölfle in Landshut. 
ritheim wußte, daß er am 1. Februar 30 Minuten über 11 Uhr 
dachts das Licht der Welt erblickte, 
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in, Libanius u. a. erhielt, jchilvert der Verfaſſer deſſen Auf 
enthalt in Sponheim als Benediktinermönd und Abt. Schen 
damals verfiel Tritheim in eine Art Bücherwuth und ließ es 
fein angelegentlichjtes Beſtrebent jeyn, durch Bücherabjchreiben 
und Ankäufe die Klojterbibliothet zu bereichern. Den Anfang 
feiner literarifchen Thätigkeit machte er mit afcetifchen Schriften 
und Werfen über Flöfterliche Gegenftände, worunter nament 
lich feine Unterweifungen über bie Einridytung eines priefter: 
lichen Lebens, der unvollendete Commentar zur Regel Bene 
dikts und der Traktat über das Eigenthum und die Ber: 
juchungen der Mönche zu rechnen find *). Für bie Refor 
mation feines Ordens und insbefondere für die Yursfelver 
Congregation war Tritheim durch Reifen, Bifitationen, 
Schriften, Anreden u. |. w. unermüdet thätig und opfer: 
willig. Bon feinen Titerärgefchichtlichen Werken ijt das Bud 
de scriptoribus ecclesiasticis und der Catalogus illustriam 
virorum Germaniae am bekannteſten. Die Steganograppie 
oder Geheimfchreibefunft, deren erjte zwei Bücher im Jahre 
1500 erichienen, und die dem Kaiſer Marimilian I. a. 18 
gewidmete Bolygraphie (Vielſchrift) nebſt der myſtiſchen 
Chronologie (von den fieben die Welt regierenden Planeten: 
geiftern) 309 ihm den Nuf eines Jauberers zu. Den größten 
Raum nimmt die Darftellung und Beurtheilung ver hifler- 
ſchen Schriften Tritheims ein, und unter diefen wieder Ne 
Sponheimer und Hirfchauer Chronik, die Hirfchauer Annalen 
und ein paar Compendien über fränkische Gejchichte. 

Schon im 3. 1505 gerieth Abt Tritheim mit feinen 
Mönchen in unbeilbare Zerwürfnifie, weßhalb er Spon 
heim für immer verließ und im J. 1507 die eben valante 
abteiliche Würde im Schottenklofter St. Jakob zu Würzburg 


°) Bei der Beſprechung der Schrift „über die Verſuchungen“ if 
©. 48, wahrſcheinlich aus Verfehen, das femipelagianifche Bud 
„de ecclesiasticis dogmatibus“ als dem Heil. Auguſtin ange: 
börig aufgeführt. 
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annahm, nachdem er inzwiſchen längere Zeit am Hofe des 
gelehrten Kurfürſten Joachim J. in Berlin ſich aufgehalten 
hatte”). Als Abt des Schottenkloſters in Würzburg ſtarb 
er am 13. Dezember 1516 in einem Alter von noch nicht 
ganz 55 Jahren. Ein genaues Verzeichniß aller Schriften 
Tritheims, darunter 45 gedruckte, 33 ungedruckte und 9 unter: 
ſchobene, bringt die Monographie zum Abfchluß. 

Ueber Tritheims Charakter äußert fih Hr. Silbernagel 
in der ehrenvolljten Weile. Tritheim, fchreibt er (S. 234), 
tämpfte wie ein ächter Pythagoräer gegen bie Leidenſchaften 
bes Zornes, der Teindjeligfeit und Ungeduld. Sein Neid, 
fein Haß, feine Rache kam in feinem Herzen auf... Seinem 
Gelübde blieb er treu, er war Mönch durch und durch, er 
war ein Charakter im vollen Sinne bes Wortes, und dieſe 
Sharakterfeitigfeit muß um fo höher angefchlagen werben, als 
zu feiner Zeit Abfall und Charakterlojigkeit an ber Tages: 
ordnung waren... O daß doch ihm alle veutjchen Aebte 
und Biſchoͤfe geglichen hätten, dann wäre bie Neformation 
anders ausgefallen ! 

Gleiche Anerkennung zollt die Monographie den Kennt: 
nijjen und überhaupt der Stellung Tritheims zu den Wiſſen⸗ 
Ichaften und der gelehrten Welt. Claſſiſche Bildung und 
Sprachkenntniß war ihm in hohem Grabe eigen, has Stu- 
dium der heil. Schrift ging ihm über Alles, in der fcholafti- 
Then Theologie war er wohlbewandert, obwohl kein Freund 
derjelben **), manche feiner Neden find wahre Mufter, in 
Baftoralfragen zeigte er einen klaren, praktiiden Verſtand. 


°) Die Monographie unterließ zu erwähnen, daß Tritheim ale Bes 
gleiter des Kurfürften fi am 26. April 1506 an ber Gröffnunges 
Feier der Univerfität Frankfurt an ber Ober betheiligte (chronic. 
Sponheimens. p. 425). 

**) Daß Tritheim der ächten und wahren fcholafiifchen Theologie abs 
geneigt war oder fie gar als arifiotelifche Spipfindigkeit angefchen 
babe, wie ©. 208 und 209 und in der Vorrede angebeutet zu ſeyn 
fgeint, möchte wohl aus Tritheims Schriften ſchwer zu erweiſen feyn. 
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Sr beſaß alle aſtronomiſchen Inſtrumente, welche damals zu 
haben waren. Für feine mathematiſchen Kenntniſſe zeugen 
feine Steganographie und Polygraphie; mit Phyſik un 
Chemie beichäftigte er fich eifrig, jelbft in der Medizin war 
er fein Fremdling. ' 

So fteht denn Tritheim faſt nach allen Seiten bin groß da, 
nur feine Gefhihtjchreibung wird von dem Monographen 
im ungünftigften Lichte dargeſtellt. Zwar muß man rüh: 
mend anerkennen, daß Hr. Silbernagel auf dieſen Theil feiner 
Schrift die meilte Mühe verwendete und mit Bienenfleiß faft 
jeve Zeile ver hiſtoriſchen Werke Tritheims jtudirte, um alle 
Angaben auf ihre wahre oder vermuthhare Duelle zurüdzu- 
führen. Dabei hatte er aber eine jehr üble Meinung von 
Tritheims Gefchichtichreibung befommen und gewonnen, fo 
daß er ſich zu folgenden Urtheilen veranlaßt jah: „Hier fehen 
wir, wie Tritheim zu Ungunften der Juden die ächte Duelle 
verfälfcht (S. 177); der Brief Anjelms an Wilhelm wirb 
von Tritheim verfäljcht gegeben (S. 179); Tritheim ſcheint 
diefe Briefe (Hildegards) ſelbſt verfaßt (d. h. unterjchoben) 
zu haben (S. 180); Tritheim fcheint fogar dergleichen Geifter: 
geihichten erfunden zu haben (S. 181); die Behauptung 
bes Trithemins, er habe den Hunibald in Sponheim zurüd: 
gelafjen, ift eine Lüge (S. 193); eine totale Fälfchung der 
Geſchichte ift, was Tritheim von der Genealogie des Könige 
Guntram fohreibt (S. 197); lauter Erfindungen Tritheims!‘ 
(S. 198). Anderswo heißt e8: „Trithemins weiß auch, daß 
er fich mit den ältern Verzeichniſſen (der Mainzer Bijchöfe) 
im Widerſpruch befinde, und um fich dagegen zu decken, er: 
bichtet er fich eine eigene Auktorität“ (S. 203). „Tritheim 
ſchob zwiſchen die einzelnen Ercerpte aus den Chroniken jeine 
eigenen Anfchauungen, wie fie eben für den vorliegenden Zweck 
pajjend waren, hinein und allmählig erhielt er in der Ab: 
faflung von Geſchichten eine folche Gewandtheit, daß er jo: 
gar Geſchichte nach eigenem Gutdünken fchreiben und ſomit aud 
bie Gejhichte nach jevem beliebigen Zwecke verändern konnte“ 
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(S. 205). „Man wende nicht ein, eine ſolche Faͤlſchung vers 
trage fich mit dem Charakter des Trithemius, der die Wahrs 
beit jchreiben will, nicht; denn Trithemius verfteht das Wort 
Wahrheit nicht im rein objektiven, ſondern in einem be: 
flimmten fubjelriven Sinne. Das ift Wahrheit, was ber Res 
ligion und Kirche frommt, was zur Erbauung dient. Das tft 
die Tendenz feiner Geſchichtſchreibung“ (S. 162). „Die ganze 
Abtsreihe und insbejonders der Zuſammenhang von Hirſchau 
mit Fulda ... ift eine Erfindung des Trithemius, zu deren 
Beglaubigung er feinen Meginfried unterjdfoben hat. Nehmen 
wir noch hinzu, daß ſich Trithemius für den Zwed feiner 
Geſchichtſchreibung auch bei ächten Quellen Fälfchungen 
erlaubt, dann wird wohl Niemand mehr fich auf den Cha⸗ 
rafter des Trithemins gegen die Annahme einer Geſchichts⸗ 
fälſchung berufen wollen” (©. 165). „Welche Annahme Tann 
begrünbeter ſeyn als die, daß die ganze (fraͤnkiſche) Gefchichte 
Hunibalds dem Kopfe des Trithemius felbjt entiprungen jet“ 
(S. 194)? 

Es frägt ih nun, ob Hr. Dr. Silbernagel nicht doch 
etwas zu ſchwarz ‚gefehen habe und ob feine Argumente ganz 
folid jeien. Wir wollen näher zujchauen. 

Trithemius [chreibt in der Vorrede zu feinen Hirichauer 
Annalen: „Zwei Gebote beitehen für den Geſchichtſchreiber, 
wonon das erjte ihm verpflichtet überall in jedem Berichte bie 
Wahrheit unverlegt zu beivahren. ich befenne, daß ich dieſem 
Gebote Genuͤge leiſten wolle und koͤnne; denn fowohl bie 
Mönchsprofep, als auch der chrijtliche Glaube zwingen mich 
bie Lüge zu verabjcheuen, und weilen mich an ein Freund 
der Wahrheit zu jeyn, weil ein Mund welcher Lügt, bie 
Seele tödtet, und ber Gejchichtfchreiber welcher Lügen mit 
dem Wahren vermifcht, die Gefchichte verkehrt (ober eine 
Schande für fie ift).” Wie reimt fich das zu Dr. Silber: 
nagels Klagen, Verbächtigungen und Verurtheilungen ? Die 
Monographie felbit gibt S. 202 die merkwürdige Stelle wies 
ber: „Diejen (Meginfriediichen Katalog der Mainzer Biichöfe) 
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muß ich vorausſchicken, damit nicht einſtens ein Leſer 
mich der Lüge oder des Widerſpruches mit den 
Mainzer Schriften beſchuldigt, oder daß ich ohne einen 
ſichern Autor von der Meinung Anderer abgewichen ſei; 
denn ein Thor wäre, der einen jo foliden Schriftjteller wie 
Meginfriev übergehen und den Schriften ungewifler Neuerer 
folgen würde” (S. 202). Iſt ſolche Sprache nicht Heuchele 
und Bosheit zugleich, wenn eben dieſer ſolide Meginfrie 
fammt feiner Gejchichte ein ervichtetes Fabrikat des Trithemius 
wäre? Doc Laflen wir bie eigenen Verficherungen des An: 
geklagten auf fich beruben. 

Hr. Silbernagel behauptet S. 177 und 178, Tritheim 
babe für die Jahre 1185 bis 1236 Vieles aus den annales 
Argentinenses gejchöpft, jeboch zu Ungunften der Juden etwas 
Ervichtetes Hinzugefügt; auch Habe er bei Benügung ber 
historia Bohemiea des Aeneas Sylyiu3 aus eigenem Kopfe 
ein Malefizium als vorgefallen beigemifcht und erzählt. Iſt 
das gewiß? Hr. Silbernagel ſelbſt behauptet, daß Tritheim 
nur Vieles, aber nicht Alles, aus den Annalen nahm. So⸗ 
nah ift immerhin die Annahme zuläjiig, daß Tritheim beim 
Niederjchreiben der Fuldaer Jubenverfolgung (1236) auch nod 
eine andere Quelle, mochte fie auch autoritätslos ſeyn, vor 
fich hatte und bemüßte, zumal er, wie auch Hr. Stlbernagel 
©. 176 bemerft, feine Quelle nicht nennt und alſo nicht jagt, 
daß er ven Vorfall mit den Juden auch nur theilweife, gejchweige 
ganz den Straßburger Annalen entlehne. Bon dem benad: 
barten Fulda, dem Orte der Begebenheit, konnte er leidt 
andere Nachrichten oder Quellen haben, nichts davon zu 
jagen, daß in der Nähe Fuldas wahrfcheinlich eine eigene 
Ueberlieferung im Munde des Volkes lebte, deren ſich Trit⸗ 
heim bedienen mochte. Aehnlich dürfte es fih in Bezug auf 
bas Im Hufitenfriege angeblich vorgefallene Malefizium vers 
halten. Warum mußte des Aeneas Sylvius böhmifche Ge 
ſchichte die ausichließlihe Duelle ſeyn? Xritheim verneint 
biefes ſogar ausdrücklich und ſchützt fich gegen Verbächtigung 
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indem er fchreibt: causam seu verius opinionem causae, 
quam a senioribus accepimus dudum, qui fuerant fugarum 
partlicipes simul et melus, breviler dicemus‘““ (annal Hirs. 
II. 367). \ 

Die Monographie gibt S. 179 an, Tritheim habe den 
Brief des heil. Anjelın an Wilhelm von Hirichau verfälfcht, 
indem er Einiges über bie Reife Anfelms nach Hirſchau ein- 
freue, während Anjelm in feinem Briefe nur den Wunſch 
ausdrüde mit Wilhelm zu fprechen. Sit dem alfo? Wer 
bie betreffende Stelle ber Hirjchauer Annalen nachliest, findet 
alsbald, daß Tritheim nicht feine Erzählungen über Anjelms 
Neife in ben Brief einmifcht, jondern die Reiſe vorher (I. 
158) aus anderer, vielleicht unzuverläfjiger, münblichen ober 
ſchriftlichen Quelle mit feinen eigenen Worten erzählt, unb 
dann erit auf der nächſten Seite (1. 159) den Tert bes 
Briefe wörtlih, rein und unverfülfcht gibt und abdruden 
läßt. 

©. 180 wird die Vermuthung ausgefprochen, Tritheim 
babe vielleicht ben Brief des Hirfchauer Konvents an Hilde 
gard und deren Antwort jelbjt verfaßt, d. h. erbichtet. Herr 
Sitbernagel ftüßt diefen Verdacht darauf, daß er unter ven 
Briefen Hilvegarbs keinen Brief des Hirichauer Convents an 
fie und keine Antwort von ihr an den Convent findet. Iſt 
das ein folider Grund zur Vervächtigung? Wenn Hr. Silber: 
nagel nicht fand was er fuchte, fo ift das ein Beweis, wie 
leicht ein Schriftfteller etwas überjehen kann und wie un⸗ 
billig es iſt, deßhalb ſchon Andere einer Faͤlſchung oder Er: 
bichtung zu zeihen. Die fraglichen zwei Briefe finden fih in 
D. Martene’s ampliss. collect. II. 1013 *), woraus jie auch 
Ludwig Clarus entlehnt und verbeutfcht in feine „Briefe der 
heil. Hildegard" (1. Thl. S. 103 und 2. Thl. ©. 148, 149) 
aufgenommen hat. Der von Martene benütte Eoder gehörte 
dem Klofter Hemenrode an. 


*, cf. Migne, Patrolog. lat. T. 197 col. 282. 
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Tritheim ſoll Geiſtergeſchichten erfunden haben. Dieſet 
Vorwurf wird S. 181 damit gerechtfertiget, daß z. B. von 
der Erſcheinung bes im J. 1354 verſtorbenen Grafen Walran 
von Sponheim in der Sponheimer Chronik gejchwiegen, in 
den Annalen aber davon gejprochen werde. Hat biejes nega⸗ 
tive Argument irgend ein Gewiht? Schwerlich; denn ein 
Schriftjteller hat nicht Urſache oder die Pflicht bei jeder Ge 
legenheit Alles zu jagen, was er weiß, er erfährt gar oft 
erjt Tpäter was er zuvor nicht wußte, ober nimmt einen 
Mangel wahr der ihm früher entgangen. Wäre ber all 
umgefehrt, d. h. hätte Tritheim an beiden Orten das Nim- 
liche erzählt, fo würde ihn wahrjcheinlich ver Vorwurf treffen, 
baß er eine ungemeſſene Vorliebe für Geijtergefchichten hatte, 
weil er bei jeder Gelegenheit jolhe Worfülle wiederhole. 
Stünde endlich die Sache jo, daß er zuerſt in ber Spon: 
beimer Chronik jene Erjcheinung erwähnt, in bem |pätern 
Annalen aber übergangen hätte, weil eine zmweimalige Er: 
zählung ihm überflüfjig vorgelommen wäre, jo würben bie 
modernen Kritifer, wie fie nun einmal find, ohne Zweiſel 
lagen, dieſes Webergehen der Geiftergefchichte jei ein offen 
barer Beweis, daß die Erfcheinung von ihm erbichtet worden 
jei, weil er fich in den Annalen nicht mehr davon zu reden 
getraute. 

Eines hiftoriichen Verſtoßes und einer Oberflächlichkeit 
im Arbeiten wird Tritheim S. 186 bezüchtiget, im jofern et 
ad ann. 1321 das Bayerland zehn Jahre jtatt zehn Wochen 
lang verheeren laſſe. Iſt diefer Tadel gegründet? Der Eon 
text ber betreffenden Stelle (annales Hirs. II. 148) gibt zu 
ertennen, daß Tritheim ben gefammten Kampf zwijchen Lud⸗ 
wig dem Bayer und Friebrih dem Schönen im Auge habe 
und als einen zehnjährigen (1315 — 1325) bezeichne; denn 
e8 heist: „A. 1321 Fridericus et Leupoldus duces rursus 
coeperunt devastare bavariam ... Australes in villis praeler 
munitiones nihil inlegrum reliqueruni; nam illo in tempore 
(alſo nicht im J. 1321 allein) per continuos X annos magna 
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bavarilam calamitas oppresserat propter eam quae fuit inter 
Ludovicum et Fridericum pro regno contentionem.“ 

Am Hirſchauer Chronikon jagt Tritheim, dag Abt Ru⸗ 
bolf im Monate März 925 geftorben fei, daß aber ver Ge- 
ſchichtſchreiber Meginfried den Todestag nicht notirt habe. 
In den Annalen bagegen „ruft er den Meginfried als 
Zeugen an”, daß Nubolf am 22. Tage des Monats März 
gejtorben fei. Daraus ſchließt Dr. Silbernagel auf abſicht⸗ 
liche Faͤlſchung (S. 163). Was fol man dazu fagen? Zus 
vörberit iſt's nicht richtig, day Tritheim in den Annalen ben 
Meginfried als Zeugen bes Todestages anruft; er fcheint 
vielmehr die Gewißheit bes beftimmten Tages anterswoher 
erfahren zu haben, was um jo glaubwürbiger ift, als In dem 
Ehroniton der Tod Rudolfs unter Berufung auf Meginfried 
in das J. 925, in den Annalen aber, wo keine Berufung 
auf Meginfried ftattfindet, in das 3. 926 geſetzt ift, alſo 
eine andere Quelle vorgelegen zu haben fcheint. Der Mono: 
graph freilich behauptet und wendet ein (S. 161), Alles 
was ſich bis zum Anfange tes eilften Jahrhunderts auf 
Hirſchau Bezüglihes in den Annalen finde, ſei nad ber 
eigenen Angabe bes Zrithemius aus der Fuldaer Stlofterges 
Thichte des Meginfriev gejchöpft. Doch diefe Behauptung ift 
irrig; denn Zritheim jagt jowohl an der citirten Stelle (1. 
153) und in der Vorrede ver Annalen, als auch im Hirſch⸗ 
auer Chronikon (ad ann. 1010 y. 46), daß er den Megin⸗ 
fried vielfach benützt habe, aljo nicht ausſchließlich“?). Wollte 
man aber auch die angebeuteten Möglichkeiten und Wahr: 
ſcheinlichkeiten unberückjichtiget Lajjen, jo bleibt zweitens immer 
noch die Vermuthung übrig, daß ein Gedächtnipfehler oder 


2) Auctorum vero, de quibus auxilium habui, ista sunt nomina: 
Meginfridus, Widekindus, Regino, .... Meginfridus ex cujus 
chronici opere hactenus non Purrum adminiculum habuimus ... 
Ex cujus viri laboribus mıwifa me fateor in hoc opere nostro 
de Hirsaugiensi historia necessario commiscuisse. | 
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Unachtſamkeit oder Nachlaͤſſigkeit oder Aehnliches die Urſache 
der ſich widerſprechenden Angaben war. 

Beim 3. 975 berichtet Tritheim in den Annalen (I. 
118), daß nach dem Zeugniſſe des Meginfried der Schola⸗ 
ſtikus Werenbald von Hirihau zum Bilchofe von Speyer 
nad Otgers Tod gewählt worden fei, die Wahl aber abye 
lehnt habe. Früher Schon hatte Zritheim beim 3. 965 (ann. 
1. 109) zwar ebenfalls Otgers Tod erwähnt, aber Weren- 
balds Wahl und Ablehnung nicht berührt. Diefer Umſtand 
beftärkt Herrn Dr. Silbernagel in dem Verdachte, day Zrit: 
heim Fäljchungen vorgenommen habe, Wiegt dieſer Grund 
ſchwer? Gewiß nicht, denn nichts hindert in diefem Falle 
wieder ein bloßes Vergeſſen oder Weberjehen anzunehmen, 
ober aber zu vermuthen, daß ber Annalift ebendeßhalb das 
erſtemal nichts erwähnen wollte, weil er wußte daß fpäter 
ohnehin ein paſſender Anlaß fich ergeben werde. Es galt 
jonft der Spruch: Wer jchweigt, ftimmt zu. Soll etwa hier 
in Bezug auf Tritheim das Verhältniß umgefehrt und gejagt 
werben: Wer redet, widerjpricht (demjenigen was er früher 
nicht gejagt hat)? 

Zum Beweile, daß Tritheim feine Quellen fäljchte, nad 
Belieben änderte und bergl., beruft ji die Monographie 
(S. 163, 164) auf den Widerſpruch, in weldyen der Abt 
jelbft mit feinen Angaben von den Schriften fo vieler ges 
lehrten Mönche im 9. und 10. Sahrhundert geräth, wenn 
er in feinem Werfe de viris illustr. O. S. B. ſchreibt, daß 
von den Schriftftellern die zu Widukinds Zeit in Fulda, 
Corvei und Hersfeld blühten, nur die Werke weniger zu 
feiner Kenntnib gekommen feien. Iſt diefe Beweisführung 
ftichhaltig und ift insbefondere der Schluß von dem Wider: 
Ipruche, in welchem eine Stelle mit einer andern Stelle des 
nänichen Autors fteht, auf abfichtlihe Fälſchung, Täuſchung 
und unreblichen Gebrauch der Quellen logiſch richtig? Was 
den vorliegenden Punkt betrifft, jo wurde das Werk de viris 
illustr. fchon in den erften neunziger Jahren verfaßt, baber 
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es möglich und wahrſcheinlich tft, daB in ber Folgezeit noch 
viele Handfchriften dem Trithemius zugänglich wurden, bie 
ihm a. 1490 noch mangelten und feine Klagen veranlaßten. 
Sodann dürfte auch der fcharfiinnigfte Veritand nicht eins 
jehen, wie denn darin ein Wiverfpruch Tiegen koͤnne, daß 
Tritheim einerjeits vecht viele Schriftjteller citirt und nennt, 
und anbererjeitö doch mit Bedauern verfichert, es feien nur 
bie Werte weniger in feine Hänte gekommen. Die Ausdrücke 
„Diele“ und „Wenige“ find relative Begriffe, die man höher 
und niebriger anſetzen kann. Der Willensprang Tritheims 
hielt die große Anzahl derer die er kannte und befaß, für 
gering im ‚Vergleich mit denen bie er nicht hatte, aber zu 
haben wünſchte. Seine Klage über Mangel an Quellen 
hindert und nicht, diejenigen Schriften welche er wirklich 
tannte, bejaß, benübte und citirte, als relativ viele anzus 
jehen, obgleich fie ihm wenige zu ſeyn fchienen. 

Liege fich endlich ein Widerſpruch gar nicht abläugnen, 
jo wäre die Folgerung des Monographen doch nicht Statt: 
haft. Es könnten namhafte Autoren felbft aus ter Neuzeit 
angeführt werben, welche fih in einem und vemjelben Bande 
eines ihrer Werke unverzeihliche Wiberfprüche zu Schulden 
tommen lafjen. Man hat jie deßhalb wohl der Nachläſſigkeit, 
Unachtfamkeit oder Unkenntniß, mitunter auch der Leichtfer- 
tigfeit und Kritiflofigkeit befchulniget, aber Niemand dachte 
an Unredlichkeit, abfichtliche Faäͤlſchung, unlautere Tendenzen. 
Vielleicht ift Herrn Silbernagel felbft etwas Menfchliches, 
das einem Widerſpruche nicht ganz unähnlich fieht, begegnet, 
wenn er ©. 162 behauptet, das Werk de illustr. viris ſei erft 
a. 1507 entitanden, während er S. 74 berichtet hatte, es 
habe ſchon 1492 und 1493 feine Vollendung erhalten. Dieje 
zwei Angaben find doch auch nicht ganz leicht zu vereinbaren. 
Wahrſcheinlich ließ jich ter Verfaſſer durch den im 3.1507 an 
Nogerius Sycamber gefchriebenen Brief Tritheims täujchen”), 


*) epist. famil. lib. 2 p. 563. epist. 31. 
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worin allerdings gejagt vol 
nicht gedruckt und veröffen! 
damals verfaßt oder wollenbel 
Silbernagel an der fraglichen 
zu Ungunften Tritheims ver 
liegt zu Har am Tage”), E 
auf Heren Silbernagel weg 
Iprüche den Verdacht einerf 
Die gröpte und fehn 
Tritheim nicht nur den 
und deffen ganzes Geſchich 
Hirfchauer Annalen, ga 
ſchoben, fondern auch dem 
bald, Tritheims vorzügli 
der fränkischen Geſchichte, 
eine jo enorme Anklage 
Monographie ſchlagend je 


Giner der Reweiſe 
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Slbifaſſung des Werkes de viris illustr. den Meginfried kennen 
zmüjjen; denn er habe biejes Werk erit 1507 verfaßt und 
Bereits in der Hirſchauer Chronil vor dem J. 1505 den Mer 
ginfried benügt (S: 160, 162). Indeß haben wir die Ans 
Sabe des J. 1507 im Bezug auf die Entjtehung des Wertes 
de wiris illustr- bereits als irrig bezeichnet, Die Pronoyraphie 
Felöft ſeht ©: 74 die Vollendung des Werkes ins J. 1493; 

Abe thut das Sponheimer Chronifon (edit. Freher. ‘©, 

), und in der Vorrede die, dem Werke de. viris illustr, 
cht, nennt ſich Tritheim (S. 17) einen Abt won 
cheim, was er a. 1507 ſicher nicht mehr war u 
ebrigens iſt das Schweigen Tritheims hinſichtlich der 
Meginfrieds nicht einmal abſolut; denn abgejehen 
‚Annalen und der Hirſchauer Chronik redet er von 
pm in mehreren feiner Briefe an Aebte und Bijhöfe, was 
dr. Silbernagel S. 161 ’zugefteht. Man kan vermuthen, 
Tritheim langſt im Sinne. hatte den Meyinfried nach⸗ 
« ſobald das Werk de viris illustr. einmal dem Drucke 
geben würde, Geſchah dieſes nicht mehr zu Tritheims 
en, wie die Monographie (S. 80) vorausſetzt, jo untere 
‚auch die Eintragung des Meginfried und Anderer. Bon 
ätheins Klugheit und Vorficht läßt ſich zudem erwarten, 
ex ficherlich ſchon deßhalb, um micht entdeckt zu. werben; 
‚Meginfried in die Werke de scriptoribus eceles, und 
illustr. 0. S. B. wenigftens nachträglich geſetzt hätte, 

8 Ähm um Betrug zu thun gewejen wäre. Die Sad 
age bliebe ſich ganz gleich auch für den Fall, daß Megin- 
in jenen beiden Schriften vorfime; man würde ‚eben 
"Aigen, Tritpeim Habe fie eingeſchmughelt, um die-Mitz und 
Kachwelt zu taͤuſchen und feine Erdihtung zu verhüllen, 
Herr Dr. Ruland beleuchtet im Bonner „theol. Literatur: 
5latt“ (Nr. 21 und 22 1. 36.) das Ungenügende dieſes vom 
Schweigen hergenommenen Argumentes durch ein paar. übers 
Safchende Thatſachen. Tritheim, jagt er, gebrauchte als Quelle 
uch den Richer, von deſſen Geſchichte aber bis zum Jahre 
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1833 Niemand etwas wußte. Seit der Auffindung deſſelben 
kann man nicht mehr fügen, daß Tritheim ihn erbichtet habe. 

Zritheim, heißt es ferner in der Monographie (©. 161), 
widerspricht fich in Bezug auf die Exiſtenz Meginfrieds ſelbſt, 
da er im Hirichauer Chronikon feinen Gewährsmann um das 
Jahr 1010 als noch blühend anführe, in den Annalen 
aber feinen Tod auf den 16. Auli des genannten Jahres 
1010 anjete. Iſt diefes Argument foliv? Schon oben wurde 
darauf aufmerkjam gemacht, daß der Widerſpruch zwiſchen 
zwei Schriften oder Stellen deſſelben Verfaſſers nicht an un 
für fich ſchon berechtige ober nöthige, anzunehmen, daß ber 
Berfafler mit Abſicht und Bewuptfeyn habe erbichten, unter 
ſchieben, fälfchen und dadurch betrügen wollen, ſondern nur 
dagu, daß man ihn der Unachtjamkeit und Nachläffigkeit oder 
des Mangels an kritiſchem Scharfjinne zeihe. Die Bermu: 
thung des Betruges ergibt ſich hier um jo weniger, als ſich 
die Möglichkeit denken läßt, daß Zritheim felbft durch eine 
von Andern unterjchobene Duelle, die er leichtgläubig ſich 
aneignete, bintergangen worben je. Wer zu betrügen beab- 
fichtiget, bemüht fich am meijten Wivderfprüche zu vermeiden, 
um fich nicht zu verrathen. Unterließ Tritheim dieſe Bor: 
ficht, jo möchte das eher für feine Reblichkeit und Einfalt 
zeugen, als für das Gegentheil. 

Indeß Tann in dem gegebenen Falle auch von einem 
Widerſpruche gar nicht vie Rebe ſeyn. Tritheim jagt an ber 
einen Stelle, am 16. Juli 1010 fei ver Moͤnch Meginfrie 
von Fulda geftorben. An einer andern Stelle ſchreibt er 
unter der allgemeinen Rubrik oder Weberjchrift des 3.1010, 
in dieſen Zeiten ſei au ter Mönch Meginfried von 
Fulda berühmt geweſen und babe wie eine Rofe unter den 
Dornen einen hellen Schimmer verbreitet (clarus emicuit). 
Offenbar wird durch dieſe zweite Angabe bie erſte nicht aus: 
geichlofjen; denn Meginfried Tonnte noch im 3. 1010 jterben 
und es bfieb doch wahr, taß er damals blühte. In ben 
Ausdruck „his temporibus“, deſſen ſich Tritheim betient, ift 
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natürlich die ganze vorhergehende Lebenszeit mit einbegriffen. 
‚Eben weil Meginfricd im J. 1010 ftarb, Konnte Tritheiin 
er Jahr als das paſſendſte erwählen, um deſſelben vühe 
d zu gedenken, wenn auch aus was immer fir einem 
Funde die ausdrückliche Erwähnung feines Todes unter 

Die Beweisführung Hinfichtlich des von Tritheim ans 
lich imtendirten Betrugs im Erdichtung feiner Hauptquelle 
eigentlich hiemit fehon zu Ende. Nur eine Stelle kommt 
ch in Betracht, wo Hr. Silbernagel behauptet (S. 162), 

eim ſelbſt habe feiner geſchichtlichen Wahrheitsliebe das 
Ietheil geſprochen, indem er in feinem Werke de scriptoribus 
siast, fein Bedauern Über die Veröffentlichung einer 
ausbrüct, welche Laurentius Valla gegen die Aecht- 
“ ſogenannten Conſtantiniſchen Schenkungsurkunde ver⸗ 
hatte. Was ſoll man zu ſolchen Argumenten ſagen? 
itheim hielt ſich eben von ber Falſchheit der Beweiſe 
Balla’s überzeugt und konnte alfo ohne Nachthell für feinen 
uf und Charakter die Herausgabe eines Buches beklagen, 
a nach ſeinem fubjektiven Dafürhalten mit grundloſen Urs 
menten augefüllt war. Doch ſelbſt für ven Fall, daß er 
'8 Gründe als ftihhaltig erfannt hätte, wäre man noch 
genöthiget fein Bedauern einzig auf Mangel an Wahr: 
iebe zurückzuführen, da fich auch andere Urfachen denken 
en. In neuerer Zeit z. B. haben viele Leute die Beſpre— 
derſelben Gonftantinifchen Schentungsurtunde in den 
fannten „Papftfabeln“ bedauert und mißbilliget. Geſchah 
B aus Scheu vor der Wahrheit? Gewiß nicht; denn bie 
ſchtung des fraglichen Dokumentes wird von biefen Pers 
wie von der ganzen Welt zugeftanden, Sie wurden 
(fo von andern und vielleicht ganz achtungswerthen Motiven 
‚geleitet. Quod hi et hae, cur non et ego (Trithemius) ? 

Das Verfahren, welches die Monographie einhält, um 
die Erdichtung Hunibalds und ſeiner fränkiſchen Geſchichte zu 

conſtatiren, iſt im Weſentlichen und Ganzen daſſelbe wie 
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hinſichtlich Meginfrieds, weßhalb denn auch S. 190 — 1% 
auf Meginfried zurückverwieſen wird. Selbſtverſtändlich könnte 
und müßte ich daher im Allgemeinen auch die nämlichen Ein 
wendungen machen und jo ziemlich dieſelben Antworten wies 
derholen. Das fcheint uns unnöthig zu jeyn. Dr. Ruland 
eitirt a. a. DO. einen Brief Frehers an Markus Velſer in 
Augsburg, worin es heißt: Percuperem scire, an Hunibaldus 
Wastaldusque de francorum origine ibi sint M. S., unde suam 
epitomen Trithemius exscripsil, guos certe quidem memoria 
palrum diversis in locis extistisse integros certum est (Bonner 
theolog. Literaturblatt 1868 Nr. 22 Sp. 770. cf. Ziegel 
bauer III. 301, 329.) 

Es begreift fich, daß das Gejagte nicht dazu bient, den 
Meginfried oder Hunibald irgendwie zu vehabilitiven, ſondern 
nur zu zeigen, mit welch' jchwachen Gründen dargethan wer: 
den will, daß Tritheim jelbjt und fein anderer die fraglichen 
Werke erbichtet und unterjchoben haben könne und müſſe, 
alſo des Betruges ſchuldig fei. 

Um ein allſeitiges Urtheil über die recenſirte Mono 
graphie Silbernageld zu ermöglichen,. füge ich einige charak⸗ 
teriftiijhe Stellen und eigenthümliche Bemerfungen bei, tie 
ih im Buche zerjtreut finden. In einem Briefe jchreibt 
Tritheim über die Pluralität der Benefizien Folgendes: „Die 
püpftliche Dispenjation entjchuldigt nur, wenn fie gereht*) 
erlangt it. Gegen ben Bapft darfich meinen Mund 
nicht aufthun gemäß der Schrift: Die Götter ver 
tleinere nicht. Nur zwei Gründe gibt es für diefe Dies 
penjation, nämlid Notwendigkeit oder größerer Nuben ber 
Kirche." Hr. Silbernagel, welder die gefperrt gedrudten 
Worte über die Unverleglichkeit des Papſtes ſelbſt unter: 
Itrichen bat und au S. 84 die Worte Tritheims, daß 
Gott nicht Alles gefalle was durch ven Papſt auf 


*) Tritheim fagt eigentlich nicht „„juste impetrata“, fondern „ralie- 
nabiliter impetrata“. 
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Erden geſchehe, mit durchſchoſſenen Lettern drucken ließ, 
macht S. 29 den Beiſatz: „Trithemius ſcheint alſo mehr 
Rechtsgefühl beſeſſen zu haben, als unſere ultramontanen 
Kanoniſten, welche auch eine ungerechte Dispenſation für 
giltig erklaͤren, weil das Recht mit der Moral nichts zu 
thun babe. Ein Recht ohne Moral, welch’ ein Unſinn“)! — 
Einer Klage Tritheims, daß literariſche Werke mehr nad 
dem Namen des Autors, al3 nach dem Inhalte geichäht 
werben, zollt der Monograph (S. 77) mit ven Worten Beis 
fall: „Eine vortreffliche Bemerkung, die auch für unjere Zeit 
gilt. Werben 3. B. nicht die Broſchüren ber Biſchöfe Ketteler 
von Mainz und Dupanloup von Orleans, mögen fie auch 
manchmal noch fo jeicht jeyn, von ven Parteiblättern über 
Gebühr gepriefen?" — Auf ©. 83 liest man die Notiz: 
„Auch zu Tritheims Zeiten gab es, wie in unjern Tagen 
noch‘, Leute welche der Anſicht waren, daß es für Geiftliche 
genug jet, wenn. fie nur den Katechismus willen.” — Geite 
104 heißt e8: „Es hat ſich dadurch (d. h. Durch die Einreihung 
der Steganographie Tritheims in das Verzeichnii der ver: 
botenen Bücher) die Inder:Congregation gerade feine Rorbeern 
erworben.“ — Der Bericht über die Einweiſung beutfcher 
Mönche in das Würzburger Schottenflofter wird (S. 118) 
mit der Anmerkung verjehen, daß man in jüngfter Zeit 
mit dem Schottenklofter in Regensburg ganz anders ver: 
fahren jei, indem man in felbes nicht neue Mönche, etwa 
Benebiktiner einführte, ſondern es einfach aufhoh. — Ein 
tadelndes Urtheil über Tritheim als Hiftorifer S. 182 Tautet 
aljo: „Die Tendenz feiner Geſchichtſchreibung bringt es mitt 


*) Tritheim Spricht ſich über die objeftive Biltigfeit oder Ungiltigfeit, 
infoferne es ſich um den bispenfirenden Oberen handelt, nicht aus, 
fondern fagt nur, daß das dispenfirte Subjekt fh ohne Sünde ber 
Dispenfation nicht bedienen koͤnne, wenn es zur Erlangung der 
Dispenfation Gründe vorgebradht Hat, welche nicht. beftehen ober 
nicht wahr find (Tu aulem sine causa dispensationem pelisti, 
qui necessitate non premeris, nec utilitate dilataris). 

LAIL 58 
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ch, daß Trithemius in den Streitigkeiten zwijchen Papſt 
und Kaifer ftets dem Eriteren zugethan it. Obedienz iſt es 
ja, was er den Mönchen immer und immer an's Herz legt, 
wie hätte er zugeben können dem Oberhaupt der Kirche wider: 
ipenftig zu ſeyn. Darum tadelt er auch den Sigebert von 
Gemblours, daß er den Kaifern Heinrich IV. und V. gegen 
den PBapft angehangen habe.” — Eine Digreffion über Trit- 
heims Anſchauungen vom römijchen Kaiſerthum endet Seite 
4184 mit dem Ausrufe: „OD hätte doch Ludwig ber Bayer 
feinen unfinnigen Römerzug nicht unternonmen, fondern 
feine Hausmacht gegenüber dem perfiden Defterreich ver- 
größert”), welch’ großartige Rolle würde nicht mein Vater: 
fand, das jebige arme Bayerland, in Deutichland gefpielt 
haben“ **)! 

Als Glied des Benediktinerordens darf der Neferent 
ſchließlich wohl noch auf einige einfchlägige Mikverjtändnijle 
oder DVerjehen hindeuten. Tritheim wird ©. 26 ver Incon⸗ 
jequenz bejchuldiget, weil er, ver Eiferer für Elerifale Zucht, 
trog Elaufur und Bursfelder Eongregation ein 
Magd im Haufe hatte. Allein in Wirklichkeit ift noch jebt 
die Wohnung mancher Aebte, wie bie ber Aebte der Burs⸗ 
felder Congregation, außer dem Bereiche der Claufur und 


*) Etwa durch Annerion? 

**) Bei diefem Anlaſſe fol Tritheim gegen eine unrichtige Darftellung 
der Seftunungen bie er in Betreff des römifchen Kaiſerthums und 
Kaifertitels Hegte, in Schuß genommen werben. Die Monograpkie 
hebt allerdings S. 184 das teutfchpatriotifche Gefühl Tritheims 
nach Gebühr hervor; fie fügt aber bei, Tritheim habe mit richtigen 
Blide erfannt, daß der römijche Kaijertitel viel zu fe 
fpielig und auch nachtheilig für das Reith war. Allein Tritheim 
äußert fein Wort welches verriethe, Daß ex den römifchen Kaifer: 

. titel ober die roͤmiſche Kaiſerwürde geringſchätzte ober fie als 
folge für ſchäädlich und dem beutfchen Meiche nachtheilig bielt. Er 
zämt an ber angezogenen Gtelle nur gegen Italien und bie Sta 
liener, welche faft jeden Roͤmerzug jo verberblich für bie Kaiſer und 
bie Deutfchen gemacht hätten. 
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vom dieſer geſchieden, fo daß Tritheim nicht innerhalb ber 
Elauſur eine Magd Hatte, An einem andern Orte (S. 32) 
08 als eine Beſtimmung ber Regel des Heil. Benekitt bes 
et, daß ———— nach der Non die 
werde. In der heiligen Regel findet 












8 der, Ut nicht feiner Anficht folgen darf, falls ber 
Convent anderer Meinung ift, fo kann aus bem 


Gegentheil als richtig dargethan werden, indem ber 
itt jhreibt: „magis in abbatis pendeat arbitrio, 
rius esso judicaverit ei Sonell bank 


en 
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ige Beleuchtung der Wieren — 
— Nottenburg, 
Die ueuefen Vortommmiſſe in der Didcefe Rottenburg bils 
fait ein ftehendes Thema im den Zagesblättern nicht bloß 
bergs, fondern. auch großentheils Deutſchlands, und es 
rüber mitunter die abenteuerlichften Dinge in Umlauf 
worden. Die Aufregung in Volk und 
fe über eine vorgeblihe Denunciation „von Seite 
r im Klerus und Adel Württembergs vertre 
tenen Partei” beim Heil, Stuhle und die Anregung der 
sg* 
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Goadjutorfrage feitens des heil. Stuhles bei der mwürttem- 
bergifchen Negierung (Nr. 195 des „Deutfchen Bolfeblatis" in 
Stuttgart) iſt eine tiefgehende, und die GErbitterung gegen die 
Urheber des päpftlichen Einfchreitend bei vielen eine große. Bei 
dem Gewirr der bis jetzt in's Publikum gebrachten Nachrichten 
über die Sache ift es im Intereffe der Wahrheit und einer 
richtigen Beurtbeilung des bei und diefer Tage Geſchehenen un- 
erläßlich, die Thatfachen, fomweit fie fich bis jetzt fchon enthüllen, 
den Lefern in möglichfter Objektivität vorzuführen. 

Am 3. März dieſes Jahres tagte unter dent Morfig des 
Grafen von Rechberg in Biberach eine vom dortigen Pius 
Vereine angeregte Katbolifenverfammlung zu Bunften ter 
weltlichen Herrſchaft des heil. Vaters, zahlreih vom Klerus, 
Adel und Volke Württembergd befucht. Ueber die Vorbereitung 
zu dieſer Verſammlung fchreibt ein Mitglied des Biberadyer 
PBiusvereind in einem zweiten Einladungdfchreiben an einen ber 
vorsagenden Beiftlichen unter Anderm: „Bon etwa 70 abge 
fandten Einladungsfchreiben find bis jept 51 beantwortet wor 
den. Weitaus die Mehrzahl der Antworten fpricht fih für, und 
nur etwa 6 gegen eine Berfammlung aus. Gegen eine Ber: 
fammlung fprach fich Profeſſor Birkler für ſich und zugleich im 
Namen feiner Eollegen und des Ehinger Piusvereins aus. Nah 
Einführung des Michaelövereins*) fei eine Katholifenverfamm: 
fung fein Bedürfniß mehr, au dürfte es „„loyal erfcheinen, 
mit der bereits erfolgten Kundgebung des bifchöfl. Ordinariats 
in feine öffentliche Goncurrenz zu treten.“* Vergangene Woche 
ließ. der hochw. Herz Biſchof Hieher mitteilen, es fei fein Wurſch, 
daß die vom Piusverein in Biberach beabſichtigte Verſammlung 
nicht ftattfinde, diefelbe fei — in der Borausfegung daß die 
Geiftiicgkeit den Michaelsverein binlänglich fördere — jept Fein 
Bedürfnig mehr. Brof. v. Hefele ift aus den gleichen Gründen 
dagegen und meint, man möge dad durch Unterlaffung der Ver⸗ 
fammlung erfparte Geld dem heil. Vater opfern. Wenn deſſen⸗ 
ungeachtet eine Verſammlung ftattfinden werde, fo glaube er, 


*) Der Gt. Michaels: Verein war unter Mittheilung ber Statuten 
durch Orb, Erl. v. 20. Der. 1867 empfohlen. 


Aus der Diöcefe Rottenburg. 857 


daß ein Herr aus Tübingen dabei erfcheinen werde. Die beiden 
Seminarvorftände fhreiben, daß einer von ihnen der Berfamm- 
fung anmohnen werde: „„binfichtlich der eigentlichen Berfamms 
lung werden fle ſich erſt nach Maßgabe ihres durch die Vorver⸗ 
fammlung bedingten Urtheils entfcheiden.** Schließlich ant- 
wortete das bifchöfl. Orbinariat, an das vom hiefigen Gern 
Dekan eine Einladung ergangen war, in folgender Weiſe: „ „Wir 
begrüßen alle aud den Tirchlichfreien Befühlen der Glaͤubigen für 
ben heil. Vater entfpringenden Beftrebungen demfelben in feinen 
Notbfländen beizufteben, ſei es durch Bebet und Beifteuer oder 
ſei es durch kräftig männliche Bezeugung der heil. Rechte, welche 
in der Perfon des Statthalter Gottes und feinem heil. Stuhle 
in unerhörter Weiſe befämpft uud verlegt werden. Nachdem wir 
in diefem Sinne dad Gebet der Bläubigen und ihre milden 
Gaben in neuefter Zeit angerufen haben, werden weitere Kund⸗ 
gebungen Sache der freien Ausführung der Didcefanen ſeyn, 
womit ſich weniger vertragen würde, wenn das bifchöfl. Ordi⸗ 
nariat im amtlicher Weiſe einen Abgeordneten aus feiner Mitte 
entfenden und Zeit und Ort einer beabfichtigten Katholifenver- 
fammlung beflimmen würde.““ Aus vorftehender ziemlich ge- 
treuer Darfiellung fehen Em. Hochwürden den gegenwärtigen 
Stand der Sache.” Datirt ift der Brief vom 29. Januar. 
Aus dem Angeführten gebt klar hervor, wie man von den 
berührten Seiten zur beabfichtigten Katholikenverfammlung zum 
voraus fich flellte. Da indeß hefonderd auch der katholiſche Abel 
MWürttembergd, wie Graf v. Biffingen In der Verfammlung 
feleft betonte, das Zuftandefommen der Verfammlung als eine 
Ehrenfache der Katholiken Württembergs betrachtete, fo erichienen 
dabei nach einem kurz erft vor der Verfammfung gefaßten Be⸗ 
ſchluß nicht Hloß ein, fondern drei Mitglieder der kath.⸗theolog. 
Fakultät in Tübingen: die beiden Senioren v. Kubn und v. 
Hefele und Conviktsdirektor Dr. Nudgaber. In der Vorver⸗ 
fammlung bei Berathung der Adreffe an den heil. Vater ent- 
fpann fih nun eine Debatte über einige Ausbrüde des buch 
Oberjuſtizrath v. Wieft vorgelegten Entwurf betreffs der po⸗ 
litiſchen fouveränen Stellung und äußern Macht des Bapftes, 
indem der Entwurf hierüber befagte, daß diefe „vernichtet“ 
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fe. Die Herren Dr. Schwarz und Dr. Uhl Beantzagten 
Streichung oder Aenderung des letztern Ausdrucks, weil er eim 
hiftorifche, befonderd in diejem Aktenſtücke ungeeignere Unrich⸗ 
tigkeit enthalte; fie drangen aber nicht durch, indem ber Ein 
bringer des Entwurfs und die beiden Profeſſoren v. Kuhn un 
v. Hefele auf diefen Ausdrucke bebarrten. Im Privatgefpräs 
wie in der Vorverfammlung wurde betont, daß bie beantragte 
Aenderung im Intereffe der widerfpruchölofen Annahme ve 
Adreſſe in der Plenarverfammlung bätte angenommen werben 
follen. Ueber Nacht wurde die Nenderung wirklich in der Weile 
vorgenommen, fo daß nun in ber Adreſſe von der fouveränen 
politifchen Stellung ded Papſtes gejagt war, fie fei „tief ew 
fehüttert“, und von feiner Außern Macht, fie ſei „unzureichend‘. 
&o wurde die vortreffliche Adreſſe, bündig und voll der wärm- 
fen Sympathie für den heil. Vater und für Aufrechtbaltung 
feiner weltlihen Herrſchaft, in der Plenarverſammlung obu 
jegliche Einrede mit Begeifterung auf», und einflimmig ange 
nommen. Wir erwähnen biefen an fich unbedeutenden Borfal 
in der Borverfanmlung weil, wie aus Anderm fo auch aus 
diefem Vorfall Subregend Höfer, der feitens des Priefteriemt- . 
nars in Wottenburg erfchienen war, einen minder günfligen 
Eindrud aus der Katholifenverfammlung mitnahm, und zur Ber 
theidigung einiger Auslaffungen in Privatkreifen von Geiſtlichen 
über Prof. Kuhn und Conviktdirektor Ruckgaber darauf hin 
wied: ohne den obigen Antrag bed Dr. Schwarz wäre es aui 
der Derfammlung zu Uneinigleiten gekommen, während Prof. 
Dr. Himpel dem Orbdinariate gegenüber in feiner fpäter zu 
befprechenden, anläßlich diefer Katholifenverfammlung entipons 
nenen Klagfache mit Höfer unrichtig erwiberte: der Antrag des 
Di. Schwarz fel duschgefallen und die Adreſſe in ihrer erften 
Formulirung unisono angenommen worden. 

Da die Adreffe an den heil. Vater und die auf der Ber: 
fammlung gehaltenen Neben feiner Zeit in der Prefle veröffent- 
licht wurden, haben wir ald Augen» und Obrenzeuge nur noch 
darauf aufmerkfam zu machen, da die Rede des Conviktsdirek⸗ 
tord Ruckgaber, die in der Preffe in einigen Punkten nicht gan; 
wortgetreu mitgetheilt worden zu feyn fcheint, durch befondere 
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Betonung ber geiftlihen Gewalt des Papſtes, die allein bie 
Verheißung der beftänbigen Bortdauer habe, vielfach den guten 
Findrud nicht machte, welcher ihr in der württembergifchen fa, 
tholifchen Preſſe zugefchrieben wurde, während die Reden der 
Senioren der Bakultät v. Kuhn und v. Hefele allfeitige bes 
geifterte Zuſtimmung bervorziefen. 

Bald nach der Biberacher Katholifenverfammlung, ja in 
einer auf der Verſammlung felbft verlefenen Zufchrift vom 
Schwarzwald wurden wieder Stimmen laut, daß man wie in 
Oberſchwaben, fo auch noch an einigen anderen Theilen Württems 
bergs meitere DVerfammlungen balten follte. Dieß gab dem 
Herrn Prof. Himpel in Tübingen Beranlafiung zu folgender 
Erpyektoration in Nr. 69 vom 21. März des in Stuttgart er 
fiheinenden „Deutfchen Volfblattes“, redigirt von Ds. Uhl, die 
wir bier voliftändig mittheilen müflen, well durch fie eine ſchon 
feit Jahren beitehende Differenz zwifchen der theologiichen Kakultät 
fammt Convikt in Tübingen und dem Priefterfeminar in Motten» 
burg an die Deffentlichkeit gezogen worden, und fie die nächfte 
äußere Beranlaflung ward, daß der päpftliche Nuntlus in Mün« 
hen Informationen über die DBorgänge und Zuftände in der 
Diöcefe Rottenburg einzog. Der Artikel Tautet wie folgt: 

„0. Bom Nedar, 18. März. Aus mehrfachen öffent- 
lichen Rundgebungen ded In» und Auslandes glaubte man ent« 
nehmen zu dürfen, daß die jüngft in Biberach abgehaltene 
Katholitenverfammlung allgemeine Befriedigung im eigenen 
Zager hervorgerufen und namentlich die Reden der beiden Se⸗ 
nioren der theologifchen Bakultät den ungetheilten Beifall der 
anwefenden jüngern und Altern Geiftlicden und Laien ſich er» 
worben haben. Daß die beiden bejahrten Herren und Zierden 
der katholiſchen Willenfchaft die Mühe der Meife zu fchlechter 
Jahreszeit nicht ſcheuten, erſchien der fe lebhaft beglückwünſchen⸗ 
den Berfammlung als Bürgfhaft dafür, daß aufrichtige Theil⸗ 
nahme für den bochwichtigen Begenftand und die mit ihm zu⸗ 
fammenbängenden Intereflen, denen die Verſammlung galt, fie 
zu derfelben geführt habe. Standen fle dieſer doch um fo befier 
an, als ſie fchon vor nahezu drei Decennien eine würdigere 
Stellung der katholifchen Kirche im engen und weiten Vater⸗ 
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land inauguriren halfen, durch Wort und Schrift ihrer Kirche 
zu dienen beflifien waren und ernftiem und mannhaftem 
Kampf mit den Gegnern nie ausgewichen find. Unfere Meinung 
von einmüthiger Anerkennung der Leiftungen der Berfammlung 
findet fih aber getäufcht und das jchöne Feſt ſollte nicht ohme 
grellen Nachton bleiben. Es fcheint in der That, daß die allen 
andern woblthuende Gegenwart von Bertretern der kirchlichen 
MWiffenfchaft einzelnen Beneralpächtern der Kirchlichkeit (nicht ber 
theolog. Wiffenfchaft) wie ein Torn in's liebevolle Auge flat. 
Wir vernehmen als völlig zuverläfftg, daß in der Anflait, wel- 
cher die abfolvirten Theologen zu praktifcher Vorbildung für 
ihren hohen Beruf übergeben find, und die nur ebrenhaft un 
erfprießlich wirkt, wenn fle auf dem von gewiflenhaften Lehrem 
gelegten Grunde felbftlos weiter baut, die Nothwendigkeit der 
Abhaltung einer neuen Verſammlung vorzugdweile dadurch me 
tioirt wird, weil mehrfach die in Biberach gehaltenen Reden kalt 
und interefjelos gemefen und theilnahmslos gelafien Hätten. San 
befonders erhält die lebhaft akklamirte Rede Kuhn's ſolche ua 
noch fchmeichelhaftere Präpdikate, ohne Zweifel um die künſtigen 
Geiftlihen der antiquirten Pietätd- und Dankbarkeitspflicht zu 
entwöhnen, und, im Gehorfam gegen die fanatifche Tagesparol 
einiger theologiſchen Sikarier, bet Zeiten zu ber urtheilsloſen 
Meute hinüberzuzwingen, die einem gegen Kuhn losgebrochenen 
Aufchllepper ſekundirt und giftige Wortverbrehbung und Galummit 
als edle Waffen anftaunt. Wir wiflen aber auch, daß folce 
Vorgehen nur ein Glied in der Kette von Verſuchen ift, zw 
nächft den Senior der im Ausland bochverehrten Fakultät zu 
diskreditirten. Wir verfiehen das Mitleiden und die Großmuth, 
vielleicht auch ein wenig bie ftille Verachtung, womit er un 
Mitbetbeiltgte auf jene herabfchauen mögen, denen fie im Hei⸗ 
matbland die wohnliche Stätte bereiten halfen, welche nun in 
ihren beften und bemährteften Einrichtungen von Leuten, die 
ihnen nahezu alles verdanken, beſchmutzt wird, beſchmutzt mit 
einem Eifer der Verblendung, als handle es ſich um das gott⸗ 
gefälligfte Wert. Wir bitten aber zu bedenken, daß der achdiſche 
Seerführer ‚gegen den die rüftigften Kämpfer läfternden Therſites 
ein ſtets belobtes Verfahren einfchlug. Es drängt uns aber mit 
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vielen aus dem Kierifaftand, die mit an Herzen rathlos 
der mwüthenden Befehdung der Kirche di Außern Beind 


und dem noch gefährlichern Parteihader innerhalb derfelben zu - 
ſehen, einem. unverantwortlichen Mißbrauch einflußreicher amt- 
© Stellung in der lauterſten Abficht einmal entgegenzutreten, 
den: Mangel an Wahrheitsſinn, erleuchteter Ginficht und 
wie er fich in den gerügten Auslaffungen kundgibt, umd 
in die eben von ihren Lehrern entlaffenen jungen Theologen 
;t werden foll, am den verdienten Pranger zu heften. 
werden nimmermehr durch geiftliche Falſchmünzerei, fcheef- 
Befehdung folder die weiter und fchärfer blicken als 
unberufenen Tadler, engbrüftige Verketzerung derer die vielr 
auf andern Wegen und durch andere Mittel, welche ihnen 
‚reiche Mannigfaltigfeit der göttlichen Gnade verliehen hat, 
demſelben hohen Zwecke dienen, und durch pharifätiche Verläuge 
aumg ber libertas in dubiis und caritas in omnibus"unfern 
äblreichen Feinden zu imponiren vermögen. Solches Gebahren 
ruft ben Spott der Feinde wach und heftet dem würdeloſen 
teitreiben die hippofratifchen Züge an, die dem fcharffinnigen 

Haß des Gegners unmöglich Tange verborgen bleiben können." 
7 Bumı Tpatfächlichen des vorfiehenden Artikels muß zumächft 
“werden, daß der Wunſch nach neuen Katholitenver- 
gen in Württemberg durch Stimmen im der Preffe ſchon 
wor dem Erfcheinen dieſer Erpeftoration dadurch motivirt 
wurbe, daß auch die Katholiken anderer Landestheile-von der 
‚gleichen Begeiſterung für die gerechte Sache des heil. Vaters 
angefacht würden wie die in Biberach anmefenden (Deutfches 
Boltsblatt vom 11. und 20. März). Daf von dem zu Biberach) 
anweſenden Subregens des Priefterfeminars zwar nicht in amt- 
Hichem ‚ aber doch in privatem Verkehr allerdings ziemlich un» 
über die Rede des Eonviftdireftord Ruckgaber, nicht aber 

über die der beiden Senioren, und im andern vertraulichen 
R: von Geiftlichen auch über die ganze Haltung der Tür 
‚bei diefer Verſammlung hart geurtheilt wurde, iſt eine, 

Hören, auch von defien Freunden bedauerte Thatſache. Aber 

nicht durch die Haltung der Tübinger auf der Verfammlung, 
ſondern durch ihre ſchon oben berührte ‚Haltung vor der Ver— 
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fammlung „vorzugsweife* wurde die Noihwenbigfeit einer neun 
Katholifenverfammlung von dem Genannten „motivirt““. Den 
daß fe bis noch ganz kurz vor Abhaltung diefer Verfammlunz 
ununmmunden gegen eine Katholifenverfammlung zu biefem ſpe⸗ 
ciellen Zwecke fich auögefprochen, noch in der Vorverfammlung 
die Behauptung in der abzufendenden Adrefle von der bereits 
eingetretenen „Vernichtung“ der politifchen Stellung und Aufen 
Macht des Papſtes fefthielten,. auf der VBerfammlung aber (Rud: 
gaber freilich weniger) fo begeifterte Reden im Sinne bes Zweit 
der Verfammlung hielten: dieß war auch für Andere über 
raſchend, fo daß einer der beiden Mottenburger Domcapitularen 
fich ver Bemerkung nicht enthalten Tonnte: „aber die geben beut: 
in’d Zeug.’ Damit foll aber die Aufrichtigfeit ihrer Begeiſterung 
nicht im mindeften angetaftet werden; denn man kann ja als 
mäblig für etwas begeiftert werden, wofür man es anfunge 
nicht war. 

Die vorwurfsvolle und Teidenfchaftliche Sprache des Anony- 
mud gegen die Vorflände bes PBriefterfeminare in Nr. 69 dei 
Deutichen Volksblattes erregte nun Teichtbegreiflich Auffeben und 
bei den einen Erbitterung, bei den andern Freude. Theils Lannte, 
theild vermuthete man als Verfaſſer des Artikels den Brofejer 
Dr. Himpel, und fah wohl ein, daß der Hauptangriff darin 
nicht dem noch jungen, erft feit einem halben Jahre am Vrieſter⸗ 
Seminar angeftellten Subregens, fondern dem feit mehr «ld 20 
Jahren an diefer Anftalt wirkenden Regens Dr. Maft gelte, 
was auch in vielen Zufchriften an letztern und an bie Redaktien 
des Deutichen Volksblattes audgefprochen wurde. In einer öfent- 
lien Erklärung im Volksblatt vom 28. März dankte nun Dr. 
Maft für die zahlreichen Zufchriften an ihn mit der Bemerkung, 
er werde fich durch jenen „Schmähartifel“ in Erfüllung feiner 
Pflichten nicht beirren Iafien. Der Anonymus, dießmal „aus 
sem Kochergrund‘‘ fich fignaliftrend, erklärte im Volksblatt vom 
2. April: „Der Artikel in Nr. 69 hatte es keineswegs auf den 
Kern Megens abgeſehen“; und daß „jeder Ehrenmann über dab 
befannte Gebahren laͤngſt fchlüfftg geworden” fei. Nun wies 
Subregend Höfer in einer Erklärung des Volksblattes vom 
4. April die Anfchuldigung zurüd, daß er vor den Alumnen 
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über die Biberacher Berfammlung und ihr Zuftandefommen etwas 
Ungünftiged geurtheilt, gibt aler zu, daß er im Kreiſe von 
Beiftlihen über eine dort gehaltene Rede minder günfliges 
Urtbeil gefällt habe. Ale nun Prof. Himpel ihn im Volksblatt 
vom 8, April der Unwahrheit feiner vießbezüglichen Erklärung 
bezichtigte, wandte fich Subregend Höfer mit einer Beſchwerde 
gegen Prof. Himpel an dad Ordinariat. In eben angeführter 
Erklärung bekannte ſich nämlich Prof. Himpel „auf Wunfch ber 
NRedaktion“ als Verfaſſer des fraglichen Artikels in Nr. 69 und 
bielt die dort gemachten Auslaſſungen gegen das Seminar aufs 
echt, indem er fle durch „‚befannte Tübinger Vorgänge“ beftätigt 
wiflen wollte. 

Ehe wir von biefen „bekannten Tübinger Vorgängen“ 
seben, müflen wir im Interefje der objektiven Darftellung noch 
darauf aufmerffam machen, daß die Medaktion des „Deutſchen 
Volkablatts“ am 29. März bezüglich der Mitautorfchaft des be⸗ 
rührten Artikels 69 fagt: „Unrichtig iſt eine in mehreren Zus 
fhriften laut gewordene Vorausfegung, als ob der Artifel vom 
Nedar mehrere Autoren habe oder, wenn auch zunächit von 
einem verfaßt, von andern gebilligt worden fei. Die Medal. 
tion ift in der Lage auf's beſtimmteſte erklären zu können, baß 
auch diefe Annahme grundlos ift, und daß indbefondere Fein 
einziger von denjenigen Herren melche in Biberach anwefend und 
thätig waren, mit biefem Artikel in irgendeiner direkten oder 
indirekten Beziehung ſtehe oder ihn gebilligt habe.’ In Nr. 241 
vom 16. Oftober fagt aber dieſelbe Redaktion hierüber: „Diefes 
Frühjahr nahm das Volksblatt wieder einen Artikel von der 
Tübinger Seite auf, der ihm als Befinnungsausprud 
dbiefer ganzen Seite, nicht bloß des Einfenders unter- 
breitet wurde”; und dem Mergentheimer Landcapitel, das uns 
term 1. April dem Redakteur ihre Mißbilligung über die Der- 
öffentlihung des befagten Artikels ausgeſprochen, fchrieb derſelbe 
Nedakteur zurüd: „ALS eingefentet von der Bakultät 
tonnte ich ihn nicht zurüdweifen, auch nicht fo ändern, daß er 
fein originelle Himpel’fches Gepräge verlor. Hätte ich freilich 
gewußt, daß Himpel nur zur Sache, nicht zu der Borm die Zu⸗ 
ſtimmung der Sakultät hatte, fo hätte ich ihn nicht aufgenommen. 
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Bin ich aber dafür verantwortlich, daß mir nicht die ganze Wahr: 
heit geichrieben wurde? Himpel fhrieb, ver Artikel folle einer 
förmlihen Klage vorangehben — immer per „Wir“. Ich 
mußte alfo annehmen, daß die ganz Fakultät Hinter dem Artikel 
ſteht; darin beftärkte mich ein Brief von Hefele, der einen Tu 
Später eintraf und den Artifel moderirt münfchte, mas an einizen 
Stellen nachträglich geſchah. Konnte ich einen Artikel abweiſen, 
der mir ald Votum der Fakultät bezeichnet wurbe‘*)? 
Die von Himpel berübrten „befannten Tübinger Bor 
gänge“, welche unmittelbar vor der Biberacher Katholikenver⸗ 
fammlung ihren Anfang nahmen und in der Denunciationsſache 
wieder Berührungdpunfte finden, find folgende: Am 6. Februn 
wurde im theologiichen Gonvift eine Difputation ber Zöylinge 
über dogmatifche Thefen gehalten. Der Repetent Mühling 
batte zu diefem Zwede unter andern auch, nach vorausgängiger 
wiederholter Rückſprache mit Herrn Prof. v. Kuhn, eine dm 
Colleghefte genannten Profefford wörtlich entnommene und fe 
1866 im Eollegbefte ſtehende Theſe **) aufgeftellt, von welde 
der Conviktsdirektor ihm vor der Difputation vorwarf, er bat 
eine Schaͤzler'ſche Thefe aufgeftellt; er (Conviktsdirektor) halte 
es für feine heiligſte Pflicht, auch den Schein einer Differen 


*) Melche Zufammenflimmung in biefen Redaktionsausſagen herriäl, 
findet der Lefer felbft heraus, 

ve) Diefe Thefe Tautete: „Wenn NAlbertus Pighius aus cap. 7 m 
can. ber sess. 6 bes Trid. folgerte, daß das Concil die m: 
putation der Berbienfte Chriſti von dem Begriff der Rechtfertigung 
nicht ausſchließen, ſondern nur noch ein anderes Moment, wimlid 
das der innern Heiligung mit in biefen Begriff aufgenommen wife 
wolle, fo tritt Bellarmin diefer Auffaffung unter Berufung auf die 
trident. Beflimmung: unicam causam formalem justificationis 
esse justitiam, sc. Dei, nobis infusam et inhaerentem — mit 
Recht entgegen“ Wir bemerken zu diefer im Golleghefte Kuhns 
wörtlich ftehenden Thefe nur, daß Albertus Pighius am 24. De. 
1543 zu Utrecht farb, die 6. Sigung des Goncild von Trient abe 
erft am 13. Januar 1547 gehalten wurde, daher Albertus Pigkius 
unmöglich aus diefer wie überhaupt aus irgendwelcher Sitzung bei 
erſt 1545 begonnenen Trienter Concils eine Folgerung ziehen konnit. 
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an der biefigen Schule vor den Zöglingen zu vermeiden. Auf 
Wunfch des Direktor wurde die Theſe etwas anders formulirt 
und kam in diefer Bormulirung zur Difputation. Obwohl nun 
Kuhn feine volle Zufriedenheit mit der Difputation, und na- 
mentlich auch bezüglich diefer Thefe, noch am Schluß der Difpus 
tation Außerte, indem ber Mepetent fein Bedauern ausdrückte, 
wenn biefe Theſe oder ihre Diskuffion etwa einen mißlichen 
Findruck Hinterlaffen würde, fo erklärte der Conviktsdirektor 
zleichwohl zwei Tage darauf dem Mepetent Mübling: ſie beide 
:önnten bei ihrer verſchiedenen Richtung nicht mehr länger zu» 
ammenwirfen, Mühling babe möglich bald um eine Pfarrei 
u competiten ober um ein Meifeftipendium einzukommen, fonft 
werde er (Direktor) auf feine Entfernung antragen. Der 
Repetent erbat fi Bedenkzeit und ermiderte am 16. Februar, 
ꝛx könne auf den einen ober andern Vorfchlag des Direktors 
aicht eingehen ; Direktor möge ſich mit feiner Klage an's Ordi⸗ 
ıariat wenden, was dieſer denn auch that. Aus den mündlichen 
Borhalten ded Direktors gegen Mühling bei diefer Gelegenheit, 
vie 3. B. wegen Beſuchung des Fatholtfchen Xefevereind, der 
'atbolifchen Studentenverbindung Gueftphalia, der Yufammen- 
ũnfte mit Batholifchen Bürgern, nahm Mepetent Sporer Ver⸗ 
inlaſſung, fi vom Direktor über fein Verbältniß zu ihm gleich» 
alle Aufklärung zu erbitten. Das Reſultat bievon erfieht man 
ms dem Schlufle der Eingabe an das bifchöfl. Ordinariat, zu 
velcher ſich Sporer in Folge der Beſprechung mit dem Gonvifts- 
Direktor veranlaßt fand. Derfelbe lautet: „Als mir aber vollends 
ms der genannten Unterredung mit dem Herrn Direktor am 
1. Bebruar die Bedingungen Flar geworden waren, unter denen 
ee Unterzeichnete noch fernerhin im Wilhelmäftifte „, wirken‘ 
ürfe, und die auf nicht Beringeres binauslaufen als darauf, 
aß er feine biöherigen Ueberzeugungen und Anfchauungen, die 
ingeblich auf Infpiration des Herrn Regens“ (Dr. Maft am 
Seminar) „beruhen, aufzugeben und darnach auch in jenen 
Buntten, in denen er mit Mühling durch feine felbftfländige 
Stellung bem Direktor gegenüber fich angeblich verfehlte, im 
Zukunft nun ſich zu fügen babe, fo hatte er eben damit bie 
olle Veberzeugung gewonnen, daß fein längeres Derbleiben im 
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Haufe nur anf Koften feines Gewiffens und feiner Ueberzen- 
gungen möglich wäre, und er bittet daher inftändig das hochw. 
Hifchöfl. Ordinariat ihn aus diefer feiner Stellung, für bie unter 
ſolchen Umſtänden auch feine Förperlicden Kräfte nicht lange 
mehr gewachſen wären, zu befreien und ihm eine anderweitige 
Verwendung im Kirchendienft zu geben.‘ 

Daß thre Beurtheilung der Zuftände im Convikt auf In 
fptrationen de8 Regens Maft beruhe, wiefen beide Mepetenten 
fowohl den Safultätämitgliedern gegenüber als auch beim bifchöl. 
Ordinariate entichteden zurüd. Sie theilten die von ihnen 
felbft wahrgenommenen Borfommniffe und Anfchauunge 
am theologifchen Convikt in einer gemeinfamen Eingabe unterm 
25. Bebruar dem bifchöfl. Ordinariate mit, welche zur Orien⸗ 
tirung der 2efer bier im Auszuge folgen möge. 

Den Zuftand des Haufes faflen fie dahin zufammen: „Wenn 
wir beide älteften Hepetenten des Hauſes, von denen der eine 
über 5 Jahre, der andere 4'/, Jahr in feinem Amte thätig if, 
auf den Zuftand ber Anftalt zurüdichauen, wie wir ibn bei un 
fern Eintritt angetroffen, und ihn zufammenbalten mit der 
Gegenwart, fo müflen wir fagen, daß die Difciplin des Hanſeb 
in wefentlichen Punkten gelitten hat, wohin vor allem die Praris 
betreffö des Wirthshausbeſuchs der Zöglinge gebört. Mag ma 
die Geſtattung außerordentlicher Ausgänge (in's Wirthöhan) 
nun als Liberalttät des Direftord gegen die Zoͤglinge, oder all 
eine Art Belohnung für das Wohlverhalten derſelben, oder all 
ein Mittel anfehen diefelben lenkſam zu machen und zu er—⸗ 
halten: es erfcheint und nach allen Seiten gleich bedenklich, 
weil daß rehte Maß dabei ficher überfchritten wor 
den iſt.“ Es fei eine Reihe außerorbentlicher*) Wirte 
bausausgänge geftattet worden, wenigſtens wöchentlich einer theilt 
von 1 theild von 2 Stunden. Die Zeit für die vorgefchriehenen 
Nepetitionen der Collegien und, wie der Mepetent für Muſik 


*) Drdentliche ober regelmäßige Wirthehausansgänge find ſtatuten⸗ 
gemäß an allen Sonn: und kirchlichen Felertagen von nad ber 
Vesper bie 7, Sommers 8 Uhr, und an allen Donnerftagen und 
afademifchen Beiertagen von 4—7, reſp. 5—8 Uhr. 
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, öfter beklagt babe, auch für Gefangübungen fel dadurch den 
spetenten ſehr erfchwert. Doch mehr noch als die Häufigkeit 
ıffe die Dauer mancher außerordentlichen Wirthöhausausgaͤnge 
e dad Studium und die Sitten ber Zöglinge von üblem Ein- 
8 feyn. Hieher gehören die fogenannten Semeftral-Reuni- 
‚en, d. i. gemeinfchaftlicher Wirthshausbeſuch des ganzen Con⸗ 
48, welche ohne Ausnahme von halb 7 Uhr bis gegen 12 Uhr 
itternachts dauerten, deren Schluß die beifern Zöglinge nicht 
zewartet und welche fie „privilegirte Sauferelen‘‘ genannt 
tten. Bon faft gleicher Dauer feien auch andere Gelegenheits⸗ 
irthbsbausausgänge, wie am Namendtag des Direktors, am Syl⸗ 
Rerabend, nach jedem im Conviktsſaal gegen Semefterfchluß 
baltenen Concerte, und für die Sänger au am Bäcilienfefte. 
ınn wird die Betheiligung der Conviktoren an dem ftädtifchen 
satoriumverein*) beklagt, deilen Produktionen und nicht 


*, Man hat die Mitgliepfchaft der Conviktoren an dieſem Berein als 
etwas Unſchuldiges darzuftellen gefucgt, den Zufammenhang ihres 
Gefangs unmittelbar vor der proteftantifchen Prebigt mit diefer in 
Abrede geftellt, ebenſo die zwei Fälle durch ein „[oll nur einmal“ 
auf einen rebueist (Deutfches Volksblatt Nr. 236). Allein mag 
leßteres, wie auch die Angabe dag es ohne Borwiflen des Direktors 
gefchehen, fih wie immer verhalten: Thatfache iſt, daß früher eins 
zelnen Eonviftoren auf ihr Anfuchen das Anmwohnen bei einzelnen 
öffentlichen Produktionen (gegen entr&e) geflattet worben, nicht aber, 
daß fie felbR aktive Mitglieder dieſes großentheils aus juns 
gen Damen beſtehenden gemifchten ®efangvereins werden burften, 
wie dieß derzeit, auch nach Aufftellung eines eigenen Muflfrepes 
tenten, ber Fall if. Daß überhaupt Fatholifche Theologen in der 
angeführten Weife in der proteftantifchen Kirche mitwirken, und es 
fei es mit oder ohne Vorwiſſen des Direktors, über ſich bringen 
Eönnen, wie vorgefommen, die Trauung einer proteflantifchen Pro⸗ 
fefforstochter (Ou...... ) mit einem proteflantifchen Paſtor durch 
ihren Gefang in der proteftantiichen Stiftefirche in Tübingen zu 
verherrlichen, und eine gemeinfchaftliche Exrfurfion mit biefem ges 
miſchten Oratoriumverein nach Reutlingen zu machen, um dabei als 
Colibatarausſchuß zu fungiren — dieß find, wenn auch vereinzelte, 
fo doc immerhin nicht gerade erbauliche Erſcheinungen an einer 
tatholifchstheologifchen Bildungsanftalt. 
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felten auch Proben fpAt Abends flattfinden, von welchen bie da⸗ 
bei betheiligten Zöglinge gewöhnlich erſt zwifchen 10 und 11 
Uhr nach Haufe zurüdfehren. Damit ſtehe im Zufammenhaug, 
daß Konviktoren zweimal am Splvefterabend in ber proteflan- 
tifchen Kirche die Predigt mit ihrem Geſang eingeleitet hätten, 
Für die Eoncerte felen vom Muflfrepetenten, einem Briefe, 
mitunter geradezu erotifche Lieder mit den Zöglingen eingeuht 
worden, und zwar ohne Mißbilligung des bei den Concert 
anmwefenden Direktors, fo daß die felber daruber ungehaltenen 
Sänger den Muflfrepetenten daran erinnert hätten, fie feim 
Theologen. Auch gehe ed an allgemeinen Communiontagen 
des Abends nach dem Wirthshausbeſuche häufig noch tumultw 
arifcher im Haufe zu als nach folhen Wirthöhausbefuchen an 
andern Tagen. Ihre Eingabe fchließen die beiden Repetenten mit 
der für gehörige Würdigung des gegen Dr. Maft geführten Pro 
zeffe® nicht unmichtigen Bemerkung: „Endli können wir dem 
hochw. bifchöfl. Ordinariate unfere Bedenken auch darüber nicht 
vorenthalten, daß wir aus den oben genannten Verhandlungen 
auf Seiten des Direktord einen principiellen Gegenſatz gegen den 
Vorſtand des Priefterfeminars in Rottenburg wahrnehmen muften. 
Wir beide wurden über das Verhältniß diefem Herrn gegenükt 
wiederholt inquirirt, und wiewohl wir nur auf Grund eigenfer 
Erfahrung und Ueberzeugung geurtheilt und gehandelt zu haben 
verfichern mußten, fo wurden dennoch unfere Grundfäge un 
Anfchauungen auf Berathung mit ihm zurüdgeführt. Wir Ehnnen 
nicht ohne ernflliche Beforgniffe an die Folgen jener hiemit zu 
Tage getretenen Differenz denken.“ 

Hierauf nun wurde mit Semefterfchluß gegen Ende Mär 
Mepetent Mübling ohne Motivirung auf eine Pfarrvermeierki, 
Repetent Sporer auf eine Kaplaneivermeferei „auf feine Bitte‘ 
verfegt. Gelegenheit zur Verantwortung gegen die über fle vor 
gebrachten Klagepunfte des Tireftors, die ihnen, mit Ausnahme 
des einzigen bezüglich einer im Intereffe des Papftes am foge- 
nannten Triduum gehaltenen Predigt des Mepetent Mühling, 
unbefannt blieben, wurbe ihnen nicht gegeben; wohl aber wur⸗ 
den ihre wilfenfchaftlichen Leiftungen von der theolog. Fakultaͤt 
beim Ordinariate anerkannt, befonders die bes Mepetent Mühling, 
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ber fchon etlihemal vor einem für ein nicht obligatortfches Colleg 
immerbin zahlreichen Auditorium pbilofophifche Vorlefungen ge⸗ 
halten und ſolche auch für das kommende Semefter öffentlich an⸗ 
jefündigt hatte. 

Bei ihrer Aufwertung beim hochw. Biſchofe vor Ihrem Ab⸗ 
zange von Tübingen bemerkte ihnen der hochwürdigſte Herr: er 
babe felbft ſchon vielfach über die Mipftände des Convikts kla⸗ 
zen gehört, ihre Entfernung jet übrigens nicht als Maßregelung 
betsachtet werden; auch babe man dem Direftor einen „Miffel“ 
zugeſchickt und ihn auf die bifchöflichen Statuten verwiefen, deß⸗ 
zleichen ihm aufgegeben, alle Monate mit den Repetenten des 
Wilhelmäftifts eine Conferenz zu halten, worüber ein Repetent 
das Prorofoll zu führen und die etwaisen Beſchwerden der Mes 
petenten über Leitung des Haufes oder Behandlung ihrer Perion 
barin zu verzeichnen babe, zur Vorlage bei dem bifchöflichen 
Ordinariat. 

Dieß die von Prof. Himpel in ſeiner oben bemerkten Er⸗ 
klaͤrung berührten „befannten Tübinger Vorgänge” ®). 

Nachdem nun die Redaktion des „Deurfchen Volksblatts“ 
eine kurze Correſpondenz zu Bunften des angegriffenen Semi⸗ 
nars gebracht und die Veröffentlichung weiterer Artikel für und 
gegen nicht zuzulafien erflärt hatte, betrat ein Theil des Klerus 
den Weg der Adreſſen an den Biſchof, um feine Ent» 
süftung über den Himpel’fchen Angriff audzudrüden. Unter dem 
9. April reichte das Randcapitel Mergentheim eine von 22 
Capitelsgeiſtlichen unterzeichnete Adreffe ein (nur zwei Geiftiiche 
betbeiligten fich nicht daran), welche die gegen einen Theil des 


*) Bei Beginn des Sommerfemefters wurben bie zurüdbleibenden Re: 
petenten durch Ordinariatsreceß vom #. Mai ermahnt, „einmüthigen 
Geiſtes mit dem Direktor zufammenzuwirfen“. insbe ondere Repetent 
Buß „nicht die Wege Mühling’s und Sporer's zu gehen, ſondern 
fi von unberechtigten @inflüflen fern zu halten.” In ven Herbſt⸗ 
ferien wurde übrigens biejer Nepetent, „defien Talent man nicht 
unterfchägen wolle” (im angeführten Orpinariatsreceß) auf ein ödes 
Bilariat verieht. Bon den infinuirten monatlichen Bonferenzen 
wurde im ganzen Sommerfemefter feine gehalten. 
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Klerus, befonderd gegen Dr. Maft gefchleuderten Vorwürfe im 
fraglichen Artikel zurüdweist und mit folgendem Paſſus fließt: 
„Die ehrerbietigft Unterzeichneten find der feſteſten Ueberzeugung, 
daß die Grundfäge, welche Regens Maft den Alumnen einzu 
prägen fucht, durchaus Firchlich find; fle köͤnnen darum den Bor- 
wurf, daß derfelbe auf den von gewiſſenhaften Lehrern der Then 
logie zu Tübingen gelegten Grundlagen nicht felbftlo® weiter 
baue, wenn dieß die firchlichen find, nicht begreifen. Nie un 
nimmer fann es die Aufgabe eines Prieiterfeminars ſeyn, felbft- 
Iofe Diener einer Schule, fondern nur die Diener der Kirche zu 
bilden. Das allgemeine Urtheil, ficherlich nicht bloß der Kieriker, 
fondern auch der Laien, erkennt in diefem taftlofen Angriff das 
Beftreben, den Regens Maft ald den Mann öffentlich zu denun- 
ciren der, meil feine Stellung verfennend, ja dieſelbe mißbrau⸗ 
hend, nur zum Schaden der Diöcefe in derfelben ferner belafen 
werden fünnte. Die klare Erfenntniß des fehr großen Gegens, 
welcher der Diödcefe gerade durch diefen ſchmählich angegriffen 
Priefter geworden tft, veranlaßt die ehrerbietigft Unterzeichneten 
ihrerfeits vor Euerer Bifchöflicden Gnaden die Hoffnung audju 
brüden, diefem hochverdienten Manne gegenüber fo muthwilligen 
Angriffen gebührende Satisfaktion, deren befter Theil für der 
felben das fortdauernde Vertrauen feines Biſchofs ſeyn wir, 
zufommen zu laflen * 

Dieſem Schritte ded Mergentbeimer Landcapitels wollten 
ſich weitere anfchließen. So war eine Adreſſe in gleichem Sinne 
von dem Gapitel Amrihöhaufen ſchon unterzeichnet und 
follte durch den Dekan eben an den hochw. Bifchof abgefchidt 
werden, als das „Deutſche Volksblatt” vom 30. April an der 
Spige folgende Bekanntmachung brachte: 

„Die Redaktion iſt ermächtigt, nachſtehenden Erlaß des 
biſchöflichen Ordinariats an das Dekanat Mergentheim vom 
28. April d. Is. zur weiteren Kenntniß zu bringen’: (Der Er- 
laß referirt den Inhalt der Mergentheimer Adreſſe; dann wird 
im Erlaß fortgefahren): „Wir würdigen vollfommen die gute 
Meinung, von welcher ſich die Erhibenten leiten ließen, haben 
aber zu bemerken, daß dieſelbe fich nicht zur klaren Erkenntniß 
des Schilichen und Zuläffigen erhoben hat. Bei der verant- 
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wortungsvollen Stellung, welche der Bilchof vor Bott und der 
heiligen Kirche bat, Tann es Didcefangeiftlichen unmöglich zu⸗ 
fiehen, nach der einen oder andern Richtung fich in die Bezieh⸗ 
ungen bineinzuftellen, welche zwiichen dem Biſchof und einem 
ihm unterfieflten Diener obzumalten haben. Wir würden biefer 
in der kirchlichen Ordnung begründeten Auffaffung*®) einen bes 
fondern Ausdrud zu geben nicht für nothwendig erachtet haben, 
wenn es fi) nur um die vorliegende Adrefle fragte und wir 
nicht vielmehr von verichiedenen Seiten ber auf das zuverläffigfte 
zu vernehmen gebabt hätten, daß von der bortfeitigen Gegend 
aus Verſuche gemacht werben, andere Randeapitel zur Einreichung 
ähnlicher Adrefien zu beftimmen. Aus diefem Grunde geben mir 
die vorgelegte Adreffe wieder zurück.“ Damit war die Adreffen- 
bewegung fiftirt. 

In diefe Zeit der Abfendung und Wiederzurüdftellung der 
Mergentbeimer Adreffe fällt ein Befuch des Miniſters des Kicchen- 
und Schulweſens beim Biſchofe in Mottenburg bei Gelegenheit 
feiner Anweſenheit daſelbſt. Miniſter v. Golther foll dabet 
die Differenz zwifchen Tübingen und Seminar und die darüber 
entflandene Aufregung im Klerus beffagt und den Wunfch nad 
möglicher Befeitigung dieſes Zwieſpalts ausgebrüdt haben. 

Eine einläßlifche Entgegnung auf den Angriffsartikel in Nr. 69 
hatte das „Deutſche Volksblatt” aus dem Grunde nichtaufgenommen, 
weil nicht diefes politiiche Blatt der geeignete Tummelplag für 
die In Ihm angeregte Frage fei, fondern das unter derfelben 
Redaktion erfcheinende Katholiſche Kirchenblatt. Bor der Zurück⸗ 
flellung der Mergentheimer Adreſſe wurde neben andern dort 
nicht aufgenommenen Gorrefpondenzen auch folgende eingefendet, 
die wir bier mit Ermächtigung des unterzeichneten Correſpon⸗ 
denten wörtlich mittheilen, weil fte einen Beitrag zur Aufflärung 
der Situation Tiefert. Die Eorrefvondenz lautet: 


*) Zn der fogenannten Denunciationsfache ſcheint „diefe in ber kirch⸗ 
lichen Ordnung begründete Auffaffung” ceflirt zu haben, als man 
auf Adrefien drang, durch welche die Diöcefanen „flch zwifchen die 
Beziehungen hineinzuftellen“ fuchten, „welche bier zwifchen dem Papſt 
und einem ihm unterfiellten Biſchof obzumwalten haben.” 
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„Das Auftreten des Herrn Profeſſor Himpel in Nr. 69 
und 8A des Deutichen Volksblattes gegen das Prieſterſeminat 
in Rottenburg nöthigt den Unterzeichneten zu Zolgendem: Kerr 
Prof. Himpel fagt in jeiner Erklärung Nr. 79 des Deutichen 
Volksblattes, der Artifel in Nr. 69 habe es keineswegs auf den 
Herrn Regens abgefehen, nennt aber in feiner Erklärung Nr. 84 
die beanjtandete Beurtbeilung der auf der Biberacher Katholiken 
Berfammlung von den Senioren der Fakultät gehaltenen Neben, 
wie auch in Nr. 69, ‚ein Glied in einer Kette von Verſuchen 
zu befannten Zmeden‘, nämlich „zunädft den Senior der im 
Ausland hochverehrten Fakultät zu diskreditiren“, und „hält, 
ſelbſt wenn es ſich mit der Daritellung des Herrn Eubregens 
Höfer richtig verbalte, die Kette aufrecht, um die ed ihm allein 
zu thun tft, und adreflirt fämmtliche Ausfagen feines Ent⸗ 
rüftungdartifeld an dieſelbe“, an den Kern Regens aber nur, 
„wenn fich diefer getroffen fühle” (Nr. 79). Hält man 
nun die in Nr. 69 gemachten Auslaffungen, befonders die Be 
tonung „ber Kette von Verfuchen zu befannten Zwecken“, die 
dort behauptete Tendenz der Unftalt, deren Borfteber der Herr 
Regens ift, mit obiger Behauptung in Nr. 79, er babe db 
keineswegs auf den Hrn. Megend abgefehen, und mit den unten 
noch anzuführenden Thatfachen zujammen, fo muß man freilid 
dem Herrn Prof. Himpel es überlafien, fle miteinander in Ein 
Fang zu bringen.‘ 

„Sn Nr. 69 des Deutichen Volksblattes fpricht Herr Proi. 
Himpel von einer „fanatifchen Tagesparole einiger theologifchen 
Sikarier“, von einer „urtheildlofen Meute, vie einem gegen 
Kuhn losgebrochenen Buſchklepper ſekundirt und giftige Wort 
verdrebung und Calumnie als edle Waffen anſtaunt“, von einer 
„engbrüftigen Verfegerung und geiftlichen Balfchmünzerei‘ u. | w. 
Mer der zwifchen Herrn Prof. v. Kuhn und dem + Profefjor 
Clemens und dann v. Schäzler geführten, einige Zeit aud 
in den SHiftor. » polit. Blättern fortgejponnenen Polemik mit 
einiger QAufmerffamfeit gefolgt ift, dem kann es nicht mehr 
zweifelhaft jeyn, daß Herr Prof. Himpel unter den eben ange 
führten Benennungen nur bie ver theologifchen Michtung des 
Herrn Prof. v. Kuhn von genannten Seiten widerfahrene Be 
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urtheilung und die diefer Beurtbeilung zwar nicht in allen, aber 
doch in manchen Punkten zutbeilgemordenen Beipflichtung ver- 
fiebt. Bekanntlich bat bei dem Erfcheinen diefer Beurtheilung 
ein Theil unferes Diöcefanklerus es für eine Pflicht der Pietät 
und Dankbarkeit gehalten, in Adreffen an Herrn Prof. von 
Kuhn darüber feine Entrüflung audzufprechen, ein anderer Theil 
nicht, darunter auch die damaligen Seminarsvorftände, zu welch 
legtern auch der Unterzeichnete als Repetent zählte. Der Unter- 
zeichnete hielt nämlich dafür, daß fragliche theologifche Richtung 
und berem erfchienene Beurtheilung nicht zur Abflimmung in 
Adrefſen fich eigne, fondern daß diefe Sache eine Frage der 
Wilfenfchaft und der Eirchlichen Auftorität zugleich fei; und er 
ſprach dieß auch unverholen aus. Obwohl nun diefe Adreſſen⸗ 
Bewegung fchon bei Beginn ded Jahres 1864 begann und im 
Laufe des nämlichen Iahres in's Stoden gerietb, wurde doch 
erſt nach den Herbftferien 1865 die bei Str. bifchöfl. Gnaden in⸗ 
de von „fehr anfehnlihen und glaubwürdigen Männern“ ans 
gebrachte Denunciation dem Unterzeichneten infinuirt: er 
habe in Briefen von foldyen Adreſſen abgemahnt unter dem 
Borgeben, „man werde es denen welche für Kuhn in 
Adreffenfiherflären inhottenburg übelvermerfen”, 
wodurch die Autorität des hochw. Biſchofs und des bifchöfl. Ordi⸗ 
nariats mißbraucht worden fe. Bon welchen Männern viefe 
Denunctatton herkam, weiß der hochw. Biſchof; dem Unterzeich« 
neten iſt ed übrigens nicht zweifelhaft, daß fle aus dem Lager 
der Freunde bed Herın Prof. v. Kuhn audging. Auch einige 
Gorrefpondenzen in diefem Blatte (Nr. 24 und 26 von 1865) 
und im „Mainzer Journal’, welche die Nichtbeiziehung des 
Seren Megend zum koͤnigl. Gabelfrühſtück bei Gelegenheit der 
damaligen Anmweienheit J. J. K. K. Majeftäten in Rottenburg 
(wo auch das Seminar vom Könige bejucht wurde) betrafen und 
in einigen Kreifen boͤſes Blut machten, wurden dem linterzeich- 
neten, mitunter auch dem Seminar überhaupt, vielfach zur Laft 
gelegt. Es wurde dem Unterzeichneten infinuirt, ſich vom Se- 
minar zu entfernen auf eine von ihm zu fuchende, damals ge⸗ 
zade erledigte Patronatöpfarrei. Die formelle Dedavouirung der 
erhobenen Anfchuldigungen auf Priefterehre vermochte jedoch Se. 
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bifchöfliche Gnaden, über den fireitenden Parteien ftehend, vom 
Vollzug diefes firchenregimentlichen Einfchreitend gegen Unter 
zeichneten abzuſtehen *). Diöfretion und Rückſicht auf die an 
obiger Denunciation Betheiligten bielten damals wie biöher ven 
Unterzeichneten zurüd, Öffentliche Desavouirung obiger Bezichte 
herbeizuführen. Nachdem aber das Verhältniß des Seminars zur 
katholiſch⸗theologiſchen Anftalt in Tübingen in gefchebener Weiſe 
in die Oeffentlichfeit gebracht worden, mit dem Vorwurf gegen 
das Seminar oder gegen die Anhänger einer von Kern Brof. 
v. Kuhns theologifcher Richtung abweichenden Richtung, daß bei 
ihnen eine ‚„‚phartfätfche Verläugnung der libertas in dubiis und 
der caritas in omnibus’ ftatthabe; nachdem Unterzeichneter ba 
und dort Zweifeln an der Wahrheit feiner dießbezüglichen Er⸗ 
Flärungen begegnen mußte, und auch in Nr. 54 des Deuticen 
Volksblattes ähnliche Beanftandung der formellen Erklärung eined 
Andern liest, fo handelt er nur im Intereffe der Wahr 
heit und trägt eine alte Ehrenſchuld ab, indem er hier 
jeden Priefter der Diöcefe, der etwa hiezu in der Lage fern 
follte, erfucht, er möge auf Priefterebre öffentlich in dieſem Blatt 
mit Namendangabe bezeugen, daß er vom Unterzeichneten münd⸗ 
lich oder fchriftlich dieß oder Gleichbedeutendes vernommen hate: 
„man werde ed denen welche für Kubn in Adreſſen fich er 
flären, in Rottenburg übel vermerken“, in obigem Sinne. Zu 
gleich bittet er die verehrliche Redaktion diefed Blattes bezeugen 
zu wollen, daß die oben berührten Gorreipondenzen weder vom 
Unterzeichneten noch überhaupt aus dem Seminar waren. Dakei 
fann nicht unerwähnt bleiben, daß von Mitgliedern der katholiſch⸗ 
theologischen Fakultät in Tübingen im engften Zufammenbang 
mit obiger erfundenen Denunciation Sr. bifchöflichen Gnaden 
geklagt, und auch nachher von Zeit zu Zeit in die Ohren yes 
raunt wurde: der Herr Regens verkeßere und diöfreditize den 
Seren Prof. v. Kuhn, überhaupt wurde über Impietät und 
Undankbarfeit gegen Lehrer sc. geklagt. Damit ftimmt nun ganz 


m — 


*) Der hochw. Bifchof hat vor einem Jahre diefen Repetenten nad 
einer zehnjährigen Wirkſamkeit im Seminar mit der unten genannten 
Pfarrei ehrenvoll bedacht. 
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ch das in Nr. 69 des Deutichen Volksblattes Geſagte zu- 
nmen, daß nämlich „die Anftalt (dad Seminar) nur ehren» 
ft und erfprießlich wirft, wenn fle auf dem von gewiffenhaften 
zrern gelegten Grunde felbftlo8 weiter baut’, wo auch von 
zerkezerung“ der fchärfer Blickenden und mit reicher Mannig- 
tigkeit der göttlichen Gnade Beglüdten die Rede iſt. Dieß 
in doch vermöge ber in gleichem Athemzuge angezogenen li- 
rias in dubiis und ber feither von den Tübingern hochgehal- 
en Sahne der „freien Wiſſenſchaft“ nicht fo gemeint ſeyn, 
) 0b in einem bifchöflihen Seminar nicht auch andere be⸗ 
hrte und von der Kirche tolerirte theologifhe Meinungen 
rften vorgetragen werben, auch wenn fie mit den von noch fo 
wiffenhaften Lehrern an einer Staatdanftalt vorgetragenen nicht 
rmoniten, zumal die Gewiſſenhaftigkeit eines Lehrer wohl von 
nes perfönlichen Medlichkett, nicht aber in gleichem Maße auch 
n einer unantaftbaren Nichtigkeit feiner vorgetragenen Lehren 
irgſchaft Teiftet. Adoptirt man aber folche andere Meinungen 
d ’zieht fie vor, wie dieß wirklich in mancden Punkten im 
:minar der Ball ift*), menigftens vom Unterzeichneten ge⸗ 
eben ift, fo ift doch dieß noch keine „Verketzerung“ der 
hrer, welche andere, von der Kirche nicht cenfurizte oder res 
obirte Meinungen für die richtigeren erflären; ſelbſt dann iſt 
noch keine Verketzerung, wenn man die gegentheilige Mei- 
ng als eine der kirchlichen Lehre widerfprechende bekämpft, 
bei aber das formale Moment der Härefie, nämlich die 


*) Daß übrigens dabei eine namentliche ober direkte Befämpfung 
Kuhn's nicht wohl flattgefunden hat, wie der Borwurf der Tübinger 
lautet und die Differenzpunfte ber einander gegenüberfiehenden Auf: 
faffungen moͤglichſt fchonend für Kuhn hervorgehoben worben feyn 
müffen, erfieht man fchon daraus daß, wie dem Berfafler aus dem 
Amrichshaufer Capitel brieflich mitgetheilt worden, jüngere Geiſt⸗ 
liche, frühere Zöglinge Dr. Maſt's, in der beabfichtigten Adrefie an 
den hochw. Bifchof bezeugen wollten, fie hätten nie wahrgenommen, 
daß ber Regens den Prof. v. Kuhn befämpfe; Kuhn fei im Golleg 
nie von ihm genannt worden. 

Anm. des Verfaſſers. 
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Wiffentlichkeit des Irrthums bei der Perfon, ganz außer Spiel 
läßt oder geradezu neyirt. Daß gegen legtern Punkt gefehlt 
worden, dafür haben diejenigen den Beweis zu liefern, welde 
fo ſchwerwiegende Vorwürfe gegen den Herrn Regens und feine 
Gefinnungsgenofien erbeben, um fo mehr da die Parole der 
Beichuldigenden „carilas in omnibus‘ if. Ebenſo ift es noch 
nicht „Eirchlicherevolutionärer Wahnfinn” (Nr. 84 ve 
Deutfchen Volksblattes), wenn man rein Firchlichen theologifchen 
Anftalten den Vorzug gibt vor den ftaatlichen tbeoloyifchen An- 
ftalten und die allmälige Nealifirung diefer „Ideale“ anftrebt, 
wenn auch wegen Mangeld der materiellen Mittel, die feine 
Zeit ver Staat an ſich gezogen, diefe Nealifirung noch nicht vor 
der Thüre ſteht; fonft müßte man dem heil. Vater und allen 
welche unfere nunmehr gefcheiterte Convention*) vertheidigten, 
worin ausdrüdlich die bifchöflichen oder rein £irchlichen theologi⸗ 
[hen Bildungsanftalten als zuerftrebende flipulirt find, aud 
firchlichsrenolutionären Wahnfinn zufchreiben, denn an bie vor- 
geblich beabfichtigte „Zerftörung” der bei und vorhandenen 
tbeologifchen Bildungsanftalten und deren Leiftungen glaubt Her 
Prof. Himpel doc felber nicht ernftlidh: ſoviel bonsens ift ihm 
zuzutrauen, daß ihm dieſe Phrafe nur eine Hyperbel ift. Wenn 
aber die Eriftenz der Stellung von Männern, welche nun ein 
mal nicht durch Did und Dünn geben mit der an der Tübinger 
fatholifch theologifchen Anftalt vertretenen Nichtung, in darge⸗ 
ftellter Weife bedroht, auch ihr perfönlicher Charafter von num 
mehr offen befannter Seite in der Weife angegriffen wird, wie 


*) Mit welchem Wirrwarr gewifle Blätter ihr Lefepublifum in biefer 
Sache bedienen, erficht man aus ber „Kölner Zeitung” vom 6. Sept. 
db. 36., welche alfo ſchreibt: „Die mwürttembergifche Regierung bat 
mit dem römifchen Stuhle am 8. April 1857 ein Concordat ges 
ſchloſſen. Ich erwähne diefe Thatfache um das Fundament für 
die rechtliche Beurtbeilung eines Streits feftzuftellen, welcher von 
der ultramontanen Partei eben provorirt ift” — als ob dieſes Con⸗ 
cordat noch zu Recht beftände, und nicht vielmehr ein einfeitig vom 
Staate gemachtes Kirchengeſetz an befien Stelle getreten wäre. 

Anm. des Berf. 
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n Nr. 69 des Deutfchen Volksblattes gefcheben (ob, wie ver- 
autet, bei der neulichen Entfernung zweier Nepetenten aus dem 
‚übinger Convikte auch ihre theologifche Richtung vorherrfchend 
nticheidend war, muß den dabei Betheiligten zur Beantwortung 
berlaffen werden): dann erfcheint ald der allein zum wahren 
frieden führende Weg die Herbeiführung einer Ent- 
heidung durch eine in thbeologifhen Sachen compe- 
ente Seite, der fich jede der fireitenden Parteien zu 
nterwerfen bat, möge biefe Entfcheidung wie immer aus⸗ 
allen. Bis diefe bereits nachgefuchte Enticheidung vom 
el. Stuhle, welcher bekanntlich nicht vorfchnelt urtheilt, in 
tefer theologiſchen Frage kommt, müſſen ſich eben beide theolo⸗ 
tfche Richtungen in unſerer Diöceſe wie bisher miteinander ver⸗ 
tagen und dürfte der statusquo vor dem Erſcheinen dieſer com⸗ 
vetenten Entfcheidung wohl unverändert bleiben, was immer für 
Sinflüffe ſich auch geltend machen mögen.‘ 

„Anterwaldhaufen den 16. April 1868. Pfarrer Kolb.“ 

Dr. Uhl, Redakteur auch des „Katholiſchen Kirchenblatts für 
te Diöcefe Rottenburg“, fandte vorftehende Correſpondenz an den 
ſochw. Biſchof nach Mottenburg, von wo ſie auch den betreffen 
en Tübinger Kreifen zur Kenntniß kam, und fchicte fie dann 
em oben genannten Abgeber auf deſſen vorgängigen Wunfch im 
alle der Nichtaufnahme im Kirchenblatt nach Verfluß von 14 
Lagen wieder zurüd, mit der Motivirung daß, da der Streit 
wifchen Tübingen und Nottenburg (Seminar) mit der Klage 
hoͤfer's beim Orbinariate in das Stadium amtlicher Unterfuchung 
ınd Entſcheidung, die ja auch in Mom angefucht morden, ge= 
teten fei, ex fich entfchloffen habe die publiciſtiſche Polemik in 
einen Blättern abzufchließen. Gleichwohl brachte er erſt nach 
veitern 14 Tagen im Kirchenblatt vom 17. Mat nur den legten, 
‚te bereits nachgefuchte Entfcheidung beim heil. Stuhle betreffen- 
en Sat, obwohl, wie wir wiffen, der genannte Correſpondent 
möbrüdlich entweder um wörtliche Aufnahme der ganzen Corre⸗ 
[pondenz, oder um Nichtveröffentlichung irgendwelchen Teiles 
jerfelben gebeten hatte. Wie aber die Einfendung auf Anfrage 
bei berührtem Kreife unterdrüdt worden, fo ſcheint auch nach⸗ 
teäglich der bezeichnete Pafjus aus ihr nach dem Sinne bed» 
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Nach zuverläffigen Nachrichten ift im Frühjahr 1866 eine 
Zufammenftellung einiger anftößig erfcheinender Lehrfähe des 
Seren Prof. v. Kuhn, audgehoben aus feinen gedruckten Schrif⸗ 
ten, wie auch deſſen fämmtliche bis dahin erfchienenen Schriften, 
in Mom beim heil. Stuhl angelangt, mit dem Erfuchen um 
Enticheibung darüber, ob bie fpeciell bezeichneten Lehrpunkte, wie 
fie fih in den Schriften Kuhn’ finden, ficher gelehrt werden 
fönnen und ob die von Kuhn befämpften wirklich zu verwerfen 
feien. Ob Negend Dr. Maft an die ſem Schritt In Nom in- 
direkt oder direkt betheiligt if, find wir nicht in der Lage poſitiv 
anzugeben. Wenn nicht alle Nachrichten trügen', iſt der heilige 
Stuhl auf die Prüfung der Lehre Kuhn's eingegangen, will aber 
die Entfcheidung dem allgemeinen Eoncil vorbehalten. Das Ges 
richt hievon hatte fich an deutſchen Tatholifch = theologifchen Fa⸗ 
tultäten und auch bei mehreren bifchöflichen Stühlen fchon vor 
dem vorjährigen Gentenarium der heil. Apoftelfürften verbreitet, 
und fcheint vor diefer Zeit auch zu den Ohren der Tübinger 
Sakultät gekommen zu ſeyn. Der von einer Seite der zum 
Gentenarium in Rom anmwefenden Bifchöfe und Theologen, wie 
berichtet worden, gemachte Verſuch, die noch im Stadium der 
Borfragen befindliche Unterfuhung zur Siftirung zu bringen, 
ſcheint den Nachrichten zufolge gefcheitert zu feyn. Wir müflen 
e8 daher der Zufunft überlaflen, ob und welche Enticheidung in 
biefer rein theologifchen Frage vom heil. Stuhle gegeben wird. 
Hier ift es und nur barum zu thun hervorzuheben, daß nach 
der oben mitgetheilten Eorrefpondenz des Pfarrerd Kolb, der 
damals noch Mepetent am Seminar war, zu fchliefen dad Ge⸗ 
züudht und die audgeiprochene Bermuthung der Tübinger, Regens 
Maſt fei wenn nicht Haupt⸗, fo doch Miturheber der Denun« 
elation Kuhn's in Nom, der Wahrfcheinlichkeit nicht entbehrt. 
Was uns aber über den Inhalt diefer Denunclation mitge- 
theilt und verbürgt wird, ift dieß, daß er über dad rein 
thbeologifche Gebiet nicht hinausgeht, und daß die Bitte 
um Entſcheidung in diefer rein theologifchen Brage mit der durch 
die fo lebhaft geführte Debatte entſtandenen Aufregung der Gei⸗ 
fter in den theologifchen Kreifen Deutfchlands, und mit der itio 
in partes des Nottenburger Didcefanklerus motivirt ifl. Dieß 
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mußte zum Verſtaͤndniß fowohl des unmittelbar nun Folgenden, 
ald auch des Verſahrens gegen Regens Maft und überhaupt 
unferer ganzen Diöcefanfrage, welche eine in geglättete& Staats 
Kirchenthum gehüllte theologiſche und als Ausläufer hievon 
erziehl iche Frage iſt, nebenbei bemerkt werden. 

Es iſt daher in die ſer Denunciation weder vom Bifchofe, 
noch vom Domcapitel, noch von den Convikten, noch von ben 
fittlichereligiöfen Zuftänden im Klerus und Volk die Rede, wie 
in der angeblichen fpätern. Wäre etwa Regens Maſt wirklich 
daran betbeiligt, fo würde dieß zwar nicht dem Geſchmack ber 
Tübinger und des Ordinariatd und mancher der „centrifugalen 
Richtung“ Huldigender entfprechen; allein ala Verbrechen 
fönnte die Anrufung des „in der Eirchlichen Ordnung begrün- 
deten“ competenten Borumd, zumal angefihtd der dargelegten 
Situation in der er ſich befand, ihm nicht angerechnet werben 
außer e8 gälte der Sag: Tübingen Hat gefprochen, die Sache 
ift entſchieden. Auch wären, wenn Maft wirklich daran bethei⸗ 
Iigt wäre, feine abgegebenen Antworten an das bifchöfl. Ordi⸗ 
nariat und feine Öffentlichen Erklärungen im Deutfchen Belle 
blatt vollfommen der Wahrheit getreu, da er auf diefen PBunft 
gar nicht ausdrücklich inquirirt worden zu ſeyn ſcheint, wie and 
das bifchöfl. Ordinariat in feiner „aktenmäßigen Darlegung‘ vom 
12. September fagt: „Auch dieß ergibt fich aus dem Angeführten, 
dag von dem bifchöfl. Orbinariate bei den dießmal über dab 
Verhalten ded Dr. Maft gepflogenen Erwägungen jede Frage 
über theologiſche und Firchliche Richtung, fowie über die dem 
felben zur Laſt gelegten Beftrebungen auf Schwächung des An- 
fehend der Tatholifch=theologifchen Fakultät ausgefchloffen wor⸗ 
den iſt.“ 

Die Heußerung ded Prof. Himpel über die beim 
biichdfl. Ordinariat erhobene Beſchwerde Hoͤfer's lautet nun wie 
folgt: „Tübingen den 26. April 1868. Das hohe Refceript vom 
21. d. Mts. betreffend die Beſchwerde des Subregens Höfer 
über einen in Nr. 69 des Volksblattes von mir veröffentlichten 
Artikel kommt einem von mir felbft gehegten Wunſche entgegen, 
und gibt mir Anlaß zu einer fchriftlichen Darlegung, aus mel 
her, wie ich mit Zuverficht Hoffe, die vollftändige Berechtigung 
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d Loyalität der dort gegen Hın. Höfer vorgebrachten Beichul- 
nngen fich ergeben wird. Ich ergreife daher dankbar die mir 
otene Veraulaſſung und fuche dem mir Eundgegebenen Wunfche 
) hohen Ordinariats in Kolgendem zu genügen.‘ 

„Seit Jahren mit der Taktik einer Partei befannt, welche 
en und verdeckt gegen die Erziehungs- und Bildungsanftalten 
ferer Didcefe vorgeht, weil fie ihr nicht vollkommen kirchlich 
einen, und mit der Angriffsweife fowie ihrer Bekämpfung 
hrend achtjähriger Leitung des Convikts in Ehingen vertraut 
porben, wo die Partei mir in Zeitungsartifeln und verkörpert 
einzelnen ihr damals zugehörigen Mepetenten entgesentrat, 
folgte ich diefen Kampf, der fo frühe mein höchſtes perfün- 
ſes Intereffe wachrief und mich zu Gegenwehr nöthigte, auch 
r tin Tübingen mit aufmerfiamem Auge. Richteten fich die 
enen Angriffe in den 5Oger Jahren auf die niedern Convikte 
t den Gymnaſien ald wehrlofe Pofltionen, fo änderte fich feit 
hreren Jahren der Plan in etwas, indem fi) nun vorzugd- 
iſe die Bakultät als ſolche und indbejondere in ihren älteften 
etretern benfelben ausgefegt fah. Die kam wohl daher, meil 
Angreifer fich für flärfer und zahlreicher geworben hielten 
d die Zeitftrömung und gewiffe Vorkommniſſe auf wiffenfchaft- 
» tbeologifchen Gebiet ihnen günftig erachteten. Es Fonnte 
n einem durch frühe mißliebige Erfahrung gefchärften Blicke 
ht entgehen, daß ſeit letztem Herbſt eine gefteigerte Gegen» 
rung gegen Bakultät und Wilbelmäftift vom Seminar als 
n Brennpunkt der genannten Aktion audgebe. Zeuge dafür 
3, wie mir vorfam, wie plöglich geänderte Benehmen Müh- 
88 und befonderd Sporers, von denen jener als alter Ehinger 
gling mich früher öfter befucht hatte, und wie befannt, ſich 
Convikt auf eigene Füße zu etabliten fuchte, der andere bie 
u fonft natürlihe Heiterkeit verlor und in unierer Geſell⸗ 
aft, die er nur noch fehr felten bejuchte, mit faurer und ver⸗ 
jener Miene die unfchuldigften Reden und Scherzworte auf« 
hm und verfolgte. Die Sache follte fi bald Elären. Die bei- 
ı Her wanderten noch häufiger als früher in's Seminar, 
ſie befonders mit dem neuen Subregend Zufammenkunft und 
th pilogen und, fomweit es noch gefchehen konnte, ihren Gifer 
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gegen vermeintlich weniger Firchliche Dinge und PBerfonen fiel. 
gerten und entzündeten. Aus biefer Zeit, etwa der Mitte vet 
vorigen Winters, rühren mündliche und fchriftliche Aeußerungen 
Sporerd über Mitglieder der Bakultät, Die, weil fte, lediz⸗ 
lich in Gefellfhaft und privat, in feiner Gegen 
wart den Syllabud nicht vollftändig in allen feine 
Theilen billigten*), von ihm frivole Kameraden genannt 
wurten. Eine Antheilnahme Höfer'3 an diefer Injurie kann ih 
natürlich nicht nachweifen, ich lege auch Fein Gewicht darauf, 
fo wenig als darauf, daß er ſie felbftverftändfich billigte: genug, 
daß fle den Geift harafterifirt, deffen fih damals die Ber- 
trauteften Höferd befliffen. Den zuverläfftgen Ueberbringer ver 
dießfaltfigen Angaben wäre ich bereit zu nennen.“ 

„Als Akte feindfeliger Rückſichtsloſigkeit des Hrn. Subregent 
gegen vie Bakultät bezeichne ich fodann, daß er (und auch der He 
petent) jeden Anftandsbefuch bei ven Mitgliedern derfelben unterlief 
und auf von befreundeter Seite an ihn gerichtete Mahnung erwi⸗ 
derte: ich habe in Tübingen nichts zu fchaffen, fowie, daß er auf 
der Neife nach Biberach und in Biberach ſelbſt auch den Auferen 
Anftand gegen die beiden Senioren der Fakultät völlig und In 
verlegender Weife außer Acht fehte. Fehlten etwa noch weitere 
Daten zu einer begründeten Schlußnahme, fo boten fie fih fr 
fort in dem Benehmen des Mepetenten Buß, über welches Brei. 
Hefele mir fchreibt: „Buß hat fi auf der Reiſe nach Biberach 
und in Biberach ſtets ganz auffällig unfreundlich gegen bie bei⸗ 
den biefigen Profeſſoren und gegen den Conviktsdirektor benom- 
men und ald er am andern Tage nach feiner Rückkehr von 
Biberach zu mir Fam, um ald Mepetent der Kirchengeſchichte 
mich in etwas zu confultiren, bielt ich ibm fein Benehmen als 
fehr unfreundlih und feindfelig vor. Er ermwiderte: Ich hätte 
mich felbft für einen Ueberläufer halten müffen, wenn ich am 


*) von uns unterftrichen, um bie Lefer auf biefes fpontane Geſtaͤndniß 
eines Profefiors der Theologie vor dem bifchöfl. Orbinariat in amt: 
lichem Schreiben aufmerkfam zu machen. Diefes Geſtaͤndniß ik 
übrigens ein möglichft milder Ausdrud der dem Syllabus wiber: 
fahrenen Beurtheilung in genanntem Kreife. Anm. d. Berf. 
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ers gehandelt hätte. Ich entgegnete: aber wenn Ste durch 
Sprechen mit mir ein Weberläufer werben, wie fünnen Sie denn 
egt zu mir fommen? Buß erwiberte: Ja nicht Ihrethalben habe 
ch mich fern gehalten, fondern wegen des Conviktsdirektors und 
es Praͤfekten im Martinihaus! Ih fagte Buß welter: ich 
Hefele) Hin in Biberach von einem befreundeten Beiftlichen ge⸗ 
ragt worden, ob denn das wirklich ein Tübinger Repetent fet 
md ob er denn in Todfeindſchaft mit mir ftehe.” Soweit 
hefele. Es iſt Far, daß die Anweſenheit Höfer diefen fanati» 
hen Iammermann feftbannte und ihm felbft rohes Betragen 
orzeichnete, wie er auch ohne Zweifel das Echo veffelben ift, 
venn er ſich äußerte: Nach 15 bis 20 Jahren ift doch unfere 
Bartei die herrfchende, denn bis dorthin find die Altern faft alle 
veggeftorben. Fernere Daten boten ſich in der eben auch da= 
wals gemachten Angabe des talentvollen und ruhig beobachten⸗ 
en jur. stud. Zauter, daß er öfter im Seminar gemweien, wo 
ben jept einige gute Freunde fich befinden, aber noch nie einen 
Burd fo fanatiftrt gefunden habe, wie den gegenwärtigen und 
war rühre die vorzugsweiſe von dem neuen Subregend her*). 
Ich füge Hier parenthetifch, damit dem Hrn. Megend die Ehre 
sicht zu flark durch Ken. Höfer gefchmälert werde, ſowie zur 
Sharakterifitung des Vorgebend im Seminar bei, daß theol. 
nud Köpler IV. C. in den Ferien mir fagte, einzelne Semi- 
aariften hätten für Hrn. Kuhn und feine Lehre gegen das An« 
bringen des Hrn. Regens ftandgehalten, am längften Stir, der 
ıber auch in einem Predigtvortrag, wo er einen Kuhn'ſchen 
Ausdruck über den Glauben gebrauchte, mündlich gemaßregelt 
morben jet). Neben biefen Erfahrungen lief gegen Ende des 
legten Semefters die Angelegenheit der beiden nun audgetretenen 
Repetenten,, in der ich Anfangs für Mühlings Verbleiben mir 
Mühe gab, weil mir die Abberufung eined Mepetenten, außer 


*) Nach ganz zuverläffigen Nachrichten war ber bier angeführte Zeuge 
bis dahin einmal in Rottenburg während jenes Semeflers, kam 
aber in das Seminar zu den Alumnen gar nicht hinein, ganz abs 
gefehen davon, wie man ſich auf die Beurtheilung des Geiſtes eines 
Prieſterſeminars feitens eines studiosus juris berufen mag. 
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im Klaren Nothfall, im Hinblid auf einen gleichen Altern Ber 
gang von bedenklicher Tragweite erſchien, und weil ich das Uebel 
nicht an den Ausläufern, fondern an der Wurzel, im Seminar, 
gefaßt wilfen wollte. Später habe ich mich überzeugt, daß Müb- 
ling nicht mehr im Gonvifte verbleiben fonnte. Endlich murden 
una die befannten Neußerungen Höferd über die Biberacher Ber 
fanımlung überbracht — über den Direktor fagte er: er hätte 
ihm nur mögen in's Geſicht fchlagen — und fleigerte uniern 
Unmillen zu gerechtefter Entrüftung. Man meinte, es fei feine 
Ehre mehr einer Fakultät anzugehören, die immerfort in folder 
und ähnlicher Weiſe ungeftraft mißhandelt werben dürfe. Der 
befannte Artifel, den ich nun ſchrieb, befreite mich und andere 
von einer geradezu unerträglichen Spannung und hat, wie natürs 
lich den gefteigerten Haß der Parteiführer, fo noch mehr Sym⸗ 
patbien in weitern Kreifen hervorgerufen, die ih am Schluß 
noch furz berühren werbe, und die namentlich im Oberland fh 
dahin Außern, es möge nun einmal zun wenigften auf einem 
durch dad Seminar einzubaltenden modus vivendi gebrumgen 
werden. Dem Xrtifel merkte man natürlich eine tiefere Erregt« 
beit an, denn ohne ſolche und die gebäuften Urfachen derſelben 
wäre er ungefchrieben geblieben. Die gebrauchten Ausdrücke fu 
nicht ohne Vorbedacht gewählt und ich halte fle durchaus um 
verkürzt in allen ihren Thellen aufrecht. Ein Obrenzeuge in 
Rottenburg, Herr Dr. Ilg, welcher anfangs, nachdem er Höfer 
Erklärung gelefen, fich zu ihm begeben und ihm vorbalten wollte, 
wie er fich erdreiften Eönne, foldye Unmahrbeiten in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu geben, ift bereit zu befräftigen, daß Hr. Höfer gegen 
feinen Widerfpruch wiederholt die Rede Kuhn's als unächten 
Ausdrud kirchlichen Bewußtſeyns charakterifirte und weitere Ber 
fammlungen für nothmendig erklärte, weil jened auf der im 
Biberach gehaltenen durchaus nicht zum richtigen Ausdruck ger 
fommen. Erft auf neuen VBerfammlungen werde man feben, wie 
ganz anders es fich ausfprechen werde; natürlich doch nur dann, 
wenn feine Bertietung ber Yakultät ſich dabei befindet, die eo 
ipso eine Schwächung und Faͤlſchung des Fatholifchen Bewußt⸗ 
ſeyns mit ſich führt. Ilg, deffen Anichauungen in dieſer Sade 
bie übrigen Mottenburger Klerifer, namentlich Sri und Beron, 
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die das Seminar am genauefien fennen, theilen, bezeugt ferner, 
daß Hr. Höfer auch vor einzelnen Seminariften fo gefprochen, und 
behauptet, einzeln befragt, müßten die Seminariften ver Wahrheit 
gegen Hrn. Höfer Zeugniß geben *). Letzterer ſoll den unbaltbaren 
Unterfchted machen, was er nicht vom Katheder, fondern nur im 
Brivatumgang mit Alumnen vorbringe, fei nicht amtlich — im 
allerſtrikteſten Sinne nicht, das iſt wahr, aber der Sache nah 
wirkt e8 weit tiefer und erfolgreicher, ald wenn er vom Kathe- 
der folches fprähe**); denn letztern Bulle würde er Beweiſe 
Srauchen, um fich nicht lächerlich zu machen, diefe fehlen ihm 
aber gänzlich. Es ift ihm alfo, ich fage nicht moralifch, fondern 
materiell fchlechtervingd unmöglich vom Katheber fo zu fprechen, 
wenn er den ganzen beicheidenen Umfang feiner Einficht und die 
Ratur der Dinge nur ein wenig zu Mathe zieht, und daß er es 
vom Katheder nie offen getban, tft für ihn gar kein Verbienfl. 
Im Privatumgang braucht er nur dreiſt — wenn aud) grund⸗ 
los zu fpredhen; e3 bleibt immer was bangen. Allein es iſt 
noch wett Aergered bezeugt durch benjelben jungen Mann feften 
Charakters in Rottenburg: Gr. Höfer führt natürlich ebenfalls 
wieder nicht ex cathedra, aber um fo häufiger im Privatum- 
gang die Mebe im Munde: Kerr v. Kuhn fei eben vom fatho- 
liſchen Brund und Boden abgefommen, er lehre nicht mehr ka⸗ 
tholiſch. Man halte nun die von mir gebrauchten Ausdrücke da⸗ 
gegen und urtheile, ob fie für folche geiftige Denunciation und 
verläumberifche Bezichtigungen auch nur annähernd erfchöpfend 
feten, ob ein ſolches Gebahren eines Seminarvorftandes, das die 
wiſſenſchaftliche Lebensarbeit eined der bedeutendſten Theologen, 


°%) Der Berfafler dieſes befragte einen ihm naheftchenden neugeweihten 
Prieſter (Seminariften), ob denn Höfer wirklich” wenn auch privas 
tim, gegen Alumnen ſich ungünftig, befonders gegen Ruhn und 
Hefele, geäußert babe, worauf er zur Antwort erhielt: dieß fei 
durchaus nicht der Fall geweien, und alle Seminariften ohne Aus: 
nahme hätten dieß auch bezeugt, wenn fle aufgefordert worden 
wären, allein man habe kein Zeugniß von ihnen verlangt. 

eo) Gilt dieß dem Hrn. Profeffor etwa nicht auch bezüglich der oben 
berährten Mipbilligung des Syllabus ? 

LZIL 60 
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deſſen Schüler die Alumnen fammt ihren Borfländen ſaͤmmtlich 
find, für im Grunde verfehlt, anrüchig und verbammenswerth 
erklärt, durch einen unverantwortlihen Mißbrauch und andere 
von mir gebrauchte Bezeichnungen noch nicht viel zu fchonent 
von mir dargeftellt fei und nicht noch viel flärfere Ausdrücke 
verdiene, die ich mit Bedacht vermieden habe; ob in den Augen 
diefer Frommen Pietät und chriftliche Liebe noch viel mehr al 
Ammenmärchen gelten?" 

„Bedenfliche Ausmwüchie (wenn der Ausdruck in dieſen 
Schriftftül erlaubt wäre, würde ich fagen: die Blegeljahre) der 
Kirchlichkeit follte Hr. Höfer für fein Alter und feine Stellung 
längft hinter fich haben. Im nun verjloffenen Halbjahr hat er 
fih aber leider noch vollauf in denfelben und in noch Schlim⸗ 
merem bewegt, und man muß, ganz abgefehen von ganz pofl- 
tiven Nachrichten, hierüber befürchten, daß das daraus fließende 
Benehmen in dem ihm unterftehenden Kreife anftedend ‚gewirkt 
bat, um fo mehr ald durch die gern gehegte Selbfttäufchung, 
daß es fih um Foͤrderung Firchlicher Intereſſen, um ächt kirch⸗ 
liche Gefinnung und Frömmigfeit handle, das Wachsthum der 
in obiger Weife in die jungen, noch lang nicht fertigen Cha⸗ 
raftere gelegten ungefunden Keime einen noch rapideren Ber 
lauf gewinnt.‘ 

„Nach dem Gefagten flände mir wohl noch die Berechtigung 
zu, bie in der Gharfreitagenummer im Volksblatt von dem 
zarten Gemüthe des Kern Subregend gegen mich publicizte 
Klage Öffentlich wieder zurüdzuweifen und das wohlverdiente Ge⸗ 
richt der moralifchen Vernichtung an ihm zu vollziehen. Indeh 
genügt mir vorläufig vollfommen, vor dem hochw. Ordinariat 
die ganze Angelegenheit, wie ich glaube, binlänglicy in's Klare 
geftellt zu haben. Es ift nun gewiß unzweifelhaft, wer denn 
eigentlich durch fortgefegte Angriffe den guten Ruf und bie 
Wirkfamfeit eines Priefters, zugleich aber auch eines bochanfehn, 
Iihen Theologen und damit den einer ganzen Bakultät, ſoweit 
an ihm war, beeinträchtigen und vernichten wollte.’ 

3 glaube nun ruhig abwarten zu koͤnnen, daß das Ge- 
eignete vom hochw. bijchöflihen Orbinariat werbe verfügt wer- 
den. Ich erlaube mir nur noch zu bemerken, daß mein Noth- 





. 


Aus der Diöcefe Rottenburg. 887 


ſchrei ein vielfach freundliches Echo gefunden hat, fehr viele mir 
günftige Artikel und einfache Zuftimmungen an dad Volföblatt, 
mündliche und fchriftliche Zuftimmungen an mich und in den 
Serien an Prof. Hefele eingegangen find. Es wäre mir nicht 
bange, eine große Anzahl von folchen bervorzurufen,, eben deß⸗ 
Halb bange ich auch nicht im geringften davor, wenn dad Seminar 
für fih und durch die ihm eigenthümlichen Mittel einen folchen 
Zuzug von Adreſſen organifiren follte. Sie müßten ſich fchon 
durch ihr zu ſpätes Zufiandefommen als erbeten und Fünftlich 
gemacht ausweiſen. Ich citire nur drei mir ſignifikant fcheinende 
Stellen aus Briefen.‘ 

„Der Pfarrer von Wartbaufen ſchrieb unter dem 2. April 
an Mektor Allgayer, den er anfangs für den Verfaſſer hielt: 
Es war gang an der Zeit, daß diefer Alp einmal von dem Her⸗ 
zen genommen wurde. Ich habe e8 auch der Redaktion des Volks⸗ 
Blattes erklärt. Dieſes fchleichende Gift hat viel mehr gefchabet, 
als jene Hochwächter nur ahnen, denn ihr Gebahren ließ die 
Butgefinnten nur brach Liegen, die zuletzt, weil fie mit That⸗ 
fachen rechnen, doch wieder taufend Fehler der Zeloten gutmachen 
müflen. Kurz: der Artikel bat eingefchlagen. Das beweist die 
neumodifhe Dankſagung Maſt's, bei der mit Incommenfurablen, 
möglicher Weife imaginären Größen gerechnet iſt. Je unfchuls 
diger feheinbar, deſto mehr fchaut der Buß heraus. Eine Sich⸗ 
tung {fl nothwendig und wie ich glaube im firchlichen Interefie ; 
das minirende Element muß entlarvt werden. Wir da oben 
baben das Jahre lang gefühlt, darum Danf und Zuſtimmung! 
Die ganze Galle beſteht darin, die Herren von Tübingen hätten 
gar nicht kommen follen, damit die andern ihr Außbleiben zum 
Vorwurf hätten machen können in Biberady. Kurz es gilt: wie 
die Fakultät e8 macht, tft und nicht recht. Es werden in Ich- 
terer Zeit mehrere Zuftimmungen vom Oberland bei Uhl ein«- 
gefommen ſeyn.“ 

„Prof. Dr. Ott von Rottweil fehreibt an mich unterm 
1. April: Der Zuftand, in dem wir leben, ift ein heillofer und 
Hülfe kaum abzufehen. Daß der Kampf nicht bloß der Bafultät 
gilt, fondern auch den Gymnaſien, ift meine vollfte Ueberzeu⸗ 
gung; ich babe es in eigener Perfon fchon Hinlänglich erfahren; 

60* 
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ift ja doch Mepetent Kunbäufer, fonft ein tüchtiger Herr, eine 
der bornirteften Maft-Banatifer und leider ſcheint fein Collega 
Halder fih mehr und mehr von ihm anfleden zu laſſen. Die 
fanatifche Verranntheit greift epidemiſch um fich und hiezu fcheint 
namentlich die feine affetifche Anmetfung, die Frommigkeit fid 
nicht durch die Wiſſenſchaft ankränfeln zu Iaffen, bei den jungen 
H.H. Elericid von ungeheurer Wirkung zu feyn. Es iſt nun ab- 
zuwarten, ob fi noch ein Anlaß bietet, in dieſer wahrhaft 
brennenden Frage die Feder zum Streit zu ergreifen, gegebenen 
Falle werde ich dieß nicht unterlaffen.‘ 

„Aehnlich erklärten fih....*).” 

„Dieſe wenigen Stellen, denen eine lange Reihe ähnlicher 
Aeußerungen von Geiftlichen verfchiedenen Alters angefügt wer- 
den könnte, werden unjere Anficht, daß durch die Sabre lang 
unermübdet fortgejegte Thätigfeit ded Seminars gegen Tübingen 
u. f. w. in der That ein Zwiefpalt eingerifien ift, und wir 
uns vielleicht fchon auf einer fchiefen Ebene befinden, als bie 
unumftößlich richtige erbärten, von der fo ziemlich) das ganze 
Land überzeugt iſt. Sie ſcheinen zugleich jene mintrende Aktion 
des Seminars als zur ſchwer audrottbaren Gewohnheitsſünde ge- 
worden und Herrn Höfer ald Nebenperfon dabei zu betrachten. 
Damit bin ich vollfändig einverftanden. Ich theile auch unmaf- 
geblich die Anficht Vieler hierüber daß, wenn nicht gegen biele 
unaudgefeste und fchon zu lang andauernde Aktion eine ernfe 
Gegenwirkung geichteht, zu fürchten ſeyn wird, daß die von 
Buß in Ausficht geftellte Profpektion, die oben berührt wurde, 
und freilich andern Leuten ihren Urfprung verdankt, fich viel- 
leicht verwirklichen werde.‘ 

„Die Fakultät beauftragt mich fchließlich mit der Erklärung, 
daß es nicht bloß meine private Ueberzeugung, fondern ebenfo 
feftefte Ueberzeugung fämmtlicher Mitglieder derfelben und des 
Gonviftödireftors ift, daß vom Seminar eine perpetuirliche feind- 


°) Die weiter bier folgenden Namen glauben wir, als zur Eade 
und für das größere Bublitum nicht unbedingt geboten, weglaflen 
zu müflen. 
Anmerk. der Redaktion. 
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felige Aktion gegen Tübingen (Fakultät und Convikt) aus⸗ 
gehe. 
Eprerbietigft 
Prof. Himpel.” 

Wir haben das ganze Himpel'ſche Schriftſtück wörtlich mit⸗ 
getheilt, um bie 2efer des Hiftor. = polit. Blätter über die durch 
die fogenannte aus der Didcefe Nottenburg audgegangene Des 
nunclation und angeregte Coadjutorfrage verhüllte quaestio facti 
zu orientiren. Die von den Tübingern verlangte „ernftliche 
Gegenwirkung“ tft befanntlich erfolgt: alle früheren Seminars» 
Borftände, Regens, Subregens, Nevetent, find nun entfernt, und 
an ihre Stelle getreue Anhänger der Tübinger Schule getreten. 
Wir müflen aber den Faden der weitern Abfpinnung unferer 
Didcefanfrage wieder aufnehmen. 


(Schluß folgt.) 


Lil. 


Die Ideale uud ihre wahre Verwirklichung. 


Ein Wort zum Verſtaͤndniß der beutfchen Glaflifer von 3. Kleutgen. 

Frankfurt 1868. 

Die Sündfluth des neunzehnten Jahrhunderts — wir 
meinen damit das papierne Diluvium der Gegenwart — 
fteigt noch immer; und es iſt leider nicht zu verhindern, daß 
in dem vielen trüben Wafler ver Preſſe nicht manch eine 
Perle verloren gehe, wenn fie nicht zu rechter Zeit aus dem 
Wogenſchwall und Schlamm geretiet und geborgen wird. 
Diefer Gedanke überfam uns aufs nene, als wir die fünfte 
vießjährige Broſchüre des Frankfurter Broſchüren⸗Vereines 
fafen: „Vie Ideale und ihre wahre Verwirklichung“ von 
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Kleutgen. Wir halten es für eine Pflicht, auf dieſe ge 
diegene Heine Schrift aufmerkfam zu machen: und bieß um 
fo mehr, weil diefelbe nicht mur als einzelne Nummer einer 
Brofhürenfammlung leichter überjehen wird, jendern auf 
weil ſie in der anjpruchslofen Einfachheit ihrer Form, welde 
einen wahren goldenen Anhalt birgt, Gefahr läuft unter: 
ihäßt zu werben. Gerade in legterer Beziehung ift uns 
durch diefe kleine Schrift etwas jo recht klar geworben, was 
fich in der aufgeregten, ſich überjtürzenden Gegenwart allzu 
ſchnell vergißt. Wir gleichen in der Lektüre dem Gaitrone: 
men an überfüllter Tafel, welcher Hautgout und Schaum: 
wein verlangt. Gelunde gebiegene Kojt mundet nicht mehr 
recht. 

Ueberraſcht hat e8 uns für den erften Augenblid, ben 
berühmten Berfajjer der „Theologie und Philojophie der 
Vorzeit” auf einem andern Gebiete, dem der Poeſie und 
Aeſthetik, und ſelbſt gewiſſermaßen der Politik wiederzufinten. 
Denn auch von dem Ideale der bürgerlichen Freiheit wirt 
gehandelt. Aber bald überzeugten wir ung, daß ber gelehrte 
Jeſuite auf dieſen Gebieten nicht minder gründlich bewanbert 
fei, als auf den dogmatiſchen und metaphyſiſchen. Ja uns 
bedünkt, als habe er mit den wenigen Zeilen dieſes Kleinen 
platoniſchen Dialoges nicht minder Bahn gebrochen, als er 
es ohne Zweifel mit jenem großen Werke gethan hat, welches 
nun einmal Epoche macht, wenn dieß auch natürlich von 
vielen in der Epoche Lebenden nicht will anerkannt werben. 

. Wer die Gegenwart unbefangen und aufmerkjam ftupirt 
bat, wird alsbald zugejtehen, daß Kleutgen bier einen ver 
wundeſten lee, namentlich unjerer deutſchen „Eultur: 
entwidelung”, berührt, aber auch als Tundiger Arzt das 
rechte Heilmittel angezeigt hat. Nicht geringen Antheil an 
der heutigen koloſſalen Verwirrung der Geifter trägt der be 
geijterte Eultus, welche man der modernen Schönen Riteratur 
und namentlich bei uns den beutjchen Claffitern widmet. 
Dieje Verwirrung ift jo groß, daß man bis auf den heutigen 
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Tag ſich vielfach, felbjt bei dem beiten Willen noch nicht 
über ben unlösbaren Widerſpruch Klar iſt, in welche dieſe 
Literatur ihren Haupterzeugniffen nach nicht nur gegen bie 
Kriftliche Lebensauffaflung, ſondern ſogar gegen bie ſitt⸗ 
liche Weltorbnung überhaupt getreten ift. Vom äfthetifchen 
Standpunkte aus bleibt es danach unjere Aufgabe, der Form⸗ 
Ichönhett unferer Claſſiker allwegs gerecht zu werben, und 
darzulegen, daß wir, was immerhin in der Darftellung vols 
endet und meilterhaft iſt, ebenjo gut an der modernen wie 
an der antiten Poeſie würdigen und dabei, hier wie bort, 
mit aller Erfenntlichkeit jeven wahren Gedanken, welcher 
uns in fo vollendeter Form entgegentritt, annehmen und 
auch zu verwerthen willen. Ebenjo entjchieven — und weit 
entichievener als dieß bisher geichehen iſt — werben wir 
aber, als ernite Aeſthetiker, offen und rüdhaltslos die falſchen 
Principien jener literariihen Heroen und die in denjelben 
enthaltenen Wiberjprüche gegen die natürliche und überna⸗ 
türliche Wahrheit an's Licht ziehen und unermüdlich darauf 
hinweiſen müffen, daß bie höchften Ideale aller Kunſt inner- 
halb des Ehriftenthumes Liegen, und nur dort zu juchen find. 
Vom praktiſchen und namentlich vom päbagogijchen Stanb- 
punkte aus haben wir jodann, mehr als bis jett, bie ernite 
Wahrheit zum Gemeingute zu machen, daß unjere Claſſiker 
weitaus der Mehrzahl nad) völlig außerhalb dem Chriften- 
thume ftehen, und ſelbſt vemjelben feindlich, ſonach auch 
ganz dazu angethan find, namentlich bei der Jugend einen 
unbeilvollen Gegenſatz zwilchen ven Wahrheiten des Glaubens 
und den Schönheiten der Poeſie zu entwideln, welcher ge- 
wöhnlih zum Nachtheile der religiöjen Weberzeugung aus: 
ſchlägt, und einen troftlofen und oft nur zu gefährlichen 
Zwiejpalt für das ganze Leben nad ſich zieht. Daraus er- 
gibt fich dann von ſelbſt die Löfung der Frage, in welchem 
Maße und in welcher Weife der Jugend unjere Elaflifer im 
die Hänbe zu geben jind. 

Zur Klärung biefer Fragen hat Kleutgen in feiner 
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Schrift offenbar einen hoͤchſt dankenswerthen Beitrag gehe 
fert, namentlich auch dadurch daß er zeigt, in welcher Weile 
hier voranzugehen fei, und daß es gründliher Sachkenntniß 
bebürfe, um hierin ein ernftes und maßvolled Wort mit: 
iprechen zu können. Eigentlih bat ſich der Verfaſſer bie 
Aufgabe etwas weiter und allgemeiner geftedt. Den Idea— 
{en der Kunſt, der Liebe und der Freiheit ftellt er bie 
modernen Idole diejer drei irdiſchen Güter gegenüber. Aber 
nichts deſto weniger glauben wir doch, daß wir dem ver: 
ehrten Autor vor Allem dafür Dank haben müflen, daß er 
in folcher Weije die Frage nad) der Bebeutung der beutjchen 
Claſſiker für uns aufs neue angeregt hat. 

Um das falfhe Kunftiveal zn beleuchten, beſpricht 
Kleutgen in eingehenderer Weiſe jenes bekannte didaktiſche 
Gedicht Schillers „die Künſtler“, worin in der That alle die 
modernen Kunſtidole, wo immer fie aufgetaucht ſeyn mögen, 
in der Titanenmanier unſers großen Schwaben, wie im Ur: 
typus, vorgebilbet find. Alle äjthetifche Abgötterei und ve 
ganze Eultus des Genies, wie ihn die Epigonen aufgebradt 
haben, ift zwergenhaft gegen dieſes riefenhafte Original: 
Nebelbild, welches uns der Dichter in feinen unnachahınlid 
Ihwunghaften Verjen vorzuzaubern verfteht. Kleutgen aber 
verfteht es ſeinerſeits trefflih die blendenden Lichter des 
Feuerwerkes bei Seite zu jtellen, und uns mit dem troftlojen 
philofophiichen Gerüfte der Dichtung in feiner ganzen Un- 
baltbarkeit bekannt zu machen. Wie wohl befähigt und be 
rechtigt aber der Verfaſſer ift, in dieſer Weife Kritik an 
einem der beiden Dioskuren am literariichen Himmel Deutſch⸗ 
lands zu üben, dafür liefern die fernigen und geiftreichen 
Gedanken den Beweis, welche das Wechfelgeipräch dieſer 
Heinen Schrift jo anziehend und lehrreich machen. Es ſei 
und vergönnt, zum Schluffe Einiges als Beleg dafür anzu: 
führen. 

mAber woher denn erklärft du es“ — lautet die Frage — 
„daß wir bei den Claſſikern des Alterthumes jene Anfchauung 
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des Lebens, welche man die ibeale nennt, faft ganz und gar 
vermiffen? Wohl wiffen fie und ein Hirtenleben, mie es die 
Wirklichkeit nicht bietet, zu fchildern, und führen und mit lieb- 
lichen Dichtungen in's goldene Zeitalter zurüd; wohl befingen 
fie das Glück der Liebe, und reden begeiftert von Vaterland 
und Freiheit, aber von der Erhebung zu dem rein Geiftigen, 
dem Ueberirdiſchen und GBöttlichen findeft du kaum bie und ba 
eine Spur. Welche Geflnnungen leiht Homer feinen Helden? 
Plato allerdings macht eine Ausnahme; aber find feine Ge⸗ 
danken, auch nur jene von der Liebe, in die Dichtkunft überge- 
gangen? Haben auch nur der edle Sophokles und der zart em⸗ 
pfindende Virgil fle wiedergegeben? Woher alfo in fo manchen 
unferer Dichter, troß jener Entfremdung vom Chriſtenthum, ein 
fo ſtarker und vorherrfchender Auffhwung zu dem wahrhaft 
Idealen?“ 

Und die Antwort lautet: — „weil ſie zwar dem chriſtlichen 
Glauben und Leben, aber darum noch nicht den Ideen des 
Chriſtenthums entfremdet waren. Sie verſprachen ſich das 
Höhere, welches nur die chriſtliche Religion, die es zuerſt dem 
Menſchen enthüllt hat, geben kann, von menſchlichen Beſtreb⸗ 
ungen, oder gar von menſchlichen Leidenſchaften.“ 

„Es läßt ſich nicht Täugnen” — heißt ed an einer anderen 
Stelle mit Bezug auf die eben gegebene — „daß wir bei 
manchem unferer Dichter einen Aufichwung des Gedankens und 
eine Tiefe der Empfindung wahrnehmen, den wir bei den claſſi⸗ 
Then Griechen und Nömern vergebens fuchen würden ; aber mit 
großem Mißbehagen vermiffen wir bet ihnen jene Klarheit und 
Beſtimmtheit, jene mweife Beſonnenheit, welche die Meifter des 
Alterthumes in feiner Bewegung des Gemüthes verlajfen. Wo⸗ 
“ber dieß, wenn nicht daher, weil jene unfere Dichter, wie du 
vorber fagteft, die chriftlichen Ideen zmar überfommen haben, 
aber den Urfprung und Gehalt derfelben nicht anerfennen? Es 
ift deßhalb in ihnen ein Bedürfniß nach Höherem, als wir im 
claſſiſchen Alterthume finden ; aber ſie können daſſelbe nicht er⸗ 
faffen, nicht zu ihrem getftigen Beſitzthum machen. Denn weil 
fie dur Glaube und Liebe im Chriftenthum nicht leben, fa 
gelangen fie nie zu einer Acht chriſtlichen Erkenntniß und 
Empfindung. So geſchieht es, daß ſie nicht nur der Wahrheit 
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Irrthum, dem Heiligen Unheiliges beimengen, ſondern auch un⸗ 
ſtaͤt umherfahren, nicht ſowohl von Anſchauungen als von Ahn⸗ 
ungen getragen, bald ſich in's Ungeheuerliche verlieren, bald in 
ekle Empfindelei verſinken. Wie iſt es aber möglih, daß aus 
einem Innern, das der klaren Erkenntniß und der geſunden 
Empfindung gebricht, die reineren Formen des Schönen her 
vorgehen? Wenn der Anſtand das Kleid der Tugend iſt, ſo 
werden ſich auch die Formen, in welchen der Geiſt was in ihm 
iſt ausdrückt, nach feiner Beſchaffenheit geſtalten“. — „Die 
chriſtliche Kunſt kann nur dadurch zu ihrer Vollendung reifen, 
daß die chriſtlichen Ideen, die ohne Zweifel über alles was das 
Altertbum bietet hoch erhaben find, nichtöbefloweniger mit 
jener Natürlichkeit und Beftimmtbeit, mit jener weifen Mäfi- 
gung bei aller Kraft, und jener ftillen Ruhe bei aller Bene 
gung, welche wir in den Alten bewundern, dargeftellt werben.” 


Treffenveres ift kaum über unſere Claſſiker gefagt und 
faum Xieferes über die Schwäche der formalen Schönheit 
bei der chriftlichen Kunft aufgeftellt worden. Wir wünſchen 
deßwegen der Kleinen lehrreichen Schrift recht viele Leſer mit 
recht vielem Nachdenken. Am chriftlichen Haufe aber follten 
bie Eltern die „Ideale“, glänzend eingebunden in ber nahen 
ven heiligen Zeit nicht unter dem Weihnachtsbaume oder bei 
ber Krippe fehlen laſſen. Denn für die Jugend beiberlei 
Geſchlechts, namentlich für diejenige welche fich jchon an- 
ſchickt den väterlichen Herb zu verlajlen und den eigenen zu 
gründen, enthält die Schrift Kleutgen's viele Worte welde 
zum Sompaß dienen können auf den Srrfahrten durch das 
Leben. 





Lil. 


Spiegelbilder aus den franzöfifchen Tages⸗ 
ereigniffen. 


Unjere Regierung hat die Genugthuung ſich wieberum 
eines neuen und großen Erfolgs rühmen zu können: bie 
Bourbonen in Spanien eriftiren nicht mehr, und diejenigen 
welche dort jegt an der Spike ftehen, verkünden die näm= 
lichen Principien der Bolksfouverainetät, des allgemeinen 
Stimmrechts und der Selbſtbeſtimmung der Völker, durch 
welche Napoleon III. ein jo ungemein großer Mann gewor- 
ven iſt ..... *). 


*) Der Binfender begründet feine Anſicht noch weiter, daß ber ſpaniſche 
Umflurz das indirekte Werk des franzöfifchen Imperatore ſei. Gr 
betont die Thatfache, daß feit Jahren die fpanifchen Blüchtlinge und 
Berfchwörer ihr ungeftörtes Wefen in Paris getrieben, ja mit ihren 
Spigen fogar in hohen und amtlichen Kreifen verfehrt hätten. Gr 
erinnert fodann an die Aeußerung der Londoner Daily News: daß 
die ganze Revolution in Spanien das Werl der Freimaurer fei, 
deren es allein in Madrid 20,000 gebe und die vollkommen Hins 
reichten um bie ganze Bevölkerung zu beherrfchen. Nun aber ſei die 
fpanifche Freimaurerei ihrem Urſprung nach ein Zweig der franzoͤ⸗ 
fiſchen und ſtehe mit letzterer noch immer im engſten Zuſammen⸗ 
bang. Dabei dürfe man nicht vergeſſen, daß die gerade jept in ges 
waltigem Aufſchwung begriffene Loge in Frankreich feit einigen 





896 Aus Frankreich. 


Anftatt von ben 1866er Ereigniſſen, bei denen vas 
Doppelfpiel der franzöfifchen Regierung Süddeutſchland und 
Defterreich gegenüber jo jchlagend zu Tage trat, etwas zu 
lernen, fcheint man ſich in Süddeutſchland gerade jeit vieler 
Zeit den gewagteften Hoffnungen auf Frankreich hinzugeben. 
Wenigſtens läßt die Sprache mancher dortigen Blätter die 
vermuthen. keiner befcheidenen Anficht nach gibt es aber 
nichts Bedenklicheres. Die napoleoniihe Politik ift durch⸗ 
aus revolutionär, alfo dem Chriſtenthum, den monarchiſchen 
und Bolkstrabitionen entſchieden entgegen; dazu wie jede 
franzöfifche Politik feit drei Jahrhunderten ebenfo entjchieten 
beutjchfeindlih. Napoleon hat die Nheinfrage — Rhein: 
bundfrage "mitinbegriffen — ebenjowenig aus den Augen 
verloren als fein Oheim, wie denn nie ein franzöfifcher Mo: 
narch diefe Trage aus den Augen verlieren kann. Ein fieg 
reicher Feldzug Frankreichs gegen Preußen würde mit ganz 
unbezwingbarer Nothwenbigkeit den Berluft des linken Rhein 
ufers, die Vernichtung Deutichlands und die Herftellung 
einer franzöftfchen Oberherrlichkeit fünlih vom Main zur 
Tolge haben. Wem dieß gefällt, der wird auch den bonapar 
tiftiichen Gallitanismus und deſſen Ausbreitung über Deutſch⸗ 
land mit in den Kauf nehmen; Napoleon würde gerak 
durch jeine Erfolge in Defterreih, Spanien und Deutfchland 
zur völligen Durchführung feiner antitirchlichen Tendenz ben 
dazu nöthigen Anhalt erringen. Umfonft hat er ven Papft 
nicht fo völlig ijolirt wie er es feit Jahren fertig gebradit. 

Hievon abgejehen aber ift die von Sübbeutfchen auf 
Napoleon gejeßte Hoffnung um fo thörichter, als nach menſch⸗ 


Jahren eine amtliche Anftalt fei, deren Broßmeifter vom Staat: 
oberhaupt ernannt werde. Das Intereſſe des Imperator aber an 
dem fpanifchen Umſturz Liege in deſſen hinterliſtiger Politik gegen 
Rom. 86 wird hier genügen diefe Andeutungen weiterer Erwägung 
anbeimzuftellen. 

Anm. db. Red. 
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lihem Ermeſſen Napoleon nicht wohl darauf zählen kann 
Preußen jo zu befiegen, daß er ihm ben Frieden um jeven 
Preis wird biktiren konnen. Trotz der in materieller und 
organijatorifcher Hinfiht ganz vorzüglichen Thäͤtigkeit des 
jetigen Kriegsminifters Niel hat das franzöflihe Heer 
noch verfchievene wichtige Mängel welche, obwohl weniger 
offenfundig, dennoch deſſen Ausfichten auf Erfolg ziemlich 
herabftimmen müfjen. Obwohl ich ſchon früher auf biefe 
Umſtände bingewiejen, muß ich dießmal wiederum darauf 
zurüdtommen um bejonders einen Umftand hervorzuheben, 
den ich bisher noch nicht berührt, der aber ungemein 
wichtig ift. Napoleon hat nämlich außer dem Avancement 
nah dem Dienftalter auch das Borrüden nach Verdienſt 
oder nah) Wahl (avancement au choix) in jeinem Heere 
eingeführt. Es follte dadurch ein außerorbentlicher Wett: 
eifer unter den Offizieren hervorgerufen und jomit ein 
erhöhtes Streben nach willenjchaftlicher Ausbildung und 
Auszeihnung auf dem Schlachtfelve hervorgebracht werben. 
Dieß fehlte auch nicht; die niedern Offiziere beſonders thaten 
ihre möglichftes ſowohl auf dem Schlachtfelde als auf den 
Srerzierpläten und in wiljenfchaftlichen Arbeiten. Die 
Oberſten und Generäle wurden beauftragt über die außer⸗ 
ordentlichen Leijtungen Bericht zu eritatten und bie durch 
außerordentliches Avancement auszuzeihnenden Offiziere vor- 
zuichlagen. Bei jever Beförberung waren ſtets einige dieſer 
außerorbentlichen Anancements dabei, bie dann ſtets an der 
Spige der Promotionsliften aufgeführt werben. Ein eigent: 
licher Sffentlicher Conkurs unter den Offizieren kann aber be⸗ 
greifliherweife nicht ftattfinden, und vephalb bleibt es völlig 
dem Urtheil oder vielmehr dem Wohlwollen ver Oberiten 
und Generäle überlafien, welche Offiziere ſte in Borfchlag 
bringen wollen. Dieſelben find im ihrer Wahl durchaus 
feiner Sontrole unterworfen, und koͤnnen ſich daher die vers 
ſchiedenſten Einflüffe geltend machen. 

Dieb iſt nun aud in der That der Fall, und zwar in 
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der ausgebehnteiten Weile. Das avancement au choix iſt 
von feiner Einführung an durchaus Sache ber Gunft, ver 
Intrigue und Protektion geworden. Die wirklichen Leiſt⸗ 
ungen, welche auf dieje Weile belohnt werben follten, ſimd 
faft noch mehr in den Hintergrund gebrängt worden; heute 
ſucht Fein Offizier mehr ſich auszuzeichnen ſondern einzig 
und allein nur ſich Protektion zu verfchaffen, durch die allein 
er zu feinem Ziele zu kommen hofft. Auf welchen Wegen 
aber die Protektionen erworben werden, kann man fich leicht 
vorstellen, wenn man weiß wie fehr im franzöfifchen Heere 
die Moral gejunfen if. Der Einfluß der Maitreſſen madt 
ih in allen Stufen ver militärifhen Hierarchie geltend und 
was das Traurigjte iſt, derjelbe entjcheidet auch gar oft über 
das avancement au choix eines Offiziers, ber kein anderes 
Berbienft hat, als durch die Dirme eines Oberften, General? 
oder jelbit irgend eines hohen Staatsbeamten empfohlen zu 
jeyn. Letzthin ſagte mir ein Offizier in ver Provinz: „Die 
5... . ber großen Welt in Paris machen das Avanck 
ment, wir bier in der Provinz können gar nichts dagegen; 
Verdienſt zählt nit.” So erklärt e8 ſich auch, warum ge 
rabe die Offiziere der Negimenter die ftetS in Frankreich ge 
‚blieben und ſchon lange keinen Feldzug mehr mitgemadit, 
am leichtejten vorwärts fommen. 

Das avancement au choix hat deßhalb dem franzöfi- 
jchen Heere ganz ungemein geſchadet und das Dffiziertorps 
geradezu demoralijirt. Gegenwärtig wo bie Wirkungen bavon 
nad) etwa fünfzehnjährigem Beſtehen ſich überall bethätigen, 
herrſcht eine allgemeine Unzufriedenheit unter den Offizieren der 
niederen Grabe, welche ſich ſaͤmmtlich in ihren durch das Syitem 
bochgeipannten Hoffnungen getäufcht fehen. Der Eifer ift viel- 
fach erlofchen und hat dem offenjten Wiberwillen und Unmuth 
Plag gemacht. Heute find diefe Männer Napoleon weniger er- 
geben als vor fünfzehn Jahren. Die höhern Offiziers⸗ und 
die Generals: Stellen aber find, wie man fih unter dieſen 
Umjtänden leicht denken kann, nur au häufig mit Leuten 
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befeßt deren einziges Verdienſt eben in der Protektion befteht 
welche fie auf den Schild gehoben. Im italieniſchen Feld⸗ 
zug war bekanntlich jchon die obere Leitung des franzöfiichen 
Heeres ſehr mangelhaft und außer der unvergleihlichen Ta⸗ 
pferfeit der Solvaten waren es nur einige beſonders glüds 
liche Umftände welche den Sieg zu Gunſten der Tranzofen 
entſchieden. Wären damals die Defterreiher nur jo gut ge- 
führt gewejen, wie fie es in Böhmen unter Benedek waren, 
fo hätte die Sudhe eine ganz andere Wendung genomnıen. 
Rechnet man bazu, daB der franzöftiche Soldat durch bie 
neue Bewaffnung jeine eigenthümliche Force verloren hat, 
jo wird wohl jeber zugeftehen, daß Preußen in einem Kriege 
mit Frankreich mindeſtens ebenjo viel Ausſicht auf Erfolg hat 
als der Gegner. Deshalb fommt es mir auch täglich bedenk⸗ 
licher vor, wenn ich höre, wie voll jteigender Zuverſicht ye- 
wiſſe ſüddeutſche Blätter Preußen mit dem franzöjiichen 
Chaſſepot bedrohen. Die Leute Lönnten fich gewaltig täufchen. 
Und was würde, außer den politiihen Folgen und 
Grengveränderungen, der Sieg Frankreichs anders für Deutich- 
land bringen als feine cäjariftilche Corruption? Die wirths 
Ihaftlihe Korruption, vie ſchnöde Ausbeutung des franzdji- 
ihen Bolfes durch eine Bande mit der Regierung verbun- 
dener und von diejer mit Orden und Ehrenſtellen bedachter 
Induſtrieritter habe ich ſchon früher zu ſchildern verjucht. 
Die Eorruption des Heeres ift offenkundig, ebenjo diejenige des 
Beamtenjtandes, bei dem fich ebenfalls die Einflüfje ver Mai: 
trejienwirthichaft und der Proftitution allfeitig geltend ma⸗ 
hen, jo daß vor Kurzem ein wohlangefehener richterlicher Bes 
amter zu einem jüngern Standesgenofjen Jagen konnte: „Ihre 
Laufbahn ift gefichert, es kann Ihnen nicht fehlen, daß Sie 
vorwärts kommen, Sie haben ja eine ſchöne junge Kraul“ 
Thatſache iſt nun freilich, daß jeit dem KKaiferreich, 
Dank dem Falloux'ſchen Gejege, die religiöſen Unterrichts⸗ 
anſtalten ſich ungemein vermehrt haben und Hoffnung auf 
beſſere Zeiten geben. Daß aber dem gegenüber die Regier⸗ 
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politifchen und antilirchlichen Leidenjchaften ber 
Jugend ſchmeicheln und Vorſchub leiſten. Die unfittl 
und gefährlichiten Schriften werten in den Claſſenzimmern 
von den Zöglingen der Regierungsſchulen laut vorgelejen; 
die jo ſtreng verpönte „Lanterne“, im welcher jede Zeile ein 
Angriff auf die Negierung und auf jede höhere Idee tft, wird 
| nor ober nad) der. Elaffe vorgetragen: die Profeſſoren willen 
amd ſehen es, da fie aber nichts dagegen können, ziehen fie 
vor ſich anzuftellen, als bemerften fie die Sache gar nicht. 
Soch laſſen wir einen Zeugen aus dem gegmerijchen 
Lager auftreten. Ein neues revolutionäres Blatt, ver Gau- 
Nois, beſchreibt das Betragen einiger Collegiens bei der Beer- 
[* mg eines jungen Mädchens, Man vergegenwärtige ſich 
bei die jo durchaus chriſtliche Ehrfucht des Parifer Bob 
tes für die Todten, um die Tiefe der Verdorbenheit dieſer 
von der Regierung erzogenen Jugend zu beurtheilen. Die 
Reigıe des Mädchens iſt mit Blumen, brennenden Kerzen, 
x und andern chriftlichen Abzeichen umgeben ; eine ans 
tige Verſammlung umgibt dieſelbe. Der „Gaulois“ er- 
nun wörtlich (vie Scene jpielt unter der Hausflur, fait 
auf ber Strafe, man erwartet ven Leichenwagen ver. jeden 
Augenblick kommen ſoll): 
„Gin jeder entblößte fein Haupt vor dieſem Opfer, vor 
Schmerz. Zwei Coilégiens (im ihrer Uniform) bleiben 
Borbeigehen ftehen. Der jüngere macht Miene (dem all» 
einen Gebrauch gemäß) feine Kopfbedeckung abzuziehen, aber 
ber andere hält feine Hand zurück, indem er jagt: „Wiltft du 
dies Gerippe begrüßen, Dummkopf?“ Der junge Bengel ſchaͤmt 
627 feines guten Willens und, um das Verbrodene wieder gut 
zu aachen, plagt er mit einer groben Gemeinheit heraus. Of⸗ 
kenbar lag es ihm am Herzen die Achtung feines Genoſſen das 
durch wieder zu gewinnen.‘ 
| „Ich betrachtete diefen nichtämürdigen fünfgehnjährigen 
Mentor, mit feiner blaffen Geſichtsfarbe, mit feinen ſchwach - 
lichen Gfiedern, und der Gigarre im Munde, der den ſchönen 
Muth gehabt eine Leiche fo zu beſchimpfen, und das «Herz blu— 
tete mir als ich dachte, da dieſem ungefunden Keim die Zu— 
tunft gehört. Diefer Jungen gibt ed Millionen, welche in dem 
Alter wo ihre Väter Bangens oder Ball fMelten, mit über 
füttigter Verachtung von den „Dirnen“ sprechen, ſich ein Gi, 
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fchäft daraus machen an nicht? zu glauben, und welche auf jede 
Weiſe bemüht find fich als frühreife, abgelebte Burſchen geltend 
zu machen; im Grunde genommen, haben fte fich freilich nur 
die Laſter der Ermwachfenen angeeignet. Ste felbit darf man 
aber nicht verdbammen, denn wir (Ermachfene) allein find vor 
Gott für diefe verkehrten Gewiſſen verantwortlih. Wir haben 
und eingebildet ungeftraft mit Allem umfpringen zu können 
was ehrwürdig und achtungdwerth iſt; wir haben alle Grund: 
fäge unterwühlt, wir haben alles Heilige lächerlich und uns da⸗ 
rüber luſtig gemacht, daffelbe auf jede Weife verſpottet und mit 
ragen behangen. Wir haben es Luftig und angenehm gefunden 
alles zu Täugnen und als unvorfichtige Zerftörer haben wir alles 
Veberlieferte niedergeworfen, ehe wir uns ein fchügendes Ob- 
dach für den folgenden Tag geichaffen. Der Tod iſt die Thüre 
des Nichtigen.. Wir haben dieſes Aſyl verfchloffen, das und 
ehemals als eine Zufluchtsftätte erſchien; wer wird und jekt 
eine ſolche bieten? Auf diefer Erde baden wir alles lächerlih 
gemacht, den Himmel haben wir abgefchafft; wer wird uns nun 
tröften? Das Gericht Gottes beſteht nicht mehr für uns, mir 
baben unendliche Leiden zu beftehen, denn die Güter der Erde 
find nur für den Stärkiten, Befchickteften und Rückſichtsloſeſten. 
Mir, die Schwachen und Unterdrüdten, wir zäbften früber auf 
®ott; wer wird und aber jegt entgelten und rächen? Unfer 
Söhne werden und fluchen und wir werden es geduldig hin 
nehmen müflen, denn wir haben ihnen alled genommen was 
fie fügen und tröften Fonnte. Sie werden fchlinner, nichts⸗ 
würdiger feyn als wir. Wahrlih! Könnten wir früh genug 
fterben, um diefe von und angerichtete Verderbtheit nicht mehr 
in ihrer vollen Entfaltung zu fehen!“ 


Sp ſpricht eines der fortgejchrittenften Blätter, ein Or 
gan derjenigen Partei welche die gottlofen Regierungsſchulen 
als ihr Palladium vertheidigt und die armen Katholiken als 
Staatsverbrecher auf das bitterfte verfolgt, weil dieſelben 
fih unterjtanden haben dieſe Schulen nicht vortrefflich zu 
finden, ja ſogar um die Erlaubnig eingefommen find fid 
eigene Hochſchulen aus eigenen Mitteln zu gründen. Die 
durch Duruy in bie Regierungsfchulen verpflanzten „mo: 
bernen Principien” fchaffen eine Generation, die kaum noch 
durch Blut und Eifen wird im Zaume gehalten und ver: 
hindert werben Tönnen fich ſelbſt aufzufreffen. Nur das Be 
wußtjeyn, daß noch ein Gott im Himmel ift der alles Ienft, 
ann uns einige DBerukigang ir ie Zukunft bieten. Denn 
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unfere religiöfen höhern Anſtalten zühlen troß alles Aufe 
ſchwungs nur erft ein Drittel jo viel Schüler als vie Re— 
gierungsichulen und dabei find fast alle daraus hervorgehenden 
jungen Leute faft ſyſtematiſch von allen Beamtungen in ver 
Verwaltung und im Heere ausgejchloffen. 

Die fih mehrenden dffentlichen Verfammlungen befuns 
den in erjchredender Weiſe die allgemeine Verbreitung welche 
der rabiatefte Socialismus, verbunden mit einem unglaub- 
lichen rabifalpolitifchen und antireligiöjen Fanatismus, in 
den fetten Jahren gewonnen hat. Zuerſt von Tiberalen 
Bourgeois zu ihren Zwecken organifirt, find diefe Verſamm⸗ 
lungen den Gründern ſchon Tängft jo über ven Kopf ges 
wachſen, daß fie fich ſelbſt zu fürchten anfangen und alle 
möglichen Mittel verfuchen, das drohende radikale Geſpenſt 
zu beichwören. Die Verfammlungen jollten fich weder mit 
Politik noch mit Religion befchäftigen und dennoch habe ich 
faum je Berfammlungen gejehen, wo Alles jo durchaus einen 
politiſchen und religiöfen, d. h. ausgefprochen antireligiöjen 
Charakter hatte Schon die jofort eingeführte Negel ſich 
gegenfeitig nur mit Citoyen, anftatt mit Monfteur, anzures 
den, bezeugt zur Genüge die radikale Richtung. Die zur 
Diskuffion gebrachten Gegenftände, als Frauenarbeit und 
Frauenemancipation, Heirat) und Eheſcheidung, außer ber 
Ehe geborene Kinver, wirthichaftliches Genoſſenſchaftsweſen 
und Aehnliches, find alle derart gewählt, daß ein fortwäh- 
rendes Anftreifen und Hindeuten auf Politit und Religion 
möglich, ja unvermeidlich wird. Der geringere Arbeitslohn 
der Frauen wurde als eine Folge der religiöjen und politifchen 
Borurtheile gegen die Gleichberechtigung der rauen darges 
ftellt, tiefe Ungleichheit aber als ein durch die veligidje und 
politifche Sklaverei der Geſellſchaft bedingtes Verbrechen ers 
Märt. Die Ehefcheivung wird als natürliches Necht rekla⸗ 
mirt das nur durch die politifche und religiöfe Knechtſchaft 
der Menfchheit entwunden worden fei, die Wiedererringung 
dieſes Nechts als eine freiheitliche Errungenfchaft, Als eine 
unerläßliche Forderung ber politiichen Wiebergeburt urap 
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ftellt. Die unbebingte Gleichheit der Gejchlechter im öffent: 
lichen Leben wurde als Bebingung des Weltfrievens und 
Weltglückes gepriefen. Die geſetzlichen Nachtheile der „außer 
der Ehe geborenen Kinder” find ein durch die Vorurtheile einer 
barbarifchen Vergangenheit verübtes Verbrechen; dem allein 
maßgebenden Naturrecht zufolge Tann e8 feinen Unterſchied 
zwifchen ehelichen und unehelihen Kindern, zwiſchen Concu⸗ 
binat und Ehe geben. Die magere Entwidelung des Ges 
noſſenſchaftsweſens, die geringen Erfolge der desfalljigen Ber: 
ſuche wurden frijchweg der Prieſterſchaft und der durd die 
jelbe gepflegten Unwiflenheit in die Schuhe geſchoben. Staat, 
Kirhe und Capital wurden als Mitverfchivorne gegen bas 
Öffentliche Wohl dem allgemeinen Haſſe preisgegeben. Das 
Eigenthum ift als das perfonificirte Unrecht, als Diebftahl 
an der Gejellfchaft gebrandmarft, deſſen Abſchaffung erfte 
Bedingung des Fortjchritts. Als ein von ven logijchen Se 
- cialiften in die Enge getriebener Bourgeois-Oeconomiſt jid 
dahin verjtieg das Eigenthum als eine göttliche Inſtitution, 
als göttlichen Urfprungs zu bezeichnen, war es als wenn 
bie zweitanjend Anweſenden plötzlich zu lebentigen Teufeln 
geworden wären. Es entjtand ein jolcher Lärın, ein jo rafentes 
Toben, daß es unmöglich wurde irgend welche Ordnung her 
zujtellen. Der Redner mußte fich von der Bühne flüchten, 
der Vorſitzende Fonnte ſich troß aller angewandten Mittel 
nicht mehr verjtändlih machen. Es blieb nichts übrig als 
die Verfammlung zu ſchließen, was unter unbejchreiblichem 
Tumult und Rajen der Menge geſchah. Aehnliche Auftritte 
wurden dur die Worte Deonarchie, charile zc. hervorgerufen. 

Man jchaudert bei dem bloßen Anblic einer folchen Ber: 
jammlung von fortgejchrittenen Volfs- Wütherichen. Wilde 
Menjchenfrefler aus dem Innern Afrita’s würden fich jeden 
falls bejjer betragen als bie vorgeblichen Culturmenſchen 
welche bei der bloßen Andeutung einer höhern Weltorbnung, 
bei dem geringſten für bie jegigen Zuſtände fprechenvden Wort 
jofort raſender werden als ber Stier, dem man ein rothes 
Tuch vochitt, Dagegen vrrat ins gegen Gott und bie be 
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Wort, jede auf Verhoͤhnung alles Geheiligten und Ehrwür— 
digen berechnete Anſpielung ſofort einen wahrhaft gewitter⸗ 
artigen Beifallituem, ver durch Brüllen und Geſtituliren ven 
Saal erdröhnen macht. Wenn man hier das „Volt“ bei 
ſolcher THätigkeit beobachtet, dann muß man fich wirklich 
Überzeugen, daß die jogenannten modernen Principien zu 
nichts anderem führen als zu einer Barbarei und fanatifchen 
Fügellofigkeit, wie fie die Welt noch kaum gejehen haben 
türfte. Die ſehr liberalen Veranftalter ſelbſt müffen ſich 
geftehen, daß eine neue Revolution alle vorhergehenden Ums 
wälzungen an Schauterhaftigteit übertreffen würde. 
Mas than aber Angefichts des Uebels eben dieſelben 
Liberalen in ven zahlloſen ihnen zu Gebote ftehenden Tages 
blättern? Nun, fie fahren fort das „Volt aufzutlären“, 
= fie ihre Angriffe und Verlaäumdungen gegen die Kirche 
womöglich verboppeln und den letzten Reſt von refigiöfer 
Geſinnung noch mehr aus dem Herzen ihrer Leſer auszu—⸗ 
filgen fuchen. Sie getrauen ſich noch nicht einmal dem 
t Pöbel“ gegenüber den leiſeſten Tadel auszufprechen, 
entfehufbigen ſich förmlich wenn fie fagen müffen, daß 
das „Volt” doch etwas uͤngebũhrlich aufgeführt. Gegen⸗ 
der ſie zu verſchlingen drohenden Bewegung hat die 
liberale Preſſe jegliche Kraft des Widerſtandes ſchon im 
eingebüßt. Ste hat nur noch Muth die Kirche zu 
werfofgen, deren Schutzloſigkeit ihr bekannt ift. Fürs Uebrige 
ſich unfere Volfsmänner und Preßhelden das auf Kos 
flen ihrer ambächtigen Zuhörer erbeutete Vermögen wohl 
ſchmecken und gehen zur Wbwechslung zu den Hoffeften und 
Heinen vertrauten Geſellſchaften der Kaiferin oder der Prin- 
zen. Gueroult, Divektor ver Opinion nationale, weiland Havin, 
Direktor des Siecle — beides betanntlich die verbreitetften 
Blätter der Liberalen Bourgeoiſie — Emil von Girardin, 
Direktor ver liberalen Liberts, Darimon, der demokratifche 
Deputirte von Paris: fie find oder waren ftändige Gäfte ber 
Tuilerien und gehören fogar zu den Bevorzugten des Hofes. 
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Megierung und Oppofition ſcheinen darin einig zu ſeyn, daß 
fie fih auf Koften des armen Volkes wohl ſeyn Laffen, ſonſt 
aber alles gehen lajjen wie e8 geht. Apres nous le deluge. 

Die Regierung jelbjt Hat Wichtigeres zu thun als ver 
Epidemie der Gottlofigkeit und Uncultur zu fteuern. Ganz 
ebenfo wie die mit ihr verbundene liberale Preſſe hat auch 
fie feine wichtigere Sorge als den von der Kirche drohenden 
Gefahren zu begegnen. Die große Beſorgniß der Taiferlichen 
Negierung dreht ſich um dad bevorjtehende Concil. Ein "von 
ber Regierung vorzüglich begünjtigter Prieſter, Mſgr. Maret, 
ber vom Kaifer für den Bifchofjiik von Vannes vorgejchlagen, 
vom Papjt aber zurüdgewiejen und zum Biſchof in parlibus 
ernannt wurde, Mitglied des kaiſerlichen Capitels von St. 
Denis und Rektor der Sorbonne, arbeitet im Auftrage ber 
Regierung an einem größern Werfe über die Concilien, worin 
er nach den Mittheilungen injpirirter Blätter den bekannten 
gallikaniſchen Sag, daß das Concilium über dem Papſte 
ftehe, gejchichtlich nachweifen will. Diefe Anfichten follen dann 
von ihm ſelbſt und fiebzehn andern Erzbiichöfen und Bifchöfen 
(als folche bezeichnet man u. A. die von Paris, Nheims, 
Avignon, Chalons, Verdun, Marjeille, Vannes) auf dem 
Concil vertreten werben und jo eine eingreifendere Wirkung 
ber Kirchenverfammlung vereiteln. Selbſtverſtändlich zählt 
man aud) auf Parteigänger unter den nichtfranzöfifchen Prä⸗ 
laten und Prieftern. Faſt noch mehr aber zählt man darauf 
bie Commiſſäre der weltlichen Negierungen für fi) zu haben. 
Denn daß die franzöfiiche Regierung ſich bei dem Concil 
wird vertreten lajjen, dieß ift außer Zweifel; fie thut es 
gerade ihres jpeciellen Zweckes halber. 

Ein von der Negierung in dem Ungehorfam gegen feinen 
Borgejegten, den Cardinal-Erzbiſchof von Lyon, bejtärkter 
Priefter, ver Pfarrer Balin, hat ein Sendſchreiben an „feine 
Brüder im Prieſterthume“ veröffentlicht, um fie zum Wider⸗ 
ftande gegen bie unbejchränfte Umtsgewalt der Bifchöfe auf 
zufordern. Er entwirft darin ein abſchreckendes, freilich etwas 
gar zu phantaftüüuhes Gemälde von ber ‚Rechtloſigkeit des nie 
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bern Klerus“, welches ebenfalls einen vollgiltigen Beweis 
von ber jehr regen Einbildungs⸗ und fchöpferifchen Erfins 
dungskraft des DVerfaflers gibt. Die antifirchliche und bie 
Negierungsprefje greifen das Machwerk begierig auf, um ben 
Fall zu ihrem Kampfe gegen die Mebergriffe ver Kirche und 
des Papftes zu verwerthben. Da die „Willlür der Bilchöfe” 
an Rom und dem Ultramontanismus ihre Hauptjtüge haben 
fol, jo muß natürlih Hr. Balin gegen diefe Mächte auf's 
jchärffte in’8 Zeug geben. Er jtellt demnach folgende, ven 
alten Sallitanismus noch um einiges überbietende Säge auf: 
1) Der Papſt ijt für fich allein nicht unfehlbar, felbjt nicht 
wenn er ex cathedra jpricht, jofern ihm die Kirche nicht zu 
feinen Lehren beiftimmt. 2) Dem Papſte jteht werer mittels 
bar noch unmittelbar irgendwelche Gewalt über die weltliche 
Macht ver Könige zu. 3) Das allgemeine Concil fteht über 
dem Bapfte und iſt allein unfehlbar. 

Der Streit des Hrn. Balin mit feinem Oberhirten ift 
durch die in beiter fanonijcher Form und mit allen entſpre⸗ 
chenden Rückſichten erfolgte Einführung der römischen Liturgie 
in die Lyoner Erzdiöceſe veranlapt. Sp jehr auch ein bedeutender 
Theil ver Priejter an der Lyoner Liturgie hielt, jo beeilten 
fih doch die meijten der Mapregel nachzukommen; nur wenige 
widerſetzten fi und wurden jelbitverjtändlicd, von ber Re⸗ 
gierung unterjtügt. Valin ift jo ziemlich ber einzige der in 
feinem Widerjtande beharrte. Jedoch iſt der Mann erit in 
Folge ver Veröffentlichung des gedachten Sendſchreibens feiner 
Pfarritelle enthoben worden. Die Negierung aber handhabt 
ihn in jeinem Amt, indem die Stelle zu den wenigen regie- 
rungsfeitig al8 Pfarreien anerkannten zählt, mit denen die 
Unabſetzbarkeit verbunden ift. 

Da wir vor der Eröffnung der Kammern jtehen, fo muß 
ich auch melden, daß namentlich in den Provinzen eine ftatt- 
liche Zahl Petitionen an ven Senat unterzeichnet werben, 
um bie völlige Unterrichtsfreiheit zu erlangen. Selbſt⸗ 
verftänblich unterjtügen alle katholiſchen Blätter dieſe Fors 
berung. Die Unterrichtsfreiheit ijt eben das lebte und einzige 


908 Aus Frankreich. 


Mittel, durch welches es ven franzöfiichen Katholiken einiger 
maßen möglich wird ihre Kinder chriftlich zu erziehen und 
vor der durch die Univerfität verbreiteten moraliichen Sende 
zu bewahren. Das Monopol welches die hohe Schule noch 
vielfach genießt, hindert eben nur das Aufkommen katho⸗ 
liſcher Schulen und die Verbreitung katholiſcher Lehren, wäh 
rend e8 dem UnchriftenthHum zu gute fommt und die antirel 
gidfen Grundfäge ſelbſt katholiſchen Kreiſen aufpringt. Unfern 
Gegnern kann die völlige Lehr- und Lernfreiheit Teinen neuen 
Wirkungskreis öffnen, diefelbe nimmt ihnen Teine Feſſel ab, 
da ja für ſie ſchon längſt jeglihe Beſchränkung der Lehr: 
freiheit gefallen ift. Die „Ehe zwilchen Staat und Kirde 
bezüglich der Schule” iſt hier jchon längſt zu einer 
Che zwiſchen Staat und Unchriſtenthum geworten. Für 
die Katholiken bleibt aljo nichts anderes übrig ale völlig 
auf eigenen Füßen zu ftehen, wozu fie natürlich ben gejek- 
lichen Boden ber wirklichen Lehr: und Lernfreiheit gewinnen 
müffen. Bei uns find eben die Dinge jchon fo weit ge 
fommen, wie fie in Bayern und Dejterreich erſt kommen 
werden, wenn die neuen liberalen Gejege mit allen ihren 
Conſequenzen burchgeführt jeyn werben. Auch in Frankreich 
bat man ſich lange gegen die Schulfreiheit gefträubt, aber 
Ihlieplich ift Tein anderes Mittel übrig geblieben, um wenig 
tens doch noch einen Theil der Jugend zu retten. 

Wie jchwer wir hier zu kämpfen haben, aber auch ftet? 
auf Alles gefaßt find, zeigt das Beifpiel von Lille. Der Ge 
meinderath diejer Stadt befchloß mit 13 Stimmen gegen 9 
bie Eutſchädigung der 32 Schulbrüber welche acht Schulen 
beforgten, von 700 Franken per Kopf auf 510 Franken herab: 
zujeßen, wenn nicht jeder verjelben binnen kurzer Seit das 
Staatseramen der weltlichen Lehrer ablege. Der Obere ber 
Brüder welcher jehr wohl einfah, daß hier eben nur der erfte 
Schritt zu einem Kampfe gethan fei, der unbedingt mit Aus: 
weifung der Brüder aus den ftäbtiichen Schulen enden werde, 
machte einen Vorſchlag zur Verftändigung. Als aber bieler 
abgewieien wurde, kuͤndigte er fofort für alle Brüder auf. 
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Die Stadt war num in Verlegenheit die nöthige Zahl welt: 
licher Lehrer in jo Turzer Zeit zu befchaffen. Der Praͤfekt 
aber kam ihr zu Hülfe, indem er die Abgangsprüfung ber 
Normalſchule einige Monate früher halten Tieß und auf diefe 
Weije eine Zahl unausgebilveter junger Leute mit Lehrerzeugs 
nifjen verjah. Die Katholiten indeß, nachdem fie eine von 
etwa 8000 Familienvätern unterjchriebene Proteftation an den 
Gemeinderath gerichtet, blieben nicht müfjig, ſondern forderten 
fofort die Zurüdgabe zweier der Stadt unter der Bedingung 
geſchenkten Häujer, daß darin Brüberfchulen unterhalten würs 
den. Seldjtverftändlich mußten die Stadtbehörden die Häufer 
herausgeben. Eine von den Katholiten jofort in's Wert ges 
jeßte allgemeine Subjcription lieferte reichliche Mittel, ber 
Erzbiſchof von Cambrai gab einen Theil des ihm in Lille als 
Abfteigequartier dienenden Haufes her, andere Katholiken 
boten Räumlichkeiten zu billigen Preijen oder ganz umſonſt 
an, und heute, etwa fünf Monate nach dem berührten Ges 
meinderathsbeſchluſſe, jtehen acht durch bie freiwilligen Leis 
ftungen der Katholiken unterhaltene Brüderſchulen in voller 
Thätigkeit. Dagegen jind die von der Stadt mit fo vielen 
Koften hergerichteten weltlichen Schulen brachgelegt worden 
und die neugebadenen Gemeindejchullehrer können fpazieren 
geben. Zahlreiche Arbeiterfamilien zahlen Lieber einen Bei: 
trag zur katholiſchen Schulkaffe, als daß fie die unentgelt= 
lihen Gemeindeſchulen benugen. 

An Lothringen, namentlih im Bisthum Meg, haben 
ih die Katholiken ebenfalld über die Wirthichaft der Prä⸗ 
fetten und ver ihnen als willenloje Werkzeuge dienenden 
Semeindebehörven zu beklagen. Diejelben arbeiten nämlich mit 
allen Mitteln an der Ausrottung der deutſchen Sprade, 
welche dort von ungefähr 400,000 Einwohnern gejprochen 
wird, wovon bie größere Hälfte auf das Bisthum Meg kommt. 
Die durchaus von der Negierung abhängigen Schullehrer 
haben bie deutſche Sprache fo jehr aus der Schule verbannt, 
daß die Pfarrer um den Religionsunterricht ertheilen zu kön⸗ 
nen, gendthigt find vorher die Kinder deutſch leſen zu lehren. 
Kürzlih find aber Pfarrer welche dießß thaten, a BAT 
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der Unterpräfeften aus ben Schulen gewiefen worden und 
mußten ihren Religionsunterricht in der Kirche oder jonftigen 
Räumen, fogar in den Scheunen halten. Die Präfelten 
wollen durchaus haben, dag die Pfarrer den Religionsunter: 
richt franzöfifch ertheilen, was die Pfarrer nie thun Tönnen, 
indem die Kinder eben nur deutſch verſtehen. Sogar in ben 
zahlreichen Kleinen Städten jprechen immer noch alle deutſch, 
jo daß Predigt und Katechifation in manchen ausjchlieglid 
nur in deutſcher Sprache gehalten werben können. Schon 
während der vorigen Sefjion wurbe dem Senat eine von bem 
faiferlichen (weltlichen) Schulinjpeltor von Metz abgefapte 
und von den fünf Gemeinverathsmitgliebern des ganz beuts 
ihen Ortes Mallingen unterzeichnete ‘Petition »überreicht, 
worin die Geiltlichfeit angeklagt wurde den franzöſiſch Ipre 
chenden Kindern deutſchen Religionsunterriht aufzubringen, 
wodurch es diejen Kindern unmöglich gemacht werde ihre 
Religion kennen zu lernen. Der Senat ſprach ſich natürlid 
im Sinne der Bittjtellee aus und überwies die Petition ber 
Negierung zur Berückſichtigung. Für die jegige Sejlion wer: 
ben mehrere Petitionen derart durch bie Diener der Regierung 
und deren Creaturen, die Maire's, verbreitet, welche lebtern 
gewöhnlich ſelbſt nicht franzoͤſiſch verſtehen, aber zu unter 
Ichreiben bereit find, ſobald man ihnen fagt, die Negierung 
verlange es. Man will dadurch der von ber beutfchen Geiſt⸗ 
lichfeit des Meter Bistums mit ausbrüdlicher Ermunterung 
bes Oberhirten verbreiteten Petition an den Kaijer zuvor: 
fommen, worin um genügende Berüdjichtigung der deutſchen 
Spradhe in Elementarjchulen gebeten wird. Der Kampf zwi 
ſchen ver für bas heiligſte Voltsrecht eintretenden Geiftlichfeit 
und den deſpotiſchen Sentralifationsorganen der Regierung, der 
jeit langem unter der Aſche glimmte, ift nun vollftändig auss 
gebrochen und droht ernitere Kolgen zu haben. Das Bolt 
ſteht meiftens ganz entjchieven auf Seiten der Geiftlichkeit. 
In mehreren Gemeinden berrfcht eine bittere Stimmung gegen 
die Negierung, was für biefe Gegenden etwas ganz uners 
börtes ift und unter Umftänhen bebenkliche Folgen haben kann. 
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In Algier hat die Regiernng andere Mittel gefunden, 
um die Ausbreitung bes Chriſtenthums und die Fatholifche 
Erziehung zu hindern. Bor ver Teltigleit des Erzbilchofs, 
ber von der Geſammtheit ver öffentlihen Meinung unters 
ftüßt wurbe, war fie zwar gezwungen zurüdzuweichen und 
einige Zugeftänbnijfe zu machen. Dafür hat fie aber bie 
Stipendien der in der erzbifchöflihen höhern Unterrichtsans 
ftalt befindlichen Zöglinge und die fonjtigen Zuſchüſſe ges 
ftrihen. Um dieſer Anftalt das Beitehen ſchwer zu machen, 
hat das Unterrichtsminifterium bejondere Bahnzüge zwilchen 
Blidah und Algier einrichten laſſen, durch weldye die Zög⸗ 
linge der erjtern Stadt zum Beſuch des Laiferliden Lyceums 
in Algier unentgeltlich befördert werden und dazu nod, wie 
der Minifter ausprüdlich in dem betreffenden Aftenftüd bes 
merkt, in den Wagen rauchen dürfen. Dur jolche Maps 
regeln ijt der Erzbiſchof zwar genöthigt worben den Preis 
ber Penfion jeiner Anftalt in Algier etwas zu erhöhen; 
dagegen bat er aber auch, Dank ven ihm von Frankreich zu: 
fließenden Unterjtügungen, ein neues von einer Priejtercons 
gregation geleitetes Collegium gründen können, Sieben In: 
ftitute von Orbensleuten geleitet, jind jchon unter den Ka⸗ 
bylen eingerichtet, welche viejelben verlangt haben. Die Kas 
bylen, Abkömmlinge der von den Arabern bezwungenen 
Shrijten, haben außer vielen chriftlichen Weberlieferungen 
auch eine jehr unabhängige Gemeinveverfaflung bewahrt. Für 
die an die franzöliichen Befigungen ftreifenden Stänme ber 
Tuarek und des Sudan, bei denen ſich ebenfalls bemerkens⸗ 
werthe chrijtliche Gebraͤuche und Weberlieferungen erhalten 
Haben, ift ein eigenes apoftolifches Vicariat errichtet, deſſen 
Verwaltung durch den Papſt dem Erzbiſchof von Algier 
übertragen worden. Eine erfte Station ſoll nächſtens dort 
errichtet werben, eben jo ein Seminar zur Ausbildung von 
Mifftonären, das aber wohl innerhalb der franzdfifchen Bes 
figungen feinen Platz finden dürfte. So ijt es überhaupt eine 
ganz merkwürdige Thatfache, daß gerade ber jo jehr verfolgte, 
von allen weltlichen Mächten verlafiene, ja verrathene Pius IX. 





912 Aus Frankreich. 


fo ungemein Vieles thut um bie im Laufe der Zeiten ver: 
loren gegangenen Länder und Völker wieder zur Kirche zu: 
rückzuführen. Ganz Amerika, Europa bis nach dem Nordpol 
hinauf, Aſien bis nad) Japan hinüber, ſchließlich auch Afrika 
und Auftralten zeugen von dieſer Thatjache. 

Die franzöfische Negierung dagegen zeigt einen unge 
wöhnlichen Eifer für die Ausbreitung der geheimen Geſell⸗ 
Ihaften, namentlich der Freimaurer. Man wird fidh er 
innern, daß fie früher ven Marſchall Masnan zum Groß: 
meifter der franzöliichen Logen ernannt hatte. Magnan war 
vorher gar nicht Mitglied ver Sekte gewejen und hat biejelde 
ficher auch nie gründlich gefannt; unter feiner Leitung hat 
ih denn aud die Loge nicht beſonders ausbreiten können. 
Sein Nachfolger aber, der ebenfalls von ber Regierung ein 
gejeßte General Mellinet, ift viel befjer bewandert und eifri« 
ger; er weiß den Beiftand ber Regierung gehörig auszu⸗ 
nußen. So erklärt e8 ſich warum jeit mehreren Jahren bie 
Zahl der Freimaurer und ihrer Logen ganz ungewöhnlich 
zugenommen bat. Bloß im Jahre 1867 find 32 neue Logen 
eröffnet worden, im laufenden Jahr dürfte die Zahl nech 
bedeutend größer ſeyn. Dabei darf man nicht vergeilen, daß 
in Frankreich (ebenjo wie in Belgien) die Loge nicht mehr 
eine excluſive Geſellſchaft ift, in welcher allein vie vermö 
genden Claſſen fich vereinigen. Tauſende von beffergeftellten 
Arbeitern, jungen Leuten, Studenten, Handwerkern und Tleinen 
Fabritanten gehören jegt dem Orden an und tragen feine Grund: 
fäge in das eigentliche Volt hinein. Daraus erklären ſich 
aud die oben erwähnten Erjcheinungen bei den öffentlichen 
Verſammlungen in Paris. 

Es ift wie gejagt ganz erftaunlich und überrafchend, mit 
welch unerhörtem Gleichmuth die Bourgevis:Blätter — außer 
den katholiſchen Zeitjchriften gehört faft unjere ganze Prefle 
zu diefer Kategorie — die focialiftiichen und communiftifchen 
Lehren und Kundgebungen hinnehmen. Theilweiſe haben 
fte ſich ſelber dieſem Standpunkte genähert; theilweiſe fuͤrch⸗ 
ten ſie ſich dem non ihnen gehätfchelten Pobel mit ernſter 
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Sprache entgegen zu treten; theilweije dürfte es ihnen auch 
an tüchtigen Gründen fehlen. Die Bourgeoijie jteht rathlos vor 
dent Ungeheuer das vor ihr fich erhebt und fie zu verichlins 
gen droht. Denn fie jelber hat das Monſtrum großgezogen. 
Man möchte glauben, fie bereite fich vor der Aufforderung 
des Buchbinders Barlin nachzukommen und nächſtens ben 
Socialiſten den Scepter der Herrſchaft abzutreten. Die 
Mittel zur Vertheidigung welche die Rüſtkammer des vul⸗ 
gären Liberalismus bietet, ſind völlig unzureichend und neh⸗ 
men fih neben den Angriffswaffen des Socialismus unge 
führ jo aus wie das Zündnadelgewehr gegen Pfeil und 
Dogen. Sid aber dahin zu wenden, woher allein bie Hilfe 
fommen kann, dazu fehlt es ver modernen Bourgeoifie an 
Muth, an Einficht, an Selbjtverläugnung. Mancher Bours 
geois, ja bie meilten werben fich zwar auf dem Sterbebette 
zu Chriſtus belehren, einzelne mögen aud) vorher es thun, 
aber die Mafje wird bei Lebzeiten in ihrer feindlichen Stellung 
zur Kirche verharren und jo al8 Stand zu Grunde gehen. 
Wir haben ein weiteres Beiſpiel vor Augen von der Auf: 
löſung bie das Zeitalter der Bourgeoifie ergriffen hat. Hier 
in Paris haben ſich nämlih die Schriftjteller in zwei 
Geſellſchaften zujammengethan, die Societe de gens de leltres 
und bie Societe des auleurs dramatiques, wovon bie erftere bei 
weitem bie zahlreichjte und wichtigfte iſt. Beide Gejellichaften 
jtehen in naher Verbindung, da viele Perjonen Mitglieder 
beider find und beide nur einen Zwed haben, nämlich bie 
Wahrung der materiellen Intereſſen, d. h. die Ausbeutung 
ber literariſchen und dramatifchen Arbeiten ihrer Mitglieder. 
Selbſtverſtaͤndlich betrachten fich Letztere ſämmtlich als Lehr⸗ 
meifter und Sittenfpiegel des Volkes; wenigftens erheben fie 
vergleichen Anjprüche in ihren Arbeiten. Man ift aljo bes 
rechtigt zu erwarten, daß ſich die Verſammlungen dieſer 
Volksbildner durch gefittetes Betragen und alle gejellichaft: 
lichen Tugenden auszeichnen. Dem ijt aber durchaus nicht fo. 
Kein Verein hält Verfammlungen bei denen fich bie meiften 
Theilnehmer jo turchaus unwürdig betragen als dieß in den 
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Berfammlungen der Societe des gens de letires an der Tayes- 
ordnung ift. Die nichtswürbigften Perjonenfragen und neidi⸗ 
chen Zänkereien füllen ihre Congreſſe regelmäßig aus und 
erhigen die Theilnehmer ſo fehr, daß fie nicht felten in Thäts 
fichteiten übergehen. Man Ichimpft fich gegenfeitig auf vie 
gemeinfte Weije, beohrfeigt und prügelt fich in befter Form. 
Zerriffene und beſchmutzte Kleider, mißhandelte Hüte, blaue 
oder gar blutige Male am Körper kommen ſtets mit einigen 
der Mitglieder aus der Zuſammenkunft nach Haufe Eine 
Verfammlung von Lumpenjammlern würde fich minbeftens 
ebenjo anftändig betragen als die in der Glorie ihrer moberns 
ften Bildung ftrahlenden Mitglieder des Pariſer Schriftfteller: 
vereind, welche dabei noch die Schamloſigkeit haben alle bie 
Ihmählichen Auftritte in ihren Verſammlungen mit größter 
Pünktlichkeit in den Tagesblättern zu erzählen. 

Das Bezeichnendfte bei der ganzen Einrichtung ift, daß 
der Zweck dieſer Gejelljchaft ein rein materieller und durd: 
aus Feine moralifche Bebingung an den Eintritt gebunden 
it. Es gemügt Schriftjteller zu ſeyn, d. 5. eine gewiſſe Zahl 
Bogen veröffentlicht zu haben um aufgenommen zu werben. 
Bon welcher Beſchaffenheit ver Anhalt ift, darauf kommt & 
gar nicht an. Hauptjache ift nur, daß die Leiftungen be} 
Aufzunehmenven ſich zur gefchäftlichen Ausbeutung eignen; 
und jo beherrſcht dieſe Gejellichaft jo ziemlich den ganzen 
literariihen Markt Frankreichs. Selbftverftänvlich befteht 
biejelbe faft nur aus Leuten Liberalfter Sorte und deßhalb 
ift fie auch um jo mehr eine Anftalt zur gegenfeitigen Lob: 
hudelei. Als gejchloffene Körperfchaft den Berlegern und 
Theatervirektoren gegenüberftehend, Tann ſie Bedingungen aufs 
erlegen und durch ihre Agenten gewaltigen Drud ausüben. 
Unter einander unterfiügen ſich die Mitglieder, indem fie fid 
gegenfeitig als talentwolle Schriftiteller anpreifen und fo 
ihren Werfen Eingang und Erfolg verfchaffen. Der Berein 
tft alfo weiter nichts als eine Anftalt zur Ausbeutung bes 
Publikuns. Jeder höhere Zweck ift derſelben fremb. 

Au in allen Vrktigen weint tie Gefellichaft eine 
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entfprechende Niebrigfeit der Gefinnung. Obwohl ihre Mit- 
glieder, Dank dem durch die Gejelichaft eingeführten Sy: 
ftem, ſich eines bedeutenden Einkommens erfreuen, ſo läßt 
fie ſich dennoch ein jährliches Almofen von 10,000 Franken 
durch die Regierung geben. Außerdem hat fie fi das Recht 
errungen alljährlich zwei ihrer Mitgliever zu Nittern der 
Ehrenlegion vorzufchlagen. Zwei Ritter jährlih war aber 
doch viel zu wenig für bie zahlreiche Gejellichaft deren Mit- 
glieder jämmtlih das unabweisbare Bebürfniß des rothen 
Bänpchens tief empfinten und von ihrem perfönlichen Ver⸗ 
dienft die höchite Meinung haben. Die Iinbefriedigten von 
welchen Manche auch wegen ihrer politiichen Stellung das 
Bändchen nicht wohl annehmen konnten, waren natürlich 
neibifch auf die Stüclicheren und um ihrer Mißgunſt einige 
Genugthuung zu verichaffen, brachten fie e8 endlich dahin 
bei einer Neuwahl den ganzen Vorſtand mit ihren Leuten 
zu bejeßen. Jetzt follte, jo hieß es, bie Negierungsunter- 
ftüßung zurüdgewiefen und feine Candidaten zur Ehrenles 
gion mehr vorgejchlagen werden. Nichtspeftoweniger aber 
ließ man kurz darauf das fällige Semefter der Unterftügung 
erheben, und um noch grünblicher ben Charakter ber Bettel- 
haftigkeit zu bethätigen, heckte man den Plan einer großen 
Lotterie aus, durch welche der Kafje baare 800,000 Franken 
“auf Koften des Teichtgläubigen Publifums zugeführt werben 
follten. Eine unterthänigjte Betition an die Katferin follte 
die dazu erforberliche Negierungserlaubnig erwirfen. ‘Dabei 
entjtand nun der höchſt denkwürdige Streit, ob man ſich in 
der Unterfchrift des Ausdruckes servileurs oder sujels bedienen 
jolle. Die Mehrheit der Geſellſchaft entſchied, daß es freien 
Männern nicht gezieme Unterthanen (sujets) zu feyn, das 
fei mit deren Würde unverträglid. Der Ausprud Diener 
(serviteurs) wurde vorgezogen und iſt übrigens auch ber 
einzig paflende für die Geſellſchaft. Was fell man aber das 
von denken, daß eine folche Gejellichaft von Menjchen, denen 
jeves Gefühl für fittlihe Würde und für die höheren Auf 
gaben ver Menſchheit abhanden gekommen, die Aftentlihe 
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Meinung beherriht und dem Volt täglich ihre vergifteten 
Lehren durch Wort und Beiſpiel beibringt. 

Gerade jetzt find auf literariſchem Gebiete die beun- 
ruhigendften Erfcheinungen hervorzuheben. Bor allem bie 
Rochefort'ſche „Laterne“ und verjchievene andere Novitäten 
der gefährlichiten Sorte, 3. B. der Reveil, la Democralie, le 
Courrier de l’Interieur und jchließlich der Barbare, für ben 
jelbjt Nobespierre noch viel zu gemäßigt if. In feine 
Probenummer bezeichnete der „Barbar” den Schredensimann 
als verbiffenen Rüdichrittler, der nur den alten Eultus durch 
den neuen Cultus tes höchiten Weſens erſetzt und fo bie 
alte Tyrannei in eine neue Form gebradyt habe. Ein an 
veres Blatt, la Cigale, welches fi als Organ der inter 
nationalen Arbeiterverbindung ausgibt, ſtizzirt fein Pre 
gramm in folgender Weile, wobei wir übrigens die ſchlimm⸗ 
jten Süße nur durch Punkte andeuten, da e8 uns unmöglich 
wäre eine ſolche Sprache vor Ehriftenmenjchen in ihrer ganzen 
ſchauderhaften Rohheit vorzulegen. 


„Das Ziel der internationalen Arbeiter⸗Aſſociation fowie 
jeglichen focialiftifchen Vereins iſt die Befeitigung des Schma⸗ 
togerd und des Paria..... Gibt ed aber einen Schmaroger der 
mit denjenigen (Priefter) verglichen werden kann der mittel 
der Lüge dem Armen und der Wittwe ihren Seller entreift! 
Wo aber gibt es einen elenderen Paria ald ver chriftlice 
Paria? ..... Gott und Ehriftus, diefe VBorfehung der Bourgesije, 
find zu jeder Zeit die Echugmauern ded Capitals und die cr 
bittertften Beinde der arbeitenden Claffe geweſen. Gott und 
CHriftus find fchuld daran, daß das Wolf bis jetzt noch in der 
Zeibeigenfchaft Ichmachtet. Indem man demſelben lügenhafte Hof 
nungen und phantaftifhe Paradiefe vorfpiegelte, bat man dad 
Volt bewogen alle Xeiden der Erde nicht nur ohne Widerſtand 
fondern fogar mit Freude auf fih zu nebmen.... Nur erft wenn 
alfe Religionen weggefegt, alle ſowohl chriftlichen als fonftigen 
religiöfen Begriffe bis auf die letzte Spur audgetilgt feyn wer: 
den, Tonnen wir das politifche und forialiftiiche Ideal erreichen 
welches wir anftreben. Mag Iefus fein Reich des Himmels te 
halten, dieſen Köder bed Proletariersd..... Wir glauben nur an 
die Menichheit, diefed taufenbjährige Opfer der Religion. Wir 
würden alle unfere Pflichten verrathen, wollten wir aud nur 
einen Augenblick innehalten in der Verfolgung der Ungeheuer, 
weldge die Meniühelt init üulers..... De Hub die von dem 
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legten Gongreß in Brüffel verfündeten Principten. Krieg gegen 
Gott und Chriftus, Krieg den Despoten des Himmels und der 
Erde! Dieß ift der Schlacdhtruf ded großen Kreuzzuges.“ 


Wir jehen bier wiederum jene einjeitige Verurtheilung 
bes EhriftenthHums an welche und der. Xiberalismus, d. h. bt 
Bourgeoijie gewöhnt hat. Kein vernünftiger Menjch würde 
wohl je das Chriſtenthum anklagen, der Bourgeoifte Vorſchub 
geleiftet ober fich mit berfelben verbunden zu haben. ft es 
doch Thatjache, dag überall der durd) die Bourgeoifie vers 
tretene vulgäre Liberalismus es geweſen ber den erbittertiten 
Kampf gegen die Kirche aufgenommen hat. Und nun muß 
ein einziger Umstand, das chriftliche Gebot von der Achtung 
des Eigenthums, welches auch ver Bourgeoifie zu gute kam, 
dazu herhalten um dem Chriſtenthum den unerbittlichiten Krieg 
anzufündigen. Es beweist dieß zweierlei: erſtens daß troß 
allem und allem der Socialismus die Bourgeoifie noch nicht 
bireft anzugreifen wagt; und zweitens daß das Chrijtenthum 
doch immer noch als die einzige feſte Bürgfchaft ber gefell- 
Ihaftlichen Ordnung, die befte dem Bejig gebotene Sicherheit 
erſcheint. 

Eine beſondere Erwähnung verdient die Rochefort'ſche 
Lanterne, die berüchtigte Wochenſchrift, in Form einer kleinen 
Brofhüre zu den für den Straßenverfauf jo bebeutenden 
Preis von AO Sentimen. Das Biichlein war gerade nicht mit 
vielem Geifte gefchrieben, ſondern zeichnete ſich nur durch eine 
einzige Eigenſchaft aus, nämlich durch einen alles Map über: 
fchreitenden verbiffenen Haß gegen die Regierung und alles 
Beftehenve, namentlich auch geyen die Religion. Die Kritik 
der „Laterne* ift die reinfte Negation ohne jegliche pofitiven 
Grundfäge. Einen wirklich gebildeten, oder nur halbwegs an 
vernünftiges Denten gewöhnten Menſchen mußte das Ding 
im hoͤchſten Grave anwibern. Ich ſpare ficher den Tadel ber 
Taiferlihen Regierung nicht, deren Parteigänger ich nimmer: 
mehr ſeyn Tann, aber gegen jo maploße Angriffe, gegen ſol⸗ 
hen Schmuß und ſolches Gift des Hafjes, wie es hier allwöchent⸗ 
ich dem Volke geboten wurde, mußte fich mein Innerſtes 

130. X 
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empdren. Sicher bin ich nicht der Einzige der dieſe Empfin- 
dung hatte. Welches Licht wirft es aber nicht auf die herr: 
ſchende Stimmung, wenn ein fol nichtsnugiges Machwert 
troß jeines hohen Preifes zu 100 bis über 120,000 Erem- 
plaren in ganz Frankreich verfauft und, als deſſen Fort: 
jegung unterbrüdt warb, daſſelbe durch ein wohlorganifirtes, 
freilich höchſt gefahrvolles Schmuggelſyſtem dennoch fait im 
der gleichen Auflage in ganz Frankreich verbreitet wird? Ja, 
es geichehen Zeihen und Wunder vor aller Augen, aber 
gerade diejenigen welche jehen follten, fcheinen ſtockblind 
zu jeyn. 

Ebenjo bedenklich ift der ganz ungewöhnliche Crfolg 
zweier anderer literariichen Unternehmungen, welche freilich 
einen größern innern Werth haben. Hr. Tenot, Redakteur 
des Siecle, bat eine Gejchichte des Staatsftreiches heraus 
gegeben, worin alle Einzelheiten biefer merkwürdigen Umge 
ftaltung der Geſchicke Frankreichs in breiter Ausführlichkeit 
gegeben jind. Das Werk wird mit einem wahren Hak 
hunger verichlungen. Natürlich kommen Napoleon IL um 
feine Helfer dabei ſehr Ichlecht weg. Der ungewöhnliche Er: 
folg des Buches ift deßhalb eines der bevenklichften Zeichen; 
durch daſſelbe wird dem zweiten SKaiferreich fozufagen ver 
Boden unter den Füßen weggezogen. 

Das zweite Werk diefer Art ift die Schrift des Grafen 
von Houffonville: l’Eglise et le premier Empire, die zugleig 
in Auszügen in ber Revue des Deux-Mondes erfcheint um 
beren Erfolg als ein Ereigniß angejehen werden muß. Ob: 
wohl keineswegs zu Gunſten der Kirche abgefaßt, ftellen 
ih ſowohl der Verfafler als feine Leſer und Kritiker ganz 
unwillkürlich auf Seite des von Napoleon I. mit dem Auf 
gebote aller Gewalt, Liſt und Verjchmigtheit verfolgten Ober: 
hauptes der Kirche, des Papftes ber Alles mit wahrhaft 
engelmäßiger Geduld und Sanftmuth erträgt, feinem Ber: 
folger‘ nie zürmt und trob aller Drangfale und Demüthis 
gungen feiner Würde und feinen Nechten nicht das Geringite 
vergibt. Der eigailtinite Teer wird unwillkürlich von ber 
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Sröße Pins’ VN. hingeriffen und nimmt Partei gegen Na⸗ 
pofeon I. Die kleinliche Berfolgungsjucht des lebtern laͤßt 
ihn als eine durchaus niedrige Seele erjcheinen. Verſtieg 
fih doch der gewaltige Herricher dazu ben gefangenen Papſt 
in Savona förmlid mit Spionen zu umgeben, ihn feines 
Setretärd zu berauben, ihm nur unter Anweſenheit von 
Gendarmerieoffizieren Beſuche zu geftatten, deſſen Zimmer 
und Kleider des Nachts oder während eines Spazierganges 
bis in die Heinjten und verborgenften Wintel durchitöbern 
zu lafien, dem Bapfte feinen Fijcherring abzunehmen! Wenn 
man die Aengjtlichkeit fieht, mit der fih Napoleon I. faft 
täglich mit dem in engjter Gefangenjchaft gehaltenen Papſt 
befchäftigt, jo muß man unwilltürlid von der Größe und 
Macht des aller äußern Hilfsmittel beraubten Papſtthums 
überzeugt werden, an welcher ſich bie Kräfte des gewaltigften 
modernen Eroberers unmächtig zerjplitterten. Durch dieſe durchs 
aus auf amtlihen — freilich aber in der durch Napoleon Il. 
veranjtalteten Ausgabe der Correſpondenz feines Ontels feh⸗ 
lenden — Altenſtücken berubende Gejchichtsarbeit werben 
wir Katholiten von der Solidarität gründlich befreit, die une 
in den Augen Bieler mit dem Kaiſerthum verbindet. Das 
Kaiſerthum aber erhält dadurch in den Augen aller Denkenden 
einen gewaltigen Schlag. Graf Houflonville und die Revue 
des Deux-Mondes, vie ſich jo ziemlich auf jeder Seite ale 
Gegner der Kirche manifeltiren, mögen dieß hauptjüchlich be⸗ 
zwedt haben. 

Veit welhen Mitteln unjere Schriftfteller fortwährend 
an der VBoltsbildung durch das Theater arbeiten, fünnen Sie 
am beiten aus dem Inhalt eines Stüdes (Ou l'on va) er: 
jehen, welches von der Kritit als ein anjtändiges und ſitt— 
liches bezeichnet wirb und ziemlichen Erfolg hat. Das Drama 
führt einen verheiratheten Mann vor, der zugleich in ſehr 
vertrautem Umgange mit einer andern Weibsperjon lebt und 
derſelben bie Ehe verfprochen hat, ſobald feine gegenwärtige 
Frau einmal gejtorben wäre Das faubere ‘Paar ſpekulirt 
alfo auf den Top einer ehrlichen Frau und dieſe wiberliche 

— 
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Situation verlängert jich ungemein, fie beftimmt ven Cha⸗ 
rakter des Stückes. Endlich ftirbt die arme Frau, uun wil 
aber der Liebhaber fein Verſprechen nicht halten. Der Bruber 
der Concubine unternimmt e8 bie „Ehre“ feiner Schweiter 
badurch zu rächen, daß er fich, ohne erfannt zu ſeyn, in 
das Haus bes Wittwers eimjchleiht und deſſen Tochter ver: 
führt, um fie dann ihrem Schidjale zu überlaifen. Dieß 
gelingt vollfommen, nur mit dem Nebenumſtand, daß ber 
Verführer aus Ehrenrache fich ernithaft in fein Opfer ver 
liebt. Schließlich Lost ſich Alles in Wohlgefallen auf: der 
Wittwer heirathet fein früheres Kebsweib, während ver 
Bruber ber lebtern die Tochter des Wittwers heirathet. Und 
das nennt man ein Stüd moraliihen Inhalts? werden Sie 
ausrufen. Freilich, ſo iſt's; denn wäre das Stüd von der 
Kritik nicht mit diefer Eigenfchaft bezeichnet worden, jo wäre 
es jedenfalls jo nichtswürdig, daß es mir unmöglich würk 
ben Inhalt anzugeben. Dabei ijt bieß fittlihe Stück ven 
einer Dame! 

Obwohl ji die wirthſchaftliche Lage etwas ge 
beſſert hat, jo ſtecken wir noch bis über bie Ohren im fchmäh- 
lichſten Finanzichwindel, über welchen übrigens tagtäglid 
mehr Licht verbreitet wird. So berechnete man, daß im 
Sabre 1866 auf dem franzöſiſchen Markt an 1300 Millionen 
neue Werthpapiere abgefegt wurden; dagegen verloren in 
demſelben Jahre die namhafteften älteren Werthpapiere durd 
Rüdgang der Eurje 1100 Millionen von ihrem Werth. Im 
Sabre 1867 betrug die Ausgabe neuer Werthpapiere 1000 
Millionen, der Verlujt dagegen 1150 Millionen. In zwei 
Jahren bat das Volt 2300 Millionen eripart und den finan- 
zielen Unternehmungen anvertraut, dafür aber 2350 Mil 
lionen durch eben bieje Spekulationen verloren. Dant un: 
ſerem voltswirthichaftlichen Fortichritt erübrigt das Wolf 
alſo jährlih 1000 bis 1200 Millionen welche e8 aber nicht 
behält, ſondern durchaus nur ben Börfenmännern, ven Gel 
leuten in bie Tafche fließen läßt. Die Geldherrſchaft kann 
alſo wicht Ilagenher charakterifirt werben, als durch dieſe 
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einfachen Ziffern. Trotzdem hört die umverfchämteite Aus⸗ 
beutung burchaus nicht auf. So hat noch dieſer Tage die 
italientfchsjüdiiche Tabakgefellichaft ihre fümmtlichen Obliga- 
tionen, zufammen für mehr als 500 Millionen, ganz hübſch 
an den Mann gebracht, obgleich mehrere Blätter den höchſt 
beventlichen Eharafter dieſes Papiers ausbrüdlich nachge⸗ 
wiefen haben. Die Gejellihaft brauchte nur einige hundert⸗ 
tauſend Franken aufzuwenden um die Suche in ben verbreis 
tetften Zeitungen wiederholt auf pomphafte Weile anzufün- 
digen, und das Publikum brängte fich in ihre Gefchäftsjtuben. 

Seen wir unſere Geldſtatiſtit fort, jo finden wir, daß 
Frankreich etwa drei taufend Millionen baares Geld beſitzt. 
Dafür mug aber das Bolt alljährlich zwei taufend Millionen 
Abgaben bezahlen. Zählt man dazu tie 1200 Deillionen 
weiche der Börjenfchwindel jährlich ben Franzofen aus den 
Tafhen nimmt, fo kommen 3200 Millionen beraus, alſo 
200 Willionen mehr als die Geſammtſumme alles Baars 
geldes beträgt. Rechnen wir dazu noch die Gerichtstoften, 
Gemeindes und Departementalabgaben, das Zuviel der an 
bie übertheuerten Bahnen gezahlten Fahrs und Frachtpreile, 
dann ergibt fich eine Summe welche nicht weit von 5000 
Millionen entfernt feyn kann und auf jeden Kopf ver Be: 
völterung etwa 140 Franken ausmacht. Wie vielmal aber 
müflen bejagte 3000 Millionen baares Geld das Jahr über 
durch verjchievene Hände gehen, d. h. erarbeitet und verdient 
werden, um neben viejen 5000 Will. auch noch die Lebens⸗ 
bedürfnijfe. ver 38 Millionen Franzoſen zu bezahlen? Wie 
nun aber, wenn, wie dieß feit Sadowa der Fall ift, fort: 
während 1200 bis 1300 Millionen baares Geld allein in ven 
Kellern der Bank liegen, aljo außer Umlauf jind? 

Schon diefe Ziffern werden Ihnen zur Genüge beweilen, 
daß bie für die legte Anleihe gezeichneten 15,000 Millionen 
durchaus nichts als Schwindel geweien ſind. Die franzöfiiche 
Bank allein hatte, natürlich auf Beranlaffung ver Regier⸗ 
ung, für 6000 Millionen gezeichnet, natürlich unter bem 
Vorbehalt gar nichts nehmen zu bürfen. Ebenſo mußten 
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alle unter dem Einfluß der Regierung ſtehenden großen 
Finanze und Eiſenbahn-Geſellſchaften entſprechende Zeich⸗ 
nungen machen. Und jo kam es ˖denn, daß das verlangte 
Anlehen zwar etliche dreißigmal durch die Zeichnungen ge⸗ 
deckt, dabei aber durchaus nicht untergebracht war. Deßhalb 
fiel es auch bedeutend im Curſe. Die Regierung nöthigte 
bie Bank für vierzig Millionen des Papiers auf eigene Rech⸗ 
nung zu nehmen, was für die Bank und überhaupt für bie 
franzöfiihen Gelwerhältniffe eines Tags gefährlich werben 
fann. Denn bis heute hat bie Bank für 253'/, Mill. Fre. 
Staatspapiere auf viefe Weile Laufen müflen, während ihr 
eigenes Capital nur 182, Million beträgt. Es könnte 
deßhalb eines jchönen Tages mit dem franzöfifchen Papier: 
geld ebenjo gehen wie mit dem öfterreichifchen, italienischen ꝛc. 
Höchſt bemerkenswerth ift auch, daß ſeit Momaten alle Mittel 
angewandt werben jowohl die Staats⸗ als fonftigen Werth: 
papiere, Aftien und Obligationen bei einem möglichit hoben 
Eurs zu halten. Regierung und Spekulanten, bie ja hie 
im Einverjtändniß handeln, machen alle Anjtrengungen in 
biefer Michtung und erreihen auch ihren Zwed, nämlich ale 
in ihren Beſitz befinvlichen Papiere zu wmöglichit hoben 
Preifen an den Mann zu bringen und fo für die kommen 
den Ereigniſſe gefichert zu feyn. Zritt dann bie unvermeit- 
liche politiiche und wirthichaftliche Krijis ein, dann werben 
bie Werthpapiere nur noch Papierweribe ſeyn; das Publis 
kum aber hat den Schaden davon und die Macher jind wie 
ber um einige tauſend Millionen reicher geworben. 

Es jind nun freilich auch einige erfreulichere Thatfachen zu 
erwähnen. In Folge der Arbeitseinftellungen ber legten Jahre 
jind verjchiedene Organilationen in's Leben getreten, welche 
unter der Aufjicht einer einfichtsnollen politiichen Behoͤrde 
fih zu einer ſehr befriebigenden Umpgeftaltung der wirth⸗ 
ſchaftlichen und focialpolitiichen Verhältniſſe der arbeitenden 
Stände herausbilden könnten. Mehrere Gewerte haben foge 
nannte Syndikate begründet, deren Aufgabe ift entweder bie 
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Intereſſen ber letztern gegenüber ven erftern zu vertreten. Jedes 
Gewerk oder Zunft bat aljo zwei Synbifate, weld)e je von 
den Arbeitnehmern ober den Arbeitgebern gewählt find und 
jo die Intereſſen beider Theile vertreten, alle zwijchen Meis 
ftern und Gejellen entſtehenden Streitigkeiten fchlichten. Die 
Arbeitseinitellungen jollen dadurch vermieden und jonitige 
Berbeflerungen durch gewerbliche Fachſchulen, Produktivge⸗ 
noflenfchaften, gegenfeitige Unterftügungsgejellichaften, Spar: 
faffen unter Theilnahme der Syndikate angeftrebt werben. 
Die Synbitate würden fomit bie Mittelpunfte aller harte 
werklich⸗ ſocialen Beftrebungen werben. Freilich find die Ars 
beiterſyndikate jet noch etwas von focialiftifchen Ideen bes 
haftet und ohne gejeßliche Anerkennung. Würde ihnen aber 
die letztere zu Theil und überhaupt das wirklich Gute ihrer 
Beitrebuugen gefördert werben, jo wäre die Gefahr leicht zu 
befeitigen. Denn im Grunde genommen tit der größere Theil 
ber Arbeiter durchaus noch nicht fo ben focialiftiichen Ideen 
ergeben, daß nicht eine Verftändigung und Einlenfung in 
die Pfade einer ruhigen Entwidelung ver wirthichaftlichen 
Verhältniſſe möglich wäre. Bei den Arbeitern ift es heute 
wie jonjt bei der Bourgeoifie: ber Fleinere aber rührigere 
Theil ift von den fortgefchrittenften,, utopiftiichen Ideen bis 
zum Fauatismus erfüllt und bethätigt fein Daſeyn durch 
unaufhörliche Wiühlereien. Dieſe werden aber den ruhigern 
Theil der Arbeiter nur deßhalb mit fich fortziehen, weil kein 
irgendwie befrievigendes Gegengewicht entgegengeſetzt wird. 
Die leuten Feittage haben wiederum bie fortichreitende 
Entwidlung des religiöfen Lebens ſowohl in Paris als in 
ben Provinzen bekundet. Selten find wohl Allerheiligen und 
Allerjeelen erbaulicher begangen worben als dieſes Zahr. Ge: 
füllte Kirchen, hunderte, ja taufende von Communikanten bei 
jeder heil. Meſſe, Rachmittags mindeitens drei Viertel ber 
Erwachſenen von ganz Paris auf den drei großen SKtirchhöfen, 
in deren ganzer Umgebung alle Straßen gebrüdt voll Men: 
\hen waren. Troß dieſes unermeßlichen Andrangs aber 
feine Störung, keine Unordnung; überall Anſtand, Ernſt 
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und religiöfe Andacht. An Allerheiligen ift Parts nur ta 
tholiſch. 

Die Gegner der Regierung wußten dieß zu benützen. 
Auf dem Kirchhofe Montmartre, an dem Grabe des bei dem 
Staatsſtreich am 3. Dezember 1851 auf den Barrikaden, wo 
er den Widerſtand gegen Napoleon III. leiten wollte, gefallenen 
Volksvertreters Ba udin ſammelten ſich die Unzufriedenen, 
legten Kränge nieder, ſtellten eine Art Ehrenwache auf, hef—⸗ 
teten bezeichnende Inſchriften an und hielten Neben. Aehn⸗ 
liches geſchah bei dem Grabdenkmal Cavaignacs. Die Polizei 
hatte Takt genug ſich nicht darein zu miſchen, was ſonſt ſicher 
zu ernſtern Vorfaͤllen geführt hätte. Nach ven Feſttagen aber 
eröffneten zwei rabifale Blätter, Avenir national und Reveil 
Öffentliche Zeichnungen zu einem Denkmal für Baubin. Die 
Gerichte fchritten ein mit der Anklage wegen „verbrecheriicer 
Umtriebe gegen bie Regierung“, die Nummern mit den Sub 
feriptionslijten wurden conflscirt. Der unmittelbare Erfol 
davon war daß fofort mindeftens zwanzig Blätter in Paris 
und in den Provinzen erfolgreiche Sammlungen zu bemfelben 
Zweck veranftalteten. In den Sammelliften aber findet mar 
die beveutenditen Namen aus allen Parteien, jo u. A. and 
ben des legitimiftifchen Deputirten und Wortführers Berrye. 
Die Subfeription Baubin ift deßhalb plößlich zu einem folgen 
ſchweren Ereignifle geworden, benn fie ift ihrem Charakter 
nach nichts mehr und nichts weniger als eine entfchievent 
Proteftation gegen ben Urfprung und Beitand des Kailer 
reiches. Die Regierung ſcheint unſchlüſſig vor der plößlichen 
und fo großartige Verhältniffe annehmenden Kundgebung. 
Man ſpricht von wichtigen Minifterfigungen, außerorbent: 
lichen Maßregeln, neuem Staatsftreih — Leute aber welde 
die 1848er Ereigniſſe hier mitgemacht, find einftimmig darüber, 
daß bie jeßigen Stimmungen und Kundgebungen ganz an 
das Jahr 1847 erinnern. Für meine Perfon Tann ich nur 
jagen, daß mir all dieſes bedenklicher vorkommt als was ic 
je in Paris erlebt habe. 








LIV. 


Civiliſation und Chriſtenthum. 
Culturhiſtoriſche Fragmente. 
II. Civiliſation und Unglaube. 


„Wenn der Unglaube in einem Zeitalter das Ueberge⸗ 
wicht gewinnt”, jagt ähnlich wie Göthe, H. Ch. Oerſted“), 
„geht diejes jeinem Ververben entgegen. Die Sittlichfeit wird 
untergraben, alles Heilige verhöhnt und gering geachtet, alle 
a Bande welche Familie und Staat zujammenhalten, 
werden aufgelöst. Wenn die geiftigen Kräfte ihn nicht zu 
heben vermögen, findet er fein Ende durch große Umwäl⸗ 
zungen und Wiedergeburten der Geſellſchaft, welche folche 
Seburtswehen mit fich führen, daß fie als ungeheure Straf: 
gerichte über die Ausartungen angejehen werden Fünnen.” 
Dieje lebte Eivilijationsfrudht hat am ausgeprägteiten jener 
Baum des Unglaubens getragen, ber im 16. Jahrhundert in 
Stalien aufgewachſen, von da feine Pfropfreifer in die andern 
Länder verſchickt, im 17. und der erjten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts von den englilchen und franzöjiichen Deiften und 
Atheiſten begoffen und gepflegt, in ver zweiten Hälfte in 
volliter Blüthe geftanden, am Ende gereift, durch den Gewitters 
fturm der Revolution umgejtürzt, aber nicht entwurzelt wurde, 


*) Der Geiſt in der Natur. Deutfch von Kannegießer (Leipzig 1853). 
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Er ift deßhalb wieder ausgefchlagen, nicht mehr zwar als ein 
fo kräftiger Baum wie das erjtemal, aber in weit mehr wenn 
auch matteren Schößlingen den Ader der chrijtlichen Civili⸗ 
fation überwuchernd und Verderben drohend. Wir wollen 
deßhalb gerade dieſer Entwidelung eine beſondere Aufmert 
ſamkeit jchenfen. 

Den Standpunft des „Ver rongeur“ halten auch wir 
mit E. Stephinsty (Trierer Gymnafialprogramm 1866) un 
feinem Necenjenten im Theolog. Literaturblatt für einen mehr 
oder minder überwundenen; wir find mit dem großen Biſchof 
von Drleans noch heute ebenjo Freunde ver Elaffiker, wit 
es Clemens Alerandrinus und Hieronymus waren. Ja wir 
glauben mit dem Genannten, daß der heutige chriftliche Apo⸗ 
loget das antite Heidenthum zur Belämpfung des modernen 
als gejchichtliche Waffe benugen Tann, und werden nach viefem 
Grundjage in unjern Fragmenten verfahren. Man hätte im 
16. Zahrhundert die Lüderlichkeit an den italienischen Höfen 
wohl auch ohne Claſſiker ebenfo gut haben können, wie wir 
im 19. den Unglauben der Zeitungsichreiber ohne Claſſiler 
haben. Denn es ift nicht ſowohl ein griechifcherömifcher, als 
vielmehr ein orientalijcher Knoblauchsgeruch, den viefengpe 
dernſte Eivilifationsblüthe verbreitet. Es find unfere Anbeter 
der Materie nicht von Homer, Sophofles oder Plato, nid 
von Virgil, Cicero oder Tacitus dazu verführt worden, wit 
ber angeführte Recenjent richtig bemerkt. Immerhin jedod 
ift die fogenannte Renaijfance ein wichtiger Faktor im dem 
Zerjeßungsprocefle der chriftlichen Eivilifation geworben. Und 
merkwürdig bleibt es, wie mit dem Sinfen des chriftlichen 
Glaubens ver Reihe nach alle Erjcheinungen heidnifcher Eultur 
und Eulturverfalles zum Vorſchein kamen, bis fie, wie ähn⸗ 
ih einftens beim Untergange ver römilchen Nepublik, in dem 
Eultus der is, euphemiftiih Göttin der Vernunft genannt, 
einen Höhe: und Wenbepunft erreichten. Es mag als harms 
Iofe Spielerei gelten und hat die Bedeutung wohl nicht welde 
die Gaumiſten jolchen Dingen beilegen, wenn Ficinus in flo: 
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venz feine Zuhörer „Brüder in Plato“ anrebet, ober bie 
Schüler des Pomponius Litus in Rom auf ihre hriftlichen 
Taufnamen verzichteten und ſich Kallimachus, Glaufus oder 
Astlepiades nannten; es mag der erſten überichiumenden Bes 
geifterung zu Gute gehalten werben, wenn biefer Pomponius 
in der Hauptjtabt ber Ehriftenbeit dem Romulus Altäre baut, 
die Priefter bei dem Einzuge des aufgefundenen Laokoon in 
Reihen aufgeftellt das Haupt entblößten; wenn Sannazar 
von ber heiligen Jungfrau als ber alma parens, von dem 
Weihwaijer als lustralibus undis redet. Unter dieſen harme 
Iofen Spielereien und unter der jchönen Form fogen jedoch 
bie Gebildeten das Gift Lüjterner Epicurier-Tendenzen ein. 
Bon Stalien drang die Eorruption zunächſt und befon- 
ders nach Frankreih. Unter dem vierzehnten Ludwig war 
das Zeitalter des Auguftus wieder aufgelebt; Horaz und 
Mäcen, Birgil und Terenz umſtanden ihn unter den Ge⸗ 
talten von Boileau und Colbert, Racine und Moliere, bie 
Nymphen und Kaune waren wieder auferjtanden, und ſchwirr⸗ 
ter in den Gärten von Berjailles umher; die ganze Mythos 
logie wurde, in Dresden im wörtlichen Sinne des Wortes, 
in ¶ fenden Bildern bargeftellt, und verbreitete die tiefſte Cor⸗ 
ruption. Die Schriftfteller großer Völker, ſagt der Herausgeber 
Bouterweck's, find die „Affen jtatt die Nivalen der großen 
clajitfchen Muſter“ geworben, die Kiteratur, nachdem fie aufs 
gehört religiös und national, damit natürlich und populär 
zu feyn, hat das Talent zur Rolle des Copiſten erniedrigt, 
und ift am Ende gejchmadlos geworten. Diejelbe Geſchmack⸗ 
Iofigfeit zeigte fih in der Kunjt, dem bekannten Zopfitule, 
und felbjt in ver Kleidung, in welcher Wolfgang Menzel fo: 
gar etwas Dümonilches findet. „Nie hat der barbarijchite 
Wilde”, bemerkt er, „ven von Gott geichaffenen edlen Men: 
ſchenleib durch Uebertünchung und Lächerliche Ausſchmückung 
jo entſtellt, als es damals von den gebilveten Claſſen ges 
ſchah. Es Tiegt etwas Dämoniſches darin. Syſtematiſche 
Verhaͤßlichung des Menſchen ein ganzes Jahrhundert hin⸗ 
63° 





928 Culturhiſtoriſche Fragmente. 


durch ift ebenjo von welthiftorifcher Bedeutung, wie es bie 
ſyſtematiſche Verfchönerung in der Baufunft, Malerei un 
ben Trachten des Mittelalters war.” Das franzöfiiche König 


| 


thum Tieß ſich alles das, diefe Abrichtung der Mienfchen zur - 


Dentweife des römijchen Kaiſer- und griehifchen Alerandes 
thums, die Anlegung des Theaters zu einer monarchiſche 
Bergötterungsichule u. dgl. fehr wohl gefallen. In heim 
ſchem Boden wurzelt ver Deipotismus Ludwigs XIV.; in im 
gebeihl ebenjo aber auch die Revolution. Die Begeifterun 
für Phillis und Phryne geht auf andere Perſonen, von Gr 
tilina’8 Mätrefle auf dieſen felber über. 

Ehe wir den weitern Verfall der Civiliſation betvachten, 
fet ein wenn auch jehr flüchtiger Blid auf die wahrhaft ei 
bemifche Ausbreitung des Unglaubens "geworfen; denn mit 
dem Sinten des Glaubens hat das der Civilifation gleichen 
Schritt gehalten. Schon im zweiten und dritten Decennium 
nahm befanntlih die fogenannte Freigeiſterei in Holland, 
Deutihland, hauptfächlih in England überhand, wurde m 
Sranfreich bie Religionsverachtung jelbft beim Wolke zur 
Modeſache. Die Erbauungsbücher wurben verdrängt; die ge 
offenbarte Religion als zu ftreng, beſchwerlich und allkgliz 
als lächerlich bezeichnet. Die aus Polen vertriebenen Ser 
nianer fanden Aufnahme in Rudow und Anderswalde, it 
Holland und Siebenbürgen; die Deiften verwarfen Geiftigfet 
und Unfterblichkeit der Seele. Bolingbrofe glaubte noch an 
einen Gott der die Welt nach phyſikaliſchen Gefeßen regiert, 
erflärte aber jchon die heiligen Geſchichtsbücher für Thor: 
heit, alles Bemühen der Weltweilen von Plato bis Leibnik 
für närriſche Vermwegenheit. Die Naturaliften Toland, Collin 


und Tindal errichteten jenes Zeughaus des Unglaubens, aus 


dem fo viele ihrer Epigonen fich die Waffen geholt. Dem 
Thomas Wooliton ift die Geichichte Jeſu eine artige Sittens 
fabel, dem Thomas Morgan die Bibel ein Werk von Ränfen, 
Zügen und Betrügereien, ein Inbegriff ruchlojer Thaten, ab: 
geichmadter Lehren und Geſetze. Nady Frankreich Fam biejer 
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nglaube durch Spedition holländiſcher Krämer; denn Bayle, 
lericus, St. Slain u. a. begofjen und pflegten nur, was 
;pinoza geſäet. Er bejonders hat jenen unermeßlichen Ab⸗ 
M von dem chriftlihen Glauben verbreitet, an dem auch 
Its Nieverland bald hinjiechte. ALS dieſe Nepublit, welche 
{bit noch de la Mettrie's „homme machine“ durch Henkers⸗ 
amd verbrennen ließ, auf tiefem religidfen Ernfte und ftrens 
m Sitten beruhte, fette jie einem Ludwig XIV. Schranten, 
erfügte über Spanien, beförderte bie folgenreiche Umwäl⸗ 
ing in England, war geziert durch den Schmud der Willens 
haften. Was hat fie für die Givilifation gethan, nachdem 
e den Todeskeim des Unglaubens in fich aufgenommen? 
achdem ver niederlintiiche Arzt Bernard von Mandeville in 
inem Werte „Bon ben Bienen“ gefunden, daß die Lehre 
efu das Lafter hege? Man kam immer weiter. Dem be 
mnten Peter Bayle ijt der Manichäismus gründlicher als 
8 Chriſtenthum; dem Vorleſer Friedrichs II., J. B. de 
oyer, Julian der größte Mann des Alterthums. Ein zweiter 
orlefer deſſelben Königs, Offrey de la Mettrie, dem felbit 
riedrich die Grabjchrift jegte: „petit philosophe, mediocre 
ödeein, mais grand ſou“, betrachtet den Menfchen als 
Raterie, Pflanze, Thier, deſſen höchſtes Gut die Wolluft fet. 
ugend und Lafter find ihm ein leerer Schall von Worten, 
e Weiſe fürchtet nichts als den Henker. Den Schlußjtein 
1 dem Gebäude des Unglaubens, zu dem die Genannten nur 
nzelne Bruchftüce geliefert, bildet die Encyklopäbie, jener 
etannte Bund von jogenannten Philojophen; und zum Zei: 
ven, was für Eivilifationsblüthen diefe Pflanze triebe, jchloß 
& unmittelbar an ihn ter Bund der Deconomijten an. Die 
{ben verlangten ein vein thieriiches Leben von dem Wen: 
hen, öffentliche Bezattung, Lerer aus Menjchenhaut (zu 
ſteudon wurde in ver That eine derartige Fabrik angelegt), 
jereitung eines Deles aus dem menſchlichen Cadaver, Speis 
ing der Gefangenen mit menfchlichem Leichenfleiih u. |. w. 
s erjchien eine Fluth von Schriften, von denen Mercier 





930 Gulturhiftorifche Sragmente, 


fagt: „gebt eine Feder in die Klauen bes Satans oder irgend 
eines menfchenfeindlihen Genius, er wirb es nicht leicht 
ärger machen.” Die Lehren des Unglaubens fanden Eingang 
in alle Stände und Geſchlechter. Der Abbe Barruel Tiefe 
ein Verzeichniß von Fürften welche den gottlojen Bund unter: 
ftüßten, von dem Bruder du Luc (Friedrich II.) und Kath 
rina I. an, bis zu Friedrich dem Landgrafen von Helles 
Kaffel herab. Selbjt die Weiber blieben von der Anftedung 
nicht frei: bie Herzogin von Anville, die Marquiſe Sillm 
und andere ließen ſich in die Müfterien ber neuen Weisheit 
ebenjo einmweihen, wie die rauen von Condorcet, Nede, 
Stael, Roland und Dubeffant bis zu den Damen der Halle 
herab. Auch deutſche Fürftinen fehlten nicht, jo Caroline 
von Anhalt- Zerbft und bie berüchtigte Wilhelmine Mark: 
gräfin von Baireuth, bekannt unter dem Namen Schwefte 
Buillemette. Der Klerus lieferte damals einen „Anacreon 
bes Tempels” in dem Abbe Chanlieu, einen „Lucian de 
Epiſcopates“ in Peter Camus; und Bernis, der fpätere @ar- 

dinal, war der Verfaſſer der Liebesbriefe der Pompadour an 

den König. Sogar das Möndhthum lieferte fein Contingent 

tm den Benediktinern Slemencet, PBernetti, Le Maire und 

andern. Der Unglaube wurde wahrhaft epidemifch, das Chrr 

ftenthum anfangs lächerlich gemacht, dann gehaft, verfolgt, 

und zuletzt bekanntlich abgeichafft. 

Mit der Abichaffung des Chriſtenthums und der Ein 
führung eines heibnifchen Cultus waren merkwürdigerweiſe 
auch die heidniſchen Eulturzuftände zur Stelle. Man mitt, 
um mit Harmlojem zu beginnen, nad Kilometer und wiegt 
nad Kilogramm; ein Morgen Land wird eine Hectare; man 
errichtet ein Athenäum, Odeon, Hippodrom. Zunge Bella: 
linen follen auf dem Altare der Freiheit ein ewiges Feuer 
unterhalten; der eine will die olympijchen Spiele einführen, 
ber antere die Spartanerfuppe, St. Juſt alle Franzoſen in 
bie Tuchlittel der Lacedämonier kleiden; Carrier verlangt, bie 
Jugend jolle beitändig die Kohlenpfanne Scävola’s, den Tob 


” 
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Ciceross und das Schwert Cato's vor Augen haben. Auf 
Cato und Eicero folgt Brutus, und der Nationalconvent ers 
Härt, e8 follten die Gemeinden nur mehr aus Brutuffen 
und Publicola’s beftehen. Da Fonnten denn auch die Tiberius 
und Nero nicht ausbleidben. Schon der Prinzregent von 
Drleans gab wie ber ſächſiſche Auguft das Beilpiel von 
Saligula’8 Blutichande, und ber Adel zu Verfailles glich 
vollfommen den römischen Senatorenfamilien zur Zeit Nero's. 
Wolluft und Grauſamkeit, den innigen Zufammenhang von 
Eultus und Eultur bejtätigend, charakterijirt die Priefter des 
Kfiscultus zur Zeit der Mevolution in Paris noch ebenfo 
wie einige Jahrtauſende früher das vorberaftatifche oder punis 
fe Heidenthum, welches bejonders den Eultus dieſer großen 
Mutter pflegte. Nachdem noch Rabant St. Etienne verlangt 
hatte, dag der Staat nach den Vorichriften der Spartaner 
oder Kretenſer jchon des Menfchen in der Wiege fich bes 
mächtigen müjje; nachdem Eheſcheidung, Unterrichtsmonopol 
und andere lykurgiſchen Einrichtungen getroffen waren: folgte 
auf dieſe griechijche bie römifche Eultur, auf griechifches Bes 
amtenthum vömiiches Cäfarenthum und Säbelregiment. Unb 
damit auch bie eigentliche charafteriftiiche Blüthe heidnifcher 
Civiliſation, die Sklaverei nicht fehle, Jo wurden ganze Völker, 
darunter und zuerft die „große Nation”, die Stlavenhegste 
eines Deipoten. 

Achnliche Eivilifationsblüthen wie in Frankreich, wenn 
ſie auch nicht zur ausgebildeten Frucht vollftändig heibnifcher 
&ulturzuftände heranreiften, brachte der Unglaube aud in 
den andern Ländern Europa’ hervor. Wir haben oben einige 
Häupter aus der englifchen Deijtenfchule genannt; fie rich- 
teten jedoch nicht ſoviel Unheil als ihre Genofjen in Frank⸗ 
reih und Deutichland an, weil fie an dem Glauben des 
Volkes und felbft der Ariftofratie einen kräftigen Widerſtand 
fanden. Die Eulturblüthe welche ver in das clafjifche Ges 
wand gefleivete Unglaube in England getrieben, war wie 
auch anderwärts. die Roccocoperiode; ihr literarifcher Nepräs 
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ſentant ver bekannte Dichter Pope. Gätjehenberger®), obs 
gleich er in dem engliichen Deismus noch wijjenfchaftliche 
Tiefe findet, charakterijirt diefe Periode doch ganz gut, wenn 
er u. a. fagt: „Kraft, Originalität, Phantafie mußten fi 
in die Zwangsjacke einfchnüren, bejchneiden laſſen, bis fie 
verfrüppelten, wie die Bäume unter ber funftgerechten Schere. 
Das Große, Gigantiſche haßte jene Zeit; Shakeſpeare fchien 
ihr ein betrunfener Wilder... Edlen Thematen begegnen wir 
bis zu Thomſon nicht mehr, fo wenig wie einem neuen Bilde 
der äußeren Natur. Dagegen nimmt fi Pope den Rand 
einer Locke, wie fein Bolleau die Wegnahme eines Chorpultes, 
zum Vorwurfe. Man jchmeichelte nebenbei als Höfling feinen 
Parteihäuptern, verherrlichte Marlborough's Geliebte, ober 
wärmte alten müythologiichen Kram wieder auf.” Nachdem 
noch Johnſon demſelben Geſchmacke gehuldigt, ſchnitt Eng: 
land am erſten den claſſiſchen Zopf wieder ab, ſchon um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts. Thomſons „Jahreszeiten“, von 
Haller und Kleift, der „Londoner Kaufmann“, von Leifinz 
nachgeahmt; der bekannte „Vicar of Wakefield“, „die heilige 
Poeſie der Hebräer” von Lowth, Macpherjon’s Offian und 
anderes geben Zeugniß davon. Und was hat die englide 
Literatur vor tieferem Verfalle bewahrt? Die zwei Elemente: 
Religion und Volksthum. England blieb dem germanijchen 
Mittelalter näher als Frankreich, und erhielt die Landes 
firhe als eine mit dem Staate innig verbundene Anftalt 
noch Lange in vollem Anfehen. 

Von Frankreich Fam der Unglaube unter der Aegide 
eines Aranda und Pombal, würdige Geſellen Choifeuls, nad 
Spanien und Portugal, und fein Falter Hauch knickte auf 
bier die Blüthen chriftlicher Eivilifation. Zu welcher Erbärm: 
lichkeit ift nicht unter diefem Hauche das letztgenannte Land 
herabgeſunken! Zufrieden und wohlhabend unter Joſeph 
Manuel, verarmte e8 in Folge des unglüdjeligen Abſperrungs⸗ 


*) Geſchichte der englifchen Literatur, Wien 1863. 
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ſyſtems und Anbaues fremder Produkte, und wurbe namente 
ih der Kaufmannsftand gänzlich ruinirt. Früher jo volks⸗ 
thümlicher Inſtitute fich erfreuend, führte der ingrimmige 
Sejuitenfeind ein Spionirs und Berfolgungsiyftem ein, dem 
über neuntaufend Opfer fallen mußten; einen Schul= und 
Stubienvejpotismus, der feines gleichen vergeblich juht. In 
dem fonjt jo ruhms und thatenreichen Lande auf einmal ftatt 
der hochherzigſten Aufopferung ein maßlofer Egoismus; ftatt 
des unbeugſamſten Helvdenmuthes weichliche Feigheit; ſtatt 
eines großartigen Unternehmungsgeiftes niedrige Intriguen⸗ 
ſucht; jtatt eines Sängers der Luſiade die PBasquillanten 
Parifot, Ibagnez und anderes Titerariches Ungeziefer. Das 
„gläubigite” Königreich ift von dem Tage an da Bombal die 
riftlichen Traditionen wegwarf, in ben Augen ber Welt vers 
ächtlich, jeine Eolonien durch Unvronung und Schwäche |prichs 
wörtlich geworden; die Wolfe welche über dem Vaterlande 
be Britto’s und Lainez' hing, warf ihre Schatten bis auf die 
wafjerlojen Wüften Afrita’s. Wie das Chriſtenthum auch bie 
wildeſten Völker zu ciwilifiren verjteht, dafür werben wir in 
einem folgenden Fragmente einige Beijpiele anführen; wie im 
Gegenjage dazu der Unglaube civilifirt, das heißt zur Bars 
barei zurüdführt, bafür mögen gerade dieſe portugiefilchen 
und ſpaniſchen Colonien als Beweije gelten. Ein anglikani⸗ 
ſcher Schriftiteller *) jagt darüber: „Pombal entfernte dies 
jenigen, welche ſich uneigennügig bemühter die Veredlung 
und das Glück der Indianer zu fördern; er ſetzte Menfchen 
an ihre Stelle die das Amt nur aus Gewinnſucht über: 
nahmen; und dem Proceſſe der Eivilifation wurde plößlich 
und für immer Einhalt geboten. Schon nach fünfundzwanzig 
Fahren lag die prächtigfte Solonie welche Portugal jemals 
bejejlen, in Ruinen. Verfall und Berwüftung waren bem 
Wohlſtande gefolgt, der zur Zeit der Miſſionäre geherricht 


*) Southey, an verfchiebenen Stellen in Marſhall's ſchoͤnem Buche 
„die Miffionen“ angeführt. 
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hatte; die Hänufer eingeftürzt, die Felder mit Wal über: 
wachen, die Marktpläge mit Gras bedeckt, die Kaltöfen, 
Töpfereien, Calicofabriten in Trümmer.’ Aehnlich wie diejem 
portugiefifchen Uruguai erging es dem ſpaniſchen Paraguai. 
„Was ift aus ihm geworden”, fragt der genannte Schrift: 
jteller, „unter Aranda's hungrigen Spisbuben, ſonſt aud 
Adminiftratoren oder Eivilgouverneure genannt? Gie jollten 
die Reduktionen von der Tyrannei der Sefuiten reinigen, und 
die Künfte welche dieſe eingeführt, wurden vernadhläjjigt und 
‚vergejlen, die Gärten lagen wüjte, die Webftühle zerfielen in 
Stücke; Epivemien, zur Zeit der Miffionäre unbekannt, weil 
burch ftrenge der Geſundheit dienende Anoronungen fern ge 
halten, wurden einheimifch; und die Indianer, in ihren Kranl: 
heiten jonft von den Jeſuiten gepflegt, farben nun wie bie 
Thiere des Feldes; vierhundert Städte waren bis zum Jahre 
1835 zu Grunde gegangen, von hunderttauſend Einwohnern 
feine taujend Seelen mehr übrig; das Volt wurde Lafterhaft 
und elend, und hatte die Alternative, entweder zu bleiben 
und als Sklaven behandelt zu werden, oder in die Wälder 
zu fliehen und es wieder als Wilde zu verfuchen.“ Das ift 
von den vielen Bildern nur eins, welche mit der Unterjchrift 
fih aufrollen ließen: Givilifation des Unglaubens in der 
neuen Welt. Kehren vor jeboch nach diefem kurzen Auss 
fluge zur alten zurüd. 

In Deutichland verband fich mit dem Humanismus zu 
erit die Reformation, und hat ihm ſchon viel zu viel chrifts 
lihen Glauben zum Opfer gebradyt. Was fie mit feiner 
Hülfe der alten Kirche abgerungen, hat fie fpäter zehnfach 
an den Unglauben verloren. Den fouveränitätsfüchtigen 
Zerritorialherrn kam die Renaiſſance ebenſo erwünſcht wie 
den Medicäern; denn eine Jugend, an altrömifche Unter: 
thanentreue und Sflavengefühle gewöhnt, mußte bald vie 
Erinnerungen an beutjche Freiheit verlieren. Das Gefinvel 
an den Höfen und ihren VBorzimmern lebte nach den lüftern: 
heidniſchen Grundjägen, auch ohne fie in den Claſſikern zu 
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ſtudiren. Dazu kam der Falte Norb des philofophifchen Un⸗ 
glaubens, welcher vollends knickte was von chriftlicher Eivili= 
fatton der glühende Hauch fübepicuräifcher Sinnlichkeit noch 
nicht verjengt hatte. So war der Verfall des chriftlich ger⸗ 
manifchen Volles unvermeidlich und er wäre noch tiefer ges 
wejen, wenn das Heidenthum nicht einen immer noch Fräf- 
tigen Wiberftand gefunden hätte an dem deutſchen Volke. Es 
waren freilich nur wenige Volksſtäͤmme noch, die für Reli: 
gion und Vaterland kämpften in dem Jahre in welchem bie 
„Wahlverwandtſchaften“ erjchienen; und das waren außer 
Hannoveranerrt und Braunfchweigern die Fatholifchen Tyroler. 
Der religidfe und politiiche Verfall mußte natürlich auch in 
Literatur und Kunft fich zeigen; und er zeigte fi, mag man 
immerhin die Dichter dieſer Periode „beutiche Klafliter“ 
nennen. In ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl, jo un: 
gefähr charakterifirt fie Welfgang Menzel*), haben fie das 
gejunde deutjche Mannesgefühl, die fittlihe Kraft und das 
hriftliche Bewußtſeyn geſchwächt, ven heidniſchen Gelüften 
beredte Worte und eine faljche Begeifterung geliehen, und 
dem Epicuräismus ber Höfe gejchmeichelt. Ihre gepriefene 
Humanität war ſelbſt bei den bebeutenveren nur eine Emans 
cipation des Fleifches auf Koften der Moral, eine Beſchoͤni⸗ 
gung der Jogenannten lieben Natur, eine poetifche Rechtfertigung 
menschlicher Schwächen und Unarten. Was von ftoilchem 
Stolze und andern clafliichen Tugenden fich bei ihnen findet, 
find bloße philofophiiche Sentenzen und Phrafen.” Der ſo⸗ 
genannte Vater der deutſchen Dichtkunſt, um nur den einen 
oder andern zu nennen, war nichts als ein Nachahmer fran- 
zöfiicher Vorbilder. Man kann ihm, nach dem plaftiichen 
Ausdrude eines Literarhiftorifers, Teinen höhern Werth bei⸗ 
legen, als den Perückenmachern, Friſeuren und Putzmacherinen 
welche gleichfalls Pariſer Moden in deutſche Städte einführten; 


°) Literaturblatt 1856, Nr. 42. 
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denn von der Achten Antike, wie fie z. B. Winkelmann auf: 
gefaßt, hatte er feine Ahnung. So recht als Repräfentant 
der Zeit kann Kogebue gelten, denn er ijt Ereatur und Schoͤ⸗ 
pfer derjelben, fagt Görres*). „Zu ihren Füßen hat er ge 
jeflen, und ſie horchend zu den feinigen; in feinen Dichtungen 
und fonftigen Werfen ijt der Rahm ihres hohlen jämmerlichen 
Treibens abgefhöpft, und fie dagegen hat ihre größten Staats: 
aktionen mit feinen Phrafen ausgejtattet; all ihre Armuth 
hat fie in ihn zufammengelegt, und er hinwiederum hat ihr 
aus den Ningen und Ohrgehängen bie fie ihm dargebradt, 
das goldene Kalb gegofjen das fie im Leben und feinem 
Spiegel, auf der Bühne, umtanzte.” Und.welches it bie 
Eivilifation, die er repräfentirt? Er hat es fchamlos und 
principienmäßig fich zur Aufgabe gemacht, jagt Eichendorff, 
alle fittlihen Mächte des Lebens, der Religion, Ehre, Vater: 
landsliebe als altmodifche Träumereien zur Zielſcheibe fri- 
polen Wiges öffentlih an den Pranger zum jtellen, und da 
für einen glatten weltmänniſchen Nihilismus als das allein 
Berftändige zur Herrichaft zu bringen. Er wußte die ſchlum⸗ 
mernden Sünden und Schwachheiten ber Nation gegen ihre 
Tugenden aufzurufen, einzig durch die perfide Escamotage, 
womit er dieſe lächerlich und jene liebenswürdig darjtellte, 
den Unglauben durch aufgeblajenes Weltbürgertbum, Dieb: 
ſtahl durch zärtliche Familienſorge, Xüberlichleit duch ein 
jogenanntes gutes Herz, gefallene Mädchen durch leichtfertige 
Thränen gar preiswürdig zu Ehren brachte. Und einen jols 
hen Mann ſchaͤmte ſich Deutichland nicht zu feinem Theaters 
Könige auszurufen. 

Wie mit den fehönen, verhält es ſich ähnlich mit ven 
andern Willenfchaften in viefem Jahrhundert. Was es wirk⸗ 
lich geleiftet, war nur ein Einfammeln jener Früchte, welche 
bie Zahrhunderte des Glaubens gefüet und gepflegt hatten. 


— — — 





*) „KRopebue und was ihn gemordet“, in der Zeitſchrift „die Wage“ 
von Börne. Franffurt 1819. 
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Die Fortichritte in den fogenannten eraften Wilfenfchaften 
beruhten auf den Forichungen eines Baco, Newton, Kepler, 
und das waren religiössgläubige Männer; felbft die gerühmte 
Philofophie ftand auf den Schultern von Descartes. Diefe Phi: 
lojophie des-Unglaubens war zudem nur ein Mebergang, Nies 
mand huldigt ihr mehr. Die einen haben ich wieder nach 
rechts zu den Principien des chriftlichen Glaubens, die andern 
nach links zu dem vollends heidniſchen Materialisinus ges 
wendet. Ja fie ijt faft zum Spotte geworben; ihre Nach 
zügler gelten Längjt nicht mehr wie ehedem für „ftarke Geis 
fter”, man fügt wieder mit dem alten Seneca: philosophi 
natio credula. 

Was das Jahrhundert im Capitel des Aberglaubens ge- 
leiſtet, werden wir in einem der nächften Fragmente fehen. 
Allmählig wird man ebenjo aufhören diejes Jahrhundert 
des Unglaubens das aufgeflärte zu nennen, wie man all 
mählig: aufhört das Mittelalter die finftere Zeit zu nennen. 
Schon vie Zeitgenofjen fingen in ihren hervorragenbften Gei⸗ 
jtern an der Vortrefflichkeit ihres Jahrhunderts zu zweifeln 
an. Wir erinnern nur an Schiller. „Der verachtende Blick“, 
jagt er *), „ven wir auf die Periode des Mittelalters zu werfen 
gewohnt find, verräth weniger den rühmlichen Stolz der ſich 
fühlenvden Stärke, als den Kleinlichen Triumph der Schwäche, 
die durch einen ohnmächtigen Spott die Beſchämung rächt 
welche das höhere Verdienſt ihr abnöthigtee Was wir aud 
vor jenen finfteren Zahrhunderten voraus haben mögen, fo 
iſt es höchftens nur ein vortheilhafter Tauſch, auf den wir 
allenfalls ein Recht haben könnten ftolz zu jeyn. Der Vorzug 
hellerer Begriffe, bejiegter Vorurtheile, gemäßigterer Leiden- 
ſchaften, freierer Gefinnungen — wenn wir ihn wirklich zu er- 
weiſen im Stande find — koftet uns das wichtige Opfer praktifcher 
Tugend. Diefelbe Eultur welche in unjerm Gehirn das Teuer 


*) Borrede zu einer Befchichte des Malteferordens nach Vertot. 
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eines fanatiſchen Eifers ausläfchte, hat zugleich die Gluth ver 
Begeifterung in unfern Herzen erftict, den Schwung der Ges 
finnungen gelähmt, die thatenreifende Energie des Charakters 
vernichtet.” Ein Jahrhundert, dem Dinge wie die genannten 
fehlen, kann unmöglich die Blüthezeit der Eivilifation be 
zeichnen. Das 18. Jahrhundert war ein Sahrhundert der 
Aufklärung, aber einer Aufklärung bei ber, wie ein geiftreicher 
Mann gejagt, der Teufel die Kerze gehalten. 


LV. 


Aktenmäßige Beleuchtung der Wirren in der 
Didcefe Nottenburg. 


II. 


Bor Allem haben wir bier zu bemerken, daß wir Anftand 
genommen hätten die Aeußerung oder Anklagefchrift des Hrn. Prof, 
Himpel zu veröffentlichen, wenn nicht fchon Vruchſtücke wörtlich im 
der „Aktenmäßigen Darlegung über dad Verhalten des Hrn. Regent 
Dr. Maft in der Denunctationdfache. Rottenburg, im biſchoͤſl. 
Ordinariat, ven 12. September 1868* — amtlich an die hoch⸗ 
würbige Geiftlichkeit des Bisthums Mottenburg zugefchidt — 
veröffentlicht worden wären, Die Veröffentlichung wurde In 
offieiöier Weife im Deutſchen Volköblatt angekündigt, und durch 
diefelbe „Aktenmäßige Darlegung“ find auch Theile aus der Ver⸗ 
antwortung ded Hrn. Regens Maft diefem und damit auch ans 
derem Publikum mitgetheilt worden. Unter folchen Umftänden 
haben wir weder ein formelles noch materielles Bedenken ge⸗ 
tragen, im Intereffe der objektiven Darlegung des Sachverhalts 
biefe Dinge zur weitern Puhlicität zu bringen. 
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Am 28. April, fogleih nach Einlauf der Himpel’fchen 
Aeußerung, forderte das bifhöfl. Ordinariat den Regens Maft auf, 
über die damals in Umlauf gefommenen Berüchte daß die Semi⸗ 
narsvorſteher eine Bittfchrift betreffend Firchliche Verhältniffe der 
Didcefe Rottenburg an den heil. Stuhl nach Nom gefendet haben 
follten, fih zu Außern; und am I. Mai wurde ihm die Be⸗ 
fhwerde ber Fakultät, „daß vom Seminar eine perpetuirliche 
feindfelige Aktion gegen Tübingen (Bafultät und Convikt) aus⸗ 
gebe“, mit dem Anfügen mitgetheilt, ſich darüber pflichtmäßig 
gegen die bifchöfliche Stelle auszufprechen *). Am 21. Mai gab 
Dr. Maft betreffs letzteren Punktes einfach die Erklärung ab, daß 
diefe Ueberzeugung (der Bakultätämitglieder) eine unbegrün« 
dete fei; und bezüglich des andern Punkts ſchon am 3. Mat, 
daß eine folche Bittfchrift von den Seminarövorftehern nicht 
eingegeben worden, und daß die dießbezüglichen Gerüchte un⸗ 
richtig feten; er wiſſe von einer ſolchen Bittfchrift nicht. Das 
bifchöfl. Ordinariat begnügte ſich aber mit erflerer Erklärung 
nicht, fondern machte dem Megend Maft unterm 26. Mai die 
Eröffnung: „Der Beibericht des Herrn Regens antwortet nur 
auf die Meberzeugung der Fakultät, nicht aber auf die des Con⸗ 
viktsdirektors. Nach vorliegenden amtlichen Berichten beflagt 
nun aber diefer und die Gonviftscommiflion, daß die früheren 
Nepetenten Mühling und Sporer vornämlich unter der Ein⸗ 
wirfung des Hrn. Negend geftanden feien, und wir werden drin⸗ 
gend gebeten, fremdartigen flörenden Einflüffen auf die Repe⸗ 
tenten und das MWildelmäftift zu fleuern. Da es und in ber 
verantmwortungdvollen Stellung welche wir vor Gott und ber 
Kirche haben, eine fehr angelegentlicdhe Sache ift, in die ob⸗ 
ſchwebende Streitfache zum Heil und Nugen der Didcefe eine 
Bellegung zu bringen, diefe aber von einer Klarftellung der 
wirklichen Verbältniffe bedingt ift, fo erwarten wir von dem 
Hrn. Regens in den fämmtlichen obigen Beziehungen in thun- 
lichſter VBälde eingehende Aeußerung.“ Hierauf antwortete 
Hr. Regens Maft am 10. Juni: „Was mein Verhältniß zum 
Convikt und deffen Vorſtand betrifft, mollte ich in meiner 


e) Altenmaͤßige Darlegung ı. &. 4 und 5. 
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Eingabe vom 21. Mai dafjelbe keineswegs audgefchloffen willen, 
wenn ich erffärte, daß ih von einer perpetuizlichen fein 
feligen Aktion gegen Tübingen nichts wife. Ich wieberhofe nım 
biemit ausdrücklich, daß ich mich einer ſolchen auch gegen ba 
Convikt und den Direktor nicht bewußt bin. Was hätte ih für 
einen Grund dazu?" Dann. legt er feine Anfchauungen über 
klerikale Erziehung in tridentiniſchen Inflituten als das objekti 
und abfolut Beflere dar, und erflärt ed „als eine durchaus un 
berechtigte Unterftellung, wenn aud genannten Anfchauungen de 
Schluß gezogen wird, daß man deßwegen confequent den Gon 
viften den Untergang wünfchen müſſe. Wie oft muß man fi 
mit dem relativ Befferen begnügen, wenn aus irgend welde 
Gründen das abfolut Beſſere nicht erreichbar ift? Dieß war ver 
Standpuntt der Eonventjon „quamdiu Seminarium ad norman 
Concilii Tridentini desiderabitur et Convictus publici aerari 
maxime sumplibus ‚sustentati existunt‘‘ — ich fenne feine 
andern, und von ihm aus wünfche ich den Gonvikten von Her- 
zen allen Segen und das beite Gedeihen“ *). 

Ohne und bier auf eine Kritif ded ganzen Verfahrens ein 
zulafien, müffen wir Einen Punkt wenigftend hervorheben: Ju 
der verantwortlichen Stellung vor Gott und der Kirche verlangt 
das bifchöfl. Orbinariat unterm 26. Mai „Klarftellung der wirt 
lichen Verbältniffe zur Beilegung der obſchwebenden Steit 
ſache zum Heil und Nupen der Diöcefe* ; und: wie diefe Weile 
gung gefchehen kann, tft unmittelbar vorber gefagt, daß dab 
Drdinariat nämlic, „dringend gebeten werde, fremdartigen ſtoͤren⸗ 
den Einflüffen auf die Mepetenten und das Wilhelmöſtift zu 
feuern.‘ Nun aber hatte das Orbdinariat burh Receß vom 
6. Mat bei Beginn des Sommerfemefterd an die Mepetenten 
am Wilhelmöftift bereits tiefen Einflüffen gefteuert, indem darin 
die Mepetenten, wie fchon gemeldet, ermahnt werden, „einmü« 
tbigen Geifted mit dem Direftor zufammenzumirken‘‘, und be 
fonders noch Repetent Buß, „nicht die Wege Mühling’s und 
Sporer’8 zu geben, fondern fih von unberechtigten Ginflüffen 


°, Aktenmäßige Darlegung ©. 4. 
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fern zu halten.” Waren denn ſchon damals dem bifchöflichen 
Ordinariate „die wirklichen Berkältniffe Elar geſtellt“? oder bat 
ed ohne diefe Klarftellung biefen in der Ueberzeugung der 
Conviktscommiſſion und des Direktord vorhandenen unberechtigten 
Einflüffen amtlich gefteuert, daß es nachträglich fo feierlich unter 
Hinweis auf die „verantwortungdvolle Stellung vor Gott- und 
der Kirche’ den Regens Maft über feinen fraglichen Einfluß in⸗ 
quirirt, um ihm zu feuern? 

Wir haben dieſen Punkt betont, um einerfeitd die in ber 
ganzen Situation gelegenen Gründe anzudeuten, warum Kerr 
Regens Maft dem bifchöfl. Orbinariate gegenüber bei den dieß⸗ 
bezüglichen Inquifitionen eine refervirte und den Tübinger 
Anklagen gegenüber eine nur ftreng defenfive Haltung beob- 
achtete, und um andererfeitö den Sap in ver „Aftenmäßigen 
Darlegung” ꝛc. S. 3 zu würdigen: „So tft es dem Bifchof 
vorbehalten geblieben, ſeitens des heil. Stuhles gewiſſermaßen 
die erſte Runde bezüglich der in Rede ftehenden Erfahrungen 
feines eigenen Regens zu erhalten.“ 

Der päpftlihe Nuntiud in München lenkte nämlich 
auf den oben mitgetbeilten Artikel Nr. 69 des Deutſchen Volks⸗ 
blattes und die Entfernung der zwei Mepetenten vom Tübinger 
Convikte feine Aufmerkjamfeit, und hatte von den in der Ein 
gabe der Mepetenten bezeichneten, von ihnen wahrgenommenen 
Mipfttänden am Convikte Kunde erhalten, mie ed denn feine 
Stellung mit fih bringt nicht bloß über die Firchlichen Vor⸗ 
gänge Bayerns, in deſſen Hauptflabt er refidirt, fondern auch 
der andern außeröfterreichifchen Länder ich auf dem Laufenden 
zu erhalten. Daher zog er bei mehreren ihm zuverläffig erſchei⸗ 
nenden Geiftlichen vertrauliche Informationen über die Vorgänge 
und Zuftände der Elerifalen Bildung und Erziehung am theolo« 
gifchen Eonvift in Tübingen ein, um fie nah Rom zu bes 
richten. So unterm 11. April auch bei Hrn. Regens Maft. 
Diefe Aufforderung zu einem Bericht über den Zufland am 
Convikte motivirte der Nuntius mit der Bemerkung, daß er 
folche Dinge über diefes Inftitut höre, die „jeden Katholiken, 
wenn fle gegründet wären, mit Schmerz erfüllen müßten.” Regens 
Maft berichtete nun an den Nuntius theild was er von zuver⸗ 
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läfftger Seite über verfchiedene Vorgänge daſelbſt mußte, theils 
feine eigenen an den vom Convikt in's Seminar übergetretenen 
Höglingen gemachten Erfahrungen. Das Refultat bievon faßt 
er dahin: zufammen, daß der dortige Conviktsdirektor einen 
„praftifch Tiberalen Standpunft der Erziehungk: 
weife* einhalte, „und auch den Örundfägen nach liberal 
fei, weßwegen fein Berbleiben in diefer Stellung der Diöcefe 
zum Schaden gereihe"*). Dabei verheblte er dem Nuntius 
nicht, daß das Ordinariat dem Gonviftödireftor firengere Weis 
fungen babe zugehen laffen. Als er nun vom Orbdinariat un- 
term 28. April zur Aeußerung über eine gerüchtweife an den 
beil. Stuhl von den Seminarsvorftänden eingereichte Bittſchrift 
aufgefordert wurde, wandte er fich fogleich an den Nuntius mit 
der Trage, ob denn feine berichtliche Eingabe als eine Bitt- 
fehrift angefehen werden Eönne und er fo bejahend antworten 
müßte. Der Nuntius antwortete ihm: Si vis, respondere potes 
negative ad propositam Tibi interrogalionem. Rervero enim 
falsum est, quod asseritur. — In casu extremo potes, si 
Tibi placeat , referre, quomodo totum hoc negotium se ha- 
buerit: quomodo videlicet ego prior Te inierrogaverim, el 
Tu juxta conscientiaa Tuae judicium mihi responsum de- 
disti‘‘**). Regens Maft gab nun auf die ihm vorgelegte Frage 
mit gutem Gewiſſen am 21. Mai eine verneinende Antwort 
an's biſchoͤfl. Orbinarlat, wie bereitö gemeldet, und eradhtete 
„den Außerften Ball’ noch nicht gefommen, um dem Orbinarlat 
von der vertraulichen Anfrage des Nuntius und feiner Mitthei⸗ 
lung an diefen Eröffnung zu machen. „Ich entfchloß mich”, fagt 
er fpäter am 2. September felber dem Ordinariate gegenüber, 
‚zum Erxfteren in der feften Ueberzeugung, fo keinen Fehler zu 
begeben, um fo mehr, da ich erflaunt war in einer Sache in- 
quirirt zu werden, in welcher ich von einem unveräußerlichen 
Rechte eined jeden Katholiten Gebrauch machend gehandelt, ja 
fogar einer Pflicht genügt habe, indem ich einer ausdrücklichen 


*) Aftenmäßige Darlegung ©. 2. 
ee) A. a. O. G. 3. 
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Aufforderung des Mepräfentanten des Heiligen Stuhles nachge⸗ 
fommen bin.‘ 

Wenn auch Regens Maft über einzelne Zuftände und Vor⸗ 
gänge im Convift nit amtlich und fchriftlich, wie ihm 
vom Ordinariate zum Vorwurf gemacht wird, bisher berichtet 
Batte, fo hatte er doch dann und wann in gelegentlichen Unter- 
redungen mit dem Bifchof und einzelnen Orbdinariatsmitgliedern 
mündlich den einen und andern Punkt berührt, fo weit ed ohne 
den Vorwurf eines unbefugten Einmifchend in Sachen bie ihn 
nicht angeben, und eines Eingriffs in die unmittelbare bifchöfs 
liche Oberaufjicht über das Convikt, zuläffig war. Er hatte 
auch in feinen Berichten über die Zöglinge des Seminars die 
bervostretenden Gebrechen an den einzelnen immer pflichtgetreu 
nambaft gemacht, wodurch e8 dem bifchöfl. Ordinariate doch nahe 
gelegt war felber über die Urfachen der bezeichneten Difpofttionen, 
mit welchen manche Zöglinge vom Convikt in's Priefterfeminar 
übertraten, genauer ſich zu informiren, menn ed nicht fchon 
etwa wußte, daß dazu viel auch das liberale Erziehungsſyſtem 
im Convikte beitrug. Als Vorftand de8 Seminars hatte er 
offenbar nicht die Pflidt, über dad Convikt amtlich zu bes 
richten; eine folche Pflicht Hatte er nur im allgemeinen wie 
jever andere, der von fraglichen Liebelftänden Kenntniß bat; 
amd nachdem die Repetenten diefer Pflicht nachgekommen, aber 
minder günftig dabei aufgenommen worden, fo lag bet diefem 
Thatbeftand der Dinge auch die allgemeinere Pflicht für Regens 
Maft um fo weniger vor, ald ihm eben in Bezug auf das Auf- 
treten dieſer Mepetenten ein „fremdartiger förender Einfluß‘ 
zur Laſt gelegt und er auf diefen Einfluß inquirirt wurde, Mit 
welchem echte Eonnte ihm nun die Derantwortung der von 
den Nepetenten gemachten und dem Ordinariate mitgetheilten 
Wahrnehmungen zugefchoben werden? 

Wenn der Herr Regens die allgemeinere Pflicht, auf bie 
Mipftände der Elerifalen Erziehung am Convikt direkt aufmerkfam 
zu machen, dem bifchöfl. Orbinariate gegenüber anerkannte (a. a, 
D. ©. 5), fo Hatte er do, wie man ſieht und’ wie er felber 
dem Orbdinariate erklärt, „auf der andern Seite gute Gründe 
fih zurüdzubalten, weil eben die Opportunität auch da wo 
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hielt und ſolche namentlich ſchon zur Zeit unferes Erlaffes vom 
28. April d. 38. erhalten hatte” (a. a, D. ©. 2). 
Darauf gab Negens Maft am 2. September die Antwort: 
Sohwůrdigſtem bifchöflichen Ordinariat beehre ich mich hiemit 
h. Dekret vom 1. d. Mis. wie befohlen ſogleich zu be» 
orten — der Wahrheit gemäß und in Kraft der fides 
dotalis. Was von Anderen, fei es im oder außer dem 
Sande, gegen die Amtsführung des Bifchofs, über unfern Didcefan- 
ferus und die Convitte in Ehingen, Rottweil und Tübingen 


























meirt ſeyn mag, davon hat der Unterzeichnete nie Kenntniß 
bt und hat noch im diefem Augenblide Feine Kenntniß das 
‚ konnte es defwegen weder billigen noch mißbifligen, und 
jegliche Art von BVetheiligung daran läugnen. Dagegen 
er, was er . getban hat, und trägt feinen Anftand 


er ein Schreiben von dem ihm vorher ganz ——— Nuns 
das ihm aufforderte, über den Stand des Eonvifts zu 
gen zu berichten.“ Er fagt dann das hierüber ſchon Mit 
heilte, wie ex ganz in dem Sinne berichtet habe, in welchem 
er aus Anlap feiner Vertheidigung gegen die Nudgaber'- 
Aufftellungen dem Ordinariate unterm 22. Auguft feine 
be gemacht habe, und fügt dein bei: „Dieß iſt die Haupt-⸗ 
und der Kern meines Briefes gewefen; von den niebern 
möiften fagte ich fehr wenig und mur ganz vorüber 

Auf die Amtsführung des Biſchofs Kin ich nicht eingegangen, 
u 1d habe auch feine Urtheile über den Didcefanklerus abgegeben. 
Diefes Schreiben ſchickte ich vor dem 28. April ab. Als nun 
das Dekret vom 28, (April) die Aufforderung an die 
inarvorfiände erging, fh zu außern, ob fie feine Bittſchrift 
den Heil. Stuhl abgefandt Hätten, wandte ich mich an den 
ntius mit der Frage, ob denn meine Eingabe als eine Bitt⸗ 
ft angeſehen werben EFönne und ich fo bejahend antworten 
* Dann theilt er die oben ſchon angeführte Antwort des 
ins mit, daß und warum er vernrinend antworten, umd 
ußerften Ball“ die vertrauliche Anfrage des Nuntius und 
die abgegebene Antivort darauf dem Ordinariat eröffnen könne. 
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Pflichten zu erfüllen find, nicht unberüudfichtigt gelaffen werden 
darf.” ,Diefe ſchien nun aber, fagt er weiter, gekommen zu 
feyn, als ich den Nudgaber’fchen Aufftellungen erwidern mußte.“ 
In der bier berührten Ermiderung vom 22. Auguft auf die An- 
fhuldigungen des Conviktsdirektors Ruckgaber über feindfelige 
Haltung und ftörende Einflüffe des Regens Maft Iegte letzterer 
offen dem Ordinariat die an manchen Zöglingen beobachteten 
unklerikaliſchen Eigenfchaften dar: Räfonnirgeift, gewiſſen Mangel 
tindlicher Ergebenheit und Unterwürfigfeit der Firchlichen Auf 
torität gegenuber, Genußſucht ꝛc., und führt fie auch auf vie 
liberale Erziehung und die liberalen Grundfäge des Convikts— 
Vorftandes zurüd; daß es „große Mühe und Arbeit Eofte, au 
fo manchem Studenten einen ordentlichen Alumnus zu maden, 
und daß, wenn man nicht in den erſten Monaten Tag für Tag 
das argue, obsecra, insta opporlune et imporlune ſich ange 
legen feyn ließe, eine genügende Difpofition zu den Weihen 
nicht erzielt werden könnte.“ In diefen Sinne Hatte er, wie 
bemerkt, aus Aufforderung auch dem Nuntiud im April be 
richtet. Als nun das bifchöfl. Ordinariat vom Nuntius in Mün- 
hen am 25. Auguft einzelne Beſchwerdepunkte der fogenannten 
Denunciation, und unter diefen auch über die eben gefchilverten 
Zuftände der Eonviftserziehung erhalten, forderte es den Megend 
am 1. September zur Neuerung wegen Betheil igung an der 
Denunciation auf, die er binnen 24 Stunden nad) Empfanz 
des Erlaſſes abzugeben babe: er babe fih „unter DVerpfändung 
feines Prieflerwortd und feiner Prieſterehre fchriftlich zu ers 
flären, ob er in irgendwelcher Weife, direkt oder indirekt, aktiv 
oder intelleftuelt und moralifch an den wider die Amtsführung 
des Bifhofs, über unjern Diöcefanklerus und die über die Con⸗ 
vifte in Ehingen, Rottweil und Tübingen angebrachten Denun- 
etationen betheiligt fei; ob er von den, wie es nach mehreren 
Anzeichen fcheint, ſchon vom vorigen Herbft ber ſich datirenden 
Vorbereitungen biezu Kenntniß hatte, oder ihnen irgendwie bei 
half, ob er, da die Denunciationen wirklich ausgeführt und an- 
gebracht wurden, von deren Inhalt Kenntniß Hatte, fie billigte 
oder fonftwie biebei fich betheiligte; ober endlich wenigftens, nach 
bem fle angebracht waren, von deren Eriftenz fihere Kenntniß er 
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hielt und folche namentlich fchon zur Zeit unferes Erlaffes vom 
28. April d. 38. erhalten hatte (a. a. O. ©. 2). 

Darauf gab Regens Maft am 2. September die Antwort: 
„Hochwürdigſtem bifchöflichen Orbinariat beehre ich mich hiemit 
das h. Dekret vom 1. d. Mis. wie befohlen fogleich zu be« 
antworten — der Wahrheit gemäß und in Kraft der fides 
sacerdotalis. Was von Anderen, ſei e8 in oder außer dem 
Rande, gegen bie Amtöführung des Bifchofd, über unfern Didcefan- 
Klerus und die Convikte in Ehingen, Rottweil und Tübingen 
entweder beim heil. Stuhl unmittelbar oder bei der Nuntiatur 
denuncirt feyn mag, davon bat der Unterzeichnete nie Kenntniß 
gehabt und hat noch in diefem Augenblide keine Kenntniß das 
von, konnte es deßwegen weder billigen noch mißbilfigen, und 
muß jegliche Art von Betheiligung daran laͤugnen. Dagegen 
weiß er, was er felbft gethan bat, und trägt feinen Anftand 
alles offen zu fagen. Unter dem Datum vom 11. April erhielt 
er ein Schreiben von dem ihm vorher ganz unbefannten Nun 
tius, das ihn aufforderte, über den Stand des Eonvifts zu 
Tübingen zu berichten.” Er fagt dann das hierüber ſchon Mit- 
getheilte, wie er ganz in dem Sinne berichtet habe, in welchem 
er fpäter aus Anlaß feiner Vertheidigung gegen die Ruckgaber'⸗ 
ſchen Aufftellungen dem Ordinariate unterm 22. Auguft feine 
Eingabe gemacht habe, und fügt den bei: „Dieß iſt die Haupt⸗ 
facye und der Kern meines Briefed geweſen; von den niedern 
Convikten ſagte ih fehr wenig und nur ganz vorübergehend. 
Auf die Amtsführung des Biſchofs bin ich nicht eingegangen, 
und habe auch feine Urtheile über den Tiödcefanflerus abgegeben. 
Dieſes Schreiben fehidte ich vor den 28. April ab. Als nun 
durch das Dekret vom 28. (April) die Aufforderung an die 
Seminarvorftände erging, fich zu Außern, ob fte feine Bittfchrift 
an den heil. Stuhl abgefandt hätten, wandte ich mich an den 
Nuntius mit der Frage, ob denn meine Eingabe ald eine Bitt⸗ 
fchrift angefehen werden fönne und ich fo bejabend antworten 
müßte.” Dann theilt er die oben fchon angeführte Antwort des 
Nuntius mit, daß und warum er verneinend antworten, und 
„im Außerften Fall“ die vertrauliche Anfrage des Nuntius und 
die abgegebene Antwort darauf dem Orbinarlat eröffnen koͤnne. 
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Als diefen „Außerften Ball“ erkannte Regens Maft die vorhin 
mitgetheilte, alle möglichen Arten einer Betheiligung an der 
fogenannten Denunciation einbegreifende Inquifltion des Ordina⸗ 
riats, um dem Ordinariate gegenüber von biefer vertraulichen 
Anfrage ded Nuntius Gebrauch zu machen, nachdem er ver 
wefentlihen Inhalt feiner Antwort an den Nuntius dem 
hifchöfl. Ordinarlat am 22. Auguft in feiner Dertheidigung 
gegen die Anklagen des Eonviftsdireftord bereits mitgetheilt hatte. 

Dieß der Sachverhalt und die zeitliche Aufeinanderfolge 
der bier in Betracht Fommenden Thatſachen. Aus dem Bid 
herigen aber erhellt: 1) daß Regens Dr. Maft die fogenannte 
 Denunctation über die Amtsführung des Biſchofs und den 
Didcefanklerus beim heil. Stuhl oder der Nuntiatur in Müns 
hen nicht angebracht oder überhaupt fich daran betheiligt 
hat; bezüglich des Convikts in Tübingen bat er nur nach Pflicht 
und Gewiffen dem Nuntlus geantwortet; 2) daß er vorher 
ſchon, ehe das Ordinariat vom Nuntius die einzelnen Beſchwerde⸗ 
punfte der fogenannten Denunciation erhielt, auch dem Ordina- 
riat das Gleiche über die Conviktserziehung und die Tiberalen 
Brundfäge des dortigen Direktors äußerte, mad er dem Nuntins 
hierüber mitgetheilt hatte; 3) daß er auf die Inquifitionspunfte, 
wie fie an ihn herantraten, jedesmal wahrheitsgemäf geant- 
wortet, ohne über ihren Inhalt hinauszugehen, weil er zu biefer 
Zurückhaltung feine guten Gründe batte, und eine eigentlide 
Pfliht die Sragepunfte zu überfchreiten und die Bragepunfte 
ald Anlaß zu weiteren Auslaffungen zu benügen, wie ihm das 
Ordinariat nachträglich eine folche Pflicht zufchob, nicht vorlag; 
und endlih A) daß er zwar dem. DOrdinariat gegenüber eine 
Pflicht — mohl bloß im fchon bezeichneten weitern und allge 
meinen Sinne, nicht als eigentliche Amtspflicht in feiner Stellung 
eined- Vorftandes ded Seminars — anerfannte, das bifchäfl. 
Drbinariat auf die für die Zöglinge und damit auch für die 
Didcefe nachtbeilige Erziehungsweife am Eonvift direkt auf 
merffam zu machen, aber hiezu den rechten Zeitpunkt ab 
warten wollte. Letzteres ſagt er (S. 5 der Alt. Dark.) ſelbſt 
dem Orbinariate am A. September, wegen biefer Unterlaffung 
befragt, alfo: „Viel früher hätte ich mich auch nicht dazu ent⸗ 
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fhließen mögen; denn zu einem ſolchen Schritt entſchließt man 
fih denn doch nicht ohne ganz Elar und ausgemacht vorliegende 
Pflicht, die erft eintritt, wenn man ganz feit in feiner Ueber⸗ 
zeugung geworden, alles veiflichft erwogen, über das thatfäch- 
liche Fundament der Sache glaubt in's Meine gekommen zu 
feyn. Herr Rudgaber tft auch nicht folange im Amt, daß bie 
Hoffnung, er könnte eine andere Bahn einfchlagen, als abge» 
fihnitten zu betrachten wäre. Ich wußte ja auch, daß jährliche 
Viſitation feines Inftituts flattfand, und hatte deßhalb um fo 
mehr Grund nicht rafch und voreilig zu handeln. So fam «8 
daß, wenn ih auch allerdings früher fchon mehrmals einen 
ftarfen Impuls fühlte mich offen auszufprechen, ich doch auf der 
andern Seite gute Gründe zu haben glaubte mich zurüdzubalten, 
weil eben die Opportunität auch da wo Pflichten zu erfüllen 
find, nicht unberüdfichtigt gelaifen werden darf." Etwas vorher 
fagt er darüber: „In diefem Jahre hätte ich mich jedenfalls im 
Schlußbericht darüber ausgeſprochen, zumal nach den Vorkomm⸗ 
niſſen mit Mühling und Sporer.“ 

Das biſchoͤfliche Ordinariat erblickte in dieſer Unterlaſſung 
eine Pflichtwidrigkeit gegen den Biſchof und zaͤhlt die Anläffe 
auf, bei welchen der Megend der fraglichen Pflicht hätte nach« 
fommen Eönnen, nämlich die Inquifltionen über andere, wenn 
auch gerade nicht ganz didparate, fo doch einfchlägige Puntte; 
und bezeichnete als Außerften Zeitpunkt dieſer Pflichterfülung 
befonderd den Moment, wo Regens Maft der apoftolifchen 
Nuntiatur hierüber berichtete. Wir haben die Gründe, warum 
Megend Maft noch zurüdpielt, ſchon gehört. Hier muß nur 
noch darauf hingewiefen werden, daß zwifchen dem von bifchöfl. 
Drdinariate bezeichneten Zeitpunkt und der wirklichen Darles 
gung der Sache beim Orbinariat feitend des Megens, welche 
Darlegung ftattfand ehe das Drdinariat vom Nuntius die frag» 
lichen Bejchwerden über das Convikt erfuhr, faum vier Monate 
inzwijchen liegen, eine Zwifchenzeit die in einer folchen Frage, 
zumal während des Studienfemefterd oder Jahrescurfus, ficher: 
lich von ganz verfchwindendem Belang iſt. Angeſichts diefes 
aus der „Altenmäßigen Tarlegung“ ze. bargeftellten Thatbe⸗ 
ftandes. macht nun in demfelben amtlichen Aktenſtücke das biſchöfl. 
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Ordinariat dem Regens Maft den Vorwurf: „So ift «8 dem 
Biſchof vorbehalten geblieben, ſeitens des heil. Stuhles gewiſſer⸗ 
maßen die erfte Kunde bezüglih der in Rede ſtehenden Erſah⸗ 
rungen feined eigenen Regens zu erhalten“ (©. 3). Und dann 
S. 5 bezüglich feiner oben mitgetheilten Anfrage beim Nuntiud 
und der Antwort des letztern fagt das Ordinariat: „Unverfenn- 
bar ging die perfönliche Anftcht des dießfalls von Dr. Maft bes 
fragten hochwürbigften apoftolifchen Nuntius dahin, daß er gegen 
feinen Biſchof in durchaus loyaler Weife fich ausfprechen möge. 
Dr. Maft folgte der Anficht welche, wie gleichfalld unverkennbar, 
er felbit gewiffermaßen zu feiner Salvirung der apoftolifchen 
Nuntlatur zur Gutheißung unterfteflt hatte, und fo Tieß ihn die 
„Opportunität“ das cafuiftifche Kunſtſtück vollbringen, daß er 
in einem Zuge formelle Wahrheit und materielle Lüge auß 
ſprach — und diefed gegenüber feinem Bifchofe.* 

Bezüglich der ungünftigen Aeußerung bed Regens Maft an 
die Nuntiatur in München über dad Tübinger Eonvift und feiner 
Aeußerung an's bifchöfl. Ordinartat vom 10. Iuni darüber bemerkt 
das amtliche Aktenſtück: „Derfelde Mann, abermals auf „ „Oppor- 
tunität“ ſich ftellend und abermals feine Fertigkeit in cafuiftifchen 
Spipfindigkeiten und mentalen Nefervationen zur Anwendung brin- 
gend, gab in feiner Aeußerung ein gewiffes unparteiifches Wohl⸗ 
wollen gegen dad Tübinger Convikt zu erfennen und mwünfchte ihm 
von Herzen allen Segen und das befte Gedeihen. Aber daß Segen und 
Gedeihen nach feiner Anftcht ganz wefentlich von einem Syſtems⸗ und 
Direktorswechfel bedingt ſei, wie er im April der apoftolifchen 
Nuntiatur infinuirt hatte, davon machte er im Iunt feinem eigenen 
Pifchofe gegenüber auch nicht die Teifefte Andeutung” (S. 6). 
Die Wahrheit aber ift, daß Regens Maft in feiner Verantwor⸗ 
tung wegen angeblicher ‚‚perpetuirlicher feindfeliger Aktion gegen 
dad Convikt“ diefen Vorwurf ald unbegründet zurückweist; 
und dad Fonnte er, auch wenn er dad Gonvift nach andern 
Brundfägen geleitet wünfchte, außer man finde in verfchtedenen 
Grundfägen über klerikale Erzichungsweife durchaus eine 
„Feindſeligkeit““; ift aber diefe Annahme eine nothwenpdige? 

Sodann ift die Wahrheit, daß Regens Maft in fraylicher 
Verantwortung im Juni ausdrücklich die Unterftellung als eine 
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mberechtigte erklärt, wenn man aus den von ihm dargelegten 
Anfchauungen über Elerifale Erziehung in tridentinifchen Inſti⸗ 
sten den Schluß zieht, daß man deßwegen ben Convikten con⸗ 
equent den Untergang wünfchen müſſe (wie nämlich Prof. 
Dimpel in einer feiner Erklärungen im Volksblatt vorwarf); 
nd daß er fodann ‚vom Standpunkte der Bonvention aus’ den 
Tonvikten allen Segen und dad befte Gedeihen wünſchte. Nach 
ven Vorgängen mit den Mepetenten Mühling und Sporer, und 
nach dem Inhalte der Beſchwerdepunkte gegen die er fich im 
Juni zu verantworten hatte, hatte Hr. Maft zwar Anlaß, aber 
offenbar feine Verpflichtung diefen Syſtemswechſel heim Ordi⸗ 
nariat zu beantragen, da er ja wußte, daß die rechtmäßige höbere 
Kicchenbehörbe diefer Sache fchon ihre Aufmerkſamkeit zugemenbet 
hatte. Wenn er nun gleichwohl „feinem erften und nächften 
Kirchenobern, dem Bifchofe” gegenüber im Auguft, noch ehe von 
ber Nuntiatur dem bifchöfl. Orbinariate dießbezügliche Mitthei« 
lung gemacht worden, aus Anlaß der Vertheidigung gegen ben 
Conviktodirektor offen und direft auf den, wie er in feinem Ge⸗ 
willen glaubte, nothwendigen Syſtems⸗ und Direktorswechſel 
binwies, ohne übrigens der vertraulichen Anfrage des Nuntins ıc. 
zu erwähnen, fo bat er damit unter den gegebenen Umftänden 
in den Augen aller Unbefangenen ohne Zweifel ebenfo diskret 
gegen den Vertreter des heil. Stuhles, wie loyal gegen feinen 
Bifchof gehandelt; und der Vorwurf „cafuiftifcher Spißfindig« 
feiten und mentaler Reſervationen“, ſowie der Bereinigung 
„formelfer Wahrheit und materieller Lüge’ miteinanter ift ein 
unberechtigter und unverbienter; und es tft zu beklagen, daß er 
deßhalb ded Dertrauend feines Biſchofs für unwürdig erklärt 
worben, weil er ‚in fortgefeßter Weife pflichtwidrig dem Biſchof 
und feiner Eurie die thatjächliche Wahrheit vorzuenthalten, bes 
ziehungsmeife über fle zu täufchen gefucht‘ haben foll, und daß er 
deßhalb feiner 20jaͤhrigen Leitung des Priefterfeminard entfegt wor⸗ 
den ift. Es kann ſich alfo nur darum handeln, ob Negend Maft 
in feines Auffaffung und Beurtheilung der Conviktserziehung in 
Tübingen Unmahrheit berichtet habe: und dieß feheint, neben 
dem Umftand daß er wenigftens nicht gleichzeitig mit feinem 
Bericht an den Nuntius auch dem Biſchofe berichtete, der Haupt⸗ 
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beweggrund feiner Amtsentſezung und Verfegung auf eine mu 
gere, von Proteftanten umſchloſſene Pfarrei gewefen zu fern. 
Denn dad Orbinariat fagt ja in feiner „Darlegung“, ed „Id 
weit entfernt dem x. Dr. Maft die Thatſache als folde, 
daß er an die apoftolifhe Nuntiatur auf beren Aufforderung 
über dad Convift in Tübingen und, wie es fcheint, ganz von fid 
aus, zugleich über die niedern Convikte in Ehingen und Bett 
weil Bericht erftattete, übel zu deuten.” „Ueberhaupt iR et 
nicht Sache des bifchöfl. Ordinariats den Diöcefanen, gebörm 
fie dem Klerifal» oder dem Laienftande an, das Recht zur De 
nunciation irgendwie zu beftreiten ; nur verlangt es, daß ti 
in den Fanonifchen Satungen geftellten Forderungen biebei ein 
gehalten werben. Zu diefen gehört unter andern auch, daß die 
Denunciation nicht eine Galumnie ſei. Ob und in wieweit 
nun der gedachte Bericht gegenftändliche Wahrheit enthalte, wir 
durch die von dem bifchöfl. Ordinariat getroffenen Einleitungen 
heraudgeftellt werden" (©. 6). 

Somit wäre bier wentgftend indireft der Bericht bes Hrn. 
Megens über die Conviftäzuftände eine Calumnie genannt, daki 
aber die Brage, ob ber Bericht gegenftändliche Wahrheit ent 
halte, erft noch vom Reſultat der burch das bifchöfl. Ordinariat zu 
machenden Unterfuhhung abhängig gemacht. Es fcheint alfo dem 
Drdinariat fo ziemlich zum voraus fchon ausgemacht zu feyn, 
daß fraglicher Bericht der gegenftändlichen Wahrheit entbeht; 
denn nur fo läßt fich die gedachte Redewendung erklären. Abe 
wozu dann noch eine Unterfuchung dieſer Conviktszuſtaͤnde durch 
das bifchöfl. Ordinariat? Und falls die Unterfuchung die berid- 
teten Mebelftände wirklich berauäftellen würde, der Hr. Regens 
Maft alfo im Wefentlichen richtig geurtheilt und berichtet hätte, 
wozu ihn fchon vor diefer Unterſuchung, ich will nicht lagen 
des bifchöflichen Vertrauens für unmürbig und verluftig erflären 
und ihn des Amtes entfegen, fondern ihn Öffentlih und amtlic 
dem ganzen Diöcefanklerus ald Lügner, Betrüger und Ga 
Iumnianten darftellen? Denn daß die Stellung des Seminar- 
Vorſtehers eine Vertrauensftelle ift und der Bifchof einen Mann 
der, ob nun mit Hecht oder Unrecht, fein Vertrauen nicht mehr 
befigt,, von diefer Stelle entferne, iſt allerdings der beftehenden 
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Kirchendifeiplin gemäß, und der Bifchof ift hierin bloß feinem 
Gewiſſen und Gott Nechenfchaft fchultig. Daß aber diefe Ent⸗ 
fernung mit öffentlicher Entehrung eined Manned gefchehen der 
zwanzig Jahre lang dad Vertrauen bes Biſchofs und auch bes 
Domcapiteld befaß, fo daß letzteres ihn noch im Herbſt 1866 
auf die Wahllifte zu einem Kanonikat fehte, auf welcher er 
allerdings von der Negierung die Excluſiva erhielt; eines Mannes 
der wohl der Hälfte des Diöcefanklerud die Seminarsbildung und 
bie unmittelbare Vorbereitung zum Prieftertbum gab und die 
Achtung in dem Grade genoß, dag am 10. Auguft 1866 aus 
Anlaß feines 25jährigen Priefterjubiläums nicht weniger als 
405 Priefter in einer Adreffe*) ihm ihre befondere Hochachtung 
und Dankbarfeit darbrachten, weil er von jeher offen die kirch⸗ 
Tiche Klerikalbildung nach Kräften anſtrebte — daß die Ent- 
ebrung eines ſolchen Mannes geichahb, ehe die Unterfuchung 
über die gegenftändliche Wahrheit feines fraglichen Berichts laut 
Bekenntniß ded Ordinariats abgefchlojfen war, davon nicht zu 
reden, daß der heil. Stuhl diefer Frage fich bereits bemächtigt 
hatte: dieß bat bei einem großen Theil des Diöcefanklerus um 
fo größere, Ueberraſchung hervorgerufen, je mehr fich unterbeflen 
der Schleier ber ganzen fogenannten Denunciation gelüftet bat, 
und je mebr fich die Ueberzeugung Bahn bricht, ed fei tn Hrn. 
Megend Dr. Maft nicht fo faft die Perfon, als vielmehr der 
Bertreter des Princips autonomer kirchlicher Klerikal⸗ 
bildung getroffen worden im Gegenfaß zu einer flaatlich bes 
vormundeten liberalen. 

Eben diefer Umftand hat und bewogen, die Ehrenrettung 
diefed Diannes, der nun dem heil. Stuhl angerufen, weil er in 
biefer Art feiner Maßregelung die genannte priucipielle Frage 
getroffen ſah, einläßlicher zu behandeln, als es ohne diefen Um⸗ 
ftand, zumal in diefen Blättern, gefchehen wäre. Wie fehr wir 
aber zu einer folchen Anfchauung berechtigt find, erhellt aus den 


*) Die Sratulanten danken hier dem „presbytero doctrina et pie- 
tate insigni, viro in laboribus pro salute animarum indefesso, 
praemerito plurimorum nostrae Dioeceseos clericorum edu- 
catori.“ 
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die Kirche vor lauter Liebe erftiden würden. Wie aber biöher 
der Romanismus in Deutfchland ſich gezeigt bar, gebt er un 
zweifelhaft auf rüdjichtölofe Herrſchaft aus und iſt dabei in den 
Mitteln nicht fehr mwählerifh. Er hätte es fich daher felbft zu 
zufchreiben, wenn er zulegt der nämlichen Rückſichtsloſigkeit bes 
gegnete. Eine lang und ftetig zurüdgedrängte Oppofttion müßte 
zulegt nur um fo fchärfer ausfommen, wenn man nicht nachließe, 
Gefühle der Liebe und Achtung auf gefährliche Proben zu ftellen 
und durch befländige Provofationen zu vergiften und zu unter 
graben. Die Berfuhe, wie fte befonderd von Mainz au 
geben, aber in Rottenburg im Seminar mehrfach adoptirt fchels 
nen, den beil. Stuhl zu drängen in Firchlichen Dingen und Eis 
richtungen, die je nach Herfommen, Gewohnheit und Ueberlie⸗ 
ferung freierer Vebung unterſtehen, die von einer Partei ihm 
vorgelegte Anficht als die feinige zu erflären und damit ein ab 
folute entfcheidendeß Urtbeil für die eine und gegen die andere 
Partei zu provociren, halte ich für unrechte Kampfweife und 
für gefährlich: fie müßte, wäre die Curie nicht Aug und vor 
fihtig gegen ihre fle compromittitenden Freunde, zuletzt einen 
Kampf entzünden, deſſen Bolgen nicht zu berechnen wären und 
Teichtlih den mühjamen Aufbau ber Iegten vierzig Jahre aufs 
Außerfte gefährden Fönnten. Ueberhaupt fpielt man in dieſer 
Sache und in andern ähnlichen unbedacht mit den Feuer, ver 
gißt gänzlich die Mittel durch welche die Kirche in Deutſchland 
emporgefommen tft, verabichiedet diefelben wohl gar mit Fuß 
tritten und hält ſich dafür mit fanatifcher Ausichließlichkeit an 
den Auferliden Mechanismus einer officiellen Kirchlichkeit und 
die vielfach Fleinlichen Mittel und Triebfedern, die derfelbe in 
Bewegung ſetzt, Mittel die, wenn es gelingt fie an Stelle ern⸗ 
fler Studien und tüchtiger Arbeit zu fegen, in weniger alt 
einem Denfchenalter die Kirche in Deutfchland hinter den An- 
fang dieſes Jahrhunderts zurüdmerfen und bie Katholifen noch 
‚ mehr als biöher zum Ausbeutungsmaterlal für die andere Con⸗ 
feffion (und Nichteonfejfion) machen. Die ftetd und für immer 
fertigen Menſchen, wie fle die jegigen Seminarien bilden, bie 
in ihrer „Kirchlichkeit“ den abfoluten Mapftab für alle Dinge 
biefer Welt haben, die zu begreifen und für die Kirche nupbar 
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u machen Andere ſich Schweiß Eoften laflen, verfallen, da bie 
venigften derjelben Energie und religiöfe Gentalität befigen, in 
er Mafle, wenn es gut geht, nach und nach dem Schlendrian 
ind drängen, da zulegt nur Zrägheit, unverflandene Bormel, 
Raterialifirung der Religion und Haß gegen geiftige Arbeit in 
hnen reſtiren, die beſſern Elemente der Laienfchaft zur Kirche 
inaus die fie faum erſt wicder aufzufuchen begonnen haben, 
lachdem ihnen in Folge ver Bemühungen der Eatbolifchen Wiſſen⸗ 
haft gezeigt worden, daß fle die verfchrieene ftationäre Ver⸗ 
ummungsanftalt nicht fei. Italien, Spanien, Portugal, früher 
und jet zum Theil wieder) Branfreih, von den Fatholifchen 
ändern der neuen Welt nicht zu reden, mit ihren geiftlichen 
Deeren, der santa canaglia PB. Roh's, find für alle die nicht 
abfichtlich die Augen fließen, nicht fprechende, fondern geradezu 
ihreiende Belege biefür. Dem Hafen folcher Elerikaler Zuftände 
tenerte man aber, ohne es vielleicht zu wollen, auch bei und 
nit allen Segeln entgegen. Iammerfchade, daß Maft niemals 
yarauf gefommen ift die praftifche Audgeftaltung feiner Ideale 
mrch eine Reife und genaue Beobachtungen in Italien, dem 
Eldorado eined unnügen Pfaffentbums (wieder P. R.), der 
Maurerei, Atheifterei und Ruchloſigkeit in allen Sorten zu con⸗ 
tatiren. Im beflern Ball, meinte ich ‚aber, gehe es jo; denn 
ene Mittelhen halten bei Dielen gegen eigentliches Verſinken 
n den Schlamm durchaus nicht länger vor, als eine in freieren 
Sormen fich bewegende Erziehung und Anſchauung. Wie follte 
te e8 auch? Die Leidenfchaft wacht nicht felten früher wieder 
zuf, ald der gewaltfam eingefchläferte Geift, der dann nicht 
mehr die Kraft befigt, jene in ihr Bett zurückzuleiten?). Wir 
können nun einmal das franzöflfche geiftige Uniformiren, das 
Ideal franzöfifcher Bifchöfe, die auch richtig eine rothhofige Wache 


e) Machen die Leivenfchaften bei einer „in freieren Formen fi 
bewegenden Erziehung und Anſchauung“ nicht wieber auf? 
oder werben fie durch eine ſolche gänzlich für immer verbannt? Und 
welche Mittel bietet diefe dagegen, wenn bie Leidenfchaften, wie es 
bei ihr faum anders feyn Tann, nie gehörig in Schranken gehalten 
werben ? Anm. des Verfaſſers. 
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vor ihrem Palais zu ftehen haben, daß der Klerus auf ihr Wort 
in Reih und Glied marfchire, nicht brauchen: deutfcher Geiſt und 
deutfche Art werden das immer wieder von fich ſtoßen.“ 
„Glaube Herr Negend ja nicht, daB Eigenliebe oder nod 
was Anderes bei mir im Spiel ſei. Es iſt das Interefie a 
der Sache, daß ich nehme, und der Umftand, daß ich felbft acht 
Jahre ein Erziehungshaus geleitet und frühe auf größern Meilen 
romanifche Zuftände Kennen gelernt, mag ihm dieß beftätigen. 
Wenn nicht fo viel an ihm wäre, würde man fich nicht fo viel 
mit ihm zu fchaffen machen. Da er fi aber zum Feinedwegs 
immer billigen, gemäßigten und ruhig prüfenden Richter in fr 
vielen Dingen aufgeworfen bat, vielleicht nach 1. Kor. 6, 2°) 
fo mußte er ſich gefallen laſſen, daß das Gericht auch einmal 
über ihn erging. Er faßt den ganzen Streit mit jenem Borwuri 
viel zu oberflaͤchlich. Bon Eigenliebe ift freilich niemand frei, 
deßhalb jollte auch niemand fie dem andern vorhalten. Nein, 
der Strauß mußte einmalaufgenommen werden, nad 
dem Herr Regens fich zum unbedingten Berfechterdes 
Romanismus in Erziehung und Wiffenfchaft gemadı, 
und man auf der andern Seite dieſes Syſtem in fer 
ner rüdfichtölofen Durchführung für ein grundver 
berblihed, namentlich für deutſche Zuftände, anfieht”"). 
Hat es doch felbit in feiner Heimathoſtaͤtte fich ſchlecht erprokt. 
Maft ift aber durchaus nicht immer diefer einfeitigen Richtung 
gewefen: erft feitvem das unbedingt centripetale Stre— 
ben in der Kirche in Deutfchland gewiffe Kreiſe mit 
blinder Haft und Leidenfchaft erfüllt bat, bat er fh 
ſcheint's widerſtandslos mit fortreißen laſſen, in der Meinung, 
dag dadurch raſch große Nefultate erzielt werden können. Dieß 





— 


e) Dem Lefer ſetzen wir bie citirte Stelle hier bei: „Wiffet ihr nicht. 
daß die Heiligen diefe Welt richten werben? Und wenn durch eu 
die Welt gerichtet wird, feid ihr nicht würdig, die geringften Dinge 
zu richten ?” 

**) yon und unterftrichen; ebenfo das Folgende, 


Ann. d. Berf. 
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ift aber eine große Selbittäufchung. Könnte er auf fie und 
auf alled was mit ihr zufammenhbängt verzichten, fo 
wäre wohl wieder miteinander auszukommen; wenn 
nicht, fo wird der leidige Streit wieder einmal aus— 
brechen. Möge er aber nur nicht glauben, daß ich ihm pers 
fönlih Haß nachtrage. Das auf die Spige getriebene Syftem 
haſſe ich: foweit jener aber um ded von ihm vertretenen und 
von mir verurtheilten Syſtems halber auch gegen ihn vorhanden 
ſeyn mochte, ift er Im Eifer des Streites gefchmolzen. Ebenſo⸗ 
wenig aber hege ich Furcht, und follte man genöthigt feyn, wie⸗ 
der einmal vorzugehen, fo würbe ihihm zu zeigen beftrebt feyn, 
daß ich wenn auch ohne Furcht, fo nicht wieder ohne Haß gegen 
die Perfon zu ftreiten vermag.’ So Hr. Prof. Dr. Himpel. 
Diefe Dinge gingen der im Auguft an die große Glocke 
gehängten Denunciation voran; und nun glaubte man in Bolge 
der oben dargeftellten Inquifttion im Megend Dr. Maft den 
Inländiihen Denuncianten im Klerus entdedt zu ha— 
ben, auf den fi denn auch, wie wir gefehen, der Unmuth über 
die fogenannte Denunciation ablud. Die anfangs vorgefchobene 
Perſon des Hrn. Subregens Höfer trat, wie dieß auch ausdrück⸗ 
ih in der Himpel’fchen Beſchwerdeſchrift vorgemerkt ift, als 
„Nebenperfon* in den Hintergrund, obwohl berfelbe nach einem 
befannten Sprichwort mit dem Regens dad gleiche Schiefal der 
Verſetzung auf eine ähnliche Pfarrei theilen mufte. Es würde 
zu weit führen und zur Sahe, um die es ſich bier handelt, 
nicht viel beitragen auf die Detaild dieſes Verfahrens gegen 
Subregend Höfer einzugehen. Wir führen hierüber nur noch an, 
daß gegenüber dem Vorwurf des Mainzer Journal: „der 
Streit (zwiſchen Höfer und Himpel) verfchwand aus ber Deffent- 
lichkeit, ohne daß er einen officdellen oder anderweitigen Ab⸗ 
fhluß erlangt hätte”, Taut Ordinariatserflärung (Nr. 241 des 
Deutichen Volksblattes) „die Entfcheidung in der Klagefache 
des Subregend Höfer gegen Prof. Himpel am 28. September 
erfolgt und fofort ten Betheiligten zugeftellt worden iſt“, vie 
Berfegung deſſelben aber gleichzeitig mit der des Hrn. Regens 
Maft fhon am 13. September gemeldet wurde und am 17. 


September im Staatdanzeiger für Württemberg erfchien, alfo 
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vor dem officiellen Abſchluß der Klageſache ſelbſt. Im Folgenden 
haben wir noch zum Schluß die eigentliche ſog. Denuncia— 
tiondfache zu befprechen. 


(Schluß folgt *). 


LVI. 


Zur dramatifchen Poeſie. 


Sebaſtian. Martyrertragödie in fünf Aufzügen von Emilie 
Ningseis. Freiburg, Herder 1868. 


Das Heldenzeitalter des Chrijtenthums, die Epoche ber 
Berfolgungen tft, wie alle Hervenzeit, von jeher eine Lieb- 
lingsftätte der Poefie gewefen, und von Prudentius an bis 
auf Wileman hat jener große Glorien- und Palmenzug ber 
Martyrer begabte Köpfe und fromme Gemüther zu dichter: 
[hen Schöpfungen begeiftert. Die Hymnenpoeſie und das 
epiſche Seitengebiet der Nomanzen und Legenden ift dadurch 
am meiften bereichert worden, auch noch in unferer Zeit. 
Nachdem nun feit Wiſemans glücklichem Vorgang der chrifts 
lihe Roman der Schilderung jener wunderbaren Morgenzeit 
der Kirchengejchichte ſich zugewendet, konnte es nicht fehlen, 
baß auch das Drama tiefen Zußftapfen folgte, die feit ven 
lateiniſchen Schultragddien wenig mehr betreten worden 


—. 





*) In Bezug auf eine Hrn. Dr. Uhl betreffende Angabe in der erften 
Abtheilung vorftehender Artikel ift eine Berichtigung eingelaufen. 
Wir werden diefe, und was fonft etwa noch fommt, am Schluſſe 
diefer Artikel den Umſtänden angemeflen veröffentlichen. 

Anm. db. Reb, 
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waren. Der Dichterin der „Veronika“ und der „Sibylle von 
Tibur“ Tag diefer Weg an fich fchon nahe. Nachdem fie die 
Zeit des göttlichen Stifters ſelbſt dramatiſch dargeſtellt hatte, 
war es nur ber naturgemäß und chronologisch nächfte Schritt, 
nun auch die Zeit der erjten Blutzeugen des ChriftenthHums 
in einem ähnlichen Gemälde zu gejtalten. Dieſes Gemälde 
biegt hier vor und heißt Sebajtian, und man darf gleich 
jagen, daß fich diefe Martyrertragdbie ben beiten poetischen 
Schöpfungen an die Seite ftellt, welche überhaupt jene Heroen⸗ 
zeit der Kirche verherrlichen. | 

Das Drama könnte auch Mareus Cälius heißen; fo 
Iheint e8 wenigftens beim eriten Anjehen. Denn der im ge- 
woͤhnlichen Sinn tragiſche Charakter ift fat ebenjo fehr, wo 
nicht mehr als Sebajtian, der Patrizier Marcus Cälius. 
Sebaftian ſteht von Anfang auf der Höhe, in fich fertig, 
und verändert jich nicht mehr; wie ein Lichter Held, deſſen 
Seele halb ſchon in andern Gefilden athmet, fchreitet er an 
uns vorüber, vom Palaft des Kaifers in die Katakomben, 
von den Gefängnifjen ber chriftlichen Freunde in den eigenen 
Tod. Anders Marcus der edle Patrizierfohn. Als heimlicher 
Ehrift in's Gefängnik gefchleppt, hat er in Gemeinſchaft mit 
feinem jüngern Bruder Marcellin die ſchwerſten innern Kämpfe 
und Berfuhungen zu beitehen; denn zuerſt erfcheint feine 
noch heidnifche Mutter Marcela, und beijchwört die Söhne 
auf den Knien, fich ihr zu erhalten, dann fommt des Marcus 
geliebte Gattin Claudia, um ihn mit den Leidenfchaftlichten 
Ergüffen und allen Sophismen der Liebe zu bejtürmen, und 
bringt ihn wirklich durch das Verfprechen, ſelbſt Chriftin 
werben zu wollen wenn er biegmal noch Sich rette, zum 
Wanken, bis zulebt die Erfcheinung Sebaltians jene wun⸗ 
derbare Wirkung übt, welche die Slaubensjtanvhaftigfeit des 
Marcus wieder bejtärft und ihn muthig dem ſichern Tod 
entgegen gehen Täßt. So wird Sebaftian der geijtige Vater 
dieſes Blutzeugen, und hier ift e8 nun ein Acht dramatifcher 
Griff der Dichterin, daß fie die von ber Verzweiflung erfaßte 
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Gattin des fterbenden Marcus zur Anllägerin Sebaftians 
werben läßt, woburd eine wirklich tragijche Verwicklung ber: 
beigeführt wird. Dadurch ift in Wahrheit Sebaftian zum 
Hauptträger der Handlung geworden, und ſonach aud mit 
gutem Grund zum Namensträger der Tragödie erforen. 

Die Dichtung ſelbſt birgt große poetiſche Schönheiten, 
Die Martyrertragödie ijt wieder mit der dramatilchen Kraft, 
der gebanfenvollen Spradye und jener clajjiichen Einfachheit 
in den Mitteln ausgeführt, wie wir fie nun bereits bei Did: 
tungen vorauszufeßen gewohnt find, welche den Namen Emilie 
Ningseis an der Stirne tragen. 

Der Gang der dramatiichen Handlung ift folgender. Die 
beiden Brüder Eälius, Marcus und Marcellinus, haben eben 
im Garten ihres Haufes zu Rom ihren Freund Sebaftian 
als Gaſt beabjchievet, als fie von den nad Chriften pie: 
nirenden Haͤſchern erfaßt und nach dem Gefängniß abge 
führt werden. Hier findet fie Sebaftian wieder, der im allen 
Werten der Charitas unermüdlich thätige Hauptmann ber 
faiferlichen Leibwache, „ver Heiden Liebling und der Ehriften 
Troft”; und jenes eigenthümliche Bild chriftlicher Bruderliebe 
und Belennerfreude entfaltet fich, das die alte Welt Roms 
wie ein Räthſel anſtaunt. Zrefflich ift hiebei der Kerter: 
meifter Nikoftratus gezeichnet, ein ergögliches Eremplar von 
polterndem Dienjteifer und geldgieriger Beftechlichkeit. Die 
Erpofition diefer Dinge erfüllt den erften Aufzug. Der zweite 
zeigt uns dann zunächſt den Kaifer Diokletian in Unter: 
rebung mit feinem heidniſchen Priefter, der aus Gründen ber 
Staatspolitit zur Verfolgung het. Die Schilverung de 
Chriſtenthums ans dem haptriefenden Munde des Heiden: 
priefters und deſſen Gegenüberftellung gegen die altrömifche 
Anſchauung — die Welt des Chriften gegen die Welt des 
Heiden — iſt' von kräftiger Eigenthümlichkeit. Der Kaifer 
jelbft wird nicht in abjchredenver ‘Defpotengeftalt, ſondern 
mit menjchlih anfprechenden Eigenfchaften gezeichnet, als 
jener Cäſar der, wie Laktantius fagt, jo lange mit dem 





a 


Emilie Ringeeis: Sebaſtian. 961 


größten Glück regierte, als er feine Hände nicht mit dem 
Blute der Gerechten befledte. Er ahnt, daß fein Haupts 
mann ber Leibwache Ehrift jei, aber er will es nicht willen, 
und gibt dieß Schaftian warnend zu erfenten: 


„So du ein Ehrift, wie mich bedünken follte — 
Stil, Feine Antwort! — laß e6 mich nicht wiffen! 
Ich bin dir wohlgeneigt; doch hüte dich 
Bor meinem Zorn! Laß nimmer mich es wiſſen!“ 

Eine lebensvolle Scene eröffnet ſich ſodann im Gefängniß, 
bei Marcus und Marcellin. Die Mutter Marcella, bie ehr⸗ 
würdige Matrone die mit dem Stolz einer Gracdhenmutter 
bis dahin auf ihre Kinder geblickt, ſucht voll Herzensjammer 
bie in Ketten liegenden Söhne auf, und beſchwört fie, be: 
fonder8 den jugendlichen Marcellin, der noch halb Knabe, 
fich dem Leben und den Eltern zu erhalten, und wirft fich 
zulegt vor diefem flehend auf die Knie. Gar rührend Lautet 
die Rede des Jünglings, der feinen Glauben vertheibigt und 
zugleich die Mutter tröften will, fo daß bie Mutter unmus 
thig in die Worte ausbricht: 


„Bitter Fönnt ich feyn 
Mit einem Sohn, der mir das Herz burchbohrt 
Und lächelnd fpricht: Blick nicht fo traurig, Mutter!“ 


So muß jie denn endlich ohne Erfolg und ohne Hoffnung 
bon dannen gehen, und fcheivet mit ben aus ver Legende ent» 
nommenen Worten: 

„Ihr Bötter, was für eine Zeit ift dieß, 

Da blüh'nde Jugend, fi den Tod erfürend, 

Hülflojes Alter einfan leben läßt!“ 


"Der dritte Aufzug, der auf dem Gerichtsplatz fpielt, ift 
ganz dem Schne der Murcella gewidmet, und die Scene zwis 
Shen Marcus und jeiner jungen blühenden Gattin Claudia, 
die alle Hülfsmittel erfinderifcher Liebe erjrhöpft, um ihn ums 
zuftimmen, um wenigftens einen Aufſchub des Gerichtes 
zu erzielen, ijt ein Mufter dramatischer Steigerung. Sie 
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gipfelt darin, daß Claudia ihren Gatten wirklich für ven 
Augenblick zum Wanken bringt, indem fie Ehriftin zu wer- 
ben veripricht wenn er zum Scheine opfere, und dadurch bei 
dem Prüfekten wenigftens einen Tag Bedenkzeit erwirkt. Aud 
die Art wie Claudia, die Heibin, vor dem Gericht das Thun 
und Leben ihres Mannes Lobend jchilvert, ift eine ſchoͤne in- 
birefte Schußrede auf das Chrijtenthbum, und als folche ein 
anderes Seitenjtüd zu ber frühern Rede des heidniſchen 
Prieſters. 

Der vierte Aufzug gehört ebenſo ungetheilt dem Tri⸗ 
umphe Sebaſtians. Mitten in der Finſterniß der quälenden 
Zweifel des Marcus, der um das Seelenheil der Seinen 
bangend: „wenn ſie verloren giugen!“ wit ſich ſelber ringt 
— tritt wie ein Cherub die lichte Erſcheinung des chriſtlichen 
Hauptmanns in den Kerker, und fein mildes Wort voll Er: 
leuchtung, fein gotterfülltes Weſen, die Macht feiner ganzen 
durchgeiſtigten Berfönlichkeit führt zur Entſcheidung. Marcus 
hat fich ſelbſt wieder gefunden, und entjchloffen folgt er dem 
Schergen zum Blutgeriht und ſichern Tod: „Wie Weizen 
torn jet ih zermalmt zu taufendfachem Staub!“ So nimmt 
er von dem Leben Abſchied, und fo wird Sebaftian ber gei- 
ftige Urheber diefes allen irdiſchen Glüdfeligkeiten abgerun: 
genen Martyriums. 

Ebendarum wird aber auch Claudia, die enttäufihte um 
von Rache und Liebeswahnſinn fortgerijfene Gattin, die öffent: 
liche Anklägerin Sebaftians. Wie eine grimmige Eumenide 
tritt fie vor den Kaifer, der fie wiberwillig anhört, aber 
durch das Gewicht der Anklage fich gezwungen fieht, feinen 
Hauptmann zur Rechenfchaft zu fordern. Sebaftian ift un: 
fihtbarer Augen: und Obrenzeuge biefer auf der Straße vor 
fih gehenden Klagejcene; er könnte entrinnen, denn er ilt 
reifefertig; er aber bleibt, zur Nechenfchaft bereit, und nad- 
dem er die letzte Nacht dazu benüßt der wehllagenden Dar: 
cella wie der in trauervoller Beftürzung befangenen Claudia mit 
janften weilen Worten ben Troſt bes Chriſten zugufprechem, 
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der in die Nacht ihres Grams den Strahl der Hoffnung 
ſenkt: fteht er am frühen Morgen vor dem Kaifer, um freu: 
dig fich als Chriften zu befennen, und aus Diokletians Munde 
das Todesurtheil zu empfangen, das ſofort vollzogen werben 
fol. Noch eine legte Probe für den chriſtlichen Triumphator: 
die Solvaten der Leibgarde murren über das Bluturtheil 
und wollen ihren geliebten Hauptmann retten. Da ift er’s 
jelber, ver feinen treuen Soldaten die Manndzucht in's Ge⸗ 
dächtniß ruft und jie an die Pflicht des Gehorfams mahnt. 
Indem fie traurig abziehen und den nubilchen Bogenſchützen 
das Feld überlaffen, vie eben mit ihren Pfeilen ich bereit 
machen, füllt der Vorhang unter den Worten Sebaftians: 
„Ihr Schüßen tretet an, jet bin ich euer!” 

Diefe kurze Skizze zeichnet nur den Hauptverlauf ber 
Handlung, ohne des Details der wohlgeordneten Neben⸗ und 
Volksſcenen Erwähnung zu thun, welche der bramatifchen 
Lebendigkeit des Ganzen trefflich zu ftatten fommen. Die 
Wahl der handelnden Perſonen iſt jo getroffen, dag ſich aus 
ihren Gejinnungen und Stellungen ein vecht anfchauliches 
Zeitbild zuſammenſetzt. Dieß und die feine beftimmte Cha- 
rafteriftit, der belebte Dialog und der ganze Aufbau der in 
Ihöner Steigerung fortichreitenden Handlung machen bie 
Dichtung zu einem durhaus lebensfähigen Drama, das wohl 
verdiente nicht ein bloßes Buchdrama zu bleiben, ſondern 
auch zur öffentlichen Darjtellung zu gelangen. 

In einem ſehr lejenswerthen Vorwort erhebt die Ver: 
fafferin ſelbſt dieſe Frage, die Frage der Aufführbarkeit. Sie 
prüft mit bühnenfundigem Blick abwägend bie Gründe für 
und wider — Zeitftimmung und Geſchmack des Publitums, 
ber geiftliche Stoff, die Erforderniſſe bühnengerechter Einrich- 
tung — und nimmt entjchieden und mit geiftreicher Bered⸗ 
ſamkeit auch für geiftliche und heilige Gegenftänve das Recht 
in Anſpruch, auf den Brettern die die Welt beveuten, zur 
Aufführung gebracht zu werden. Man weiß, wie jehr über 
dieſen Punkt fich die Anfichten gegenüber jtehen, und Referent 
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jelser befennt, daß feine Bedenken, zumal Angefichts des all: 
gemein zugeftandenen und beklagten Verfalls bes Theaters, 
nicht alle gehoben jind. Aber wie man fich auch im Webrigen 
zu der Trage ftelle, immerhin wäre die Sache eines ehrlichen 
Berfuches werth, und ein Bühnenvoritand, der das Theater 
wirklich noch als eine Kunjtanftalt betrachtet — und von 
einer jolhen nur kann hier die Rede jeyn — würde fich und 
jeinem Kunftibeale licher nichts vergeben, wenn er ausnahms: 
weile und zu beſonders paſſender Zeit auch dem geijtlichen 
Drama den Zutritt öffnete. Wie viele „claſſiſche“ Stüde 
werben nur noch aus Pietät, vor einer jehr jpärlichen Ges 
meinde von Kennern und Verehrern, aufgeführt! Sollte es 
jo jchwer jeyn, auch einem entjchieven bühmengerechten geift: 
lihen Schaufpiel gegenüber, das zweifellos eine mindeftens 
gleich zahlreiche Gemeinde um jich jammelte, um ber reinen 
Kunſt willen dieſelbe billige Nücjicht walten zu laſſen? Die 
Schaufpieltunit fünnte ein ſolcher Verſuch nur adeln. 


LVIL. 


Sur Geſchichte der Freimanrerei in OSefterreich*). 


Das Werkchen auf das wir uns hier beziehen, ift ano: 
nym erſchienen. Wir find nicht Freunde anonymer Bücher, 
begreifen aber leicht die Bedenken, die einen Schriftfteller be: 
jtimmen koͤnnen, auf die Autorſchaft einer Schrift gegen die 
Freimaurerei vor dem großen Publikum zu verzichten... Obs 


*) Beiträge zu einer Geſchichte der Freimaurerei in Oeſterreich. Bon 
W. DB. Megensburg, Coppenrath 1868. 
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gleih nun unjere Schrift anonym erjchienen ift, jo entjtammt 
fie doch einer gewandten und befannten Feder; von Erfterem 
wird fich jeder Leſer jelber überzeugen, das Zweite wird man 
vielleicht unjerer Verſicherung glauben. 

Deiterreich ift krank und zwar, wie bie Einen hoffen 
und die Andern fürchten, bis zum Sterben krank. Gleich⸗ 
wohl Liegt der Kaijerftaat im europäischen Spital nicht in 
der Abtheilung der Externiſten troß der Wunden von Sols 
ferino und Sabowa, jondern auf Seite der Interniften, in 
der Nähe ver Unheilbaren. Es muß einem Patienten wills 
kommen jeyn, feine Krankengefchichte aus der Feder eines 
Arztes zu erfahren, der fein Uebel unterfudht hat und ihm 
fagt, wie und woburch es jo ſchlimm mit ihm geworden. Der 
Berfajier vergleicht den Zuftand des heutigen Defterreich mit 
bem Einſturze eines Hafendammes, und fagt: „Der Zus 
ſchauer blickt überrafht und ftaunend auf die Nefte des für 
unzerftörbar gehaltenen, nun vernichteten Dammes — er 
jteht, daß die Wellen durd) die Fugen des äußeren Gefteins 
ih allmählig den Weg gebahnt, und, da auch fchon das 
Innere unbemerkt zerflüftet und durchwühlt war, fonach ber 
Bruch erfolgen mußte. So ergab es fi in Oeſterreich.“ 

Sewöhnlih glaubt man, die öſterreichiſchen Länder 
jeien, jo lange bie Kaijerin Maria Therefia regierte, 
welche das bemunbernäwerthe Beijpiel einer jittenreinen und 
höchſt gewiflenhaften Frau auf dem Throne gegeben hat, in 
ftrengfirchlichem Glauben erhalten geblieben und bie joges 
nannte Aufklärung babe bier erjt unter der Negierung os 
ſeph's II. begonnen. Das ift eine irrige Vorausjegung. „Die 
gelehrte Aufklärung der Univerfitäten und ber höheren Bürs 
gerclaſſe hatte”, mie Bruder Fellenz in feiner Trauerrede 
auf Kaifer Joſeph's Tod jehr richtig angibt, „unter feiner 
Mutter längft begonnen.” Dafjelde fagt auch Frau 
Saroline Pichler in ihren Dentwürbigfeiten, wo jie von 
der Regierung Joſeph's II. ſpricht. „Sprünge geichehen nicht, 
jagt jie, weder in der phyſiſchen noch in der moraliſchen 
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Welt, und jeder folgende Zuftand bes Einzelnweſens wie des 
Ganzen liegt vorbereitet und eingehüllt im vorhergehenden, 
fo daß er felten mit überrafchender Neuheit hervortritt, ſow 
dern jich meiftens nur entfaltet und jene Veränderungen 
fihtbar werden läßt, welche gleichſam unſichtbar ſchon Länger 
vorhanden waren. So war es auch damals mit jener Periode 
(1780—90) ver Denkt: und Preßfreiheit, Aufklärung, Philos 
fophie und Neuerung, teren Wurzeln weit zurüd in we: 
gangenen Decennien zu juchen waren.” 

Bekanntlich ſah ih Kaiſer Karl VI. 1736 burd be 
Stände der damals noch öfterreichifchen Nieberlande gent: 
thiget die Treimaurerlogen in biefen Provinzen zu verbieten. 
Die Verſuche aber die bei dem Kailer in Wien gemadt 
wurden, um ein gleiches Verbot für die übrigen Erbitaaten 
von ihm zu erlangen, blieben ohne Erfolg, denn es befand 
fih eine einflußreiche Perfon am Hofe, die den Bund ſchützte. 
Diefer Schuß ging fo weit, daß felbft die Bannbulle welde 
Glemens XI. unterm 28. April 1738 gegen die Freimaurer 
erließ, in Wien nicht öffentlich befannt gemacht werben burfte. 
Wer war nun die Berjönlichleit, deren Schuß fo mächtig 
wirkte? Der kaiſerliche Schwiegerjohn, Franz Her 
309 von Lothringen, war jelbjt Mitglied des Maurer 
bundes. Anderfon’s Neues Conftitutionsbuch der Bruderſchaft 
enthält darüber folgendes: „1731 wurde Se. K. Hob. Franz, 
Herzog von Lothringen, im Haag vermittelft einer Deputa- 
tion zu einer bafigen Loge als Lehrling und Gefell aufge 
nommen. — Da unfer Bruder Lothringen biefes Jahr nad 
England kam, beruffte ver Großmeifter Lovell eine zufällige 
Loge auf Hrn. Robert Walpoln Landhaufe Houghton s Hall 
und machte Bruder Lothringen zum Maurer: Meifter.“ 

Franz Stephan, Prinz von Lothringen, geb. 1708, 
kam 1723 nad) Wien, folgte 1729 feinem Bater als Herzog 
von Lothringen in der Regierung, wurbe 1731 PVicelönig und 
General » Statthalter von Ungarn und 1736 mit Maria 
Therefia, der Erbtochter Karls VI., des letzten Habsburgers, 
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vermählt. Das Herzogthum Lothringen trat er 1735 an 
Frankreich ab und erhielt dafür 1737 nach Gaſton's von 
Medici Tode das Großherzogthum Toskana. Als er dajelbit 
die Regierung angetreten hatte, unterfagte er fofort jede Vers 
folgung des Freimaurerbundes und nahm den Orden öffents. 
ih gegen die Geiftlichfeit in Schuß. 1754 beftieg er den 
Thron der römiſch-deutſchen Kaifer als Franz I. „Dieler 
Fürſt“, ſagt ein maureriſcher Schriftfteller, „lebte mit jeiner 
Gemahlin in einer glüklihen Ehe; gleichwohl mußte er 
durch die ganze Dauer derjelben bis zu feinem 1765 er: 
folgten Tode feinen ganzen Einfluß aufbieten, um die nie 
ruhenden Einflüfterungen der erflärten Feinde des Maurer: 
Bundes und deren öffentliches Auftreten (!) zu deſſen Unter: 
drüdung dermaßen zu neutralifiren, daß die Freim aurerei 
in Defterreih während der 40jährigen Regierung 
Marta Thereita’s wenigftens geduldet wurde.” 

Alſo nicht bloß ein Verbot wußte Bruder Lothringen 
hintanzuhalten, ſondern fogar öffentliche Angriffe gegen ven 
Bund zu hindern. Aber einmal gejchah doch ein öffentlicher 
Angriff. Am 7. März 1743 wurbe die Loge „zur Einigkeit“ 
von der Polizei überfallen und dabei folgende Brüder aufge: 
hoben: Graf Gondola (Großmeifter), Graf Gall, Graf 
Stahremberg, Graf Trautmannsdorf, dann bie Freiheren 
von Xiebenjtein, von Kunitz, von Tinti u. f.w. Am 17. Sept. 
1742 wurde in Wien bereits eine Großloge „zu den brei 
Kanonen” eröffnet, was ftets das Beſtehen mehrerer Nebens 
logen, jogenannter Zohanneslogen, vorausjegt. Die Mit: 
glieder deren Namen unfer Buch mittheilt, gehörten faſt aus⸗ 
ſchließlich dem höheren Adel und Offiziersitande an. Um 
4754 wird in Wien eine Deputationsloge „zu den drei Her⸗ 
zen“ genannt, 1771 fand die Gründung der Loge „zum heil. 
Joſeph“ ftatt. An Prag wurde die erite Loge 1749 eröffnet, 
1776 zählt diefe Stadt bereits vier Logen. U. |. w. 

Nicht genug, daß in folcher Weije bie Freimaurerei in 
Defterreich unter Maria Thereſia beitand, wirkte und um ſich 
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griff, die große Kaiferin jelbft fand fih von „Brüdern“ um: 
geben, wurde deren Werkzeug und förderte unbewußt deren 
Plane und Zwede Frau Pichler erzählt, indem fie von 
ihrem Bater ſpricht: „Meines Baters ausgezeichnete Geiſtes⸗ 
gaben, jeine ftrenge Nechtlichkeit, fein Eifer, fein unermübeter 
Fleiß hatten bald nad feiner Verheirathung (mit ber bit 
herigen Borlejerin der Kaiſerin) die Aufmerkſamkeit ber 
Monardin auf den Gemahl ihrer Vorleferin gelenkt. Sie 
erhob ihn zur Stelle eines Hofrathes und geheimen Sekre⸗ 
tärs, jchenkte ihm viel Vertrauen, Jah ihn oft, ließ ſich von 
ihm in Privataudienzen wichtige Dinge vortragen und hörte 
feine Meinung, feinen Rath.” Es war das zu Anfang 
ber 7Oger Jahre, und Herr von Greiner, der Vater der |pü- 
teren Frau Pichler — war Freimaurer. 

Wie überall, jo lag auch in Defterreich der Brüberfchaft 
vor Allem daran die Lehranitalten an jih zu reißen. Einer 
ber mäcdhtigften Günftlinge der kaiſerlichen Frau war be 
kanntlich ihr Leibarzt, Gerhard v. Swieten, ein Holländer. 
Es ijt bezeichnend, daß in Bayern und in Oeſterreich Auss 
länder e8 waren welche das Gefchäft des „Aufflärens“ in 
erfter Linie betrieben haben. Van Swieten war praftijcher 
Arzt in Leyden und entjchievener Sanfenift, als er 1749 
einen Ruf an die Univerjität Wien erhielt. Noch in dem 
jelben Jahre wurde er von der Kaijerin zu ihrem erjten Leib⸗ 
arzt und zum Präfekten der Hofbibliothef ernamnt. 
Sein Einfluß wuhs mit jedem Jahr, er wurde in den Frei⸗ 
berrnjtand erhoben, Präjes der Studien- und der Büder: 
cenjur:Hofeommiffion und mit der Direktion des ges 
ſammten Mebicinalwejens in ven kaiſerlichen Staaten bes 
traut. In diefer Stellung reformirte van Swieten die mebi- 
ciniſchen und phyſikaliſchen Anjtalten an den Univerfitäten 
zu Wien und Prag und bejeßte die Tehrjtühle mit Profefloren 
welche größtentheils Freimaurer waren. Der befannte Nis 
kolai fagt von ihm (Reiſebeſchreibung durch Deutichland 
Bd. IV.), daß „er auf alle Weife die Macht der Jeſuiten 
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und ber Geiftlichfeit überhaupt zu untergraben gejucht“ 
habe. „Er that dieß auch“, fett diefer Autor hinzu, „indem 
er ein Cenſur-Collegium zu Stande bradyte, welches 
ausichließend mit Männern feiner Gejinnung bejegt war.“ 

Durd van Smwieten’8 Bemühungen erhielt 1754 Mare 
tini, jpäter Freiherr von Martini, einen Lehrftuhl in Wien. 
Nikolai erzählt: „Martini hat unbefchreibliche Verdienſte um 
Defterreih, dem er zuerjt das Recht der Natur lehrte und 
philofophiihe Wahrheiten auf die Menfchheit zurücführte, 
Nah Aufhebung des Jeſuitenordens wurde er, ber große 
Widerfacher der Sejuiten, 1774 zur böhmijch = öfterreichischen 
Kanzlei verfeßt und befanı das Neferat in Studien 
ſachen. Bon 1761 bis 1773 war ihm ber Unterricht der 
vier Erzherzoge Joſeph, Leopold, Ferdinand und Marimilian 
in allen Rechts: und politifchen Wiſſenſchaften anvertraut.“ 
Sein größtes Verdienſt hat Nikolai vergejlen: die berühmten 
öfterreichifchen Freimaurer Spielmann, Sonnenfels, Niegger, 
Bob u. |. w. waren ſämmtlich Martini's Schüler. 

Sm 3. 1754 kam auch Gebler nad Wien. Derjelbe 
war aus Zeulenroda im Boigtlande gebürtig und hatte in 
Sena und Halle ſtudirt. Da in jener Zeit Proteftanten in 
Defterreih Staatsämter nicht bekleiden konnten, fo trat er 
nach der maureriihen Gewohnheit „jich den religiöſen Bräus 
hen jenes Landes wo fie zu wandern und zu jchaffen hatten, 
gleichförmig zu halten”, zur katholiſchen Kirche über. Bon 
ihm behauptet Nikolai, dag er die größten Verdienſte um 
Deiterreid, habe. Man künne jagen, daß von der Zeit an, 
da Swieten und Gebler anfingen Einfluß zu haben, die neue 
Epoche für die Aufklärung in Dejterreich eigentlich angehe. 
Er habe durch ftille Ausftreuung von mancherlei gutem Sas 
men mehr gewirkt, als manche Andere die fehr viel pofaunt 
hätten. Gebler, oder damals bereits Freiherr v. Gebler, war 
1784 Großmeiſter der Diftriftsloge „zum neuen Bunde” und 
ſtarb 1787 als Taiferl. geheimer Rath und Vice⸗Kanzler ber 
boͤhmiſchen Hoflanzlei. | 
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Unter den Schülern Martini’8 errichteten einige, wor⸗ 
unter Sonnenfels, Riegger, Bob u. U. bejonders zu 
nennen find, ums Jahr 1763 eine „deutſche Gejellichaft.* 
Das Publikum das feine Leute bejler kannte, als bie arme 
Kaiferin fie kennen Tonnte, hat dieſes Treiben mit ſehr un- 
günftigen Augen angejeben. „Die Art, meint Nikolai, wie 
das Publiftum in Wien die neue deutſche Gefellichaft und 
ihre Bemühungen aufnahm, zeigte, wie hart es dem Reli: 
gionsvorurtheile und ber Nationaleitelleit zu verbauen fiel, 
daß es bloß Ausländer, daß es Proteltanten waren, von 
denen Hr. v. Sonnenfels zu den Defterreichern mit fo großem 
Rechte jagte: 

Die eifert nachzuahmen! 

So feid ihr deutfcher Art, 

Nicht bloß von deutfchen Samen. 
Man nannte daher vamals das Deutſche, das die neue 
deutſche Geſellſchaft einführen wollte, jpottweife lutheriſch⸗ 
deutſch.“ 

Hrn. Wiener, ſpäter von Sonnenfels genannt, ſtand 
dieſe Schulmeiſterei Oeſterreich gegenüber am wenigſten gut, 
da er ſelbſt weder Oeſterreicher noch von deutſchem Samen 
war. Sein Großvater war Stadts und Land⸗-Rabbiner in 
Berlin, der Sohn ging nad) Oeſterreich und ließ fich und 
feine beiden Söhne taufen. Sonnenfeld war Profefjor an 
der katholiſchen Univerjität Wien; er bemühte fich jeinen 
Zuhörern befonbers folgende Lehren einzuprägen: daß ber 
geiftliche Stand in engere Grenzen gezwungen, daß bie Zahl 
ber Stubirenden, als die Pflanzichule der Geiftlichen und 
Müfliggänger beſchränkt, daß die geiftlichen Güter und Kir 
chenſchätze im Nothfalle dem Regenten in die Hände geliefert, 
bie Verführung ber Jugend unter dem Titel Beruf gehindert, 
baß die Ehen beförvert werben jollen, daß man gefallenen 
Mädchen alle Beſchämung erfparen und eine geheime Ent: 
bindung erleichtern jol u. |. w. Dean fieht, daß die Ans 
fichten des Wiener Gemeinberathes vor Hundert Jahren an 
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ber dortigen Univerfität docirt worden find von Proſeſſoren, 
welde „der Hof” ernannt und gehalten hat. Aus Worten 
werben Thaten. Sonnenfel® war von Maria Thereſia bes 
fonders begünitigt, noch 1797 wurde er in den Neichsfreis 
herrnftand erhoben und ſtarb erjt 1817. 

Am „Nekrolog von 1795* von Schlichtegrolf wird bie 
Stiftung der deutſchen Geſellſchaft Hrn. Riegger zuges 
ſchrieben. Wenigftens wurde fie in jeines Vaters Haus 
eröffnet. Riegger, der Vater, war Profeſſor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaften in Innsbruck geweien, kam im Sahre 1750 
als Profeſſor des canonishen Nechtes nah Wien, wurde 
darauf Direktor des juriftiichen Faches am Therefianum, 
Hofratb und 1764 wegen feiner Verdienſte „geadelt“. 
Steichzeitig wurde der 1742 geborne Sohn, faum 22 Zahre 
alt, durch Martini's Gunſt Profeflor des Kirchenredhts 
am Therefianum; Water und Sohn waren einflußreiche 
Maurer. Riegger jun. wurde fpäter an bie Univerfität zu 
Freiburg i. B. verjeßt, hatte dajelbit den Stuvienplan für 
das Lyceum in Conſtanz zu entwerfen und fein Gutachten 
über die Errichtung eines allgemeinen Priejterjeminars für 
die öfterreichiichen Vorlande abzugeben. Im %. 1778 wurde 
er Profeſſor des Staatsrechtes und wirkl. Gubernialrath in 
Prag, 1781 wurde ihm das Neferat über das Bücherweſen 
übertragen, „woburd die Kiteratur in Böhmen ungemein 
gewann“, wie fein Nekrologijt jagt. Späterhin kam das 
ganze Schulwejenin Böhmen in jeine Hände. (+ 1795). 

Auf Nieggers Empfehlung wurde Bruder Eybel Pros 
fejfor des canonilchen Rechtes in Wien, 1779 mußte er feine 
Stelle verlajien und kam als Rath zur Landeshauptmann: 
haft in Linz, wo er das Referat im geiftlichen und Zoles 
ranzfachen führte. Diefer Eybel war nicht der pfiffigſte, 
wohl aber der wüthenbfte unter ven damaligen Freimaurern 
Defterreich8, der ſein Unweſen jo arg trieb, daß er von Nom 
mit dem großen Kirchenbanne belegt wurde. Als Pius VI. 
im 3. 1782 jene hochherzige Reife nah Wien machte, um 
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Joſeph I. zum Einlenten zu bewegen, hatte Enbel nicht fo 
viel Anjtandsgefühl, feine Invektiven gegen den hl. Vater 
wenigitens während deſſen perfönlicher Anweſenheit in Wien 
auszujeßen. Eines Tages ließ er in einem öffentlichen Blatt 
folgenden Geiftesblig annonciren: „Was ift der Bapft? 
Antw.: Der römiſche Biſchof!“ Tags darauf ftand in einer 
andern Zeitung: „Was ift der Eybel? Antw.: Ein Gimpel 
und das nur ein Weibel.” (+ 1805.) 

Zu den Männern welche unter Maria Therefia großen 
Einfluß im Schul» und Studienweſen ausübten und fi ber 
allerhöchiten Gunjt erfreuten, gehörte auh Birtenftod 
(Melchior Edler von Birkenjtod) aus Heiligenjtabt im Eich 
felde, der in Göttingen ftubirt hatte und 1763 nah Wie 
gekommen ijt. Bruder Birkenftod mußte im Auftrage der 
Kaijerin einen Erziehungs= und Studienplan für alle k. k. 
Erbftaaten entwerfen. Welch Geijtes Kind dieſer Birkenftod 
war, erhellt am deutlichjten aus der Grabjchrift, die ihm 
nicht ein Mönch, ſondern Bruder Bretfchneider gemacht hat: 


„Hier ligt der alte Sündenbodt, 

Herr Melchior von Birdenftod, 
Darob die Mufen Hagen; 

Er fchrieb Latein im alten Styl 
Und frag und foff gern gut und viel; 
Denn er konnt' was vertragen. 

Die Wiſſenſchaften liebt’ er fehr, 
Doch die Dufaten noch viel mehr.” 


Das find einige Silhouetten aus der Zeit Maria There: 
ſia's, man fann daraus vieles Andere errathen. Die zwä 
Hauptpfeiler des Hafendammes, die Bildung der Jugend um 
das Preßweſen waren in Defterreich damals ſchon unter 
wühlt; ift e8 da ein Wunder, wenn jet, nach hundert 
Sahren, der Damm einbricht ? Die Riffe und Sprünge daran 
müfjen ſchon gegen das Ende der guten Kaiferin jelber ficht: 
bar geworden jeyn; denn tief betrübt und bes Regierens 
müde ſchrieb fie 1772: „La mort de tous mes conseillers 
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intimes, l’irreligion, la depraration des moeurs, le jargon 
qu'on parle d celie heur et que j’entends avec peine, tout 
cela sont des causes bien plus que suffisantes pour m’ ac- 
eapler (Arneth, Maria Thereſia's und Joſeph's II. Corre⸗ 
ſpondenz II. 65). 

Wir brechen bier unfer Referat ab mit dem Bemerken, 
daß das oben angezeigte Buch die Gefchichte der Freimaurer 
in Deſterreich In der angebeuteten Weife bis auf die Gegen 
wart fortführt. Man verfteht Oeſterreichs Gefchichte nicht, 
fo Tange man bloß die äußeren Erjcheinungen ftubirt. Der 
Damm fällt ein, obwohl die Bekleidungsquadern gut find, 
weil er unterwühlt it. Nicht bloß die Batterien, auch bie 
Minen müjjen in Rechnung gezogen werben. Es gibt nicht 
bloß ein „unterirdiſches Rom”, fondern auch ein unterirbifches 
Defterreih. Den Beweis davon mag ever aus unjerm 
Buche erjehen. 


LVIII. 
Seb. Brunners Erinnerungen”). 


Das vorliegende Buch hat bereits nach ſeiner erſten 
Auflage (1854) die Aufmerkſamkeit der Hiſtor.-polit. Blätter 
erfahren (34. Bd. ©. 1032 ff.). Wenn dort der merkwürdige 
Proceß hervorgehoben wurde, wie e8 möglich war, daB aus 


“) Woher? Wohin? Geſchichten, Gedanken, Bilder und Leute aus 
meinem Leben. Bon Seh. Brunner. Zweite, fehr vermehrte Auf⸗ 
Inge. 5 Bde. Regensburg 1866. 

AR 66 
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der Froſchmolluskenbreinatur des Joſephinismus ein jo ftahl- 
bewehrter ritterlicher Kämpfer für die wahren Intereſſen ver 
Kirche ſich entwideln konnte, jo mag in der jebt fait um 
das Doppelte vermehrten Auflage aud) dem Poeten fein Recht 
werten. 

Die deutſche Literatur ift ziemlich reich an autobiogra⸗ 
phiſchen Schilderungen aus dem Jugendleben. Was der Her 
Berfafler hier nun nachträglich eingefchaltet oder des Breiten 
aus dieſem Lebensalter erzählt hat, ift äußerſt anziehend und 
verdient dem Beten gleichgejtellt zu werben. Welch’ em 
warmes Bild aus einer frommen Wiener Bürgerfamilie wir 
bier aufgerollt: der Vater, welcher den Geburtstag feines 
Kindes noch mit einem Bibelverje in den Kalender jet, die 
Mutter und dazu die Großelternpaare, die ſorglos die glän- 
zenden Sporen ihres fränfifchen Adels verrojten Liegen, das 
heimliche Treiben am eigenen Herd — dieß und Anderet 
weiß Herr Brunner mit farbiger Tinte zu fchildern und mit 
hochpoetiſchen Laſuren aufzuhöhen. Es find reizende Er 
innerungen aus dem Schutt des kindlichen Traumlebens, ehe 
der Flugſand der Vergeſſenheit darüber wirbelt. 

Es war die Zeit der arkadiſchen Schulmeiſter, jener nun 
ausgeſtorbenen Prachtexemplare welche die ſtudirende ABC: 
Jugend ſchlafen und ihre armen Teufel von Schulgehülfen 
hungern ließen. Dazwiſchen gab es für ben Jungen fröf 
lidhe Miniftrantendienfte und die freien Kunjtübungen im 
Glockenlaͤuten, Häusliche Schattenfpiele und Marionetten⸗ 
Theater, Krippenvorftellungen und heilige Gräber. Hier finden 
wir auch die Originalfigur, welche dem Verfaſſer des „Die: 
genes von Azzelbrunn” zu feinem alten Geiger Naspelmayer 
als Modell geſeſſen. Dann kommt mal eine Fahrt auf ein 
nahegelegenes Landgut, die Poejie von Wald und Feld greift 
dem Knaben jubelerwedend in's Herz und begründet die Luft 
und Freude an der Natur und ven Wanbertrieb, welche in 
unjerem Autor immerdar lebendig verblieben. Die Kindheit 
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iſt wahrhaftig „eine Alchymiltin der Poeſie, Ihr wird Alles 
unter der Hand zu Gold; fie weis überall einen bichterifchen 
Zauber zu finven oter hineinzulegen.” Es iſt heiter, ben 
Kleinen bei den Frojch: Krebjendiners des Großvaters zu 
finden, wie biefer die Krebjenjcheeren auslöjen lehrte und 
Geſchmack und Sinn für Naturgefchichte in dem Enkel ans 
zuregen wußte. Dazu die muflfalifche Hauptleidenſchaft des 
Drgelziehens an den Blasbalgriemen und bie Kunftentvedungss 
Reifen in den ardyäologijchen Plunderkaͤſten zu Fladnitz. Ferner 
bringt der Kleine Poet die erften kaufmänniſchen Utilitäts« 
Beftrebungen in Ausübung, wie denn auch Clemens Bren⸗ 
tano ehedem zu Frankfurt und im claſſiſchen Langenjalza 
Rofinen und Mandeln gratis an die bereitwilligen Kunden 
brachte. Der Tod ber Großmutter und ihres blöde gewor⸗ 
denen Mannes bringen Intervalle; dann machen fich alss 
bald die eriten Einbrüde von Lektüre und Theater bemerk⸗ 
Tich, die goldene Zeit des Eulenspiegel und Robinſon. Dars 
über begann jedoch aud das erjtere Stubiren, wobei der 
Knabe für den Fall, daß es dabei fchief ginge, in die Zunft 
der bürgerlichen Seidenzeugfabrilanten eingefchrieben wurbe. 
Die Seidenweberei wurde unter Maria Therefia nach Wien 
verpflanzt. „Die eriten Meifter waren Lombarden, Wäljch- 
Tyroler und Venetianer; daher auch alle Benennungen der 
Webftuhl-Beftandtheile und der verfchiedenartigen Manipu- 
Tationen entweber italienisch oder doch dem lombardiſchen 
Jargon entnommen find. So heißt die Bank auf welcher 
ber Seidenweber over die Weberin ſitzt, Banchetto (im Wiener: 
dialeft Wanketta), die Pfühle auf denen ver Webſtuhl fteht, 
Stazzi (wahrjcheinlich von staza, Viſirſtab). Die Seiden⸗ 
Färber (tintore di seta, wie ſie fich auf ihren Schilven früher 
nannten) find noch jet zumeift Staliener.“ 

Der junge Lateinfchüler entwickelte fich zu einem Büchers 
verjchlinger, auch am Gymnafium wurde fchauderhaft viel 
gelejen, mit dem Eintritt in die Humaniora gleich ein Pfeifene 
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kopf mit Shakeſpeare's Porträt angeſchafft und die Mitglied⸗ 
Ichaft eines Dichterclubs erobert, wobei der Jüngling das 
Mijere der verfannten Genies und des Sournaliitentreibens 
alsbald in heilfamer Weiſe erkannte. Unter feinen Mitſtrebenden 
waren der jpäter als Sphragijtifer berühmt gewordene Eduard 
Melly und der nachmals jo verdiente Meifter im Kupferſtich, 
Petrak. Die Zeit der Krijis trat cin. Der durch eime gut 
katholiſche Erziehung gelegte religiöſe Grund wurde burd 
aufgeklärte Eollegen und vage Neligionehandbücher erſchüt⸗ 
tert; leßtere „gingen an ber Strömung der Zeit, an der _ 
ganzen Richtung der modernen Literatur unachtſam vorüber, 
bie dogmatischen Beweile waren jo ſchwach abgefaßt und hin 
geitellt, daß man über das zu Beweiſende erſt durch fie zu 
zweifeln anfing, wenn man bis dahin auch den von Haus 
aus mitgebradhten Glauben noch bewahrt hatte.“ 

Die ringenden Gedanken lähmten die ganze Kraft. „Das 
claſſiſche Altertum, erzählt der Verfaſſer, gähnte mid an 
mit dem Rieſenſchlunde jeiner verzweifelten Melancholie; ih 
fonnte das ewig vorgerühmte Schöne daran nidyt finden, es 
wehte midy daraus ein eigenthümlicher Tobtengeruch an. Die 
einzige Stüße außer der Gnade Gottes und ver im elterlichen 
Haufe eingewurzelten Sittlichfeit und Nechtlichfeit war — 
Shakeſpeare. Ich fand in ihm nirgends eine Berläug 
nung, wohl aber eine Anerkennung des Chriftenthumes. Die 
Borfehung, die fittlihe Weltordnung, der Jammer, die ZJer: 
rijfenheit und die Strafe der Suünde lagen klar ausgeprägt 
in jeinen großartigen Schöpfungen. Selbſt jein Zweifler, 
Hamlet, wagt e8 nicht den Glauben wenzuwerfen. Er glaubt 
mehr als er zweifelt und zweifelt weniger als er glaubt. Er 
Laßt fich zum Selbjtmord verfuchen um tes Zweifels willen, 
er wagt aber zum Selbſtmord nicht einmal den Plan zu 
fajjen, um des Glaubens willen; mit aller ſcharfſinnigen 
Sophiſtik kann er fich des Gedankens an Gericht und Jen 
jeits nicht entſchlagen. Und fo erhielt mich Shakeſpeare, 
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wenn er auch den Zweifel nicht wegnahm, boch wenigitens im 
Zweifel; und ich fand in ihm mehr Veranlafjung zum Kir⸗ 
henglauben, als id) z. B. in Tiedge's Urania und felbit in 
Young's „Nachtgedanken“ Veranlajjung fand an bie perfönliche 
Unfterblichkeit zu glauben. Ich rang ernfthaft nach religiöſer 
Befriedigung, konnte biefe aber nicht finden. Das Morgen: 
und Abentgebet wurde aber doch hiebei immer regelmäßig 
fortgejeßt." Und dazu noch aufgeflärte Religionshandbücher! 
Der unverantwortliche Fehler der dreißiger Jahre war über: 
haupt, dag damals in Defterreih Niemand daran dachte die 
Jugend über bie literarifchen und auch politifchen Zuſtände 
der Welt vom kirchlichen Standpunkt aus zu belehren, 
daß man ihr der vom „Ausland“ hereindringenden Literatur 
gegenüber keine Waffen in tie Hände gab, ja gar nicht im 
mindeften auf dieſe Literatur Nüdjiht nahm, die jungen 
Leute alfo dem verberblichen Einfluffe wehrlos überliefert 
wurden. Das war bie wirflihe „Verdummung“, und biefe 
Dummheit mit ber entiprechenven Bosheit und Verworfenheit 
im Bunte brachte vorläufig im Oktober 1848 ihre Früchte 
fihtbar und fühlbar zu Tage Dr. Brunner knüpft daran 
einige beherzigenswerthen Betrachtungen (I. 216 ff.) über tie 
abfolute Staatsomnipotenz, welde in bie Schule hinein- 
regiert und der Kirche nur aus einer gewijjen polizeilichen 
Ceremonie noch für etlihe Stunden den Zutritt geftattet. 
Jeder nicht von der Firchlichen Idee der Einheit getragene 
Studienplan Läuft nothwendiger Weile in eine zufammen: 
geftoppelte Komödie hinaus. 

Es iſt nun ein nicht nur für Pfychologen, ſondern für 
jeden Leſer höchſt anziehender und lehrreiher Proceß, durch 
welches Aggregat von Studien und Prüfungen ver Ent: 
widelungsgang des Jũnglings — ber jelbjt bei den Piariften 
zu Krems wenig auf pofitive Kirchlichkeit gelenkt werben 
onnte, da 3. B. das Schulbuch ver Religionslehre nad) 
Kantiſchen Principien ausgearbeitet war (I. 270) — aus 
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bem Labyrinth der Zweifel fich löste, und wie es enblih 
kam, daß ein bebäbiges Bürgerkind und eines Hausherren 
Sohn — und man muß willen was ein „Hausherr“ in 
Wien zu beveuten hatte! — aus einem flotten Studioſen zu 
einem Candidaten ber Theologie, zu einem Priefter entwideln 
tonnte und obendrein noch zu einem jo energiichen Streiter 
für die Nechte und Freiheit der falt ganz gefnebelten Kirche! 
Wie ehedem ber brittifche Dichter den legten Halt gewährt habe, 
jo waren e8 nun die Bekenntniſſe des afrikaniſchen Kirchen: 
vaters, welche als Brüde über ven Abgrund hinüberleiteten 
Aber welche Wege waren da noch zu gehen, welche Berge 
bes verhärteten Vorurtheiles zu überjteigen, bis der uner: 
ſchrockene Mitarbeiter im Gottesgarten die Bekämpfung des 
lang eingeimpften rationaliftifchen Geiftes und Unglaubens 
in’s Wert jeten konnte. Einzig durch die jüngere Generation, 
burd ein anderes „junges Oeſterreich“ wurde das große 
Wert möglich. Es hing zufammen mit dem allgemeinen Er: 
wachen bes Firchlichen Geiftes der feit den berüchtigten Kölner 
Wirren begann, ein Ereigniß das mit feinen wohlthätigen 
Folgen für Preußen und dasübrige Deutjchland längſt hinter 
uns liegt, von der Öfterreichifchen Liberalen Aera aber mit po⸗ 
tenzirter Unklugheit noch einmal in Scene geſetzt werben mus. 

Der erfriſchende Rückſchlag diefer Ereignijfe, ebenfo bie 
frühere Berfumpfung in ihrer unglaublichiten Bornirthet 
war ſchon beim Erfcheinen der erjten Auflage in dieſen Blaͤt⸗ 
tern hervorgehoben, wir können uns bier an andere Bilder 
halten, welche der Verfaſſer mit ver Liebhaberei eines wah: 
ren Cabinetſtückmalers zwifchenein gelegt hat. Da finden 
wir Scharfgezeichnete Portraätſtizzen von Zeitgenoſſen wie 
3. Werner (1.220 ff.), Jarcke, Veith (1.240 ff.), Metter: 
ni, Hurter u. |. w., oder treffende Urtheile über Perſoͤn 
lichkeiten wie Hegel (und feine Feindſeligkeit gegen die Kirck 
I. 331) und Andere; ferner über Voltaire I. 317 ff.; Shate: 
ipeare I. 336 ff.; Göthe IL. 103 ff.; Fallmerayer I. 13; 
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Pafiy IM. 60 ff.*),; dann die Ercurfe über viele pia desi- 
deria, die koſtbaren Bemerfungen über Seminarien (11. 97 ff.) 
äfthetifche umd Literariiche Aphorismen, welche das Buch zu 
einer ungemein belebenden und gewinnbringenden Lektüre 
machen. Au Humor und Wit gebricht es natürlich feinem 
Buche Seb. Brunners. 

Nach der Prieterweihe (1838) erhielt unfer Autor eine 
Kaplanei zu Neudorf im Viertel unter Mannhartsberg, an 
ber Grenze Mährens. Mit Liebevoller Hand entwirft er ein 
praͤchtiges Charakterbild des Pfarrer Kumanz, eines froms 
men bieveren Mannes vom alten Schlag. Die Schilderung 
(II. 145—216) iſt eine Soylle, natürlich ohne alle arkadiſche 
Schäferei; im Gegentheil rückt die harte Proja des täglichen 
Lebens öfters in den Vorvergrund, alles lyriſch-poetiſche Bei: 
werk tritt zurücd, umd doch geht ein wohlthuenver Hauch über 
das mit photographifcher Treue wiehergegebene Ganze. Im 
uralten Petersdorf (Perchtoldsdorf) erwuchs dann die Luft 
und der erjte Antrieb zu jchriftftellerifcher Thätigkeit. Außer 
einem Erbauungsbuch entjtand eine Gejchichte des Marktes 
Perchtoldsdorf und der alten Kuijerjtadt Wiener: Neuftabt 
(1842); weiterhin das epiiche Gericht „der Babenberger 
Ehrenpreis” und der Fültliche Roman: „des Genie! Mal: 
heur und Glück“. Als Pfarrverwefer zu Wienerherberg 
(an der ungarifhen Grenze) jchrieb unfer Autor die No⸗ 
velle „Fremde und Heimath”. Von nun an bringt er jebes 
Jahr eine neue Spende. 

Im Jahre 1845 ſchickte Here Brunner, der unterdeſſen 
Cooperator zu Altlerchenfeld geworben, das „Nebeljungen- 
lied“ in die Welt und erregte damit vielen Lärm. Dann 
folgte ver deutſche Hiob, vie Vertheidigung „Hurter’s vor 


n 


— — — — · — — 


*) Ueber dieſen leider zu wenig gekannten Dichter und Schriftſteller 
vergl. Brühl: die fath. Literatur (1861) ©. 385 ff. 
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dem Tribunal der MWahrheitäfreunde” und bie komiſche Ro 
velle „Diogenes von Azzelbrunn“. Es gab, da der Dichter 
die Cenſur umgangen hatte, einige Scenen, welche jedoch 
burh Metternich8 Vermittlung ftraflos beigelegt wurden. 
Die Eenfur verfuhr mit völliger und möglichft unverftänbiger 
Willkür. „Jedem zur Theologie gerechneten Manufcript 
wurde boppelte Aufmerkſamkeit gewidmet, ein weltlicher und 
geijtlicher Genjor, beide von der Polizei beſtellt, mußten es 
approbirt haben, ehe es gebruct werden konnte. Oft wurde 
(wie zur Zeit der Napoleon'ſchen Dictatur) rein nur aus 
ber Urfache etwas gejtrichen, daß der Genfor ben Beweis 
tieferen Lonnte: er habe das Manufeript burchgelefen, oter 
bamit dem jungen Manne gezeigt werde, daß der Genjor 
boch gejcheiter jei, weil er etwas ftreihen Tonnte So 
wurde mir einjt aus einem Erbauungsbuch eine Stelle ge 
jtrihen, die aus dem heil. Auguftinus überjeßt war. Eine 
Ueberjegung des Thomas von Kempis (e8 erjchien davon ix 
ver Folge in Wien eine Stereotypauszabe) hatte man mit 
bei der Cenſur drei Monate lang behalten. Ein Viertel 
jahr bedurfte es alfo, um die Anficht feftzuftellen, daß im 
Thomas vom Kenpis nichts enthalten ſei, wodurch has 
Staatsgebäude unterminirt werben könne.” Es waren jchöne 
Tage, diefe Zeiten im vormärzlichen Dejterreich, fie find ver: 
gangen wie ein Traum und nur die unzweifelhafte „Schön: 
heit“ ijt geblieben, denn die heutige freie Prejje wird von 
einer ganz andern „Cenſur“ tormentirt, deren Tragweite 
eine ungleich mehr tragiiche ift. 

Die „Prinzenſchule zu Möpfelglüd” (1847) fallt in bie 
Zeit jener brütenden Windjchwüle, deren Losbrechen der Did: 
ter in Verſen und Proſa längſt als bevorftehend angekündet 
hatte. Bet ihrem wirklichen Eintreffen war Dr. Brunner 
ber erfte auf dem Kampfplag mit Gründung der „Kirchen: 
Zeitung”. Das Programm dazu verdiente e8 in biefen Er: 
innerungen aufbewahrt zu werben (III. 139 ff.); bie Schil⸗ 
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wie zum Spott verfolgt, und unter ber abfoluteften Theil- 
nahmslofigkeit des Volkes, feinen Nüdzug am bie portugie⸗ 
ſiſche Grenze zu bewerkftelligen, nachdem er in mehreren 
Städten, zum Hohn feiner Verfolger, glänzende. Feſte ger 
geben hatte. Von Portugal ging er nad) Sonden, von Lon⸗ 
don nach Brüffel und wieder zurüd, von Zeit zu Zeit in 
feinen Manifeften des „moralifchen Triumphes“ ſich rühmend 
den feine Schilverhebung errungen und dem ber „materielle 
Triumph“ unfehlbar bald nachfolgen were. In Wirklichkeit 
ift jet auch diefer Triumph errungen, bie „Idee“ aber welche 
die Unternehmung von langer Hand her getragen hatte, jie 
ift verloren! Das iberifche Projekt kam im Ernfte gar nicht 
mehr zur Sprache. 

Dadurch aber dürfte nicht nur der Nevolution von Cadix 
jondern auch der diplomatiſchen Intrigue gewiſſer Höfe das 
Concept vollftändig verderben jeyn. Die Verlegenheit der po= 
litiſchen Generalität in Madrid ift offenbar groß, aber bie 
Berlegenheit in Paris, Florenz und London dürfte nicht viel 
Heiner jeyn. Auch in London hätte man nämlich die iberiſche 
Union außerordentlich vortheilhaft gefunden; denn ber Ibe⸗ 
rismus hätte nicht nur dem verjippten Haufe Coburg neuen 
Machte und Länderzuwachs eingetragen, ſondern die Art von 
Kehensperrlichkeit welche England über Portugal längſt aus— 
Abt, oder, wie Andere fügen, die „Ihmähliche Stlaverei* Por 
tugals unter der englijchen Krämerpolitit wäre dadurch mit 
Einem Schlage auf Spanien ausgedehnt worden, Anderer 
feits Hätte der franzöfifche Imperator durch den Iberismus 
nicht nur dem legten Bourbonenthron in Europa den Gna— 
denſtoß verjegt, ſondern er hätte feinem eigenen Herrichafts- 
Princip eine neue Garantie gefchaffen. Was ihm in Italien 
wenigftens vorerft gelungen und was er in Meriko verfucht, 
das hätte der pyrenaiſche Einheitsjtaat befiegelt: das neue 
Recht nationaler Agglomerationen und revolutionärer Fürften- 
throne auf Grumd des allgemeinen Stimmrehts. 

Ohne Zweifel wäre dieſe Idee auch ganz geeignet ges 

tan. IS} 
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ohne Webertreibung „ein ſchwaches blaſſes Bild der wirt: 
lichen Zuſtände“ geben. Nebenbei entſtanden allerlei Bro 
ſchuͤren, welche jet gegenjtandlo8 geworben find, aber bed 
Zeugniß geben von dem wüthenden Gedränge welches damals 
in hohen Wogen ging; bie Abjchnitte über Sournale und 
Sournaliiten, Preßprodufte aller Art und Preßprozeſſe, über 
Ronge's Erfcheinen in Wien, über das Bombardement ber 
Stadt mit den Folgen, die Leichenhoficenen 2c. — das find 
alles leſenswerthe Zeitbilver. Der zchnte Abſchnitt (III. 124 
bis 262) gehört zu den anziehendſten aber auch ſchrecklichſten 
Partien des vorliegenden Werkes. 

Hier finden ſich zugleih die Worte der Erinnerung, 
welche Hr. Brunner am Grabe des viel zu frühe geftorbenen 
Joh. Georg Müller, des genialen Baumeifters der neuen 
Altlerchenfelver= Kirche ſprach“); derſelbe ſtarb am 2. Mai 
1849. In das gleiche Jahr füllt auch der Tod des Fürften 
Alerander von Hohenlohe (Biſchofs von Sardifa und Grof: 
propſt von Großwardein), hellen „Nachlaß“ von unjerem 
Autor veräffentlicht wurde. Im J. 1852 wurde Dr. Brunner 
Defan des Doktoren-Collegiums der philoſophiſchen Fakultät 
und Feittagsprediger an der Univerſitätskirche. Die im dieſes 
homiletiſche Fach einjchlagenden Schriften unjeres Autors fin: 
ven ſich IM. 303 verzeichnet. Daran reiht fich eine Darftellung 
ber Wiener Univerlitätsverhältnijfe und der Promotionsſkan⸗ 
bale von 1759 — 1846. 

Der vierte Band dieſer Erinnerungen behandelt auf 370 


*) Bergl. 3. G. Müller, ein Dichter: und Künftlerleben,, von Graf 
Börfter (St. Gallen 1851). Vollendet wurde der Bau ven 
Franz Sitte, Ueber die malerifche Ausſchmückung biefer in reizen 
romanifchem Style gehaltenen Kirche vergl. E. Förfter Geſchichte 
der deutfchen Kunſt V. 495 ff, und „Ornamente und Details in 
ber Altlerchenfelder Kirche zu Wien, entworfen von Gduarb von 
ber Nüll, ausgefährt al Fresco yon P Iſella.“ Wien 1861. 
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Seiten die Bedrängniffe des Redakteurs der Kirchenzeitung, 
die behördlichen Verwarnungen, Gehäfjigkeiten, Inſulte, Preß⸗ 
Prozefie, Preppolized und Genfurftüde: das Alles muß man 
kennen, um über das Wiener Syurnalijtenleben und Juden⸗ 
treiben eine beiläufige Idee zu kriegen; dann flaunt man 
wohl, wie ein Mann das Alles auszuhalten vermochte! 
Daraus nur einige Pröbchen. Einmal wurde ver Redakteur 
zu einigen hundert Gulden Strafe verurtheilt, weil er einen 
Artikel gegen eine Brojchüre gejchrieben hatte in welcher be⸗ 
hauptet wurde, in Rom werde der Zahn des heil. Petrus 
angebetet. „Freilich war diefe Brojchüre in Defterreich vers 
boten, aber das wußte ich nicht. Faſt allwöchentlich erjchien 
in jener Zeit (1854) ein Amtsdiener ber Behörde mit einer 
Lifte von zwanzig dis dreißig Büchern. Die Lifte las man 
burch und gab fie dem Amtsdiener wieber; wie leicht war 
es nun, auf ein ober das andere Buch zu vergellen. 
Schrieb man aber nın gegen ein folhes Buch — fo hatte 
man ja ficher den Geift des Geſetzes nicht verletzt, es nicht 
abfichtlich übertreten wollen.” Nach vielem Hin⸗ und Here 
laufen wurde die Sache durd) einen vernünftigen Beamten 
Ichlieglid ausgeglichen. Ein höher gejtellter falbungsvoller 
Beamter fuhr ten Herausgeber der Kirchenzeitung einmal 
an: „Ih kann keine Sciftlichen leiden, die Zeitungen ſchrei⸗ 
ben, tie Zeitungsartifel machen. Haben die Apoſtel Zeitun: 
gen gejchrieben ?” Brunner antwortete: „Die Apoftel haben 
allerdings Leine Zeitungen gejshrieben, aber was ſoll denn 
das beweilen? Die Apoftel find auch mit feinen Dampf: 
Ichiffen gefahren, aus demjelben Grunde dürfte heute Fein 
Geijtliher auf einem Dampfſchiff fahren“ ꝛc. Solche Er: 
örterungen waren damals noch nothwenbig und gab es jehr 
häufig; das ärgſte aber waren die grandiofen Preßproceſſe 
mit der Audenjchaft, in denen Herr Brunner nur den Fehler 
beging, feine Nechtsconfulenten zu wählen und jich felbft 
ohne hinreichende Kenntniß der Geſetze und ihrer Clauſeln 
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zu vertheidigen; er wäre ſonſt glänzender daraus hervorge: 
ganyen”). 

Der fünfte Band befteht aus Lleineren Skizzen, welde 
der Berfafler in feinen großen Neijebilvern aus Stalien, 
Frankreich und England nicht unterbringen mochte: eine 
Fahrt nach dem polnischen Rom (Krakau) und ins Krainer: 
land, allerlei touriftiiche Kreuz= und Querzüge, Herbftblät: 
ter und Anderes; dann eine Serie von diverſen Auflüken 
über religidfe und fociale Zuftände, Betrachtungen über vers 
ſchiedene Allarmtrompeten gegen die Kirche und das Chriiten: 
thum, jchlagende Beleuchtungen von Vorurtheilen und Schlag: 
wörtern, lauter Dinge bie geeignet find vichtungslofen Ko: 
pfen die Bahn zu weijen, und beghalb ganz mit Fug unter 
den Titel „Woher? Wohin?” einrangirt werden konnten. 

Das Ganze ijt ein werthvoller und inhaltreicher Beis 
trag zum Studium unferer Zeit, wie felbe im Guten und 
Schlimmen alfo geworden und gewachſen; ebenſo lehrreich 
wie die Erinnerungen und Aufzeichnungen Hoffmann’s von 
Tallersleben, mit welchem unfer Dichter, nur in anderem 
Sinne, aud die Aehnlichkeit theilt, daß jeder in feiner 
Weife ein Opfer des XKiberalismus geworben. 


*) Der gegenwärtige Redakteur der Wiener Kirchenzeitung ift bes 
fanntlih Hr. Eonfiftorialrath Albert Wiefinger, der das Werl 
feines Vorgängers mit ber gleichen Unerfchrodenheit, mit Scharf 
finn und Schlagfertigfeit fortfeßt. 





LIX. 


Streiflidgter auf die Staatsummwälzung in 
Spanien. 


IV. Die Oberhauptss Frage in Spanien und ihre europäifche Bedeutung; 
Juan Prim und die Republikaner. 


Am 20. Ditober und 2. November d. 38. haben fich zu 
Lonton die „Delegirten der Nepublifaner aller Länder” vers 
jammelt und eine Adreſſe an den Congreß der norbamerifas 
niſchen Union beſchloſſen, worin fie das Volt der vereinigten 
Staaten auffordern zunächſt in Spanien das Gewicht feines 
Einflujjes zu Gunften der Republik in die Wagfchale zu 
werfen. Dazu bebürfte es ja, meint bie Adreſſe, weiter nichts 
als die Kundgebung des Willens, von einem amerikaniſchen 
Schiffe an vie Küfte Spaniens begleitet. „Bon einer jpas 
niſchen Monarchie wird dann nicht mehr gelprochen. Heute 
ijt eine Fürltenallianz gegen eine Republik in Europa nicht 
mehr möglih. MWeberall gibt es Nepublifaner — helft der 
Ipanifchen Republit und Europa wird republifanifch ſeyn, 
ohne daß man einen Schuß abfeuert”. So lautet das Mas 
nifeft des großen Nevolutions-Ausjchuffes in London. 

Noch vor wenigen Sahren wäre eine ſolche Sprade 
entweder unmöglich gewejen, oder man hätte barin einen 
lächerlichen Erguß birmverbrannter Köpfe gefehen. Sekt ift 
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e8 anders; und der aufmerkfame Beobachter wird auch beim 
fälteiten Blute nicht zu verfennen im Stande jeyn, daß bie 
angeführten Worte allerdings ein paar unläugbare Wahr: 
beiten enthalten. Fürs Erjte nämlich ſcheint e8 freilich ges 
wiß daß, nad) dem ganzen Verlauf der ſpaniſchen Revolution 
zu fchließen, tie Republit nicht ohne Ausfichten in Spanien 
ist und daß jedenfalls das monarchiſche Europa ihr Fein Hin- 
derniß in den Weg legen wird. Für's Zweite iſt e& un: 
zweifelhaft, dag die Einführung der republifaniichen Staats⸗ 
form jenfeit8 der Pyrenäen anftedend wirken und höchſt wahr: 
ſcheinlich in kurzer Friſt zunächft in Stalien und Frankreich 
ben Einjturz des monarchiſchen Gebäudes nach fich ziehen 
würde. 

Mit Recht fürchtet daher der franzöfilche Imperator bie 
ſpaniſche Republik vielleicht mehr noch als die Eventualität 
eines Drleans auf dem Throne Ferdinands VII. Aber er 
fürchtet eben nur; einjchreiten würde er ficher auch im Falle 
einer republifanifchen Conftituirung Spaniens — nicht. Wie 
tönnte er auch. für ſich allein, und nicht einmal von den 
bloßen Wünfchen feiner gekrönten Collegen begleitet, einen 
folhen Schritt wagen? Und wie wäre irgendwie noch auf 
eine monarchiſche Solidarität in Europa zu rechnen, nad: 
dem felbft vom preußifhen Throne herab der ſpaniſchen 
Boltsjouveränetät die unbedingteſten Glückwünſche auf ven 
Weg mitgegeben worben find? Ganz natürlid. Die großen 
Könige des Welttheils rüſten ſich bis an die Zähne zum 
Bernichtungsfampfe unter fih, und jo kommt es, daß ber 
gemeinfame Feind ber jie hinter dem Pyrenäen-Wall hervor 
rädlings und meuchlings zu überfallen droht, von dem Einen 
als Bundesgenoffe gegen den andern angejehen werben kann. 
Allerdings gilt der Anfall zunächſt und unmittelbar dem 
franzöftihen Imperator; aber es ift Leicht worauszufehen, 
daß in diefem Fall der „Stoß in's Herz” nicht bloß Ein 
Haus und Eine Macht fondern das monarchiſche Princip 
Äberhaupt treffen würde. Obnehin hat ja biefes monarchiſche 


\ 
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Princip ſeit 1859 und 1866 nicht mehr viel Slauben und 
Vertrauen einzubüßen. 

Aber it es denn wirklich ſchon fo weit, daß man mit 
der Einführung der Republit in Spanien ernitlich jollte 
rechnen müfen? Wir werben bieje Frage fpäter- unterjuchen. 
Borerit haben wir bie bedeutſame Thatſache zu conjtatiren, 
daß es unter allen möglidyen Veränderungen auf der pyres 
nähen Halbinjel nur Eine für den franzöſiſchen Nachbar 
durchaus angenehme und convenirendve gegeben hätte und daß 
diefe Eine Möglichkeit jet bereits — unmöglich geworben 
it. Ach meine die Iberiſche Union. Bei dem eriten 
Ausbruch der September - Revolution in Spanien mochte 
Jedermann glauben, daß nun für den Iberismus die erjehnte 
Zeit gefommen jei. Anftatt deſſen redet man jest faum mehr 
davon weder dießſeits noch jenfeitS der Pyrenäen. Somit 
find die pofitiven fpaniichen Pläne des SSmperators von vorn 
herein jo gut wie vernichtet, und es fragt ſich nur mehr, ob 
nicht die Nevolution den Stiel umkehren und ihre Reſultate 
gegen Ihn ſelber wenden wird. 

In dem raſchen Fall der iberiſchen Unions-Idee — man 
Lönnte jagen fie fei in der Wiege erftict worden — erfennen 
wir eine höchjt merkwürdige Thatſache. Sie verfündet einen 
Sieg weldhen ber Un- und Widerwille des wahren Spanischen 
Volkes über den Liberalen und revolutionären Doktrinarismus 
a la Napoleon IM, davongetragen hat. Es kann nichts An⸗ 
deres gewejen jeyn.als die empfindliche Entrüftung des Vol⸗ 
kes, wovor der Iberismus die Segel gejtrihen hat, nachdem 
er fie kaum offen ausgefpannt hatte. Das Faktum unterliegt 
gar feinem Zweifel, daß bieje Idee allen offenen und geheimen 
Machinationen der liberalen Doltrinäre Spaniens mindeſtens 
jeit 1861 zu Grunde lag. Es wurde damals jogar erzählt, 
daß ſchon die Sieger von Vicalvaro, D’Donnell an der Spitze, 
im Jahre 1854 fich mit der englifchen Regierung tiplomatifch 
in Verbindung gejegt und über die Frage verhantelt hätten, 
ob und wie ber junge König von Portugal durch das allges 
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wejen der Nevolution von Cadix einen gewaltigen Aufjchwung 
von außen zuzuführen, während die glorreiche Bewegung jet 
von allen Seiten beargwohnt ift und fozufagen auf dem Baud 
am Boden liegt. Wie kommt e8 aber, daB bie „Idee“ nicht 
einmal offictell Laut werben burfte in allen ven zahlreichen 
Manifeiten der berrichenden Generalität, während doch ber 
Sherismus in den Jahren von 1861 bis 1866 nicht nur in 
Spanien und Portugal felbft, ſondern in ganz Europa fo 
bebeutend rumort hat? Wir wiflen e8 uns wie gejagt nidt 
anders als dadurch zu erklären, daß hier endlich einmal ber 
gefunde Volkswille und das wahre Nationalgefühl Herr ge 
worden ift über ven liberalen Doftrinarismus, 

In Spanien war die iberifche Idee ftetS nur in ben 
Köpfen folder Doktrinäre heimisch. Anders ftand ‘es freilich 
feiner Zeit in Portugal. Hier war nicht nur die Regierung 
unter dem liberalen Herzog von LXoule dem Iberismus zuge 
neigt, ſondern gerade in den conjervativeren Schichten und 
namentlich auch unter tem Klerus fand er zahlreiche An- 
hänger. So war ed wenigftens im J. 1861, wo die fpanis 
[hen Organe der Partei eine große Anzahl guter portugie 
ſiſchen Namen veröffentlichten als Anhänger der Unions: 
Politit. Diefe Männer mochten in der friedlichen Vereinigung 
mit Spanien ben einzigen Weg erbliden um ſich von ber 
Tyrannei der einheimijchen Loge im Bund mit der englischen 
Ausbeutungspolitit zu befreien. Aber in Volke lebte beider: 
jeitö der alte Nationalhaß ungefhwächt fort. Die Portu- 
giejen hafjen die Spanier von der Zeit her, wo fie unter ber 
gewaltſamen Oberherrichaft der Tetteren ftanden. Die Spa: 
nier aber verachten und verhöhnen ihre ohnmächtigen Nach: 
barn, welche von ihnen ungefcheut als „Sklaven der Eng- 
länder” bezeichnet werben?). Der nämliche Gewährsmann dem 


*) Mit dem gleichen Urtheil ſtimmt auch die nachher anzuführende- 
Schrift tes fpanifchen Republikaners Garrido überein, 
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hervorgehen könnte; möglich) wäre dat 
tur eines Tpanifchen Cäfar. 

Nachdem es num mit den Ausfii 
Spanien dergeftalt bejtelft ift, darf u 
wenn alle Berichte von den reißende 
publitaniſchen Idee erzählen. ( 
nit erwartet. Als vor fünf Jahre 
im Deutfchland befannt wurde, da 
fortgefchrittenen Organe diefen Here 
publit für eine komiſche Perfon, der 
Willen aber ſchwachem Kopfe damil 
betrügen und hinterher ehrlicher Weif 
Nun ift allerdings nicht zu Läugnen, 
geſchichte der republifanifchen Beweg 
übertreibt. Nach ihm wäre der Repul 
ſchon feit 1840, namentlich aber  fei 
Macht gewejen gegen welche ſich d 
Parteien nur noch mũhſam erwehr 
ſporadiſchen Erhebungen vereinzelter 
Zeit zu Zeit in die orbinären Pros 
ralen Parteien hineinfpielten. Indı 
dem Buche Garrido’s ein klares Bi 
publitanismus in Spanien allmähl 
deutung anwachſen konnte und muf 
gerkrieg den Thron zum Spielball 
gemacht hatte, und bei diefen Parteit 
rität in ſchmutzigem Perfonalisums 
nicht anders feyn; der Glaube an d 
mußte verſchwinden und die volfendel 
ihrem eifigen Hauch über Spanien h 
die politifhen Generale nur mehr vı 
Monarchie“ zu ſprechen wagen, ift I 


*) Südbeutfche Zeitung done 9, Oftober 








hi Sonden, 
hervorgehen Könntezmäpfich ware do 


tur eines ſpani 
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Araine Macht 
welches dem RE 
* "wagen Eſpartero fo 
Ind warum kann fie ı 
sin iſt, weil das Volk foi 
A ofenbar find diejenigen welch 
normal anſehen, nicht berechti 
— ne Fhlechte Regierung vorzuwerfen 
* den liberalen Parteien un 
Aritt die ſpaniſche Demokratie. 
bie Demokraten ihr Compromiß mi 
ralen; fie bilden den eigentlichen $ 
„Partei der Verſöhnung“. Aber ol 
die Auflöfung der machtgierigen Fo 
verftärtt wurden, jo ift doch die ſpa 
Ki ſchwach wie jede Halbheit. Al 
revolutionären Sinne nn fi 
dem Republikanismus zu. Das ift j 
die Sitmation durch das unfrei = 
Parteien geworden, obwohl die rep 
Folge gejeglicher Behinderungen feit 
Organ in der Preffe gehabt Hat. Di 
Parteien Haben abgewirthichaftet, da 
publitaner. Sie können vielleicht m 
gewalt niedergefchlagen werden; abe 
nicht, wenn fie dem Lande die Frag 
nicht nad jo vielen Lehren und eh 
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und der mobernijirten Gejeljchaft des Landes"); und bie 
Reijenden aller Nationen, mit einziger Ausnahme der engli- 
Then Krämerjeelen und Bibelverfchleiger, urtheilen auffallend 
günftig vom wahren ſpaniſchen Volkscharakter. Nicht nur 
geiftuolle Katholiken wie Alban Stolz und Lorinjer enthu- 
flasmiren fich für den ächten Spanier; neueſtens noch haben 
der nordamerifaniiche Diplomat Körner und der babijche 
Kreisrichter Baumftart ih im Weſentlichen ebenjo ansge- 
ſprochen wie der mehrfach angeführte ſächſiſche Botaniker 
und der äjthetifch durchgebildete Tourift Freiherr Alfreb von 
Wollzogen. 

Wir werden bald genug Anlaß haben auf den Verlauf 
bes ſpaniſchen Umſturzes und insbeſondere auf die anti⸗ 
kirchliche Seite deſſelben zurückzukommen. Einſtweilen ſchließen 
wir mit den troſtreichen Worten des Baron Alfred von 
Wollzogen. Derſelbe erkennt in der religidfen Freigeiſterei 
den Einen Feind vor dem Spanien ſich zu hüten habe und 
der leider ſchon in allen Claſſen des Volks Eingang habe. 
Aber nichts deftoweniger glaubt er ernftlich die Frage auf: 
werfen zu dürfen: „ob dieſer fo feltjamer Weife inmitten 
der europäilchen Eultur jet vereinfamt daſtehenden Nation 


*), Willfomm if voll bes Lobes über den fpanifchen Volkszuſtand 
an fi, insbefonvere zieht ihn die naive Matürlichleit am welche 
auch den armen Bauern noch zu einem Bilde noblen Anftantes 
mache. Er vergißt aber auch nicht zu bemerken: „Mit der größern 
Geiſtescultur hat fich gleichzeitig, wie dieß immer und überall zu 
gefchehen pflegt, eine größere Sittenverderbniß eingefunten. Wer 
daher die edeln, fchönen und großen Züge bes caftilianifchen Cha⸗ 
alters, die Biederkeit, Einfachheit, Uneigennügigfeit, Gaſtfreiheit 
und Ghrenhaftigfeit kennen lernen will, der gehe ja nicht in die 
um Madrid liegenden Dörfer und Fleden, am allerwenigften in bie 
an den großen Heerſtraßen befindlichen, fondern begebe ſich, was 
Neucaftilien anlangt, in die Provinzen von Guadalajara, Toledo 
und Guenca, fowie nach Altcaftilien, Leon und Eſtremadura.“ Wan⸗ 
berungen. IL. 149, 380. 
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ihres Etſcheinens erlebt haben. Die 
fünf Auflagen. Jägers Schrift übe 
Tyrol, und Bernd. von Meyers Ab 
Brage jind in fechster, Graf Blome’s 
bereits in achter Auflage verbreitet, 
fomit ihren Zweck: dem Volke dass 
Bragen zuzuführen und es über de 
den es in dem Kampf um die wich 
zunehmen habe. Gin erfreuliches Le} 
Fatholifchen Geiftes im Kaiſerſtaat! 

Bei diefer Gelegenheit fei in. 
Schriften aus dem Gebiete der chrift 
aus demfelben Verlag des thätigen 
Wien hervorgegangen find: 

Von den „Dramen für das chi 
Arndts“ it nun das dritte Bänd 
„DOftern in fünf Bildern”, das 
würdig und paſſend anfchlieft. Gfeic 
Bildern vereinigt auch diefes Oſten 
Auffaffung und anfpredyende poetifd 
ftellbarfeit, und eignet fi darum 
vorausgegangenen zur Aufführung i 
lienfreife. Mögen fie die Freude u 
zeit® erzielte, in immer weitere Kreif 

Last not least: Führ ich, „I 
find drei Hefte erſchienen. Nefthetin 
ziehender Originalität: die Summe 
Künftler, und ein Künftler von Got 
Chotage der chriſtlichen Malerei imf 
und die hoöchſſen Aufgaben der Ku 
fruchtbar angewandten Leben innerli 
gewiß der Beachtung werth. Die 
Alten welche eine ernft anregende um 
für die Weihnachtszeit und für alle 
empfohlen. 





